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Dahn, Urgeihicdhte der german. u. rom. Bölker. I. 


I Die Germanen als Glieder der arifchen Völlterfamilie. 


Die vergleichende Sprachforſchung lehrt, daß die Germanen mit den 
Indern und Berjern, den Gräfo:Ftalifern, den Kelten und den Letto: 
Slaven zu der jogenannten arifchen Race gehören: das Nämliche ergiebt die 
Vergleihung der religiöfen und rechtlichen Anſchauungen diefer Völker. Aus 
der gemein-ariſchen Urjprache ijt, wie das Indiſche, Perſiſche, Grikchiſche u. ſ. w. 
auch die gemeinzgermanifche Grundſprache hervorgegangen, aus welcher jpäter 
die Spradäfte der einzelnen germanischen Gruppen ſich abzweigten: das 
Gothiſche, das Nordgermanische, das Altniederdeutihe und das Althoch: 
deutſche. 

Die Sprachvergleichung hat auch gezeigt, welchen Culturgrad die ſämmt— 
lichen ariſchen Völker in der urſprünglichen aſiatiſchen Heimat vor deren 
Auseinanderwandern und welchen die ſämmtlichen germaniſchen Stämme, 
ebenfalls vor ihrer Trennung, erreicht hatten: jene Metalle, Getreidearten, 
Hausthiere, Geräthe, Waffen, geſellſchaftlichen Einrichtungen, Erfindungen, 
die mit gemeinſamen Namen bezeichnet werden, dürfen als urgemein betrachtet 
werden; die Fälle der Entlehnung ſind hiervon häufig, aber freilich nicht 
immer, leicht zu unterſcheiden. Als gemeinſame Heimat der Arier vermuthet 
man die Landſchaften öſtlich vom Kaspiſchen Meer: einen Ocean erreichten‘ 
jene Gebiete nicht, da es für das Meer an gemeinſamen Bezeichnungen 
gebricht. Der Name „Arier“, welchen ſich dieſe Völker beilegten, wird erklärt 
als: „die Herren“, „die Edeln“ im Gegenſatz zu den Nachbarn anderer 
Racen. 

Vermuthlich waren die ariſchen Völker über jene Sitze in der Art ver— 
theilt, daß im Weſten die Kelten, im Südweſten die ſpäteren Gräfo:Stalifer, 
im Nordojten die Perjer, neben diefen im Norden die Slaven, dicht bei 
diejen, aber weiter wejtlid, die Germanen anzujegen find; und zwar fo, daß 
die Gothen als öftlichjte Germanen den Staven zunächſt ftanden. Dieje 
Annahmen werden wenigftens durch die nähere Verwandtihaft der Sprachen 
unter einander und durch die Richfung der jpäteren Einwanderung in Europa 
am meijten gejtüßt. 
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II. Lulturitufe der Arier in Aſien. 


Die Eulturjtufe, welche die Arier vor ihrer Trennung erreicht hatten, wird 
einigermaßen dadurd) gefennzeichnet, daß die Namen für die wichtigiten Haus: 
thiere (3. B. Pferd: gothiſch aihvus, lat. equus), Rind, Kuh, Schaf (gothiſch 
avi, fat. ovis), Hund (gried. xvo», lat. canis), gemeinjam find; ebenjo für 
einzelne, freilich in jenen Gegenden wildwachſende Getreidearten: aber auch für 
Pflügen und Mahlen, für das Salz und einige Metalle. 3.8. Erz: goth. 
ais, lat. aes, Gold: lat. aurum, iriſch or, freilih aud mit Abweichungen 
hier wie bei Silber und Eiſen. Gemeinfam find ferner die Ausdrüde für ein: 
zelne Anlagen und Einrichtungen häuslicher Niederlafiung, für mehrere Geräthe, 
3: B. Joch (ſanskr. guga (djuga), lat. jugum, althochd. joh), Bot, (janstr. 
näu, griech. veüs, lat. navis, iriſch noe, poln. nawa, althochd. nawa: vergleiche 
das heutige mundartliche „Naue“), ferner für einzelne Waffen (Bogen, Pieile). 

Der Stoff, aus welhem Waffen und Geräthe gefertigt wurden, war 
ihon nicht mehr blos Stein, auch ſchon Erz (Bronze, eine Miihung von 
Kupfer und Zinn) und Eifen: die lange Zeit herrichende, namentlich von 
ffandinaviichen Gelchrten hartnädig feitgehaltene Theorie, wonach Stein, 
Bronze und Eijen verjchiedenen Völkern zuzutheilen und überall Bronze älter 
als Eijen ſei, ift nunmehr aufgegeben: man unterjcheidet vielmehr richtig nur 
Steinzeit und Metallzeit und hat Eiſen gleichzeitig mit Bronze, ja mand): 
mal vor der Bronze angetroffen. 

Was Mafbegriffe betrifit, jo find die Namen der Grundzahlen und 
die Jahresrehnung nah Monden gemeinfam — dagegen weichen die Be: 
zeichnungen der Jahreszeiten ab. Die gemeinjfamen religiöjen Vorſtellungen 
beruhen auf einem Lichteultus, twobei Namen oder doch Wejensinhalt für 
einzelne Götter und zumal die Trilogie 

Zeus Hephaiftos Ares 


Gerakles) 
Jupiter Vulkan Mars 
Odhin Thor Tyr 


häufig wiederkehren: nur führt bei Germanen und Andern nicht der oberſte 
Gott den Donner. Die Rechtsverfaſſung ruhte auf der Sippe: urſprünglich 
erſtreckte ſich Rechtsſchutz und Rechtsfriede nur auf die Sippegenoſſen, über 
welche das Geſchlechtshaupt unter Mitwirkung der Geſippen als Familien— 
gericht Gerichtsbarkeit in Eivil: und Strafverfahren übte: dasſelbe war, wie 
bei allen Völkern in der Vorcultur, jacral gefärbt und Eid wie Gottesurtheil 
wurden, in jtarfer Webereinjtimmung, als Beweismittel gebraudt. 

Biel zahlreicher find jelbitverftändlich die den germaniſchen Spraden 
und VBölfergruppen gemeinfamen Bezeichnungen für Naturproducte, für menſch— 
lihe Thätigfeiten, Fertigkeiten, Einrichtungen, Warten und Geräthe, wobei 
freilich da3 germanische Grumdwort in den einzelnen Sprachen oft abweichende 
oder doch abweichend gefärbte Bedeutungen annimmt. 


or 


Einwanderung der Germanen. 


II Die Einwanderung der Germanen in Europa. 
1. Die Urfachen. 


Als Urſache der Einwanderung der Germanen nad Europa können wir 
nur vermuthungsweile den Druck annehmen, welchen andere Völfer von Oſten 
her übten: da auch jchon vorher das Umbherziehen in dem weiten von den 
Germanen durchitreiften Gebiet Gewohnheit gewejen war — ſeßhafter 
Aderbau ward noch feineswegs betrieben —, jo konnten ganz allmählich, ohne 
daß e3 eines bejtimmten Entſchluſſes, eines abjichtlich gewählten Zieles bedurft 
hätte, die üblihen Wanderungen immer weiter und immer länger die Richtung 
nad Weiten einschlagen, wenn die Behauptung der zuleßt gewählten Gegenden 
ichwierig oder werthlos erſchien. Dieſe allmählihe Bewegung nah Weiten 
mag mehrere Jahrhunderte langiam fortgejegt und ihr lange Zeit von den 
im Rüden nachziehenden Slaven gefolgt worden fein: wenigjtens find Ger: 
manen und Slaven bedeutend längere Zeit ungetrennt geblieben als irgend 
andere Zweige des ariihen Völkerbaumes. 


2. Der Weg. 


Auch der Weg, auf welchem die Wanderer nad) Europa gelangten, kann 
nur vermuthet werden: jicher ausgeichlofien ift der Seeweg. Während ein 
großer Theil der Germanen dur (genauer: um) das uralte „Völkerthor“, 
den Kaukaſus, jeinen Einzug nahm, mögen andere, aber gewiß nicht alle, 
Stämme weiter nördlich durch die nunmehr ruſſiſchen Ebenen nah Weiten 
gewandert jein: diefe wurden dann nächite Nachbarn der Finnen, mit welchen 
manche Wörter ausgetaufcht wurden. Nach Skandinavien find diefe Germanen 
wohl von den Küften der Oft: und Nordjee aus gelangt. 


3. Die Zeit. 


Ebenjowenig läßt fi über die Zeit der Einwanderung auch nur an: 
nähernd Getwifles jagen. Man nimmt an, daß die Arier, welche jpäter bei 
den Nahbarn vom Indus den (nicht nationalen) Namen empfingen, etwa 
zwiichen 2500 und 2000 v. Ehr. von dem iranischen Hochland nad) Oſten herab- 
jtiegen, man jegt die Einwanderung der Griechen in Europa ungefähr in das 
Jahr 2000, man läßt die Kelten ungefähr um 2000 jchon den äußerjten Weit: 
rand Europas erreihen. Damit würde fich vereinbaren laſſen, daß die Germa: 
nen, die vorlegten der arischen Wanderer, etwa zwijchen 700 und 800 v. Chr. 
an der Weichſel, Oder und Elbe, von den Quellen bis an die Mündungen 
dieier Ströme, ftanden. Belräftigt wird folde Vermuthung — denn mehr 
wird man nicht jagen dürfen — durd) die Erwägung, daß ſchon ca. 120 v. Chr, 
eine durch Uebervölkerung herbeigeführte Rüdwanderung der Kimbrer und 
Teutonen aus der jütiihen Halbinjel nathiwendig werden konnte, wie dadurd), 


6 Pfahlbauten. 


daß ungefähr drei bis vier Jahrhunderte ſpäter ganz allgemein die im Nord— 
oſten wohnenden Völker (Gothen, Burgunder, Langobarden), zum Theil aus 
gleichen Gründen der Uebervölkerung, nach Süden aufbrachen. 


IV. Das bon den Germanen borgefundene Europa. 


Die Einwanderer fanden Europa feineswegs als unbewohntes, herren: 
lojes, ödes Land vor. Zwar lagen nordöftlih vom Rhein und den Alpen 
ſehr weite Streden von Sumpf und Urwald bededt — aber es fehlte auch 
bier nicht an urbar gemachten, von früheren Einwanderern gerodeten, getrod: 
neten und gegen die heranziehenden Germanen behaupteten Streden von Eultur: 
land. Welche Bevölkerungen fanden die Einziehenden vor? 

Der vorgeihichtlihen Zeit gehören an die in Höhlen gefundenen Reſte 
jener Menſchheit, der ältejten in Europa zu conftatirenden, welche in der 
fogenannten jüngeren Eiszeit zujammen mit dem Mammuth Tebten. 


ı. Pfahlbauten, 


Die frühefte geihichtliche Bevölkerung ift die vermuthlih — wenigjtens 
ist das von vielen Sypothejen die glaublichite — finnische, welche die älteften 
jogenannten Pfahl: 
bauten anlegte: dieſe 
ältejten Pfahlbauleute 
fannten noch feine Me: 
talle, Tebten von Fiſch— 
fang, Jagd, Vichzucht, 
vielleicht auch ſchon von 
einigen Getreidearten: 
es waren Heine, in 
dem allzuharten Kampf 
um das Dajein ver: 
kümmerte, zurüdgeblie: 
bene Geftalten, wie die 
für unjere Hände viel 
zu kurzen Griffe der 
Waflen und Geräthe 
darthun: die Pfahlbau— 
ten, d. h. in Seen und 
Flüſſen auf ſenkrecht 
eingerammten Pfählen 
— —* 4 gezimmerte Hütten, 
Pfahlbau von Nieder-@yl bei Frauenfeld in der Schweiz. dienten als Zufluchts: 
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ftätte für Menjhen und Thiere und als Arjenale und Magazine für die 
Borräthe von Steinwaffen und Steingeräth, auch für die Nohjteine umd 
halbfertigen Steine, welche der Tauſchhandel darin zuführte. Weder Kelten 
nod) gar erſt Germanen haben die älteften diejer Pfahlbauten errichtet: 
diefe beiden Völker ftanden bei ihrer Einwanderung auf höherer Euftur 
als die älteften Piahlbauten zeigen: fie brachten Metallwaffen und Metall: 
geräthe mit. 





Pfahlbauanjiedlung im Mooieedorfiee bei Bern. 


A — früherer Wafleripiegel. BB — gegenwärtiger Waflerfpiegel. bb = Schiht von Schlamm und 
Schilfwurzeln. cc — loderer Torf mit Steinen, Kies, Holzwert, Kohlen, Knochen ꝛe. dd = alter Ser- 
grund, e — bidhter Torf. 


Vielmehr wichen die Piahlbauleute fait ohne Kampf vor den Kelten 
zurüd, al3 diefe von Süden und Djften ber in Europa eindrangen: ent: 
jprechend dieſer Richtung des drohenden Angriff ging der NRüdzug nad) 
Norden und Weiten: im heutigen Finnland und vielleicht in den baskiſchen 
Bergen haben fid allein in Europa Finnen behauptet: fie verbrannten Die 
Pfahlburgen — die allermeijten find durch Feuer zerftört, aber nicht in oder 
nad dem Kampf: denn es fehlen die Skelette von Erwachjenen als Angreifern 
und Bertheidigern, — dem Verfolger das Nahdringen und das Feitiegen 
im Lande zu erjchweren. Nur die Flüfterftimme der Sage weiß noch zu 
erzählen von dem Völklein jcheuer Zwerge, weldhe im Waſſer oder in Höhlen 
wohnen oder in die Berge flüchten vor dem Undrang der überlegenen 
„Menſchen“. 

Die Kelten — wie ſpäter Römer und Germanen — verwertheten günſtig 
oder wichtig gelegene verlaſſene Pfahlburgen ebenfalls als Zufluchts- und Ver— 
theidigungsſtätten. Vielleicht hatten auch die Pfahlbauer ſelbſt in ſpäterer 
Zeit von Etrusfern Bronzegeräth und Anderes erhandelt: die in den oberſten 
Schichten der Pfahlbauten gefundenen feltiihen, germanischen Geräthe können 
durchaus nicht beweijen, daß Kelten oder Germanen diefe Bauten urjprünglic) 
errichtet: findet man doc dabei auch römische Kaifermünzen. 
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2. Die Kelten. 


Die Bevölkerung und Cultur, welche die Germanen über den größten 
Theil von Europa, von Ungarn und Böhmen im Oſten in nad Weiten jtets 
jteigender Dichtigkeit und Macht vorfanden, war, wie die Ausgrabungen und 
die Ortsnamen darthun, die keltiſche. Da diejelbe für die Geſchichte der 
“ germanischen Anfiedlung auch öftlih vom Rhein von großer Bedeutung, für 
die Geihide Galliens und Britanniens (zum Theil auch der pyrenägiſchen 
Halbinjel und Norditaliens) aber geradezu die Entjheidung war, da die von 
den Germanen in Gallien vorgefundene Bevölkerung und Eultur — romanifirter 
Kelten — Gothen, Burgunder, Franken auf das Mächtigfte beeinflußten, muß 
eine Urgeihichte der germanischen und romanischen Völker und Länder auf 
dieje Feltiichen Dinge, zumal Eulturgrad und Verbreitung der feltiichen Völker 
über Europa, in Kürze wenigjtens eingehen. 

Die Kelten, früh von den Gräco-Italikern, nod) früher von den Germanen 
und Slaven gejchieden, waren als jelbitjtändiges Volk lange vor den Germanen 
in Europa eingewandert: nach der ungleich wahricheinlicheren Anficht auf dem 
Landweg, am jchwarzen Meer vorbei die Donau aufwärts, aljo ungefähr in 
derjelben Richtung, obzwar tiefer jüdlih, als jpäter die Germanen anzogen. 
Ihre Macht und Eultur hatte im 4. Jahrhundert vor Chriftus den Höhe: 
punet erreicht: fie erfüllten und beherrichten faſt ganz Wejteuropa: Gallien 
war das Hauptland ihrer Macht: von hier gingen, in Folge von Uebervöl- 
ferung, neue Wanderungen aus: zum Theil nur in die nächſten Landjchaften 
auf dem rechten Rheinufer, wo fie neben dünnerer keltiſcher Bevölkerung 
feihter als in Gallien Raum fanden: zum Theil aber drangen dieje kriegerischen 
Wanderer nach Italien, die Ausbreitung, ja die Eriftenz Roms eine Zeit lang 
hitzig bedrohend. 

Andere Schwärme überflutheten Griechenland und Kleinafien, gaben hier 
der Landſchaft „Salatien” den Namen und behaupteten dafelbit ihre Sprache 
angeblich bis auf die Tage des heiligen Hieronymus. In Europa hatten 
dereinst die Kelten eine tiefere Eulturftufe eingenommen als die ihrer galliichen 
Zuftände zur Zeit Cäſars waren: bier, in Gallien und auf der Südfpige von 
Britannien, hatten fie allmählich höhere Eultur erreicht: aber die unbefiegten 
Stämme im Innern der Injel beharrten noch zur Zeit des Tacitus in der 
alten Rohheit: aud von den italiihen Kelten entwirft Polybius ein Bild, 
welches etwa den Germanen zur Zeit Cäjars ähnelt. 

Die Zeit ihrer Einwanderung ijt jo wenig wie die der Germanen aud) 
nur annähernd zu beftimmen: feit fteht nur, daß fie mehrere Jahrhunderte 
vor Anfang der germanifchen vollendet war. Man läßt fie, vielleicht etwas 
zu früh, jchon 2000 v. Ehr. den Weitrand Europas erreihen: Herodot 
circa 450 v. Ehr.) weiß fie bereits ſeßhaft auf der pyrenäifchen Halbinſel: 
390 belagern fie Elufium: zur Zeit Aleranders des Großen bedrängen die 
Kelten die Jllyrier am adriatiihen Meer: Pytheas findet circa 320 „Skythen“ 
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an der Elbe, wejtlich von ihnen Kelten: vielleicht trennte damals diefer Strom 
Kelten und Germanen d. h. „Skythen“. 

Yu dem fpäter nad ihnen benannten Gallien unterwarfen die Kelten 
die meijten alten Einwohner, welche nicht vor ihnen nad) Spanien oder 
Italien wichen: aber nicht alle: nicht die Iberier: noch unter Cäſar jchied die 
Garonne die iberiihen Aquitanier von den Kelten: in Spanien entitand das 
Miſchvolk der Kelt:Fberer, in Südfrankreich das der Kelto:Ligier (Ligurer). 
Schwieriger ift die Nord: und Dftgrenze ihrer Verbreitung über Europa feſt— 
zuftellen: da aber noch Tacitus nicht nur in Böhmen, jondern viel weiter 
ſüdöſtlich Heine keltiſche Völferichaften zwijchen (und wohl ausnahmslos unter 
Oberherridaft von) Germanen findet — was feineswegs blos aus der oben er: 
wähnten Rüdfwanderung aus Gallien zu erklären ift —, wird man annehmen 
müſſen, daß die Kelten, wie fie urjprünglih von Oſt nad) Weit die Donau 
aufwärts eingewandert (was freili Römer!) und Griechen nicht mußten, 
weshalb fie nur an Rüdwanderung aus Gallien nad) Oſten denfen konnten), 
ihon urfprünglich bei ihrer Einwanderung hier an der untern Donau und in 
allem Land bis an den Rhein Anfiedelungen zurüdgelafjen Hatten. 

Diefe mögen — mit Ausnahme freilich der mächtigen Bojer in Böhmen 
— je weiter öftlich dejto geringere Cultur und Macht entfaltet haben und, 
der germanischen Einwanderung erliegend, nur als Colonen oder abhängige 
Verbündete im Lande geblieben fein; immerhin beweijen die zahlreihen Fluß-, 
Bach-, Berg:, Hügel:, Wald: und auch mande Orts-Namen, welche aud) 
in der Germanenzeit noch, zum Theil bis heute, von Ungarn bis Lothringen 
feltiich forttönen, daß die Germanen dieje Bezeichnungen von im Lande ver: 
bleibenden Kelten dauernd vernahmen: jonjt wäre die Beibehaltung durd) die 
Germanen undenkbar.”) 

Die Haupteintheilung der keltiſchen Völker nad) der Sprache ergiebt 
einen galliſch-britiſchen und einen iriich=schottiichen Zweig: erhalten ift das 
Gambrifche, das in Wales, und das Bretonifche, das in der Bretagne Heute 
noch geiprochen wird, dann das Iriſche und Gadhelijche. 

Cäſar unterfcheidet in Gallien die (iberiihen) Aquitanier, welche die 

1) Eäjar, bellum gallicnm (auf den ſich Tacitus, Germania C. 28 beruft); daß 
den vereinzelt eintreffenden germanijchen Vorläufern anfangs die Kelten überlegen 
waren, zumal auf dem linfen Rheinufer (wovon Tacitus allein ſpricht), daß fie in 
Folge deſſen geraume Zeit die Berjuche der Germanen, über den Strom zu dringen, nicht 
blos erfolgreich abwehrten, jondern nad eingetretener Uebervölterung in Gallien, ihrer: 
jeit3 den Strom wieder auswandernd überjchreiten konnten — all das ift voll glaub: 
haft. Sehr weit nad) Oſten werden aber dieſe feltiichen Rüdwanderer nicht gekommen 
fein gegen den Strom der vorwandernden Germanen, der, je weiter öftlich, deſto breiter 
und ſtärker wurde. Und die urjprünglich zwischen dem deutichen Mittelgebirge (her: 
tyniſchen Wald) und Rhein und Main wohnenden Helvetier und die Bojer in Böhmen 
ind wohl nicht, wie Tacitud meint, erjt aus Gallien in dieje Gegenden zurückge— 
wandert (Bojer waren freilih auch in Gallien). 2) Vgl. Dahn, von Wunn und 
Weide, Baufteine III. Berlin 1881. 
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Garumna (Garonne) von den „Öalliern” trennt und die Gallier, „welche fich 
in ihrer Sprache Kelten nennen”: dieje läßt er an der Matröna (Marne) 
und Sequäna (Seine) mit den Belgen grenzen. Die Belgen waren ein 
Stamm der Kelten, welcher ſich durch Mundart und raubere, den benad): 
barten Germanen ähnliche Lebensweije von den Galliern im engeren Sinne 
unterjhied. Auf dem Feitland von Germanen im Dften, von Galliern (im 
engeren Sinne) im Wejten eingeengt hatten die Belgen in vielen Völker— 
ihaften den Kanal überjchritten und die Südoſtküſte Britanniens bejegt: die 
Themje (Tamefis) bildete ihre Nordojtgrenze: bier wohnten die Kantier 
(Kent), denen auch Longdwinium (London) zugetheilt wird: dieje britannischen 
Kelten find gleihnamig mit feitländischen Belgenitämmen: Atrebätes, Brigantes, 
Menapii: auch Parijii begegnen wie an der Seine jo in England. 

Als „Bretannische” Inſeln werden ſchon bei Pieudo:Ariftoteles England 
(mit Schottland) „Albion“, und Irland, „Jerne“, genannt: bei Cälar heißt Eng: 
land und Schottland zuſammen: Britannia, Jrland: Ibernia. Im Südwejten 
Englands wohnten bis an den Severn: Fluß die Kymren: ein Theil von ihnen, 
die Dummonier, floh vor den einwandernden Angeljachjen (Ende des 5. Jahr: 
hunderts) auf das galliiche Feitland zurüd und bewahrte dort Name und 
Sprade der Bretonen: diejer urjprünglicd die ganze Bevölkerung Englands 
und Schottlands bezeichnende Name ward nun von den Angeljachjen auf alle 
engliihen Kelten, von den Franten auf die Kelten der Bretagne angewendet. 

Die Britannen wurden durch die beiden Firde Clota und Bodotria 
(Clyde und Firth of Forth), ſpäter durch die römische Herrichaft geichieden 
von den Caledoniern: die Römer errichteten gegen die Caledonier (= Picten) 
den nad ihnen genannten Pictenwall. Ihre Sprache nennt diefe Berg: 
bewohner Gael, fich jelbjt die gaeliſche. 

Die ebenfalls Feltiihen Bewohner Jrlands hießen uriprünglid Scoten: 
jpäter nahmen fie das Land der Picten ein, welches num nad ihnen Scotia 
„Schottland“ genannt wurde: aber erjt im 9. Jahrhundert verihmolzen Picten 
und Scoten in Schottland zu Einem Reide. 

Bon der PVertheilung der keltiſchen Völkerſchaften über Gallien mag 
folgende Skizze genügen. 

Die Belgen, wie wir jahen (oben Zeile 3), durd Mundart und rauhere 
Eitte von den füdwejtlicheren Kelten verichieden, aber unzweifelhaft"), wie ihre 
ausschließlich keltiſchen Namen beweijen, ſelbſt Kelten, legten fih nur in 
faljcher Berühmung germaniſche Abjtammung bei: nicht einmal die (belgiſchen) 
Aduatufer, angeblid von den hier (bei Tongern) zurüdgebliebenen Kimbrern 
(übrigens nur 6000 Köpfe) abjtammend, find ungemijcht germaniſch. Die 
Eike der Belgen erjtredten fi vom Niederrhein über die Ardennen (Arduenna 
silva) an die Marne und Seine: im Südweſten die Remi (Hauptort: Rheims); 
nordwejtlich neben diejen die Sueſſiones (Soiſſons), nördlich die Bellovaci 


1) Mit Unrecht wird dies noch immer beftritten. 
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(Beauvais), Ambiani (Amiens), weftlih Vellocaſſes (Landſchaft Verin: 
Hauptort: Rotomagus: Rouen): dann die Nervier, Atrebaten, Moriner 
und Menapier, Viromanduer (Bermandois), Aduatufer, Condrujen, 
Eburonen u. ſ. w. 

Nicht Belgen, jondern Gallier, waren die Mediomatrifer (Hauptort: 
Divodurum: jpäter Mettis = Me), die ebenfalls mit Unrecht für Germanen 
erflärten Trevirer (Treveri: Hauptort: Augujta Trevirorum — Trier); weft: 
lic) die jhon genannten Remer (remiſch vielleicht auch Virodunum — Verdun); 
füdlich die Leuci (Hauptort: Tullum = Toul oder Nafium — Nair); ſüdöſt— 
li von diefen die Raurici (Augufta Rauracorum, Augſt bei Bajel, Bafilea). 

Nördlich von den Ardennen wohnten unter Oberhoheit der Trevirer fünf 
Völkterichaften, welde man „Germanen“ nannte: feinesfalls aber waren fie 
(Deutiche) Germanen, jondern, nad Zeugniß ihrer Namen, Kelten: die Mäch— 
tigjten unter ihnen, die Eburonen, werden jpäter durch die wirklich germani: 
ihen Tungern vertrieben (fiehe unten bei dem Namen „Öermani‘). 

Weitlih der Ardennen wohnten die an Rauhheit und Tapferkeit den 
Germanen nädhjitjtehenden Belgen: die jtarfen Nervier. 

Zwiſchen der Sequana (Seine) und dem iger (Loire) jaßen zahl: 
reihe Bölferjchaften, welche unter den Namen „Aremorici”, d. h. „Meeran: 
wohner” zufammengefaßt wurden. (Nur einige moderne Städtenamen mögen 
bier an die alten VBölfernamen erinnern: jo heißt Bayeur von den Bajucafjjes 
in der Landſchaft Bejfin, Abrandes von den Abrincatui, le Mans von 
den Genomani, Evreur von den Eburovices, Rennes von den Redones, 
Bannes von den VBeneti.) 

An der Seine jahen die Parijii (Hauptort: Lutetia Parifiorum, 
Paris). Um Sens die Senones, um Troyes die Tricafjes; dann an 
dem Xoireufer die Nannetes um Nantes; die Andes, Andegavi um 
Angers im Anjou; die Carnutes um Chartres und um Genabum (jpäter 
Aureliani = Orleans). Auf beiden Seiten der Loire die Turones um 
Cäſarodunum (Tours in der Touraine), die Bituriges um Bourges, die 
Lemovici um Limoges, die Petrocorii um Perigueug im Perigord, die 
Gadurci um Gahors. 

Zwiſchen Loire und Garonne (Öarumna) wohnen an der Küſte die 
Pictones, Pictavi, im Poitou und Boitiers, die Santones in der 
Saintonge (um Mediolanum, heute Saintes): jenfeit der Garonne unter den 
Aquitaniern (j. 0.) wohnten die Bituriges um Bordeaur. 

An der Marne, dem Grenzfluß zwiſchen Galliern und Belgen, jiedelten 
die Meldi um Meaur und die Catalauni um Chaälons jur Marne. Im 
Gebirgsland der Auvergne wohnten die Arverni, um Javaux im Gevandan 
die Gabali, die Belauni in der Landſchaft Velay. 

Zwiſchen der Iſara (Here), dem Rhodanus (Rhone) und den Alpen 
faßen die Allobrogen; oberhalb des ARhone bis zum Jura und den Bo: 
gejen (Voſagus) die Sequani. 


12 Alpentelten. 


Im Süden zwijchen Rhöne und Pyrenäen wurde die ältere liguriſche 
und iberiiche Bevölferung zulegt zufammengedrängt auf das Gebiet zwijchen 
Garonne und Pyrenäen durch die in mehrere Gruppen getheilten Volcae 
(Hauptitadt: Toloja — Toulouje), deren Nahbarn, den Eavari, Avenio 
(Avignon) und Valencia (Valence) gehörten. Gegenüber den Sequanern 
und Allobrogen vom rechten Rhöneufer gegen Weften wohnten die Segufiavi 
(Hauptort: Lugdunum — Lyon), abhängig, wie die meijten Völker diejer 
Gegenden von den mächtigen Aeduern; nördlid von diefen um Langres 
die Lingonen. 

Im Nordoften vom Rhein bis Boulogne jahen die Menapier, zur 
Zeit Cäſars auch auf dem rechten Rheinufer, jpäter von den Germanen ganz 
auf das linke Ufer der Mas (Mofa) gedrängt; nördli von ihnen am Linken 
Ufer der Mas die Teruandri im fpäteren Gau Terandria (Teijenderlooh); 
weitli von den Menapiern und nod) einmal fo ſtark wie dieje von der Schelde 
bis Boulogne (Gejoriacum, fpäter Bononia) die „meeranwohnenden“ Morimi. 

Unter den Alpenkelten find zu nennen die Helvetier, deren vier 
Gaue (darumter Tigurinus und Verbigenus) mit 253,000 Köpfen 12 Städte 
und 400 Dörfer bewohnt hatten: dem Drud von Germanen ausweichend 
waren fie in Gallien eingedrungen; Cäſar zwang jie zur Umkehr in die alte 
Heimath (fiehe unten), ſpäter wird unter Vitellins Aventicum (Avanches) ge: 
nannt. Tacitus und Ptolemäus wiffen übrigens jehr wohl, daß die Helvetier, 
früher in den Gegenden zwiihen dem Oberrhein und dem Main jehhait, 
erjt jpäter in die Schweiz gewandert waren. 

Kelten find auch die öftlihen Nachbarn der Helvetier in den mittleren 
Alpen, die Bindelifer: dagegen die Räter in den nah ihnen benannten 
Alpen find tuskiſcher (raſeniſcher) Abkunft, wie nicht nur Verficherungen der 
Schriftjteller, überzeugender noch zahlreihe Ortsnamen darthun: einzelne 
feltiiche Einjprengungen find dadurch natürlich nicht ausgeichlofien. 

Durch Tiberius und Drufus wurden im Jahre 15 vor Chriſtus die 
Rhäter unterworfen, indem Drufus die Athefis (Etſch) hinauf über den Aenus 
(Inn), Tiberius aber vom Rhein her über den Bodenſee (Venetus Lacus) 
hinaus vordrang: die Räubereien diejer Bergvölfer gaben den nächſten Anlaß: 
jedod wirkte wohl al3 tiefere Urjahe die Vorbereitung des großartig ge: 
planten Angriffs auf die Germanen von der Donaulinie her mit. 

Keltiiche Völker waren ohne Zweifel die Licates am Licus, dem Lech, 
die Brigantii um Bregenz, die Ejtiones um Kempten, Campodunum. 
Auf dem Brenner jagen die Breuni und Genauni, am Eiſak (Jjarcus?) 
die Jlarci: dem Vinſtgau haben die Venoſtes den Namen gegeben. 

Die feltiihen Stämme der Dftalpen umſchließt der Gejammtname der 
Taurigfer, von denen die Noriker (um Noreja bei Klagenfurt) ein Hauptajt: 
bald nad Unterwerfung der Räter wurden auch die Noriker bezwungen. 
Ihre Weltgrenze war der Jun, ihre Nordgrenze die Donau (Danubius, im 
Unterlauf Fiter), ihre Südgrenze das Gebirge „Caravancas“ zwiſchen Save und 
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Drave. Jenſeit diefes Kammes um Julium Carnicum (Zuglio) ſaßen die 
Carnen; im Südoſten waren die legten Städte der Norifer Geleja (Eilli) 
und Pötovio (Pettau) gegenüber den Pannoniern: Nauportus bei Laibach ge: 
hörte den Taurisfern. Im Nordoiten erreichten fie die Donau und das Gebiet 
der Bojer: Carnuntum (bei Heimburg) und Vindobona (Wien) waren norijch; 
jpäter wurden die Norifer dur die Daken in das Gebirge gedrängt; die 
Römer theilten dieje ehemals norischen "Stride ihrer Provinz „Pannonia‘ 
zu. Von den Namen der noriihen Einzelvölfer wollen wir nur anführen 
die Alauni in den jalzreihen Gegenden um Salzburg: vielleicht identiſch 
mit Ambifontes, d. 9. Umwohner der Salzach (Igonta, verderbt aus 
Sionta?): legterer Name wird auch im Pinzgau und deffen Hauptort Bijontio 
gefunden; wie Ambi-ſontes iſt gebildet: Ambi:dravi, d. 5. Unmwohner der 
Drave, und Ambi-lici, Anwohner des Geil, der den gleichen Namen wie 
der Zeh, Licus geführt Haben joll. 

Aus der großen Völkerſchaft der Bojer begegnen Splitter in den ver: 
ichiedenften Ländern Europas: Bojer waren unter den aus Gallien nad 
Italien gewanderten Selten, andere Bojer waren mit den Helvetiern füd- 
wejtlich in die Schweiz abgezogen und nad) dem Siege Cäſars bei den Aeduern 
in Gallien aufgenommen worden. Bojer wehrten in dem nad) ihnen be: 
nannten Böhmen die Kimbrer ab; von hier aus nah Oſten gewanderte Bojer 
fämpften neben den Norifern gegen den Andrang der Dafen, wurden aber 
von diejen jammt den Norifern zulegt verdrängt bis auf ſchmale Refte: die 
Römer nannten daher jenes aufgegebene Land: „Das Dedland der Bojer” 
(um den Plattenjee) und gründeten dort ihre Städte Savaria (unter Claudius) 
und Julia Scarabantia. An dem Lande Böhmen aber haftete der Name 
der Bojer jo feit, daß jogar im VI. Jahrhundert n. Chr. noch!) die germa: 
niihen Markfomannen hiernad die Männer aus Baja, Bajuhemum, d. 5. 
Bajuvari, genannt wurden. 

Im Süden der Alpen gegen das Meer wohnten, wie bemerkt, auf dem 
Hochgebirg die Sarnen (Garn = comu — Horn, Fels): im Oſten grenzten 
jie mit den Pannoniern, im Norden mit den Norifen, im Wejten mit den 
Benetern: hier erreichten fie das Meer: Concordia, Tergejte (Trieft), Aquileja 
waren keltiſch (?) d. h. carniſch und japygiſch: denn diefe, die Japygen?), 
wohnten auf den Bergen der illyriſchen Küfte mit Jllyriern, wie auch ihre 
Tracht bewies, gemijcht: fie erreichten neben den Iſtrern die See: nad) 
Zerftörung ihrer grimmig vertheidigten Stadt Metulum unterwarf Octavian 
das Land. 

1) Tacitus, Germ. C. 28: „Noch dauert der Name „Bojohemum“ und bezeichnet die 
alte Bedeutung des Landes, obwohl die Einwohner gewechſelt“ — ein Saß, der heute 


noch wie vor 17 Jahrhunderten gilt. 2) Nenerdingd verwirft man, wohl mit ug, 
da3 Keltenthum der Japygen. 


14 Illyrier. Pannonier. Thrafer. 


Ausbreitung und Macht der Kelten ward ſpäter zugleich von Süden 
und von Nordoſten bedroht; nach Beſiegung Karthagos drangen die römiſchen 
Adler unaufhaltſam in Italien über den Po in die Alpen, überflogen ſie, 
faßten in Gallien Fuß und unterwarfen die Kelten bier in ihrem Hauptland. 

Von der anderen Seite, von Nordoiten ber, drangen wohl jeit dem 
7. Jahrhundert in das feltiihe Mittel: und Süddentichland die Germanen 
ein: ihr Drud mag damals manche der rätbielhaften Keltenwanderungen 
veranlaßt haben. 

Und ſchon hatten die weitlichiten Germanen, nad Vertreibung und 
Unterwerfung der rechtsrheinischen Kelten, den Strom überichritten und in 
Gallien unter Ariovift ein Reich errichtet, deiien drohendes Wachsthum die 
Kelten nicht gehemmt haben würden: — da erſchien Julius Cäjar in Gallien, 
wies die Eingedrungenen über den Strom zurüd und machte für ein halbes 
Jahrtauſend diefen Strom zur Grenze zwiichen den Germanen und der roma= 
nifirten Provinz Gallia. 


3. Die übrige Bevölkerung Europas. 


Kürzer als die feltiiche kann die übrige Bevölferung Europas verzeichnet 
werden, welche die Germanen vorfanden. 

Südlich von den Dftkelten (f. o.) wohnten die durdaus nicht Feltifchen 
Jllyrier entlang dem Dftrand der Adria von den Romündungen an: 
illyriſche Einzelvölfer waren die Eneter im Innerſten des Bufens 
(„VBeneter”): unter den Südillyriern jeien genannt die Liburner mit 
Liburna, die Dalmaten mit Dalminium und die Jitrer. 

Der nordöftlihe Hauptaft der Illyrier waren die Bannonier, welche 
im Süden die Ofthänge der Berge bis zur Donau erfüllten, im Norden die 
Germanen erreichten. Nur den Nordpannoniern blieb der Name Pannonier: 
die Römer nannten das nad Abzug der Bojer (ſ. o.) neucolonifirte Land 
zwiichen Save, mons Cetius, Norifern und Donau: „Pannonica provincia“, 
welche fie dann in eine obere und untere theilten. Später wurde Nord: 
illyrien bis an den Bujen von Cattaro von Slaven erfüllt: jedoch die Be— 
völferungen, welche ſüdwärts von dort über Epirus, Nordgriehenland und 
die zugehörigen Inſeln fich verbreiteten, die Albanejen oder in ihrer Sprade 
„Schkipetaren“ (von Schfipe — Fels??), gelten als Reſte der Illyrier. 

Deitlih an die Illyrier reihen fih die Thrafer, welde von ihren 
Stammfigen nördlich vom Iſter ſich ſüdweſtlich bis Theſſalien, öſtlich bis 
Vorderafien ausdehnten. Zwei jehr mächtige thrafiiche Wölfer, die Geten 
und die Daken, waren weit über den Iſter nad) Norden gezogen, wo fie 
den Tyras (Dujeſtr) und die Germanen erreichten. Zur Zeit des Cäfar blühte 
das große Reich des Getenkönigs Boirebiftes (Burvifta) nördlich von der 
Donau: als dasjelbe den aus Norden andringenden Bajtarnen und den von ' 
Dften einwandernden Slaven erlag, wien die Geten, den Römern fich 
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unterwerfend, über den Strom und wurden in Thrakien angeſiedelt. (Zur 
Zeit Strabos, d. h. unter Auguſtus.) Das von ihnen geräumte Land 
erhielt nun den Namen: „Oedland der Geten“. 

Bald nach den Geten wichen auch die Daken vor dem Andrang der 
Jazygen aus dem Land zwiſchen Theiß und Donau. Von den ihnen verblie— 
benen Gebieten aus beunruhigten ſie lange, am bedrohlichſten unter ihrem König 
Dekebalus, die römiſchen Grenzen, bis Trajan ſie unterwarf und das Land 
zwiſchen Theiß, Dnjeſtr, Pruth und Donau als „Dacia provineia“ einverleibte. 
Als Aurelian dieſe letzte Eroberung des Reichs in Europa wieder aufgab, 
drangen Germanen (Gothen) und nach deren Abzug Slaven hier ein: 
Reſte der ſtark romaniſirten, ein verdorbenes Latein ſprechenden Daken 
wurden die Vorfahren der Wlachen d. h. der Wälſch (Vulgärlatein) redenden 
Rumänen. 

Die dunfeln Fragen der Abjtammung und Verbreitung der Etrusfer 
beichäftigen uns hier nicht. Lange bevor die Germanen die rhätischen Alpen 
erreichten, von welchen fie lange durch einen breiten Gürtel keltiicher Völker: 
jchaften getrennt wurden, waren jene tusfifhen Nhäter von den Römern 
unterworfen und romanifirt. Eine uralte Handelsftraße, von den Etrustern, 
wenn nicht angelegt, doch lange Zeit eifrig benußt, führte über den Bo nad) 
Venetien, dann über die Alpen nah Mähren und von da in mehreren 
Zweigen norböftlih bis Schlefien: von da ab vermittelten Barbaren den 
Tauſchhandel bis an die Dft: und Nordjee: von daher gelangte der Bern: 
ftein jo reihlih an den Ro (Eridanus), daß man diefen Strom für den 
Erzeuger des geſuchten Harzes hielt, während er doch nur den Trans— 
port vermittelte. 

Auch auf die iberiſch-baskiſche Bevölferung der pyrenäiſchen Halbinfel 
jtießen die Germanen erjt, als diejelbe von feltifchen, jpäter und ftärfer von 
römijhen Einflüffen durhdrungen war. 

Während nun aber den Germanen im Welten am Rhein, im Süden 
an Donau und Alpen das noch lange Zeit unbezwingbare Römerreich weiteres 
BVordringen wehrte, drüdten bereits von Dften her breite Mafjen roherer 
Stämme auf die germanifche Nahhut (die Gothen, Lugier und andere Dit: 
germanen), im weit gejtredter Linie von der Donau in Ungarn bis an die 
Düna drohend heranjhwellend: e3 waren die Slaven, den Germanen fo 
hart auf den Ferjen, daß Tacitus Mühe hat, fie an ihrer tieferen Cultur: 
ftufe, zumal an ihrem Schmuß und an ihrer dumpfen Trägheit, von den Ger: 
manen zu unterfcheiden; fie drüden gleihmäßig auf die Quaden im Süden, die 
Marfomannen in der Mitte, die Burgunder und die Gothen (vor deren 
Südwanderung) im Norden: „Wenden“ d. h. die Weidenden wurden fie 
von den Deutichen genannt, ihr nomadisches Hirtenleben von beginnendem 
deutihem Aderbau zu jcheiden: jo traten jie mit germanischen, wie die Ger: 
manen mit feltiihem Namen (f. u.) in die Geſchichte: fie ſelbſt nannten ſich 
„Stlovenen”. 


16 Finnen. — Die Stammjage. 


Tacitus kennt an der Küfte der Oſtſee die Ejthen (Aeſtui): richtig 
unterjcheidet er ihre Spradye von der germanijchen, irrig jtellt er fie der 
feltifchen näher: übrigens hatte ſchon Pytheas hier „Oſtiäer“ verzeichnet. 
Ptolemäus kennt den Geſammtnamen: „Ejthen“ nicht, wohl aber einzelne 
ihrer Stämme, die Galinden und Suditen, welche in höchſt überrajchen: 
der Beitätigung nocd in fpäterer Zeit unter den Preußen genannt werden 
in der Nähe des Spirdingjees, wohin fie wohl erſt nad Abzug der Gothen 
vorgedrungen. 

Nördlich von den Ejthen werden zuerjt von Tacitus genannt die Finnen 
d. h. die Sumpfleute (goth. Fani, alth. Fenni, der Sumpf): er untericheidet 
das armfelige Jäger: und Fiichervolf in der Lebensweiſe nicht nur von 
Germanen, auch von Slaven und jogar Eſthen. Urfprünglih wohl über 
ganz Europa verbreitet (ſ. o. Piahlbauten) waren fie von Kelten, Germanen, 
Slaven und Ejthen immer weiter gegen den Nordoſten des Erdtheils ge: 
ihoben worden: in Skandinavien werden im Gebirg die Skridi: innen, 
im Tiefland die Quänen unterjchieden. 

Sübdöftli von den Finnen dehnen ſich „Skythen“ und „Sarmaten” 
— Sammelnamen für unbefannte Völker des Oſtens bis nah Aſien hinein, 


V. Zufammengehörigkeit der Germanen: ihre Stammfagen. 


Wie alle ariichen Völker führten die Germanen ihre Abſtammung auf 
die Götter zurüd: und dieje Abjtammungsjage enthält zugleich den jtärfiten 
Ausdrud dafür, daß ihnen ein Gefühl der Zufammengehörigkeit, der Bluts— 
gemeinschaft gegenüber fremden Völkern nicht völlig gebrach. In uralten 
Liedern feierten fie Gott Tuifto, den Sohn der Erdgöttin, und deſſen drei 
Söhne Ingo, Iſto, Irmin, von welden die Ingävonen (die jpäteren Nieder: 
deutjchen: Sachſen und Frijen), die Iitävonen (Franken? und Thuringi??) 
und die Herminonen (die jpäteren Oberdeutſchen: Alamannen und Baju— 
varen) abjtammen follten.') Dieje Sage war auf die jpäteren deutſchen 
Stämme bejchränft: Gothen und Nordgermanen berührt fie nicht: und Tacitus, 
der fie mittheilt (Germania Cap. 2), weiß aud), daß nocd andere Verjionen 
der Ueberlieferung bejtanden, wonach andere Völkergruppen wie Vandalen?), 
Sueben ſich ebenfalls unmittelbar auf die Götter zurüdführten und aufer 
den drei genannten noch weitere Söhne des Gottes und Ahnherrn von 
Stämmen anführten. Politiſche Bedeutung oder doch ftaatsrechtliche hatte 
jene Dreigliederung niemals: es gab nie einen Staatenbund, Bundesftaat, 
geihweige Einheitsftaat je der ingävonischen, iftävonischen, herminonischen 
Völker: vielmehr drüdte fih in diefer Zufammenfafjung nur das Bewußtſein 


1) Nah Müllenhof, Irmin nnd feine Brüder: Angväonen, Iſtväonen. 
2) Plinins nennt denn auch „Bindili” und „Peucini“ als weitere Gruppen. 
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näherer Blutsverwandtichaft aus, welche vermuthlih von Anfang an auch 
in näherer Spradverwandtichaft, gewiß aber in der Gemeinschaft ge: 
wiffer Stammgötter oder Halbgötter, jo der Stammpäter: Ingo, Jrmin 
(oder doch des beionderen Eultus, der Opfergemeinschaft gegenüber gemein: 
germanifchen Göttern) beruhte, aber Streit und Krieg unter den Zugehörigen 
der ingävonischen u. ſ. w. Gruppe durchaus nicht ausſchloß. Und auch andere 
als die angegebenen drei Verbände hatten Opfergemeinjchaft und bejondere 
gemeinſchaftliche Eulte: 5. B. die juebifche!) Gruppe, bei deren Angehörigen 
mehr Aehnlichkeit der Sitten, der Eulturftufe und — was damit zufammenhing — 
der Nachbarſchaft als Blutsverwandtihaft das Bindeglied fein mochte. Die 
Sprache schied Gothen und Nordgermanen jedesfalls in der europäifchen 
Zeit von einander und von den drei ſüd- und weftgermanifchen Gruppen, 
von denen wenigſtens Ingävonen und Herminonen fpäter auch Sprachgruppen 
bilden: es wird die Vermuthung verftattet jein, daß nähere Verwanbtichaft 
der Mumndarten jchon von Anfang bei Aufftellung der drei Gruppen nicht 
unbeacdhtet blieb, nicht unmirffam gewejen war. 


VI. Die Namen „Bermani” und „Deutfche”. 


Der Name, mit welhem andere Völker zuerft alle Zweige unjeres Volfes 
zulammenfaßten, war ein feltiicher: „Sermani”: dieje Bezeichnung tft unent: 
behrlih, um ſowohl Skandinavier als die nad) England übergewanderten 
Angeljahjen als die jämmtlichen Gothen, dann die Langobarden, Burgunder, 
endlidy die Franken und die anderen fpäteren „Deutſchen“ links und rechts 
des Rheines zufammenzufchließen. 

Die vielbeftrittene Stelle des Tacitus (Germania Cap. 4) hat, von zweife: 
ligen Nebenfragen abgejehen, offenbar folgenden Sinn: „das Wort Germani 
ift ein erft in neuerer Zeit aufgeflommenes: die erfte (germanifche) Völker: 
ihaft, welche über den Rhein drang und Gallier vertrieb, die Tungern, 
wurde von den Galliern „Germani“ genannt: die Tungern erflärten nun den 
befiegten Galliern: „die andern Barbaren auf dem rechten Rheinufer gehören 
alle auch zu uns, find alfo, wenn wir fo heißen follen, alle auch „Germanen“; 
und jo ließen fih denn bald auch die Andern mit diefem einmal vorgefun: 
denen Namen bezeichnen, der alfo urjprünglih nur eine Völkerſchaft, jebt 
aber die ganze Race bezeichnet”. 

Man fieht, bei diefer Erklärung ift der urfprünglide Sinn des Wortes 
„Germanen“ in der keltiſchen Sprache ganz gleichgültig; jedesfalls wurden 
von den Kelten aud andere Völker 3. B. keltiſche jelbft, Germani genannt, 
jo 3. B. die zweifellos keltiſchen Oretani in Spanien; mit diejer häufigen 
Anwendung würde fi befjer noch als die ältere Deutung: „Rufer im Streit‘ 
die neuere: „Nachbaren“ zufammenreimen. 








1) Gleichzeitige römische Schreibung nur Suevi. 
Dahn, Urgeidichte der german. u. rom. Bölter. I, 
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18 Die Bertheilung der Germanen. 


Das Wort „deutſch“ iſt erjt um die Wende des IX. und X. Jahrhunderts 
entitanden: es ift zurüdzuführen auf ahd. thiod, das Volf, zunächſt in Be— 
ziehung auf die Volksſprache: während nämlich die romanifirten Franken 
auf dem linken Rheinufer allmählich begannen, Lateiniſch (obzwar freilich nur 
Qulgärlatein, die Anfänge des jpäteren Franzöfifh) zu Sprechen, d. h. die 
Sprache der Kirche und der Gelehrten, redeten die Franken und anderen 
Germanen auf dem rehten Rheinufer jelbitverjtändlich die alte Sprache des 
Volkes: man nannte fie daher die Theotisc d h. volksmäßig Sprechenden; 
erſt Spät hat faljche Gelehriamkeit das Wort auf die lang verſchollenen Teu— 
tonen zurüdgeführt, deren Name freilich wohl aud auf Thiod zurüdgeht. 


VII. Die Vertheilung der germanifchen Voikericjaften. 


Außerhalb des Nahmens diejes Werkes ftehen die Nordgermanen in 
Skandinavien; es genügt hier, zu erinnern, daß fie, von Plinius als Hille: 
vionen (altnd. Hella — Fels) zujammengefaßt, von der ethnogoniſchen Sage 
der Süd: und Wejtgermanen jo wenig wie die Gothen erwähnt werden; der 
Zufammenhang zwiichen Nordgermanen einerjeits, Südweſtgermanen andrer: 
jeitö wurde wohl nur jehr ihmwach empfunden. Ganz wie bei den fpäteren 
Deutihen verfhwinden aud in Skandinavien die zahlreichen Namen Hleinerer 
Bölferichaften, welche Jordanis und Prokop im 6. Jahrhundert noch kennen; 
Dänen, Gauten (wohl zu unterfcheiden von Gothen) und Schweden treten 
jpäter als Gefammtnamen auf, ohne übrigens Namen einzelner Landichaften, 
Gaue und ihrer Bewohner auszufchließen. 

Wir verfolgen nun, von den Nordgermanen abjchend, die Verbreitung 
der übrigen Germanen in der Richtung von Südweſten nah Nordoften. 

Um früheiten hatten den Rhein in feinem Mittellauf überfchritten die 
feinen Bölkerjchaften der Bangionen, Tribofer und Nemeter. Lebtere 
beide Namen und die Namen der Städte aller drei Völkerſchaften find keltiſch. 
Cäſar nennt fie im Heere Ariovifts: da fie nach deſſen Niederlage nicht, wie 
die andern Theile jeines Heeres, über den Rhein zurüdweichen, jondern im 
Lande bleiben, waren fie wohl ſchon vor Ariovift geraume Zeit hier an- 
gejiedelt. Hauptort der Bangionen (goth. Vaggs ahd. Vanks — Feld vergl. 
Feuchtwangen, Ellwangen) war Worms: füdlich von ihnen wohnten die 
Nemeter um Noviomagus (jpäter Spira — Speier). Die Tribofer auf den 
Höhen um den Voſagus (Waskenwald, Vogeſen), um Brofomagus (Brumat) 
und Argentoratum (Strataburg, Straßburg). Alle drei gingen fpäter 
unter Alamannen, ihre nördlicheren Gaue wohl unter Franken auf. 
Urfprünglid auf dem rechten Rheinufer hatten gewohnt die Ubier, 

deren Name (von noban — Land bauen?) vielleich ſelbſt ausdrüdt, was 
ohne Zweifel der Fall war: daß fie nämlich, von der überlegenen keltiſchen 


Die Sugambern und ihre Nachbarn. 19 


Eultur angezogen, durch den Strom und die Kelten an beliebigem Weiter: 
ichweifen gehemmt, früher als andere Germanen, namentlich als ihre rauhen 
Oſtnachbarn, die Sueben, zu jeßhaften Aderbau auf forgfältiger beftellten 
Feldern vorgejchritten waren. Bon den Sueben jtet3 beunruhigt, ja zur 
BZinspfliht gedemüthigt, ſchloſſen fi die Ubier, jobald Cäſars Stern in 
Gallien aufging, fofort auf das Eifrigfte an die Römer, durch Gejandte unter 
Geifeljtellung die Legionen zu ihrem Schug gegen die Sueben über den 
Rhein rufend. In ihr Land hinüber ſchlug denn Cäſar feine Brüde, be: 
fümpite von hier aus die Sugambern. Bon da ab hielten die Ubier ſtets 
zu Rom: heftig deshalb von den für ihre Freiheit kämpfenden Nachbarn an: 
gefeindet, ließen fie fih gern von Auguſtus auf das linke Stromufer ver: 
pflanzen: Gelduba war ihr nördlichjter, Tolbiacum (Zülpich) ihr ſüd— 
fihjter Ort: ihre Hauptjtadt aber, der „Altar der Ubier” („Ara, eivitas 
Ubiorum“) ward Eöln, Colonia Agrippinensis, genannt nad) Agrippina, der 
Tochter des Germanicus; von diefem Hauptbollwert Roms am Niederrhein 
ließen ji die Übier gern Agrippinenjer nennen: die Ueberrheiner ftraften, 
wann fie nur fonnten, „dieſes Abſchwören des Vaterlands“, 

Neben den Ubiern bei Gelduba (Dorf Gellep bei Kaiſerswerth) wohnten 
die Gubernen. 

Wie unter Auguft die Ubier wurden dur Tiberius die Sugambern!) 
— wenigjtens ein großer Theil des Volls — 40,000 Köpfe — aus ihren 
urjprüngliden Sigen zu beiden Seiten der Ruhr auf das linfe Ufer ver: 
pflanzt: lange Zeit hatten fie, jeit Cäjars Tagen, ſtets zunächft von dem 
römischen Angriff getroffen, auf das Rühmlichjte die furchtbar gefährdete 
„Wacht am Rhein” gehalten; jeit jener Verpflanzung glaubten die Römer 
das Volk vernichtet und drohten wohl andern Barbaren mit dem abfchreden: 
den Beifpiel der Sugambern: man wird aber annehmen dürfen, daß Reſte 
des Volkes auf dem rechten Rheinufer fi) nach Oſten gerettet Hatten: und 
vielleicht lebten die auf das Linke Ufer verpflanzten in den ſaliſchen Franken, 
den künftigen Eroberern von ganz Gallien, fort.?) 

Deftlih und jüdlich Hinter den Sugambern wohnten die Marſen, die, 
ebenfall3 der römischen Bedrohung dur Zurückweichen nad) Dften entzogen, 
fpäter in den Franken aufgingen. 

Nördlih und weitli von den Sugambern Hatten die von Cäſar über 
den Rhein zurüdgetriebenen Ufipier und Tenchterer Aufnahme gefunden: 
aber aus diejen Gebieten nördlich der Lippe wiejen ſpäter die Römer alle 
Germanen hinweg, indem fie jenes Borland für-ihre militärifhen Zwecke in 
Beihlag nahmen. Deftlih von den Tenchterern wohnen die Tubanten. 

In jenem römijchen Rorland Hatten ji etwa 59 n. Ehr. die aus ihren 
alten Sigen an der Ems durch die Chaufen vertriebenen „Emsmänner“ 


1) Daß jo, nicht Sigambern, zu lejen, hat Müllenhoff 3. f. D. U. XXII feft: 
geſtellt. 2) Beides wird freilich von Müllenhoff beftritten. 
2* 
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(Amſi-varii) feitiegen wollen, fanden aber, von den Römern fortgewieien, 
in mandfahen Wanderungen großentheils den Untergang. Aus jenem viel: 
bejtrittnen Land waren aud die Chamaven gewichen; größtentheils nad) 
Diten, einzelne ihrer Gaue nad Weiten hin: dieje find die jpäter im Hama— 
land auftretenden Chamaviſchen Franten. 

Nördlih von den Sugambern, öjtlih von jenem römijchen Borland, 
wohnten auf beiden Ufern der Lippe die Brufterer, die „Heineren“ weit: 
fi, die „größeren“ jenfeit der Ems: auf der Lippe wird Veleda, der bruf: 
teriihen Wala, welche Sieg geweiffagt hatte, der eroberte römische Dreirudrer 
zugeführt; auch die Brufterer glaubten die Römer jpäter vernichtet: aber 
fie febten als ein kräftiger Beftandtheil der Franken fort. 

Sübdöftlih hinter den Sugambern Haufen die Chatten: fie gehörten zu 
jenen Sueben, welche, vor Cäſars drohenden Angriff ihr ſüdweſtliches Gebiet 
räumend, in den Wald Bakenis d. 5. den Harz wichen. 

Zwiſchen Rhein, Donau und dem jpäter von Hadrian und feinen Nach— 
folgern erbauten Grenzwall hatten ſich bald nad) Auguftus die Römer angefie: 
delt: die alte keltiſche Bevölkerung war zwar längjt vor den Germanen 
gewichen, jegt aber wanderten in dies römische Zehntland (agri decumates) 
wieder zahlreiche Gallier über den Rhein. 

Aus der jehr ſtarken Bölkerihaft der Chatten, die zahlreihe Gaue 
mit bejonderem Namen umſchloß — einen dhattijhen Hauptort Mattium 
ummwohnten die Mattiaci!) — waren Bataver und Naninefaten in Folge 
innerer BZwiftigfeiten abgezogen und hatten auf der nad ihnen benannten 
batavischen Rhein-Inſel ſchon vor Cäſar neue Heimat gefunden. Druſus ſchloß 
hier mit ihnen Bündniß: in ihrem Boden zog er den nad) ihm benannten Canal, 
ihr Land machte er zur Operationsbafis jeines Rheinübergangs. Nach langem 
getreuen Waffenbündniß mit Rom — ihre unvergleichlihe Neiterei, ihre 
fühnen Schwimmfünfte werden mit den höchſten Ehren anerfannt — erhoben 
fie fi mit den benadbarten Belgen unter Claudius Eivilis gegen das 
römiihe Joch (f. u.). -Später bildeten fie einen ſtarken Theil der ſaliſchen 
Franken. Ein chattiiher Gau waren — ihr Name beweift es — auch die 
Chattu:varii?) in jchwer zu beftimmenden Sitzen. 

Im Dften grenzen die Chatten, die jpäteren Heffen, mit den Hermun: 
duren, den jpäteren Thüringen (Hermun-duri d. h. Groß=duri, Gefammt: 
duri: später fiel jemes verftärfende Vorwort weg und aus Duri wurde 
patronymiſch: Durzingi). Dieje Nachbarvölker, obwohl beide juebiich, lagen in 
häufigen und heftigen Kämpfen: zumal um einen Grenzfluß und feine Salz: 
quellen (beitritten, ob die fränfiihe Sale oder die Werra).’) Uebrigens um: 
faßte der Name „Hermunduren“ als eine Zwiſchengruppe zahlreiche juebijche 
Völkerſchaften, womit auch das weite von ihnen bewohnte Gebiet übereinftimmt: 

1) ? (Mattium ift Maden bei Gubendberg, Wiesbaden aquae mattiacae.) 

2) Im Mittelalter: Hattera : Gau. 3) Keinesfalld die thüringiiche Sale, wohl 
die Werra. 
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denn fie reichten im Norden bis an den Harz und die Eherusfer, im Sübdojten 
bis an die Sudeten und die Marfomannen, im Südweſten bis an den Wall 
Hadrians und das römische Zehntland, im Nordweiten bis an die Werra und 
an die Chatten, endlich im Often bis an, ja theilweije über die Elbe und an die 
Semnonen. Zur Zeit des Tacitus ftanden fie in freundlicheren Beziehungen 
zu Rom als alle anderen Germanen: bis in das ferne Augsburg gingen fie 
— und zwar ausnahmsweije ohne militärische Begleitung — im Betrieb des 
Taufhhandels. Solcher Macht entiprechend haben ſie in die politifchen Be: 
wegungen ihrer Nachbarn, Marobods und der Eheruster, wiederholt eingegriffen. 

Nördlih von den Hermunduren wohnen die Cherusfer: der Harz 
iheidet fie von den Sueben (d. h. Chatten), „mit welchen fie unaufhörlich 
in Hader liegen”: jo alt ift der Haß und Streit niederdeutfcher und ober: 
deutiher Stammesart! Nah Bezwingung der Sugambern und Chatten 
ftießen die Nömer bei verfuchtem weiteren Vordringen gegen Norden, wie 
fih Hieraus ergiebt, zunächſt auf die Cherusfer: lange glüdte es der 
römischen Diplomatie, einige Gaue dieſer großen Völkerſchaft ji) zu gewinnen, 
andere einzufchüchtern. Aber es bleibt der dauernde Ruhm des Cheruster: 
fürjten Armin, ald Haupt der national Gefinnten den Römern mit allen 
Mitteln barbariihen Heldenthums und freilich auch barbarifcher, faſt dämo— 
niſcher Arglift das Vordringen, wenigjtens die dauernde Landunterwerfung 
für immer vereitelt zu haben: mit Recht nennt ihn der große Römer: 
„unzweifelhaft Germaniens Befreier”. — Bald nah Armins Untergang ſank 
die Macht der Cherusfer, welche dereinſt zahlreihe Nachbarn als abhängige 
Verbündete beherricht hatten, durd innere Parteiung und römische Intriguen 
bis zur Unjcheinbarfeit herab. Im Nordweiten trennte die Eherusfer ein 
Sumpf und ein aufgejchütteter Dammmwall von den Angrivariern, d. 5. 
den Männern der Wejer: Unger, welde an der Mündung der Aller in 
die Wefer auf beiden Ufern diejes Stromes wohnten: ihr Name und ihre 
Wohnfige Haben fich erhalten in die Zeit der neuen Gruppenbildung hinein: 
fie erfcheinen als Mittelglied der Sachſen, als Engern, zwiichen den Oſt— 
und Weitfalen. Im Nordoften der Angrivarier auf beiden Ufern der Unter: 
elbe wohnten die Langobarden, denen nad ihrer Sage Wotan jelbit den 
Namen gab; man will im fpäteren „Bardengau” und deſſen Hauptort 
„Bardewik“ bei Lüneburg ihren Namen fortklingen hören; befanntlih wan— 
derten fie jpäter nad) PBannonien und von da 568 nad) Stalien ein, wo fie 
der Lombardei den Namen gaben. (S. unten.) 

Im Süden der Langobarden wohnen die Angeln (die Südangeln: 
wohl zu unterfheiden von den Nordangeln, den Eroberern Britanniens, die 
vielmehr in dem heute nocd „Angeln“ genannten „Winkel“ zwijchen der Slei 
und dem Flensburger Bujen jagen): die Südangeln verjchmelzen jpäter mit 
ihren Südnahbarn, den Thüringern, zu den fogenannten „Nordſchwaben“, 
d. h. Nordjueben. (Engelgau im Schwarzburgijchen.) 

Eine Zuſammenfaſſung zahlveiher ſuebiſcher Völkerſchaften, ähnlich wie 
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die Namen Chatti, Hermunduri bezeichnet aud der Name Markomanni 
d. h. „Grenzwald-Bewohner“: die uriprüngliche „Mark“ diefer Sueben lag am 
obern Main. Nachdem fie hier lange Zeit gegen die Kelten, ſpäter kurze 
Beit gegen die Römer — Drufus traf fie nod int jenen Sitzen — das Grenz: 
land vertheidigt hatten, führte der römiſch geichulte Marobod mit weijem, retten: 
dem Entihluß zur Zeit des Auguftus jein in dem Maingebiet nach der römijchen 
Eroberung der Donaulinie doppelt (d. H. von Süden wie von Weften) um: 
faßtes Volt nad) Dften in das fichere rings von Gebirgen geſchützte Dreied, 
das von jeinen vertriebenen feltifchen Bewohnern noch immer den Namen Boja 
führte (j. oben ©. 13): dieſe Ausweihung hat vor Vernichtung oder Romani: 
firung jene ſtarken ſuebiſchen Gaue gerettet, aus welchen jpäter der den ganzen 
Südoſten Deutichlands erfüllende Stamm der Bai-varen, „Bajuvaren“ 
erwuchs — ungefähr in der gleichen Zeit, da Armin dur die Varusſchlacht 
den Kern des jpäteren Sachſenſtammes, alſo der Bevölferung des nord: 
weitfihen Deutichlands, der ſchon begonnenen Unterwerfung entriß. Ein 
marfomannifches Nebenvolk find die Nariſker, urjprünglid, jo lang die 
Martomannen am Main jahen, ihre Oft:, nad deren Niederlafjung in 
Böhmen ihre Weftnahbarn. 

Die Oftnahbarn der Marfomannen in Böhmen find die meijt mit ihnen 
im Kampf gegen die Römer genannten und verbündeten Duaden (d. h. die 
Böfen, Zornigen) an der Mar und Taja von der Donau bis an das 
Gebirg: (füdöftlih von ihnen hatten fi bis auf die Zeit des Tacitus Heine 
keltiſche Völkerſchaften, wohl meift den Germanen unterworfen, erhalten). 

Deitlid von Böhmen wohnen die. Schwer zu bejtimmenden Buri, welche 
wahricheinlich zu der großen Gruppe der Iugiichen Bölfer zählen: wie oft, jo 
wird man auch hier abweichende Völfernamen daraus erflären dürfen, daß der 
eine Autor (hier Tacitus) nur die Namen der Einzelvölterichaften, der andere 
(hier Btolemäus) nur den Gefammtnamen erfahren hat. Zu den Iugiichen Völker— 
ſchaften zählen außer mehreren Heinen die Naharnavalen, deren Hain und 
Heiligthum ebenjo als Urfprung und Mittelpunct der lugifchen wie der heilige 
Wald der Semnonen für die juebischen Völker galt. (Die Baftarnen find 
feinesfalls ein reingermanifches, wahrjcheinlich gar nicht ein germaniſches Volk.) 

Diefe Semnönen, ein Hauptvolf der Sueben, grenzten im Weſten an 
der Elbe mit den Hermunduren (f. o.), im Süden mit den (vandalischen) 
Silingen, im Oſten an der Oder, dem „Suebusfluß”, mit den Burgundern, 
im Sübojten mit den Lugiern, im Norden mochte fie Grenzwald und Sumpf 
von den kleineren gothiichen Völkern trennen. Nördlich von den Semnonen, 
von der Elbe über das Havelland nad Djten, wohnen die Warnen, welche 
jpäter mit den Angeln zu den „Nordthüringen” verichmolzen. Zwiichen den 
lugiihen Völkern und den Vandalen ftehen zwiichen Oder und Weichjel auf 
dem rechten Ufer der Netze und Warthe die Burgunder, welche jpäter 
befanntlicd an den Main, Rhein (Hauptort Worms) und, nad ſchweren Ber: 
luften durch die Hunnen, nad) Südoftgallien wanderten. 
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Tacitus, der die Burgunder nicht kennt, ftellt öftlid von den Lango— 
barden eine Reihe von Heineren ſuebiſchen Völferjchaften, welche, zum Theil 
nur von ihm genannt, ein gemeinjamer Eult der Nerthus auf einer Ditiee: 
injel zufammenhält. Außer ihnen nennt er nördlich von feinen „Lugiern“ gleich 
die Völferfhaften der gothijchen Gruppe (goth. giutan, gießen, erzeugen). 
Der Hiftoriker, welcher am meiften Gelegenheit hatte, Gothen aller Zweige 
fennen zu lernen, Profop, weiß jehr wohl, daß dieſer Gruppenname eine 
Bielzahl von Völkern umfaßt (über Namen und PVertheilung der gothiichen 
Bölter ſ. u. Abth. I). 

Unter den Bölfern der Nordjee werden die Frifen jhon von Drufus 
erreicht und in Abhängigkeit gebracht: fie unterftüäßten feine Unternehmung 
gegen ihre nordöftlihen Nachbarn, die Chaufen; nad) furzer Unterbrechung 
jener Abhängigkeit war fie vollftändiger Hergeftellt worden, ala Claudius fie 
durch Zurüdnahme der römischen Bejagungen auf das linke Rheinufer frei: 
gab: auf dieſem Ufer aber duldeten die Römer feine frifiiche Niederlaffung ; 
unter Givilis fochten auch die Frifen gegen Rom. Bon Anbeginn war der 
Name der Frijen ein Öruppenname, wie der der Sadjen, ift es nicht, wie 
man behauptet, erjt jpäter geworden: von Anfang gliedern fih die Frifen 
in „große” und „Heine“, der größere Theil, öftlich der Jifel, die Klein— 
frijen (Frisiavones des Plinius?) auf dem linken Ufer diejes Rheinarms: 
beider Nordgrenze bildete die See. 

Un die Friſen jtoßen öſtlich an der Ems die Chaufen, die ihrerjeits 
im Oſten die Elbe erreichen, ihre Nordgrenze ift, wie die der Friien, die See: 
im Süden erreihen fie aber nit einmal die Cherusfer, gejchweige, wie 
Zacitus irrt, die Chatten. Ihre Gliederung in Großchauken und Klein: 
haufen (jeme, wie es jcheint wejtlich, diefe öftlich der Wefer), ihre wieder: 
Holt hervorgehobene große Volkszahl — ſtarke Hilfsvölfer ftellten fie den 
Römern — und das weite von, ihnen behauptete Land (von der Ems big 
zur Elbe) beweijen, daß ihr Name als Gruppenname mehrere Völkerſchaften 
mit zahlreihen Gauen umſchloß: erhalten hat fich diefer Name nicht: fie 
gingen in den Sadjen auf. 

Deitlih von der Elbe und den Chauken wohnen die Teutönen, eben: 
falls wenigſtens zwei Völkerſchaften (Teutones und Teutonovari, vgl. Chatti 
und Ehattuvari) umfaſſend; ſchon Pytheas nennt fie; den Namen der ſtets mit 
ihnen zujammen erwähnten Ambronen will man in dem der Injel Amrom 
hei Sylt forttönen hören. 

Nicht unmittelbare Nachbarn der Teutonen waren deren Wandergenoijen, 
die Kimbrer: außer kleineren zweifelhaften Völkerſchaften ſchoben ſich Sachſen 
und Angeln zwiſchen beide: erſt nördlich jenſeit der Sachſen und Angeln 
ſaßen auf der von Ptolemäus nach ihnen benannten Halbinſel die Kimbrer 
als „Germanen des nördlichen Oceans“. Reſte des Volkes waren dort nach 
der teutoniſch-kimbriſchen Wanderung zurückgeblieben, welche ſpäter unter 
Jüten und Dänen aufgingen. Die Nachbarn der Teutonen im Norden 
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(wohl mehr,nordöftlic als nordweitlih?) waren vielmehr die Sachſen, welche, 
von Ptolemäus zuerjt genannt, fih vom Feſtland aus auch noch auf die vor 
der Elbemündung liegenden Inſeln ausdehnten: diefer Strom jchied fie im 
Weſten von den Ehaufen, die Trave (Phalufus) im Dften von den Suardonen: 
im Süden lag wohl Urwald zwijchen ihnen und den Tentonen. Ihr Name 
(keineswegs identisch mit denen der Ambronen!) wird richtig von Anfang nicht 
als Bezeichnung einer einzelnen Völkerſchaft, jondern, wie der der Frijen, als 
Gruppenname erfaßt: ohne Beifpiel wäre es, daß der Name einer Völker: 
ihaft jpäter zum Gruppennamen geworben. Vielmehr find die zahlreichen von 
PBtolemäus zwiihen den Sadhjen und den Kimbrern aufgeftellten, jonjt nie 
wieder erwähnten Völterichaften (Sigulonen, Sabalingen, Cobanten, Chali, 
Fundufen, Eharuden) nichts anderes als Einzelnamen von Völkerſchaften, 
weldhe der Gruppenname der Sachſen umſchloß. 

Sp jtammt aljo von den großen Öruppennamen der Zeit nad) der 
Wanderung der der Gothen, Friſen und Sachſen jhon aus der Urzeit, 
während die der Bajuvaren, Thüringer und Schwaben wenigjtens an 
Vorgänge und Namen der Urzeit fnüpfen und nur die der Franken und 
Alamannen ganz neu gebildet werden. 

Uebrigens laſſen Bezeihnungen der Landgebiete wie „Cheruskis“, 
„Suebia” annehmen, daß ſchon in der Urzeit (wie jpäter Gothia, Herulia) 
die Territorien nad) WVölfernamen benannt wurden, was beginnende Seß— 
haftigfeit, wenigitens innerhalb diejer Gebiete, darthut. 


VIII. Das Land der Germanen und feine Producte. 


Nur jehr allmählich haben Griehen und Römer von dem germanifchen 
Lande genauere, richtigere Vorftellungen gewonnen. 

Als Nordgrenze galt das Meer, d. h. Ditiee (mare smevicum) und 
Nordiee (mare germanicum), jo daß alles von beiden umfpülte Land, aljo 
auch Skandinavien, zu Germania im weitejten Sinne zählte: nit nur 
Jütland!) und Schweden, aud die norddentichen Küften wurden geraume 
Zeit als Halbinjeln und Vollinieln?) gedacht. 

Als Weftgrenze galt der Rhein”), bis einerjeits Germanen, jhon vor 
Ariovift, im Elſaß fi anfiedelten, ipäter die römiihe Provinz Germania 
rechtsrheiniiches Gebiet umfaßte. 

Die Dftgrenze wurde mit Recht als jchwanfend bezeihnet: wohnten 
doc anfangs Germanen über Europa hinaus bis nah Afien: auch jpäter 


1) Cimbrorum promuntorium, Plinins, hist. nat. II 67. 2) A Germania 
immensas insulas non pridem compertas cognitum habeo, Plinius, hist. nat. 
11 67. Taeitus, Germ. €. 1. ÖOceanus, . . latos sinus et insularım immensa 
sputia, 3) So Tacitus a. 99. Germ. €. 1. 
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ihwanften die Grenzen reingermaniihen Befiges im Dften, je nachdem 
Slaven, „Sarmaten”, nahdrängten, abgewehrt oder auch mit Oftgermanen 
vermifcht wurden (3. B. jpäter Quaden und Sarmaten). „egenjeitige 
Furcht jcheidet fie," jagt Tacitus (Germ. €. 1) richtig; doch nicht auch 
„Berge“, wie er meint: Germanen wohnten damals aud) noch öftlih aller 
Berge, welche hier in Frage kommen können, hinaus. 

Die Südgrenze bildeten lange Zeit nicht erjt die Alpen, jondern jchon die 
Donau in ihrem Ober: und Mittellauf: erjt jpäter drangen Germanen in das 
Land zwiichen Regensburg und Innsbrud mit dauernder Niederlaffung ein. 

Aus dem oben (S. 8) über die Verbreitung der Kelten Erörterten 
erflärt fih zur Genüge, daß die Namen der Gebirge, Wälder, Flüffe, Seen 
in dieſem Gebiete meijt feltifh find. So der der Alpen, welche Römer und 
Griechen gliedern in die Meeralpen, die cottiichen, grajiihen, penninijchen 
[auf dem Adula (Sanct Gotthard, einem Berg der „rhätiſchen“ Alpen 
nad) Tacitus, Germ. C. 1) entjpringen die Quellen von Rhein und Rhonel, 
die rhätifchen, norijhen, dann ſüdlich die julifhen: an der Donau das 
„teltiiche Gebirge”, ro xeArıxov Ögog, jpäter mons comagenus, der Wienerwald. 

Keltiih ift auch das Wort, welches, „Höhe“ bedeutend, für die ver: 
chiedenften Höhenzüge Germaniens gleihmäßig gebraucht wird, bejonders 
aber für die Böhmen umſchließenden Waldberge: „Herkynia”. Richtig ſchildert 
Strabo den Weg aus Gallien nad) dem „herkyniſchen“ Wald: er führt über 
den Bodenfee, über die Donau, dann über offene Höhen nad) Böhmen; ein 
Theil diejer böhmischen Berge, der Böhmer Wald führt den Sondernamen: 
„Sabreta”. „Sudeta“, die „Subdeten” umfaßt bei Ptolemäus das Erzgebirge, 
Franfenwald und Thüringerwald; das „askiburgiſche“ Gebirge desielben, 
das Riejengebirge, heißt bei Caſſius Dio das „vandalifche” Gebirge. „Buchonia“, 
„Buconia“, von ihren Buchen benannt, find die Waldhöhen der Gleichen: 
berge (montes similes) Rhön, Vogelsberg, Taunus und jenjeit des Rheins 
der Hundsrüd mit dem Idarwald und Hochwald. Darauf folgen die Vo— 
geien, (mons vosegus: @äfar; Vogesus: Lucanus; Barregos: Julian; der 
Wafihen- Wald der Heldenjage, les Vosges der Franzofen); nordmwärts 
von ihnen die Argonnen, silva argoenna, die Wafjerjcheide zwiſchen Rhein 
und Seine Südlih an dem Rhein der Jura (jura mons: Cäfar, Jurassus: 
Ptolemäus) bis gegen den Rhein hin laufend: jenjeit des Rheins der frän- 
fiiche Jura und jenjeit der Donau der ſchwäbiſche: die „Alb“. Nordweitlich 
vom herkyniſchen Walde (Böhmen) liegt silva Bakenis, Melibofon, der Harz, 
füdblih der Spechteswald (Spechtwald, Speflart), Odenwald, Schwarzwald 
(silva Martiana: Tacitus). Zwiſchen Rhein und Weſer jollen nur ges 
nannt werden der Wejterwald, das Erzgebirge, deffen Ausläufer der Teuto: 
burger Wald, fpäter Osning (?), dann auf dem Ditufer der Wejer der 
Solling und der Süntel. 

Bon den Nebenflüffen der Donau (Danubius, im Unterlauf Ister) werden 
genannt der Inn (Aenus, Oenus), der Lech (Lieus, Likias, erjt im Mittelalter 
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dagegen Enns, Anisa, Traun, Druna, ler, Hilara), auf der Nordjeite die Alt: 
mühl (Alemona). Im Südojten werden genannt Marus: Mar), Cusus (Wag?). 

Bon denen des Rheins — die erſte dunfle Kunde verräth der in das 
Nordmeer fließende „Eridanus“ bei Herodot — Sind bereits befannt die 
Schelde (Scaldis), Mas (Mosa) mit der Sambre (Sabis), Mojel (Mosella), 
Car (Saravus), Nahe (Nava); jpäter erjt die Ur (Arula); auf der Ditieite 
der Nefar (Niker), Main (Moenus); dann fpäter die wohl germanijch be: 
nannten Logana (Lahn), Siga, Rura; altbefannt waren die Lippe (Luppia), 
Vecht (Vidrus) und Vlie (Flevo). 

Die Elbe (Albis) wird erjt von Caſſius Dio richtig aus den „vanda= 
liſchen Alpen“ abgeleitet, während fie Tacitus bei den Hermunduren, Ptole: 
mäus in den Subdeten entjpringen läßt; Schon Strabo nennt die von Druſus 
überjchrittene Sale, die Unftrut erjt Gregor von Tours, jpäter werden erjt 
Havel und Spree, Elſter und Mulde erwähnt. 

Außer der Wefer (Visurgis) nennt Tacitus jhon die Eder (Adrana); 
von den Römern überichritten, aber noch nicht genannt, werden Aller (Alara), 
Lagina (Leine), Okara, Obakra (Dfer), Hunta (Hunte) und neben der Ems 
(Amisia) die Hasa (Haje). Die Oder heißt bei Ptolemäus „Viadus“ oder 
„Suebus“; die Weichjel (Vistula) bildet ihm die Dftgrenze von Germanien; 
aber ohne Zweifel jagen auch an feinem Guttalus (Pregel oder Memel) Gothen. 

Von den Seen wird der Bodenjee, lacus Brigantinus (Brigantio, ein 
häufig wiederfehrender feltiicher Bolfsname, der Bregenz den Namen be: 
lafjen), lacus Venetus, früh genannt und von Ammian (XV 4) ausführlich 
geichildert,. zumal fein Verhalten zum Rhein. 

Außerdem erwähnt Plinius (XVI 4) zwei große Seen im Lande der 
Ehaufen und Pomponius Mela (III 5) nennt die drei bedeutendften Sümpfe 
Germaniens mit (zum Theil wenigjtens zweifellos feltiihen) Namen. 

Mit der Nord: und Dftjee läßt Tacitus die „Natur“ enden: er be: 
zeichnet die Berichte über jenen äußerften Rand der Erde als Fabeln. 
Plinius freilid glaubt nicht nur mit Recht, daß auf den dortigen Eilanden 
die Leute (faft) nur von Hafer und Vogeleiern leben, er glaubt fogar, daß 
die Menſchen dort Pferdefüße haben und den nadten Leib mit den übermäßig 
langen Ohren bededen! — Tacitus dagegen weiß, dat die Matrojen und Sol: 
daten des Germanicus, welche in jenen gefährlihen Gewäſſern viel gelitten, 
maßlos ihre Abenteuer und Schredniffe übertrieben. 

Solche Uebertreibung, unbewußte, ift aber aud in anderen Beurthei: 
lungen, Würdigungen germanischen Klimas und Landes bei griechiſchen und 
römischen Schriftftellern anzunehmen: die Thatjahen wurden den nicht als 
Augenzeugen Berichtenden entjtellt zugetragen und die Eindrüde der Augen: 
zeugen jelbjt wurden jtets durch den unwillfürlichen Vergleich mit Italiens 
und Griechenlands Klima, Natur, Cultur gefärbt. 

Daraus erklärt jih ein Theil des Berremdlichen in jenen Berichten. 

Dazu kommt ferner, dag Griechen und Römer nur üppig fruchtbare 
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reihe Landſchaften „ſchön“ fanden: ihr Naturgefühl Hatte keine Freude an 
dem Wilden, Großartigen, „Romantiichen”, wie — feit erjt ziemlich kurzer 
Zeit — die moderne Welt. 

Immerhin beftärfte den Römer die häßliche Unwirthbarfeit des Landes 
in jeiner irrigen Annahme, die Germanen jeien hier eingeboren: „denn,“ jagt 
Tacitus, — „auch abgejehen von den Gefahren eines furchtbaren und unbefannten 
Meeres, — wer würde Aſien, Afrika, Italien verlafjen, um Germanien auf: 
zufuchen, ungejtaltet an Boden, rauh durch Wind, traurig zu bewohnen, ja 
jelbjt nur zu jchauen, ausgenommen, es jei denn die Heimat” (Germ. €. 2). 

Endlich ift aber zu erwägen, daß auch objectiv das alte Germanien, von 
Sumpf und unwohnlichem Urwald allergrößten Theils bededt, viel rauher, finſterer 
war und einen ganz andern Eindrud machen mußte als nad Vollendung 
der Rodungen jeit dem X., XI. und XII. Jahrhundert; wobei die ſchwierige Frage 
unerörtert bleiben mag, wiefern jene Mafjen von Wald, Sumpf, Wafjer aud) 
das Klima beeinfluffen, jpäten Lenz, frühen Herbit, Mafjen von Eis, Schnee, 
höhere Kältegrade verurſachen mochten: die Häufigkeit und Menge der Nieder: 
ihläge!) — und zumal der Nebel — war jedesfalls viel größer. Gleich: 
wohl nennt e8 Tacitus „ziemlich fruchtbar” (Germ. €. 5 satis ferax). Uebrigens 
bemerkt er, daß nicht das ganze Germanien gleich an Boden, Landesart und 
Klima ſei; nur im Allgemeinen nennt er es ftarrend von Urwald oder von 
Sumpf entjtellt: feuchter im Wejten gegen Gallien hin (in den Rheinniederun: 
gen), windiger in der Nichtung gegen PBannonien und Noricum, aljo öftlich 
und jüböftlih (Germ. E. 5). Und es lernten die Römer allmählich jehr wohl 
die traurige norddeutiche Tiefebene mit ihrem Sand oder Sumpf unterfcheiden 
von dem jchönen mitteldeutichen Hügelland: die trojtlojefte Schilderung von 
germanischem Land, Volk und Leben, jene des Plinius von dem Ehaufengebiet, 
gilt den jtets den Meeresfluthen ausgejegten Küftenniederungen. Er jagt, nad): 
dem er ausgeführt, wie arm und elend das Leben der Menjchen fein müßte 
ohne die wohlthätigen Gaben der Fruchtbäume, daß es wirflih Völker in 
jolhem Elend gebe: im Orient: „aber auch im Norden habe ich mit Augen die 
Völkerſchaften der haufen gejehen, welche als die „Hleineren“ und die 
„größeren“ unterfchieden werden. Bei ihnen erhebt fich der Dcean zweimal 
in 24 Stunden ungeheuer und bededt abwechjelnd ein Gebiet von bejtrittener 
Natur, ungewiß, ob zum Fejtland gehörig oder zur See. Dort bewohnt das 
beffagenswerthe Volk hohe Hügel oder auch Brettergerüfte, mit der Hand 
nad dem höchſten Fluthmaß errichtet, auf welchen dann die Hütten ans 
gebracht worden, ähnlich zur Fluthzeit dem Leben an Bord von Schiffen, zur 
Ebbezeit ähnlich Schiffbrüdigen: fie machen in der Nähe ihrer Bretterhütten 
Jagd auf die mit dem Meer zurüdfliehenden Fiſche. Ihnen ift es nicht 





1) Blinius, hist. nat. II 67 umore nimio rigentes . .; er folgert hieraus die Un: 
möglichkeit, daß dort dad Meer zu Ende gehe, ubi umoris vis superet. Es fiel den 
Römern auf, da die Drofieln in Germanien in großer Menge überwinterten X 35. 
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vergönnt, Hausthiere zu halten und von deren Milch zu leben, gleich ihren 
Nachbarn, ja nicht einmal mit den wilden Thieren zu fämpfen, da weit und 
breit fein Strauch vorkommt. Schilf und Sumpfbinjen flechten fie zu Striden, 
daraus Nepe zum Fiſchfang zu fertigen: mit den Händen tragen fie feuchten 
Schlamm zujammen, trodnen ihn, mehr am Wind als an der Sonne, und 
bereiten darin ihre Speijen, die vom Nordwind erjtarrten Glieder zu er: 
wärmen. Zum Getränf dient ausichließlih Regenwaſſer, gefammelt in 
Gruben in dem Hofe des Haufes. Und dieje Völferichaften, wenn fie heute 
von den Römern befiegt werden, Hagen über Knechtſchaft! Aber fo ift 
es: manche verihont das Schidjal — um fie zu ſtrafen!“ (Blim, hist. 
nat. XVI 1.) 

Durhaus nicht übertrieben muß jein, was er (hist. nat. XVI 2) 
von einzelnen Ericheinungen des Urmwaldes berichtet: daß die jtarfen Wurzel: 
arme der ungeheuren Bäume, wo fie auf einander ftießen, unterhalb der 
Erdoberfläche den Rafen, die Erdihollen aufhoben, daß bin und wieder dieje 
Wurzeln oberhalb der Erde hohe Bogen bildeten, bis zu den Aeſten empor: 
jteigend: und die in einander verwachſenen Weite folder Wurzelbogen mögen 
auch wohl einmal hoch und weit genug den Weg überjpannt haben, um 
Reiter hindurchziehen zu laſſen; völlig glaubhaft ift, dat ſolche Niejenbäume 
— Eichen an den beiden haufifhen Seen —, jammt dem breiten, von diejen 
Wurzeln fejtgehaltenen Erdreih durch Wafler und Sturm losgerifjen, auf: 
recht jtehend in den Strömen und im Meere trieben, Schiffen mit Maſt und 
Tauwerk vergleihbar und, wenn fie zur Nacht entgegentrieben, jelbjt römifche 
Schiffe bedrohend: — ganz Aehnliches wird ja aus den Urmwäldern anderer 
Erdtheile von Reifenden der Gegenwart berichtet. 

Waren doc dieje Stämme fo lang und did, daß ein einziger, aus: 
gehöhlt und ala Schiff verwendet („Einbäume“, wie fie heute noch auf den 
baierifchen Seen ſchwimmen) dreißig Mann zu faffen vermodhte — und auf 
jolhen Schiffen trieb germaniiher Wagemuth Seeraub! (Plinius, hist. 
nat. XVI 76.) 

Unter den Wildthieren, welche dieje Wälder erfüllten, werden von den 
Fremden hervorgehoben das Elenn, der Elch, von welchem Cäſar Unglaub: 
lies geglaubt hat. Dann mehrere Arten von mwildem Hornvieh: Plinius 
(VIII 15) meint, „Stythien” erzeuge ganz wenige Thiere wegen des Mangels 
an Nahrung, wenige auch das Skythien benachbarte Germanien: jedoch aus: 
gezeichnete Arten wilder Rinder: den berühmten Bifon und den Ur von 
hervorragender Kraft und Schnelligkeit, den die unkundige Menge Büffel 
(Bubalus) nenne, welchen aber vielmehr Afrika hervorbringe, mehr einem 
Kalb oder Hirſch ähnlich. 

„Auch Heerden wilder Pferde erzeugt der Norden, wie Afien und Afrika 
wilder Ejel: außerdem den Elch, ähnlid einem jungen Stier, aber ver: 
ihieden von diejem durch die Länge der Ohren und des Haljes: dann den 
in der Inſel Standinavia vorfommenden „Achlis“, den man in Rom nie 
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geſehen hat, aber vielfach ſchildern hörte: ähnlich dem Elch, aber der Beugungs— 
fähigkeit des Hinterbuges entbehrend: deshalb kann ſich das Thier nicht 
legen: ſondern lehnt ſich im Schlaf an Bäume, und man fängt es liſtig, 
indem man dieſe vorher anſägt (!); ſonſt aber iſt es von großer Schnellig— 
feit. Seine Oberlippe ijt jehr groß: deshalb geht es beim Weiden rückwärts, 
um nicht beim Borgehen anzuftoßen und hängen zu bleiben.“!) 

Beliebt war in Italien der an Weiße und Weichheit die heimifchen 
übertreffende Flaum der obzwar Hleineren germanifhen Gänſe („gantae“ 
nannte man fie), jo daß er ein wichtiger Handelsartifel ward: das Pfund 
ward mit 5 Denaren bezahlt. Daher veranlaßte er ſogar oft Dienftver: 
gehen der Dfficiere der Hilfsvölfer an dieſen Grenzen: ganze Cohorten ſchickten 
fie ab, diefem Wildgeflügel nachzuftellen: und die Weichlichkeit hatte fo zu— 
genommen am Tiber, daß ſogar Männer nur auf folhen Kopftiffen ruhen 
zu können behaupteten.?) 

Da Viehzucht, wenigftens im Anfang diefer Periode noch vor, lange Zeit 
neben den Aderbau, Grundlage der Volkswirthſchaft war, erflärt es ſich, 
daß überall (Tacitus, Germ. E. 5 pecorum fecunda) zahlreiche Heerden be- 
gegnen: — waren fie doch neben den Waffen und den Unfreien die einzige 
werthuolle Fahrhabe?), jo daß die römischen Soldaten neben dem Verbrennen 
der Saaten nur noch durch Forttreiben oder Schlahten der Heerden neben 
den Gefangenen Land und Volk ſchädigen und Beute machen künnen: das 
wird denn auch ganz regelmäßig berichtet: viel jeltener das Verbrennen der 
Dörfer oder Gehöfte. 

Die Weiden Germaniens galten als unübertroffen: Plinius führt fie 
al3 Beleg dafür an, daß keineswegs fetter Boden die Güte der Weide be: 
dinge: denn gleich unter ganz dünner NRajendede gerathe man auf Sand — 
es jind fichtlich die niederdeutjichen Weideebenen gemeint (Plin., hist. nat. 
XVII 3), 

Die Racen der Heerdenthiere!) waren freilich nicht zu vergleichen mit 
den jeit Jahrhunderten überlegener Eultur veredelten Ftaliens: unanſehnlich 
nennt fie Tacitus: mehr auf die Menge als auf die Güte mußten wohl die 
Barbaren Gewicht legen: das Rindvieh hat (verglichen mit dem prachtvollen 
Gehörn italifher Stiere) feinen ſtolzen Stirnfhmud (Germ. €. 5); daß die 
Hörner ganz fehlten, folgt nicht nothivendig aus den Worten und da es 
ihwerlich richtig, joll man es Tacitus nicht ohne Noth in den Mund legen. 

Sehr oft werden Rofje ala wertvoller Bejig, als gern genommene 


1) Plinius VIII 16. Ueber die Vögel im herkynijchen Wald, deren Gefieder zur 
Nachzeit wie Feuer leuchtet, j. X 67. 2) Plinius, hist. nat. X 27; auch aus dem 
galliihen Küftenland der Moriner „marjchirten‘ fie bis Nom. 3) eneque solae 
et gratissimae opes, Tac., Germ. €. 5. 4) Anziehende Vermuthungen über die 
alten Racen und deren Kreuzungen zunächſt in Süddeutichland in der von H. Peek, 
die Kiemjeeflöfter, Stuttgart 1879, ©. 63 f. gefammelten Literatur (3. B. das braune 
Apenvieh bajuvarijcher, das graue und gelbe rhätiicher und romaniſcher Züchtung). 
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Gaben angeführt: von Verlobten, an Könige, an Gefolgsleute (Tac., Germ. 
GE. 14. 15. 18). 

Unbegründet war wohl, was Plinius von ſchwarzen Donaufiichen erzählt 
wurde, daß der Genuß fofortigen Tod zur Folge habe: erit an einer Quelle 
nahe dem Anfang des Stromes fomme dieje Art von Fiſchen nicht mehr vor: 
man erflärte deshalb jene Quelle als den Urfprung der Donau. XXXI 19. 

Bienenzucht ift für die ältefte Zeit umbezeugt: doch bargen die Ur: 
wälder erjtaunlicd; große Wachs: und Honigiheiben wilder Bienen: Plinius 
erwähnt eine von 8 Fuß Länge, ſchwarz auf der Hohlfeite (hist. nat. XI 33). 

Für mande Gewächſe war gerade Germaniens Boden und Klima be: 
jonders gedeihlich: jo jollte der Rettich (rhabanus), — der lodre feuchte Erde 
liebe („er haft die Düngung, mit Spreubededung zufrieden”) und die Kälte, 
bier die Größe Heiner Kinder erreihen (Plinius XIX 26); die Mohrrübe 
(siser) zeichnete Tiberius durd feine Vorliebe aus: alle Jahre lieh er fie 
aus Germanien kommen, wo fie bei Eajtell Gelduba am Rhein vorzüglich 
gedich, „ein Zeichen, daß fie für Falte Gegenden taugt” (Plinius XIX 28). 

In dem oberen Germanien bejonders gedieh ein Gemüfe, das die Nömer 
mit dem wilden Spargel verglichen (l. e. XIX 42). 

Wenn Tacitus!) Germanien Obſtbäume abjpricht, meint er Edelobit: 
die von Plinius erwähnten rheiniſchen Kirfchen und belgiichen Aepfel find 
eben nicht germaniſch, jondern Feltifch:römischer Pflanzung und Pflege. 

Bon Getreidearten bauten fie am häufigjten Hafer und Gerfte, jo zwar, 
daß fie Brei, Mus nur aus jenem bereiteten. (Plinius XVIII 44.) 

Bon Gold: oder Silbergruben weiß Tacitus nichts; er meint, die Ger: 
manen hätten nicht geihürft, auch wenn die Berge ſolche Schätze bargen. 
Nicht einmal Eifen war im Ueberfluß vorhanden, wie ſich aus ihren Waffen 
ergab, wo Stein, Horn, Geweih, Knochen noch oft das Metall erſetzen mußten: 
ja die Mehrzahl der Speere war — ohne folde ſchärfere Spige — nur in 
Feuer gehärtetes Holz. (Germania €. 5.) 

Zur Zeit des Plinius behauptete man, in der Provinz Germanien auch 
Galmei, ein „erzhaltiges Geftein” (eadmea), ein Zinferz, gefunden zu haben 
(XXXIV 1). 

Salz ward nicht nur der See abgewonnen, auch den Salzquellen, indem 
man ihr Waſſer über glühende Kohlen ſchüttete (Plinius, hist. nat. XXVI 39); 
ſolche werthvolle, den Göttern heilige Salzquellen, waren unter den Nahbarn 
Gegenstand heftiger Kämpfe: jo (an der Werra wohl eher als an der thüringi- 
ihen oder fränkischen Sale) zwiſchen Hermunduren und Chatten (Tacitus, 
annal. XIII 57) und zwiſchen Burgundern und Alamannen zur Zeit Valen: 
tinians (Ammian XXVIII). 

Unter den deutſchen Heilquellen waren von den Römern gefannt und 


1) Germ. €. 5 frugiferarum arborum impatiens. €. 26 „Keine Obftgärten: nur 
Getreide verlangt man dem Boden ab.“ 
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benugt Wiesbaden, aquae mattiacae, und Baden-Baden, civitas aurelia 
aquensis. 

Bon den „mattiafifhen Quellen” in Germanien ward berichtet, daß ihr 
Waffer noch drei Tage nad) der Ausſchöpfung warm bleibe und daß fie am 
Rande Bimsftein abjegten (Plinius XXI 17); ein Alamannenfönig Macrian 
weilte dort im Jahre 370, vielleicht zum Gebrauch diefer Duellen (Ammian 
XXVIII 4. 5). 

Man erzählte im römischen Heer auch von ſchädlich wirkenden Quellen 
und national germanischen Heilmitteln gegen ihre Einflüffe: als Germanicus 
jenfeit des Rheines vorrüdte, fand man nur eine Duelle füßen Waflers, nad) 
deren Genuß in zwei Jahren (!) die Zähne ausfielen und die Kniegelenke 
erichlafften. Mundkrankheit und Knielähmung nannten die Uerzte jene Krank: 
heiten. Als Heilmittel dagegen fand man das Kraut „Britannica”, 


IX. Das Poltt. 
ı. Allgemeines. 


Schon aus dem bisher Erörterten erhellt, daß die Germanen nicht ala 
fogenannte „Wilde“ in die Geſchichte eintreten: wir finden in ihnen ein reich 
und edel begabtes Volk, welches auf der Stufe einer noch jehr einfachen 
Eultur, der „Vorcultur”, im Vergleich zu fpäterer Entfaltung, aber nicht der 
Uncultur jteht: den Hellenen der homerischen Gedichte im Eulturgrad vergleich: 
bar, abgejehen von den Borzügen des jüdlihen Rlımas, des reicheren Landes 
und glänzenderer Begabung für bildende Kunft und Kunſthandwerk. 

Sie waren „Barbaren“: aber der reichſten Entwidlung fähig, der Ent: 
widlung völlig eigenartiger, durch fremde überlegene Eultur befruchteter Anlagen. 

Wir Deutfhen haben es wahrlid nicht nöthig, in falich verjtandenem 
Batriotismus unjeren Ahnen Tugenden und einen Grad der Eivilifation an: 
zudichten, weldhe in den Zuftänden der Vorcultur, bei einem Waldvolt, un: 
möglih zu finden find: unterftüßt von der tendenziöfen Sdealifirung bei 
Tacitus, der der Uebercultur jeiner Römer das Spiegelbild fittenftrenger 
Vorcultur vorhalten wollte, haben deutiche Hiftorifer hierin oft gefehlt, ver: 
fennend, daß es ein schlechtes Lob für die Entwidlungsfähigfeit unferes 
Volkes wäre, wenn die Cherusfer Armins bereits die Eivilifationsftufe etwa 
der heutigen weftfäliichen Bauern erreiht hätten: was hätte unter ſolcher 
Borausfegung unfer Volk in faſt zwei Jahrtaufenden vor fi gebracht? 

Andrerſeits bedarf jene meift außerdeutiche Auffalfung feiner Wider: 
fegung, welche die Germanen diejer Urzeit etwa den Rothhäuten Amerikas 
gleichjtellt: ihre Sprache, ihre Sitte, ihre Nechtsverfaffung, ihre Religion und 
— ſchlagender noh — eben ihre Entwidlungsfähigkeit ichließen jolche Ver: 
gleihe aus. 


32 Körperbeihaffenheit: blondes Haar. 


Alle Tugenden eines herrlich begabten Volkes, aber auch manche jpecifiich 
germanische Fehler, Schwächen, ja jogar Lafter und die Rauhheiten, ja jogar 
NRohheiten und Wildheiten barbariſcher Vorcultur treffen wir neben einander 
in Charakter und Sitten unferer Ahnen. 

Selbitverftändlicd gelang es Römern und Griechen nur allmählich, die 
Germanen von anderen Barbaren des Nordoftens, zumal den Kelten, zu unter: 
fcheiden: hatten jene doch gerade mit diefen auch in der fürperlichen Er: 
fcheinung ſehr vieles gemein. An beiden Völkern machte den kleingewachſenen 
Römern bedeutenden Eindrud die hohe, oft riefenhafte Geſtalt. Ganz all: 
gemein von den Germanen jagt Zacitus: „nadt wachſen die Kinder in den 
Gehöften zu diejen Leibern empor mit diefen gewaltigen Gliedern, welche 
wir anftaunen” (Tac., Germ. €. 20). Dies wird von den Kimbrern und 
Teutonen an (Teutobog, der über ſechs Pierde fjpringt) bis auf Karl den 
Großen und Harald Hardradi, die fiebenmal den eigenen Fuß maßen, immer 
wiederholt: „ungeheure Leiber” werden den Chaufen, „gewaltige Glieder“ 
den Gherustern beigelegt; die Alamannen heißen „höher als unfere größten 
Männer“, die Burgunder „fieben Fuß lang“, die Dftgothen überragen weit 
ihre byzantiniſchen Befieger. Gerippe, in germanifchen Gräbern gefunden, 
bezeugen heute noch, daß nicht nur Furcht oder — nad dem Siege — eitle 
Berühmung der Römer übertreibend joldhe Größe geihildert habe (im Mittel: 
alter freilich war dieſe Länge und Breite des germanijchen Landvoltes jo 
vermindert, daß Harniſche des XIV. bis XVII. Jahrhunderts für unfer heu— 
tiges Mittelmaß oft zu Shmalbrüftig erfcheinen). Außer dem ragenden Wuchs 
wird von Anfang an das blonde, gelbe, rothe (durch Salben mit Kunſt— 
mitteln gefteigert) Haar der Germanen hervorgehoben, welches der hellweißen 
Haut und der hellen, blauen oder grauen Farbe der Augen „mit dem uner: 
träglich bfigenden Feuer” entiprad). 

Seitdem man Germanen und Kelten unterjchied, wird jenen, wie raubere 
Wildheit und größerer Wuchs, jo helleres Blond oder Roth beigemefien; jo 
fagt Gallenus ausdrüdlih: nicht blond, feuerroth müſſe man das Haar der 
Germanen nennen; deshalb müſſen Gallier, die im Triumphe Caligulas ge: 
fangene Germanen vorjtellen jollen, ihre Haare erjt noch roth färben. Um 
die rothe Färbung der Haare zu bewirken oder richtiger wohl zu jteigern, 
bedienten fi die Germanen, Männer mehr als Frauen, einer Seife (sapo), 
welche jedoch nad) Plinius die Gallier zu jenem Bedarf erfunden: fie ward 
bereitet aus Talg und Aſche, am beften von Buchen: oder Hagebuchenholz, 
in zwei Formen, fejt oder flüffig (XXVIM 51). Einmal ward von den 
Römern überfallen eine Schaar Alamannen, wie fie, an der Mojel gelagert, 
badeten, ihr langes Haar nad) ihrer Sitte (durch Salben mit diejer Seife?) 
ftärker roth färbten (AUmmian Marc. XXVII 2). 

Den Beobadtern fiel die ſtarke Uebereinftimmung in der Körpererichei: 
nung aller Germanen auf. Das erklärt ſich nicht blos aus der jehr ftarf 
vorherrſchenden Inzucht — Ehegenoſſenſchaft mit Stammfremden fam anfangs 
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gewiß jelten vor (obwohl es an Ausnahmen, zumal für Fürjten, nicht ge: 
bricht): mehr noch daraus, daß man bei jogenannten Naturvöltern überhaupt 
viel größere Aehnlichkeit aller Individuen antrifft: complicirtere Cultur er: 
zeugt mannigjaltigere Individuen. 

Indefien kann es an Vermiſchung — obzwar häufig nur in Concubinat 
und mit unfreien Weibern — doc) von Anfang an nicht gefehlt haben, da zahl: 
reiche Kelten und jpäter Römer im Lande geblieben waren: nur aus folder 
Bermifhung mit Kelten und Römern erflärt fi der ftarfe Procentſatz von 
Duntelhaarigen, Dunfeläugigen, Dunfelhäutigen und dann meift Kurzſchäde— 
ligen in Süddeutſchland z. B. am Rhein, aber auch oaſenhaft in Wiürtem: 
berg und in Oberbayern (und zwar gerade in Gegenden, welche wie Walchen: 
jee, Partenfirhen u. a. nachweislich ftarf romanifirt waren) neben Hellfarbigen 
und dann meijt Langichädeligen. 

Im Dften Deutſchlands und Deftreihs haben dann jpäter felbjtverjtänd: 
fi Starte Mifchungen mit Slaven jtattgefunden, 

Die in der Race begründete Fräftige Naturanlage (— ſchwächliche oder 
gar verfrüppelte Kinder wurden urjprünglid” von dem Water nicht „auf: 
gehoben” d. h. fie wurden dem Tode ausgeſetzt:) wurde ſchon durd den 
Einfluß des ausjchlieglihen Waldlebens von jelbft, dann aber auch durch ab- 
fihtlihe Abhärtung, Ausbildung und Uebung vom zartejten Alter an ge: 
jteigert: Waffen: und Jagdgeräth waren das Spielzeug der Knaben, Krieg 
und Jagd ihr Spiel, Schwerteriprung ihr Tanz. 

Die Geiftes: und Charakteranlagen und Eigenfchaften gemein arifcher 
Urt haben ſich jelbjtverjtändlich jeit der großen Völkerſcheidung unter dem 
Einflus von Himmel, Luft und Boden bei den aus einander gewanderten 
Vettern ſehr verjchieden, ja bis zu vollftem Gegenſatz entwidelt. Das 
ichlagendjte Beifpiel gewährt die Verwandlung von Religion, Moral, Recht 
und Berfafjung der einft jo Eriegeriihen Inder jeit ihrer Niederlafjung unter 
dem erjchlaffenden Klima des Ganges. 

Auch auf Hellenifhe und römische Art haben Natur und Gliederung 
Griechenlands und der apenninischen Halbinfel großen Einfluß geübt. 

Und jo haben denn aud die Germanen wahrlich nicht ohne dauernde 
tiefgreifende Einwirfung weit über ein Jahrtaufend im Urwald Mittel: 
europas gelebt. i 

Wie e3 denn aud Far vor Augen Tiegt, in wel jtarfem Maß die 
Einflüſſe der Natur und Abgelegenheit Skandinavfens auf die Nordgermanen 
gewirkt haben. Mögen die dort eingewanderten Stämme ſchon bei der Ein: 
wanderung von den Siüdgermanen ftark verjchieden geweien jein — immer: 
Hin wird man eine gewijje Rauhheit, ja manchmal tobende Wildheit, dann 
wieder tiefe Schwermuth in der Weile, Sitte, in der Poeſie und Religion 
der Nordgermanen mit Bejtimmtheit auf Einwirkung ihres Landes zurüd: 
führen — und die Aufzeihnung wenigitens der Edda und vieler Sagen 
geihah vollends auf der „Eisinjel”. 

Dahn, Urgeſchichte der german. u. rom. Böller, I. 3 
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Der Wald aber hat für die äußeren Schidjale wie für die innere Ent: 
widlung unjeres Volkes die größten und zwar die jegensreichiten Wirfungen 
geübt. 

Mit Grund kann man jagen: der deutſche Wald hat die Deutichen ge: 
rettet: er hat fie vor den Römern zuerft verborgen, dann bejhügt. 

Hätten fie in volfreihen Städten gelebt, — jie wären der überlegenen 
römischen Belagerungstunft jo unvermeidlich erlegen, wie die Kelten im 
Gallien. 

Hat do die tapferen Bergvölter in den rhätiichen Alpen nicht ihr ver- 
zweifelter Widerjtand in den Gajtellen geichügt, welche fie in ihrer ohnehin 
fo jtarfen, natürlichen Feftung, der Alpenburg, angelegt hatten: denn allzunah 
lag die römische Operationsbafis — Verona und Trient einerjeits, Genf und 
Baſel andrerjeits — dem Aufftieg in jene Höhen; Feſtungen aber waren 
für die Römer nicht unbezwingbar. 

Die Germanen dagegen ſchützte beſſer als Berg und Burg ihr Land: 
d. 5. der faft undurddringbare Urwald mit zahlreihen Sümpfen: verloren 
wären fie gewejen, hätten fie zur Vertheidigung werthvoller Siedelungen in 
diefen den Legionen Stand gehalten: fie aber konnten die leichtgezimmerten 
Holzhütten, ja auch Holzhallen der Könige und Edeln ohne ſchmerzliche Auf: 
opferung dem Feuer preisgeben, das fie jelbjt — vor dem Abzug — oder 
die Genturionen darein warfen: die wenigen werthvollen Geräthe, die Frauen 
und Kinder und die Heerden mit Knechten und Mägden bargen fie in dem 
Innern des Waldlands: der Fremdling kannte weder die faum fichtbaren 
Waldfteige noch die schmalen Furthen der Sümpfe: die Vorräthe an Getreide 
wurden unter die Erde verborgen. Nicht gar lange währte für die Ge: 
flüchteten die Zeit der Entbehrung im Waldverjted: nur im Sommer wagte 
fih der Jtalifer in das rauhe Waldland: und lange vor dem Herbſt, ſchon 
im Spätjommer, trat er vor dem Klima den Rüdweg an: dann gab der 
Wald, der als Zuflucht gedient hatte, auch jeine Bäume her, das verbrannte 
Holzhaus neu zu zimmern. 

E3 hat der Wald aber unjer Volk nicht nur gerettet: er hat es friſch, 
urwüchſig, gelund an Leib und Seele erhalten, jo daß es den abgelebten 
Römern in der That als jugendliher Erbe der Weltherrihaft, ald Träger 
der Zufunft, entgegenjchreiten konnte. 

Und welde Fülle des NReihthums an Wörtern, an Bildern hat der 
Wald und fein Thier: und Pflanzenleben unjerer Sprade, unferer Phantaſie 
gebracht! 

Fehlten auch in der aſiatiſchen Heimat Wälder nicht: — das wahre 
Urwaldfeben der Germanen hob erjt an in Europa, deſſen Often vom Pontus 
bis zu Oſtſee und Rhein von großen Waldungen bededt war: die Rodung, 
Urbarmahung diejer Wälder wurde auf ein Jahrtaufend die wirthichaftliche 
Hauptarbeit unferer Ahnen. j 

Ein Rüdihritt in der Eultur iſt in diefem Waldleben im Vergleich 
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mit den aſiatiſchen Steppen durchaus nit zu erbliden: die unjeßhafte, auf 
Viehzucht gegründete Lebensweie wurde fortgeführt, desgleichen die Jagd, 
welche jet nur ergiebiger geworden war: und die in Aſien erlernten Anfänge 
des Aderbaus wurden nicht vergeifen: vielmehr nöthigte der engere Raum als: 
bald zu mehr intenfiven, fleißigem, jchonlihem Betrieb: bedeutſam wird jeßt 
für das bäuerliche Sondergut das Wort „Hufe“ gebildet. Die mühevollere 
Rodung des Waldes, die erichwerte Veränderung der Site mußte den für den 
Plug verarbeiteten Boden werthvoller machen: das Wort „Herbſt“ wird wohl erjt 
in Europa gejchaffen: die „Ernte war bedeutſamer geworden für das Leben 
des Bolfes, daher die Zeit derjelben ein bejonderes Wort erhielt: auch die 
Ausdrüde „Mehl, „Brod“, „Zeig“, „baden‘ zeigen, wenn auch diefe Dinge 
wie „braten“ und „Sieden“ ſchon in Aſien natürlih nicht unbekannt find, 
die größere Bedeutung derjelben; die Nahrung der Hausthiere wird nun 
als „Futter“ von menschlicher „Speiſe“ geichieden. 

Nah der Einwanderung in den Nordojten von Europa nimmt der 
Spradihag die nördlihen Thiere auf: den Wal, den Seehund, das Ren, 
den wilden Stier (in zwei Arten: wisunt und üro) und unter den Pflanzen 
das Getreide des Nordens: den Hafer. 

As Wirkung des ftählenden rauheren Klimas und des Lebens im Ur: 
wald in ftetem Kampf mit deifen gefährlihen Thieren dürfen wir es anfehen, 
bat das Volk nunmehr aus der überwiegenden Hirtentgumszeit in die nun 
mit der Viehzucht gleichbedeutfam gewordene Jagdübung und nicht ohne Zus 
jammenhang hiermit in eine mehr friegerijche Zeit eintritt: wie die zahl: 
reihen Synonyme für Kampf, Schlaht, Ruhm, Sieg beweijen, von welden, 
wie von den Namen jtarker Thiere, die allermeijten Männer, ja jogar 
Frauen: Namen gebildet werden. 

Gleichwohl darf man nicht jagen, das Volk ſei erjt jebt in ein Helden— 
alter eingetreten im Gegenjag zu dem früheren „idylliichen Hirtenleben“: das 
Leben räuberifcher wilder Hirten der Vorcultur iſt eben durchaus nicht 
idylliſch: ein großer Fortichritt zu milderer Sitte wie zur Eultur überhaupt 
liegt in dem Uebergang zu ſeßhaftem AUderbau: und Religion und Moral 
der Inder (bevor fie an den Ganges zogen) und der Perjer zeigen, daß 
die „Arier” auch in Afien ein unfriegerifches Volk nicht waren. 


2. Tugenden und Kajter. 


Die wichtigste Tugend der Germanen war — denn fie allein hat ihnen 
erit Errettung, dann Weltherrichaft gebracht — jenes unvergleichliche Helden: 
thum, jene Freude an Kampf und Gefahr als jolhen, jene Wollujt der 
Tapferkeit, welche Römer und Griechen mit Grauen zu ſchildern nicht müde 
werden: von dem Tage des „Eimbrifhen Schredens” an bis auf die Zeit, 
da man in Stalien vor dem bloßen Anblid Karls des Großen erbebte. 
Furor teutonieus, und ähnliche Worte, welche Wuth, Raſerei, Wahnfinn der 
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Kampfluft ausdrüden, brauchen die fremden Quellen jehr häufig für jenen 
Anjturm, der todesfreudig, buchjtäblic mit Lachen und Jauchzen, in Waffen 
und Wunden jprang. Man hat mit Recht darauf hingewiejen, daß die ger: 
maniſche Religion, welche in Wuotan diefe Kampfeswuth perjonificirt und 
in den Freuden Walhalls dem im Kampf gefallenen Helden ein jenjeitiges 
Leben nad) jeines Herzens liebſten Gelüften verhieß, ſolche Todesfreudigkeit 
befördern mußte. Aber man vergißt dabei, daß andere Religionen bei andern 
Völkern mit ähnlicher Zukunftsverheißung nicht das gleiche Heldenthum zu 
erwecken vermögen: es ift vielmehr der germaniſche Nationalcharakter, der 
auch jene Religionsvorftellungen erzeugt hat und ſich in diefem Heldenthum 
darlegt: in allen Ariern ftedte diefe Anlage: aber während fie 3. ®. bei 
den Indern nad ihrer Südoftwanderung in Erichlaffung unterging, bat fie 
der Einfluß des hohen Nordens bei den Scandinaviern, hat fie das taufend: 
jährige Urwaldleben bei den Südgermanen dermaßen gejteigert, daß ihre 
Kampfeswuth jogar die römischen Welteroberer Jahrhunderte lang immer 
wieder erjtaunt hat. 

Eine für die Kraiterhaltung und Kraftentfaltung unjeres Volkes hoch— 
wichtige Tugend war jene Keufchheit, jene Neinheit in dem Verkehr der 
Geichlechter, weldye den Römern vorzuhalten ganz beionders geboten jdien. 
Wiederholt, bei verichiedenen Anläfien, nach verjchiedenen Richtungen fpendet 
Tacitus (Germ. E. 18. 19) dies Lob: „Diejer Theil ihrer Sitten verdient 
den höchſten Ruhm: das einfache, unverdorbene Volk unverdorbener Bhan: 
tafie nimmt feinen Anftand daran, daß die Mädchen: und Frauentracht, 
wie Dber: und Unterarm aud einen Theil des Buſens unverhüllt läßt. 
Gleichwohl iſt das Band der Ehe mufterhaft ftreng und heilig: fajt bei 
ihnen allen begnügt fich unter allen Barbarenvölfern der Mann mit Einem 
Weibe: nur jehr wenige Könige und Fürften haben mehrere Frauen: nicht 
aus Sinnlichkeit, fondern der einflußreichen Verfhmwägerungen wegen — fo 
wiſſen wir, daß Ariovift mit zivei Frauen zugleich vermählt war. — Während 
bei den Römern die Ehen meiſt nur der Mitgift willen gejchloffen wurden — 
aber nicht einmal die Habjucht reichte Hin, das eheſcheue und jelbjtiiche 
Geichleht zum häuslichen Herde zu loden — bringt hier der Gatte dem 
Weibe die Mitgift zu. Die Gefippen des Paares prüfen die Gejchente, welche 
niht Schmud und Verwöhnung der Frau bezweden, jondern dieje Gejchente 
bejtehen in Rindern, dem gezäumten Roß, Schild, Framea und Schwert. 
Im Sinne folder Gaben wird die Gattin von dem Gemahl in Empfang 
genommen umd auch jie bringt dem Manne Waffenjtüde zu. Dies halten fie 
für das hehrfte Band, dies für die geheimen Heiligthümer, die Götter der 
Ehe: auf daß die Frau nicht wähne, die Gedanken des Heldenthums und 


die Gefahren des Kampfes rührten nicht an fie, wird fie gleich durch die. 


Weihezeichen der beginnenden Ehe gemahnt, daß fie dem Gatten als Genoffin 
der Kämpfe nahe und der Gefahren, in Frieden umd Krieg jein Schidjal 
und feinen Wagemuth zu theilen. Dies ift die Bedeutung der geſchirrten 
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Ninder, des gerüfteten Schlachtroſſes, der gejchenkten Waffen: in ſolchem 
Geiſte joll fie leben und fallen: unverlegt und unentehrt ſoll fie dieje Gaben 
dereinjt den Söhnen, den Gattinnen der Söhne in die Hände reichen und 
dieſe fie weiter geben den Enfeln. — (Bei diefer edel empfundenen Darftellung 
hält übrigens Tacitus den dem Muntwalt der Braut von dem Bräutigam 
zu entrihtenden Muntjchag, der vor Einführung gemünzten Geldes in Waffen 
und Vieh bejtand, für eine dem Weibe zu reichende Gabe: immerhin mögen 
dabei Schwert und Speer, welche die Braut dem Manne ſchenkte, geweihte 
Symbole jeiner nun beginnenden ehelichen Muntjchaft gewejen fein.) 

So leben fie denn in ftreng gegürteter Schamhaftigfeit, nicht durch die 
Verführung von Schaufpielen oder die Aufregung von Gajtereien verdorben. 
Männern und Frauen find Geheimſchriften unbekannt. Höchſt jelten kommt 
bei dem jo zahlreihen Volke Ehebruch vor, deſſen Strafe jojort eintritt, dem 
Gatten verjtattet: mit abgejchnittenem Haar ftößt er die Entfleidete vor den 
Gefippen aus dem Haufe und treibt fie mit Schlägen durch das ganze Dorf: 
denn für die Preisgebung der Keufchheit giebt es feine Nachſicht: die Schuldige 
fann weder durch Schönheit und Jugend noch durch Reihthum einen zweiten 
Gatten zu gewinnen hoffen. Denn dort laht man nicht über das Lajter 
und nennt man nicht Verführen und Verführtwerden die Mode der Zeit. 
Noch preiswürdiger jcheinen jene Stämme, bei welchen nur Jungfrauen 
heiraten und Hoffnung und Gelübde nur einmal im Leben bejteht. Wie nur 
Einen Leib und Ein Leben erhalten fie nur Einen Gatten: fein Gedanfe, fein 
Verlangen fann darüber hinaus ſich erjtreden. Der Zahl der Kinder will: 
fürlih ein Ziel zu jegen oder ein nachgebornes zu tödten gilt als Frevel 
und mehr wirfen dort gute Sitten als anderswo gute Geſetze.“ 

Dod iſt bei diefer Darjtellung zu erinnern, daß bei den Germanen 
der Begriff des Ehebruchs der gleiche war wie bei den Römern: d. h. mur 
der Mann hat Recht auf ehelihe Treue der Frau: Buhlichaft des Mannes 
mit einer Unverheiratheten ift nicht Ehebruch: der Mann kann die eigene Ehe 
nicht brechen, nur eine fremde durch Buhlichaft mit der Frau eines Andern: 
Eoncubinen und ſogar Nebenfrauen hinter der erjten oder Hauptgemahlin 
begegnen wie bei Südgermanen jo in jtarfer Verwilderung bei Nord: 
germanen: erjt das Ghriftenthum hat dem Weibe Nechte auf die Ehetreue 
des Mannes gegeben. 

Zur Ehe jchreiten die jungen Männer erjt jpät, auch die Mädchen 
werden hierin micht übereilt: Tacitus findet Hierin einen weiteren Grund 
der Stärke und Gejundheit des ganzen Volkes. 

Mutter geworden jängt die Frau ihr Kind ſelbſt, überläßt es nicht wie 
römishe Damen Ammen und Mägden. (Tac. Germ. E. 20.) 

An engjtem Zufammenhang mit der Tugend der Keujchheit und der 
hohen und jtrengen Auffafjung der Ehe jteht die edle Würdigung des Weibes, 
durch welche die Germanen ſich vor den hierin nocd Halb orientaliihen 
Griehen, in gewiflen Sinn jogar vor den Römern auszeichnen. 
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„Etwas Heiliges und Weisjagerifches verehren fie in dem Weib: die 
Rathichläge der Frauen werden nicht verſchmäht, ihre Beſcheide nicht gering 
angejchlagen. Die brufteriihe Jungfrau Veleda war eine ſolche Wala, 
welche lange von den Meiften wie ein gotterfülltes Wejen gehalten ward: 
ſchon vorher haben fie Albrun und mehrere andere Frauen in jolher Weiſe 
verehrt, nicht aus Schmeichelei oder als ob fie fie (wie die Römer ihre Kaijer) 
unter die Götter verjegten.” (Tacitus, Germ. €. 8.) 

In der That gelten „weile Frauen“ als von den Göttern erleuchtet, 
als Weisfagerinnen, Fundig der Zukunft — wohl zu unterjcheiden von den 
Priefterinnen, obwohl oft jene Eigenschaft und diefe Verrihtung in Einem 
Weibe vereint vorfommen modten. Sind doc die Schidjal und Zukunft weben: 
den Gewalten felbjt weiblich gedacht: wie denn die hohe Auffaſſung des Weibes 
ſich Schon in den weiblichen Gejtalten der germanifchen Götterwelt ausprägt 
(ſ. unten: Frigg, Freia, die Walfüren, Nanna). 

Was in der Stellung des Weibes uns ungünftig, unwürdig erſcheint, 
fließt nicht aus dem Nationaldharakter, nicht aus einer niedrigen Würdigung 
des Weibes — ward vielmehr von der Rauhheit der Sitten, von der Noth, 
von den allgemeinen Lebenszuftänden, von dem harten Kampf ums Dajein 
erziwungen, troß und unbejchadet einer hohen Würdigung des Weibes: dahin 
gehört die wegen mangelnder Waffenfähigfeit unvermeidlihe Gejchlechts: 
muntjchaft, die Verfügung des Muntwalts über die Hand des Mädchens, der 
Wittwe, der Ablauf der Muntjchaft, das Züchtigungsrecht des Mannes, die 
Zurüdjegung im Erbgang der Liegenjchaften und die Ueberbürbung der 
fchweren Arbeit in Haus und Feld auf Weiber und Kinder, während der 
Mann dem-Krieg, der Volksverjammlung, der Jagd und freilich auch dem 
Gelag als Wirth oder Gaft nachgeht oder auf der Bärenhaut mühig am 
Herdfeuer die gewaltigen Glieder redt. 

Selbftverftändlich bewirkten damals — wie heute und immer — Reid): 
thum und Armuth bei gleidher Rechtsſtellung thatſächlich die wichtigſte 
Ungleichheit in Leben und Genießen oder Leiden des Weibes. Die Königin, 
die Gattin de3 Edeln legte die Hand an die Arbeit, um fie zu weihen und 
etwa zu leiten, während die Mägde und Knechte fie leifteten: das Weib des 
armen Freien, ohne Magd und Knecht, hatte mit den Kindern jelbjt die 
ſchwerſte Laft der wirthichaftlihen Arbeit zu tragen. 

Nicht mit Unrecht hat man auch von jeher die Treue der Germanen 
gerühmt, im Sinne des ftrengen Einhaltens des gegebenen Wortes: um der 
Ehre willen, au wohl aus Scheu vor den Göttern, die den Treubrud) 
ftrafen. So berühmen ſich Gejandte der Frijen zu Rom, fein Volk über: 
treffe an Treue und Heldenthum die Germanen (Tac. Annal. XIII 54); 
jo madt es dem Römer (Germ. €. 24) tiefen Eindrud, daß der Germane, 
welcher in der Leidenschaft des Würfelipiels fich ſelbſt, d. b. die Freiheit 
auf den legten Wurf gejeßt und verloren hatte, ohne ein Wort ſich ſelbſt 
dem Gewinner, der Jüngere, Stärfere dem Aelteren, Schwächeren in die Hände 
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gab, ſich binden, fortführen, als Knecht verkaufen ließ —: „jo groß, meint 
er, ijt ihre Hartnädigfeit in einem Lafter: fie nennen das Worthalten”, 
E3 iſt das Ehrgefühl, welches hier zwingend wirft. Die zugejagte Gaſt— 
freundichaft, auf welche der Fremdling vor der freiwilligen Gewährung 
feinerlei Anrecht hat, wird jo heilig in Treue gehalten, daß das Volk der 
Gepiden Lieber den Krieg gegen die Uebermacht Juftinians, d. 5. den fait 
fihern Untergang wählt al3 die Auslieferung eines in Gaftihug auf: 
genommenen Flüchtlings — hier ift es wohl die Schen vor den Göttern, 
welhe die Treue auferlegt. (Cäſar b. g. VI 23. Tac., Germ. €. 21. 
Mela III 3, 2.) 

Der Volksfremde hatte nach Volfsrecht feinen Anſpruch auf Schuß: er 
konnte jtraflos getödtet werden: aber die durch religiöje Vorjtellungen gehei: 
figte fittlihe Anjhauung eradhtete es für Frevel, einem Menfchen den Schuß 
des Daches und Herdes zu verjagen. Ja zu Mebermaß gaftliher Bewir— 
thung verführte ganz regelmäßig die Neigung der Männer zu Bed: 
gelagen (f. unten). Der ungeladene Gaſt, auch der völlig unbefannte, hat 
den gleihen Anſpruch auf freundliche Aufnahme wie der Geladene: und 
er findet fie zuverläffig. Beim Abſchied mag der Gajt und ebenjo der Wirth 
eine Gabe fordern: fie haben ihre Freude an ſolchen Gaftgejchenken, ohne fie 
anzurechnen oder durch den Empfang fi verpflichtet zu fühlen. (Tacitus, 
Germ. €. 21.) 

Heimfihe Verbrechen, welche treulofe, feige, tückiſche Gefinnung ver: 
rathen, werben bejonders ſchwer, zumal mit Ehrlofigfeit, geitrait. 

Durhaus nicht unvereinbar mit folder Auffafiung der Treue als einer 
nationalen Tugend ift e3, wenn andererjeit3 die ganze Arglijt der Barbaren 
gegen den Nationalfeind, den Römer fi kehrt: die Verlockung und Der: 
nichtung des Varus dur Armin ift ein Meifterftüd dämoniſcher Tüde: wir 
wollen es nicht rechtfertigen, nur erflären als das legte Rettungsmittel eines 
umgarnten Volkes und als furchtbare Wiedervergeltung: denn was tft, fittlich 
gewogen, die naive Arglift diejes Waldvolfs in der legten Nothwehr gegen 
die raffinirte zum Syſtem durchgebildete Perfidie von weltgeſchichtlicher 
Sceußlichfeit und Größe, durch welche nicht minder als durch feine friege: 
rifhen und politifhen Vorzüge das Volk des Tiberins feine Weltherrichaft 
erliftet nicht minder als erobert Hat. 

Auch jpäter wird oft genug über den Treubrud der Germanen geklagt 
— gewiß nicht immer ohne Grund und gewiß nicht, weil die unjchuldigen 
Germanen erjt von den böſen Römern Lug und Trug gelernt hätten. Nur ijt 
daran zu erinnern, daß die Verträge, welche die Germanen, oft genug, brachen, 
ihnen durch die Waffen aufgeziwungen waren und daß jehr oft nit Muth: 
wille, fondern die bittere Noth, Hunger, Mangel, der Drudf anderer Völker 
die „Föderirten“ zwangen, Frieden und Vertrag wieder zu breden. Endlich 
wiſſen wir, obzwar nur die Römer, nicht die Germanen davon berichten, dab 
jehr oft das Kaijerreicdh durch die Imperatoren ſelbſt, noch viel öfter ohne 
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deren Wiffen dur feine Beamten und Lieferanten vorher die Verträge 
gebrochen, d. 5. gar nicht oder mangelhaft erfüllt hatte, auf denen Ber: 
pflegung und Leben der heimatlos gewordenen Barbaren beruhte. 

Durch den verzweiflungsvollen Kampf ums Dafein mit der überlegenen 
römischen Macht mußte übrigens die barbarijche Neigung zur Lift unabläjjig 
gefördert werden: und wenigitens zum Theil hierauf ijt es zurüdzuführen, 
wenn zumal die Franken eine erichredende Treulofigfeit an den Tag legen 
— ihr Leumund war unter allen Germanen der jchlimmite. 

Durchaus nicht unvereinbar mit den hohen und edeln religiöjen, auch 
mit manchen entiprechenden fittlihen Anſchauungen find ferner bei einem 
Vollke rauher Sitten einzelne Züge der Rohheit, ja Grauſamkeit und Wildheit. 

Der Bater hatte die Enticheidung, das auf dem Schild vor feine Fühe 
niedergelegte neugeborne Kind aufzunehmen oder liegen zu laſſen — letzteres 
durchaus nicht nur in dem Fall und aus dem Grund, daß er die Vaterjchaft 
nicht anerfannte. Das nicht aufgenommene Kind war dem Tod, wohl durd 
Ausjegung preisgegeben: doc durfte dies nicht mehr geichehen, wenn irgend 
Speije bereits feine Lippen genegt hatte. 

Daß Greife fich felbjt tödten müſſen oder getödtet werden, davon be— 
gegnen vereinzelte Spuren und Erinnerungen. 

Dagegen wird die Wittiwe nicht an dem Grabe des Eheherrn getödtet: 
nur Unfreie — wie Roß, Hund und Jagdvogel des Mannes — werden ihm 
mitgegeben, auf daß er nicht umbegleitet in Hel eingebe, „das Thor Hels 
nicht dem Edeln auf die Ferie ſchlage“ und er auch im Jenſeits wie der 
Jagd jo der Bedienung nicht entbehre. 

Daß fi) das Weib freiwillig auf dem Hügel des Gatten den Tod giebt, 
davon hat eine Verherrlihung die Götterjage von Baldur und Nanna er: 
halten: die That, ohne Zwang vollbradt, war jelten, aber hochgefeiert. 

Einzelne Züge wildefter Graufamfeit fühlt man ſich verfucht auf die 
Nordgermanen zu bejchränfen, wo jie angeborne Stammesart oder Ber: 
rauberung durch das Klima oder jpätere Verwilderung erklären mag: jo das 
Blutaderrigen, das ſyſtematiſche nächtliche Ausbrennen und Ausmorden in 
den Fehden. 

Dod begegnet allerdings auch bei Franken (und ſelbſt bei Gothen 
wenigjtens in der Sage) das Zerreißenlaffen durch wilde Hengite und mande 
andere That graufigiter Rache. 

Menſchenopfer find nicht unbekannt, aber jelten. Nur ganz ausnahms: 
weife noch werden Kriegsgefangene den Göttern geſchlachtet: wenn dies vor 
der Schlacht in Gelübden verſprochen war oder auch ohme (?) ſolch Gelübde 
in wilder Race nad) dem Siege — fo die gefangenen Offiziere des Varus. 
Verbrecher, welche das Recht zum Tode verurtheilt, werden ebenfalls dem 
Gott, welchen zunächſt ihre That verlegt, oder den Landesgöttern insgemein 
geopfert, auf daß diefe nicht das ganze Volk für den Frevel ftrafen, der un: 
geſühnt geblieben wäre. 
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Selbitverjtändlid; gab e3, wie bei den meiſten Völkern der Vorcultur, 
einen Stand der Unfreien, welche, zum Wolfe nicht gehörig, des Volksrechts 
nicht fähig, durch das Recht nicht geihüßgt, vielmehr den Hausthieren gleich 
im Eigenthum des Herren jtanden und urjprünglih ganz wie Hausthiere 
getödtet, verjtümmelt, gebunden, am Leibe gejtraft, mit jedem Maß von Arbeit 
befajtet, mit oder ohne die Scholle, auf welche der Herr fie etwa gejeßt, ver: 
fauft, verpfändet, verjchenft, vertaujcht werden konnten, mit oder ohne das 
Weib oder die Kinder, welche fie, unter Erlaubniß des Herrn, thatſächlich 
gewonnen: Ehe, väterlihe Muntſchaſt, Samilienrechte irgend welcher Art, 
alfo auch Erbrecht, waren ihnen jelbftverjtändlich verjagt. 

E3 iſt jedody zu erwägen, daß dieſe Zuftände immerhin Schon einen 
Fortichritt von der noch roheren Zeit bedeuten, in der es feine Knechte giebt, 
weil feine Rriegsgefangenen, welche urjprünglich überhaupt nicht gemacht oder 
gleih nad) dem Siege den Göttern gejchlachtet werben. 

Aus Kriegsgefangenen, dann auch aus Freien, weldhe in Schuldknecht— 
ſchaft gerathen waren, weil fie eine Eivilfchuld oder eine Buße nicht Hatten 
bezahlen können (vgl. oben Spielfhuld), gingen dann durch Vererbung des 
Standes Unfreie in immer größerer Zahl hervor: dabei „folgte das Kind der 
ärgeren Hand“, d. h. bei ungleihen Stand der Eltern dem tiefer ftehenden. 

Diejes harte Recht der Unfreiheit, welches übrigens die Römer mit allen 
jeinen Folgerungen, aud dem Tödtungsrecht des Herrn, bis in fehr jpäte 
Zeit hoher Eultur fejthielten, war thatſächlich durch zahlreiche Gründe gemildert. 

Einmal trennt in der „naiven“ Unfreiheit, wie wir fie im Gegenſatz zur 
„raffinirten“ der jpäteren Griechen, Römer und der bis auf unfere Tage in 
Amerika beftandenen nennen dürfen, eine viel geringere luft der Bildung 
den Herrn und den Knecht. Die Kinder der Unfreien wuchjen zujammen 
ungeihieden von denen der Herrſchaft auf: Teine weichlichere Behandlung 
zeichnet die leßteren aus (Tac., Germ. C. 20): oft erblühten jchöne, von der 
Sage gefeierte Verhältniffe der Treue und Aufopferung unter den Spiel: 
genofien — mit Recht hat man bemerkt, daß die Gemeinjamfeit der Namen 
für Freie und Unfreie ebenfalld dafür fpricht, daß nicht Abjchen die Stände 
trennte. Der Stand war aud nicht eine Kafte: durch Freilaffung konnte 
wenigſtens die privatrechtliche, obzwar wohl urſprünglich nicht auch die ſtaats— 
bürgerlide Gleichſtellung mit den Freien erfolgen. 

Daß das eigene Intereſſe die Herrſchaft abhielt, die Unfreien, welche 
noch vor den Hausthieren und dicht neben Waffen und Schmud die werth: 
vollfte Fahrhabe bildeten, zu verftümmeln, Hungern zu laffen, gar zu tödten, 
leuchtet ein: nur im Jähzorn etwa, wie ſchon Tacitus weiß, wird raſch auf: 
lodernd das Recht wie jharfer Züchtigung, jo wohl auch der Tödtung geübt: 
„wie den freien Gegner erjchlagen fie den Ancht im Zorn — nur jreilid) 
ohne Wergeld”, ein Recht, von defien Anwendung Gutmüthigfeit in der 
Regel mehr noch als Selbſtſucht abhielt. 

Diefe gutmüthige, — ja, höher als dies — edelmüthige Auffafjung des 
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Verhältniſſes hat dann jpäter den mächtigſten auch rechtlichen Schuß den Un: 
freien verfchafft. Die germaniihe Grundanſchauung von allem Recht und jeder 
Rechtspflege — die vom Genofjenreht und Genofiengeriht — (ſ. unten) hat 
man — wir wijjen freilich nicht, wann zuerft — hochherzig auch auf die Un: 
freien ausgedehnt in dem Sinne, daß weder Beitrafung noch Mehrbelaftung 
des Unfreien durd Willkür des Herrn allein ftattfinden jollte, jondern der Herr, 
wie der Graf die Volksverſammlung der Freien, ein Hofgericht feiner Un: 
freien (familia) einberief und nun diefe über ihren Rechtsgenoſſen unter for: 
maler Leitung und Vollftredung durch den Herrn ganz ebenjo Recht und 
Urtheil fanden wie die Freien über den Freien. 

Bon den altgermanischen Fehlern und Laftern ijt nach dem Obigen wenig 
mehr zu jagen. 

Ihr Unmaß im Genuß von Speijen (somno eiboque dediti, Germ. €. 15), 
namentlich aber die verderblihe Trunkſucht, fiel den maßvollen Römern 
(Germ. €. 22. 23) und Griechen als empörende Barbarei auf: oft genug 
haben fie die Beraufchung zum Verderben der Nordländer verwendet, welche 
übrigens vermöge ihres Klimas und vermöge Vererbung und Gewöhnung, 
auch wenn fie diefes Klima vorübergehend mit einem wärmeren vertauscht 
hatten, viel mehr Speije und gegohrene Getränfe brauchten oder doch ertragen 
fonnten als die Bewohner der wärmeren Weinlande. 

In der weiten Halle fehlt es zwar nit an Einzelfigen und Einzel: 
tiichen für jeden bei Schmaus und Tranf (Tac., Germ €. 22): doch ſaßen fie 
aud neben einander auf Bänken an gemeinjamer Tafel. Den ganzen Tag 
und die ganze Nacht zechend zu verbringen „ilt durchaus nicht als anftöhig 
(Germ. €. 22). Immer wieder, durch die verfchiedenften Zufammenhänge, wird 
Tacitus dazu geführt, die Trunkſucht, wahrhaft unjer geichichtliches National: 
lafter, hervorzuheben: nachdem er die Einfachheit der Speijen, die Begnüg— 
jamfeit in Stillung des Hungers ohne Iedere Bereitung gelobt, fügt er 
hinzu: „dem Durjte gegenüber zeigen fie nicht die gleiche Mäfigung. Will: 
fahrt man ihrer Trunkjucht, indem man ihnen nad ihrem Verlangen Wein 
zuführt, jo wird man fie leichter ſaſt ala durch die Waffen durch ihre eigenen 
Laſter befiegen“. 

Die Neigung zu Schmans und Zechgelag ließ fogar die Tugend ber 
Gajftlichkeit oft genug ausarten: ift der Vorrath des Wirthes verzehrt und 
vertrunfen, jo führt diefer und begleitet den Gaft, jest jelbft Mitgaft, zum 
Nahbar: ungeladen fehren fie nun bei diefem ein, werden aber mit gleicher 
Güte wie Geladene aufgenommen. 

Selbftverjtändlih kommt es bei dem Gelage oft unter den Beraufchten 
zum Streit, der meift nicht in Schmähmworten, jondern in Raufhandel, in 
Blut und Todjchlag endet (Germ. C. 22). 

Gleichzeitig mit dem Trunk pflegten fie der Leidenſchaft des Würfelipiels 
zu fröhnen: wie wir fahen, mit jo blinder Wuth, daß fie, wenn alle Fahr: 
habe, ja jelbjt Weib und Kind verfpielt waren, auf den legten Wurf die 
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eigene Freiheit jegten. Wir fahen, wie das Ehrgefühl des Worthaltens dann 
den Jüngeren, Stärferen dem Aelteren, Schwächeren ohne Widerftand in 
die Hände gab. Uber die Volksmoral verwarf das Recht, ſolche Knechte zu 
halten: der Sieger jhämte ſich und verkaufte ſolche Knechte in die Fremde. 

Im Zufammenhang hiermit fteht die von Tacitus (Germ, C. 15) gerügte 
Trägheit — richtiger Unluſt — zu wirtHfhaftlicher Arbeit bei höchſter 
Leidenschaft für Kriegsarbeit: „giebt e3 nicht Krieg, jo verbringen fie die 
meijte Zeit in Müßiggang, dem Schlaf, den fie bis in den hellen Tag aus: 
dehnen (E. 22), und dem Schmaus ergeben: die ftärkften tapferften Helden 
gerade thun dann gar nichts: die Wirthihaft und Pflege des Haufes, die 
Beftellung de3 Aders überlafjen fie den Weibern, Alten, Schwadhen, (Un: 
freien dürfen wir beifügen): fie jelbjt liegen müßig: in ſeltſamem Gegenſatz 
der Natur lieben diejelben Männer die Trägheit, hafien aber die Ruhe des 
Friedens”. Daß fie jedoch nicht eifrig der Jagd gepflegt, ift ein Irrthum 
de3 Römer. 

Verderblicher für die Schidjale des Volkes als Gejammtheit wurde ein 
anderer Charakterzug: das unbändige Gefühl der Selbjtherrlichkeit: dieſer 
troßige Stolz des Mannes, der auf ſich allein, höchſtens noch auf die Geſippen 
ſich verlafjend, Niemanden ſonſt braucht, jchent oder fürchtet, ift zwar Aus: 
fluß der gewaltigjten germaniſchen Eigenſchaft, der Heldenhaftigkeit: aber 
wie fie fi zum Theil daraus erklärt, daß der Staat, erſt im Entjtehen be: 
griffen, nur wenige Aufgaben erjt verfolgte und dieje mit eng begrenzten 
Zwangsmitteln, jo trug jene Selbftherrlichfeit andererjeit3 das Meifte dazu 
bei, den Staat auf jener unvollfommenen Stufe Iange Beit fejtzuhalten und 
namentlich eiferfüchtig darüber zu wachen, daß er fein Zwangsrecht nicht über 
die hergebradhten anerfannten Zwede, Formen und Mittel hinaus dehne. 

Diejer troßige centrifugale Zug hat lange Beit verhindert, daß die Fleinen 
Staatsverbände zu größeren fi erweiterten — diejen „Freiheitsgeiſt“ (liber- 
tatem) hatte felbjt ein Armin gegen fi, als er den fo dringend nothwendigen 
Schritt verjucht, an Stelle des loderen Staatenbundes der cheruskiſchen Be: 
zirte das Königthum über die ganze Völferfchaft zu errichten; — und inner: 
halb des Staates hat er das Fehderecht, überhaupt die Selbjtgenügjamteit 
der Sippen zäh aufrecht erhalten. 


3. Tradıt. 


Wir find für die Tracht der älteften Zeit auf das dürftige Material 
beichränft, welches die jpärlihen Angaben der Schriftiteller, einzelne antike 
Bildwerfe — wobei aber Germanen von anderen Nordbarbaren oft jchwer 
oder gar nicht zu umterjcheiden find —, endlich in etwas reicherer Fülle die 
Gräberfunde gewähren. 

Nach Tacitus (Germ. E. 17) war das beiden Gejchledhtern wichtigfte 
Kleidungsftüd ein wollenes Gewand, welches der Römer mit dem Wort „Sagum“, 
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d. h. eine Art Kriegsmantel, bezeichnet, auf der Schulter mit einer Spange 
oder in Ermangelung einer ſolchen mit einem Dornzweig zuſammengehalten; 
im übrigen faſt unbekleidet verbringen ſie ganze Tage am Herdfeuer ge— 
lagert. Nur die Reichſten 
unter ihnen zeichnen ſich 
aus durch beſſere Kleidung, 
welche aber nicht, wie bei 
Sarmaten und Parthern, 
eine weite, flatternde iſt, 
ſondern eng anliegt und 
die Glieder deutlich er— 
kennen läßt. Auch die 





Reichverzierter Schuh aus einem Stüd Leder, 22", Ctm. I.;an Pelze wilder Thiere tragen 
einer Leihe im Moore bei Friedeburg in Oftfriesland gefunden. 


jie: die dem Rheine Näheren 
ohne bejondere Auswahl, 
jorgfältiger gewählt die des 
Nordens und Dftens, zu 
welchen der Handel nicht 
andere Stoffe und Gewänder 
bringt; fie wählen dabei 
forgfältig unter den Arten 
des Pelzwerks und bejegen 
Schuh aus einem Etüd Leder, 24 Cim. 1. im Moor bei es auch wohl mit einzelnen 
Ueterjen (Holftein) gefunten. Büſchein der Felle von 

jolhen Ungetgümen, welche nur das unbekannte äußerjte Nordmeer bewohnen. 
Die Weiber haben feine andere Tracht als die Männer: nur daß jene fich 
häufiger in Linnengewande hüllen, diejelben mit Purpur bunt färben und 
den oberen Theil des Gewandes nicht 
in Wermel auslaufen lafjen, jondern 
die Arme und aud den oberen Theil 
des Bufens unbefleidet tragen (gerade 
an dieje Stelle fnüpft nun Tacitus das 
Lob ihrer Keuſchheit ſ. oben ©. 36). 
Plinius deutet an, „daß die über: 
rheiniichen Feinde”, d. h. die Germanen 
jetzt auch wie die Gallier Segeltuch 
weben: „und ihre Weiber kennen feine 

kaum) er alamannifcen Gräber am Fupfen bei ſchönere Tracht” (hist. nat. XVIIT,2). Die 
Oberneqt: 12 Erm. lang. Lederſchuhe find über dem Rift geichnürt. 

Alle Freien, Männer und Frauen, trugen al3 ehrendes Zeichen ihres freien 
Standes langmwallendes Haar, welches daher bei der Verknechtung kurz ver: 
ihoren wurde. Wie der Adel nur eine Steigerung der Gemeinfreiheit und das 
föniglihe nur das edelite Adelsgeſchlecht ift, jo ericheint es auch nur als 
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Ueberſicht ver Tafel. 


(Rah Fintenfhmit, die Aitertbüämer unferer heipnifdhen Vorzeit.) 
— 


1. Sierfheibe aus Erz, in halber Originalgröße. Die Scheibe nebjt bem fie umgebenden 
Ring hängt in einem Blechſtreiſen aus Erz, der fie früher vermuthlih an ben Gürtel: 
riemen ober bie Taſche befeftigte. In der Scheibe jelbit ijt die Darjtellung einer 
beide Arme auf die Schenkel jtügenden menſchlichen Gejtalt verjuht. Gefunden in 
ben Reibhengräbern bei Krailsheim in Franken. — In Privatbeſitz. 


2. fingerring aus Erz. Aus ben Gräbern von Oberolm. Natürl. Größe. — Muſeum 
zu Mainz. 

4. Spangenförmige Gewandnadel (Vorder: und Rückſeite) aus Silber, in %, ber 
natürl, Größe. Dieſes Schmuckſtück ift, der mit einem niellirten Zickzack verzierten 
Streifen ausgenommen, vergoldet. Auf ber Rüdjeite befinden ſich an dem breiten 
bieredigen Theile noch bie verrofteten Weberreite bes eilernen Drabt:Gewindes, burd) 
welches die Nabel, von der das Gewand gehalten wurde, ihre Federkraft erhielt. 
Der hohle Bügel der Epange nahm die Gewanbdialte auf und der vorjtehenbe ge: 
frümmte Hafen bielt die Nabdelipige fell. Die Nadel wurde, wie aus der Stellung 
ber auf der NRüdjeite eingerigten Runenzeihen hervorgeht, mit dem breiten Theile 
nad unten getragen. Gefunden in dem großen Gräberfelde von Norbendori bei 
Augsburg. — Die Deutung der beiden erjten Zeilen der Nuneninichrift ift: lönä 
thior& (jtatt dior&) Vodan vinuth lönäth, d. b. mit theurem Lohne lohnet 
Wodan Freundſchaft. Nachſchrift: athal ober abal Leubvinis, d. b. Beſitz? 
oder etwa Arbeit des Leubvini. — Am Beſitz des biftoriichen Vereins für 
Schwaben und Neuburg in er 


. Schildförmige Bruftfpange aus Erz, in %,, der natürl. Größe. Gilt ald das größte 
Stück der bis jetzt befannt geworbenen Funde biefer Gattung. Gefunden bei 
Baſedow in Medlenburg. 


. Gürtelfchnalle aus verfilbertem Erz, in halber Originalgröße. Die vertiefte Mittel: 
fläche ift mit rothem Glaſe beießt. Auf den Ornamenten des erjtere umgebenden 
Rahmens find Spuren ehemaliger Vergoldung fichtlih, ebenjo auf dem Schnallen: 
born. Der Knopf und bie zwei Vogelköpfe, in melden ſich die Platte nad) unten 
fortiegt, haben Finlagen von rotbem Glas. Tas auf der Mittelflähe der Platte 
aufliegende Ende des Schnallendornd ftellt ebenialls einen Vogeltopf bar, deſſen 
Augen aus blauen Glasperlen gebildet find. — Großherzogl. Mujeum zu Carlsruhe. 
Dieſes merkwürdige Zierſtück fol aus Italien jtammen und wäre dann als ein 
Ueberreit gotbiiher oder langobardiſcher Zeit zu betrachten. 

. Hweitheiliger Gürtelbefhlag aus Erz; *, der natürl, Gröfte. Der eine Theil beitebt 
aus der Mittelplatte, im der die Umriſſe zweier phantaftiicher Thiere ausgejhnitten 
find. Die in dem Rahmen, welder leere umgiebt, befindlichen Vertiefungen waren 
aniheinend mit einer farbigen Einlage ausgefüllt. Nad der einen Seite ſchließt 
fh an dieſe Mittelplatte eine Vorrichtung zur Beſeſtigung bes Gürtelleders an, 
auf ber anderen fiten bie Hafen, als Thierköpfe mit langgeſchlitzten Augen und 
Ipigen Ohren geformt; im Profil geſehen, erſcheint ihr Naden weit geöffnet. — 
Ten anderen Theil des Beſchlags bildet ein ftarker Rahmen, ber auf der einen 
Seite die Ringe trägt, in welde bie tbierföpfigen Daten eingreifen, auf der anberen 
eine jhmale Platte, durch welde er von 10 Nietnägeln auf dem Gürtelleber be: 
feftigt wurde. — In jsranfreid gefunden. — Musde d’Artillerie zu Paris. 
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16. 


17. 


. Ein maſſiv gefchloffener Ring aus Erz, in halber Originalgröfe. Gegen bie ver— 


bundenen Schlußköpfe bin eigentbümlih einwärts gebogen. Gefunden bei Linden— 
ſtruth in Heſſen. — Großherz. Muſeum zu Darmitabt. 


. Spangenförmige Gewandnadel aus Silber, ca. °/, der natürlichen Größe. Vollſtändig 


vergoldet mit Ausnahme der ſchmalen in Zickzack verzierten Bänder und ber am 
unteren Theile beö Bügel an ben beiden Rändern ber Platte auslaujenden Thier— 
föpfe. Gefunden in ben Gräbern von Norbendorj. — Kal. Antiquarium zu Münden. 


. fibnla aus Erz. Seitenanſicht in natürliher Größe. Gefunden in einem Grabbügel der 


oberen Maingegend. — Mujeum in Mainz. 


. Hierplatte, in halber Originalgröße. Gefunden in ben Gräbern von Norbenborf. - 


Kal. Antiquarium in Münden. 


. Erzerner Endbeihlag eines Gürtelriemens. Halbe Originalgröfe. Gefunden in 


einem ber fränkiſchen Gräber zwiſchen Koſtheim und Gajtel. — Muſeum zu Mainz. 


. Sierplatte aus verfilbertem Erz, in fait halber Originalgröße. Gefunden in ben Gräbern 


bei Nierjtein. — Wujeum zu Mainz. 


. Goldplatte, in °, ber natürl. Größe. Diejes Zierſtück ift mit Filigran und Silber— 


ftiftchen bejeßt; die vieredigen Felder jind mit rothem Glaſe belegt. In den Gräbern 
am Yupjen bei Oberflaht geiunden. - - Ver. Sammlung zu Stuttgart. 


Diadem von Erz, in °/, ber natürl. Größe. Gefunden in einem Grabe bei Altſammit 


bei Kralow in Medlenburg. — Wujeum zu Schwerin. 


Riemenbefchlag aus vergoldetem Erz, in */, der nmatürl. Größe. Aus dem Grabe bei 


Heibesheim. — Wujeum zu Mainz. 


Gewandnadel ans Silber, in *, der natürlichen Größe. Der um den Knopf laufende 


Kranz enthält zwölf rothe und im gleihmäjiger Unterbrechung ber letzteren vier 
grüne Haseinlagen. Die von dem Kranze ausgehenden acht Strablen find mit 
rothen Glasſtücen belegt und mit grünen die zwiſchen ihnen liegenden vieredigen 
Felder. Bon ben vier runden Keldern iſt, wie aus der Abbildung erſichtlich, nur 
in zweien bie Glasfüllung noch vorhanden: fie fit in dem oberen Feld roth und in 
dem unteren blau. Die Silberfheibe, welche bie abgebildete Oberfläche der Fibula 
bildet, iſt durch Bronzenägel mit filbernen Köpfen auf eine PBronzeplatte befeitigt, 
an der die Heftnadel angebradt iſt. Zwiſchen beiden Platten liegt ein bünnes, der 


Roſettenſorm des Chmudjtüdes angepaßtes Goldblech. — Gefunden in den Gräbern 
von Odratzheim bei Strafburg. — Sammlung de Rereins für die Erhaltung 


der biftoriihen Denfmale zu Strakburg. 


18. Gürtelfchnalle von Eifen, in halber Originalgröße. Mit Zilber ausgelegt; nur das breite 


Schild der Schnallenzunge zeiat Reite von Vronzeeinlagen. Die runden Bejeftigungs- 
Enöpfe find von Erz. In den fräntijchen Gräbern von Worms geiunden. — Mujeum 
zu Mainz. 








Haartracht. Hojen. — Geräth. 45 


Steigerung jenes Ehrenzeichens der Gemeinfreien, wenn die Könige ganz be: 
jonders fang herabwallendes Gelod tragen (Reges criniti bei den Franfen: 
nicht zu verwechſeln hiermit find die 
„Mähnen” oder borftenartigen Haare, 
welche die Meromwingen auf dem Rüden 
tragen jollten — wohl eine Erinnerung 
der Sage an ihre Nbjtammung von 
einem Meerdämon). 

Die Sprachvergleichung zeigt, daß, 4J 
dem kälteren Klima entſprechend, in der mm aus EEE 
Tracht jeit der Einwanderung in Nord: zu Meivorf in Dietmarjchen 
europa neue Stücke häufiger in Gebraud; *"* ſes Worensberge gefunden. 
famen: der Schuh, der Handſchuh, die Hofe: eine Art Hoje, 
vielleicht Kniehoſe hieß ahd. bruch und Sache und Wort war 
mit den Kelten gemein: Gallia „braccata“, „Hoſen-Gallien“, hieß 
der rauhere Theil des Landes im Gegenjag zu dem romanifirten 
Süden, in welhem die Toga bereit3 eingebürgert war: „Gallia 
togata“. 

Bei einzelnen Stämmen — nit bei allen — trugen Die 
Männer (aud) die Weiber) die Haare gegen den Wirbel hinauf: 
gekämmt, oben in einen Knoten gefhürzt und ſchweifbüſchelähnlich 
auf den Rüden herabwallend.!) 





4. Geräth. 


Man unterjcheidet jegt, was das Material und die Alters: 
ftufen der Geräthe und Waffen betrifft, nur die metalllofe und 
die Metallzeit (j. oben ©. 4): in jener begegnen Stein?), Holz, 
Geweihe, Hörner, Knochen, Thierzähne als Stoff für Waffen 
und Geräth: in diejer bald „Erz“ („Bronze d. h. eine Mifchung 
von Zinn und Kupfer), bald Eifen: die lange Zeit, zumal von daarnadel aus 
den ſtandinaviſchen Forſchern lebhaft vertheidigte, hartnädig feit: su Se” 
gehaltene Anficht ift heutzutage aufgegeben, nad) welcher Stein-, der natürlichen 
Bronze, Eifenzeit in der Art zu ſcheiden ſei, daß überall ein Garnnnithen 
Bronzealter dem Eijenalter vorhergegangen jei: es fehlt nicht Gräbernin©ig- 


an Belegen, daß, nachdem die reine Steinzeit vorüber und "en 





1) Bejondere Tracht von Haar und Bart wird auch von andern Völkerſchaften 
hervorgehoben: fo bei den Chatten. 2) E3 ift ein Hauptverdienjt des ausgezeich— 
neten Directord de3 Mainzer Centralmnjeums, 2. Lindenjhmit, dies gegenüber 
den ſcandinaviſchen Forſchern durchgelämpft zu haben. Das Werk desjelben, Hand— 
buch der deutſchen Alterthumsfunde, dejien 1. Band die meromwingijche Zeit behandelnd 
in erjter Abtheilung joeben erjchienen, Braunschweig 1880, wird grundbauend für dieje 
ganze Wiſſenſchaft. 


46 Vor:Metall: Zeit. Metallzeit. 


Metall überhaupt in Gebraud genommen ift, von Anfang an Eifen gleich: 
zeitig mit Bronze vorfommt, ja jogar vor der Bronze. Und irrig it es 





Pilugihaaren oder Spaltfeile? a) 43 Ctm. I.; aus Grün. 
fteinfchiefer. db) bei Gabsheim in Rheinhefien gefunden, 
43 Etm. I,; aus Taunusichieler. 





> 
N 
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Epinbelfteine aus Thon, Dade aus ſchwarzem Taunud- 
bei Dresden und Frant- Schiefer, ', der natürl, Große; 
furt a. ©. gefunden. bei Mainz gefunden, 





Holzihait für Weile, 
40 Gtm. I.; aus dem 
Salzbergmwert von 

Reichenhall. Art aus Hirichhorn, 36 Etm. I.; aus dem Ihmefluſſe bei Hannover. 


and, Stein, Bronze, Eifen auf drei verſchiedene Racen oder doc Völker zu 
vertheilen, jo daß etwa Finnen Stein, Kelten Bronze, Germanen (oder 
einzelnen Germanen) 
Eifen zufomme. Biel: 
mehr geht zwar bei allen 
Völkern die metallloje 
Zeit der Metallzeit vor: 
her und Hatten z. 8. 
die älteſten Pfahlbauer 
noch keinerlei Metall, 
— aber ſchon bei dieſen 
Cinſache Handntühle für Getreide; aus Sandſtein aus dem Gräber findet ſich in ſpäterer 

felde von Moneheim. Zeit Metall, obzwar meiſt 
als Einfuhr. Kelten und Germanen haben ſchon in Aſien Erz und wohl 
auch ſchon Eiſen gebraucht und nach Europa mitgebracht. 








Silber. Gold. — Rafien. 47 


Es ift tendenziöje Darjtellung und unmilltürlih durch die Tendenz ge- 
färbte Borftellung bei Tacitus, wenn er meint, Silber fei noch nicht ge— 
werthet, vielmehr Silbergefäße, ihren Fürften oder Gefandten von den Römern 
geſchenkt, ebenjo gering geachtet worden wie die aus Thon gebildeten (Germ. 
E. 5); an Goldfhmud begegnen Ringe für Finger, Arme, Hals, Ohren, dann 





DurKbohrter Eberzahn aus ber Steinperiobe, 
bei Oberingelheim in den Gräbern ſihend br. 


ft atteter Leichen gefunden. —X 


Halsſchmuck von durchbohrten Thierzähnen, 80 Etm. lang. Bei einem weiblichen Stelett in den Gräbern 
von Langen» Eichſtätt gefunden. 

Halsfetten, Bierplatten, Diademe, Spiralringe auch als Zahlungsmittel. Die 

befier gearbeiteten Erz:, Bronze: und Goldjahen der Funde werden alle 

von manden Fordern als von Außen eingeführt betrachtet (mit Recht) 

oder al3 von den Kelten früher gefertigt (jo die nordiſchen Antiquare), oder 

zum Theil von den Germanen, zum Theil von der „iberiihen” VBorbevölferung. 


5. Waffen und Kriegswefen. 


An Waffen werden nun gemeingermanijh benannt Spieß, Kolbe 
Schwert, Schild (jpäter Halsberg, Fahne): daß dieje Wehren aber nicht erjt 
feit der Trennung der Germanen von den übrigen Ariern in Gebraud 
famen, leuchtet ein. 

Noch zur Zeit des Tacitus waren Metallwaffen nur beihränft 
im Gebrauch: die Pfeilfpige, der Streithpammer, auch das dold: 
artige Kurzſchwert (dev Sachs, siramasachs) war oft von Stein, 
die Holzfeule, der Speer ohne Metallipige häufig: Metallichwerter 
(jünger ift das Langfchwert, die Spatha) und Langen mit langer nn aus 

. u x raunem 
Metallipige waren jelten (Germ. €. 6). Feuerftein, %, 
Auf triegeriſchen Schmud legen fie fein Gewicht: nur die grsge Wem 
Schilde unterfheiden fie auf das forgfältigjte durch auserlefene den zusttoppen- 
Farben — offenbar nad Völkerſchaften, Gauen, Geſchlechtern. r(Oldenbe.. 

Die Framea, der Speer zu Stoß und Wurf), hatte nur ein ſchmales 


1) Tac., Germ. €. 6. 11. 13. 14. 18. 24 Dagegen: hasta ingens, enormis, 
praelonga. Ann. I 64. II 14. 21. Hist. V 18. 





48 Waffen. 





Eiramalahs aus Erz. — 14In Italien gefunden, jegt im Mufeum des Louvre zu Varis, 4", Etm, T. 
2, Aus der Marl Brandenburg. 





Helm von Erz, 18 CEtm. hoch; unmeit Pfordten 
in ber Rirderlaufig gefunden. 





Borderfeite eines Echildes von Erz, defien 

Hand durdı Einlage eines diden Erzdrahtes 

verfiärkt; 39 Cem, Durchmeſſer. Bei Bingen 
gefunden. 








hildbudel aus den fraͤntiſchen 
(#räbern bei Seidesbeim; mit 
Hand 21 Etm. Durchmeiier. 





Innenjeite eines Schildbudels aud den fräntiihen Gräbern bei Darmitadt; 
18 Eim. Durchmeſſer. 





Schwert. Framea. Schild. 49 


"und kurzes, aber ſehr ſcharfes Eiſen als Spitze. Mit Framea und Helm 
begnügte ſich der Reiter.) Das Fußvolk, nackt oder nur mit dem leichten 
Wamms (sagulum f. oben Tracht) bekleidet, ſchleudert aufer: m 
dem kurze Wurflanzen, jeder Einzelne mehrere, auf wunderbar F 
weite Entfernungen. Durch einen Hagel folder 
missilia verhinderten die Mlamannen den ver: 
ſuchten Rheinüber: 
gang des Conſtan— 
tius bei Bajel. Ihre 
Schilde werden als 
übergroß („immen- 
sa“)?) geſchildert, 
und forgjältig be: 
malt. Harniſche Hat: 
ten Wenige, Helme 
von Eijen (cassis) 
oder Leder (galea) 
faum der Eine oder 
Andere — d. h. 
nur Könige, reiche 
Edle, fehr reiche 
Gemeinfreie (Tac., 
Germ.). Schild, 
Schwert und Fra— 
mea ſind die nor: 
malen Waffen: fie 
werden 5 B. ge: 
nannt al3 die bei 
dem Berlöbniß dar: 
gebraditen Waffen: 
gaben (Tac., Germ. 
€. 18). Langichwerter (Spathe) 


Neben den 1. Erz, 60°, Ctm. 1.; aus einem Grabhügel bei Echzell (Oberheſſen). 
Fahn en alth o chd 2. Erz, 67 Cm. I.; inder Donau bei Regensburg gefunden. 3, Erz, 54 Etm. [.; 
zu Reyow in Medienburg gefunden. 4. Erz, 87°, Etm. I; bei Worms 
füno) wurden al3 gefunden. 5. Eiſen, zweiſchneidig, 63',, Ctm. 1.; aus den Gräbern bei Kempten 
Feldzei chen au ch am Rochusberge. 6. Eiſen; aus ben Gräbern von Hallſtadt (Salzlammergut). 


„Bilder“, wohl Bilder göttergeweihter Thiere, in den heiligen Hainen auf: 





1) Zac., Germ. C. 6. Ann. II 4. Caſſius Dio XXXVIII 45. Die Helme felten 
bei Franken, Agathias II 5; Herulern Paul. Diac. I 22; Gothen, Prokop. b. G., anders 
bei den Eimbrifchen Reitern Plutard), Marius C. 25. Tac., Germ. €, 6. 2) Tac., 
Annal. II 14. Hist. II 22 (Caſſius Dio XXXVIII 45) scuta lectissimis coloribus 
distinguunt. Germ. €. 6. 43. 

Tahn, Urgeſchichte der german, u. rom. Bölfer, I. 4 


50 Helm. Fahnen. Fußvoll. Reiter. 


bewahrt, bei Ausbruch des Krieges feierlich abgeholt und in das Gefecht” 
getragen (Tac., Germ. e. 6). 

Im  Allge: 
meinen ift ihre 
ftärfere Waffe 
das Fußvolk: 
die Pferde er— 
ſcheinen im Ber: 
gleih mit den 
römischen, welche 
aus den edeliten 
Nacen der drei 
Erdtheile ge: 
wonnen Werden 
fonnten, weder 
durd Schönheit 
noch durch Raid: 
&cgte und Beile. heit ausgezeich- 


1. Aus Sornbiendeichiefer, bei Mainz gefunden. 2, Aus polirtem Grünftein, bei net: auf künſt— 
Damme (Oldenburg) gefunden. 3. Mus Serpentinſchiefer, bei Heilbronn gefunden. liche Bolten wur: 
1. In Hirſchhorn gelahtes Steinbeil, 12 Etm. br.; aus dem Biahlbau im Pfäffiker X 

Ere bei Robenhaufen (Schweiz), — Nr. 1,2, 3 je ’, der Naturgröße; obere und den fie nicht 


feitfiche Anfihten geihult (Zac, 
Germ. C. 6), dod wußte man bei Schwenfungen gerade Linie zu halten. 
Und jehr oft Hat fich die Ueberlegenheit der Germanen gerade im Reiter: 
gefecht bewährt: fie legten 
feine Sättel auf die Pferde 
und verachteten die „Sattel: 
reiter”, 

Den Römern höchſt 
gefährlich erwies ſich von 
Cäſar bis Julian die 
germanische Miſchung von 
Reiterei und auserlejen 
rafhem Fußvolk, wie fie 
ſchon Cäſar schildert. 
Tacitus aber ſagt: ſie 


fechten gemiſcht, indem 
1. Lanzenſpihe aus gelbbraunem Feuerſtein, 16', Etm. J. von der : : ® 
Intel Rügen. 2. Lanzenipige aus ihwwargem Feuerftein, 19? Ctm. 1.; ſich der Reiterſchlacht a 
aus Schweden. 3. Pfeilipige aus grauem Feuerſtein, 8", Ctm.L; paßt Die Raſchheit er: 


in Eföne (Schweden) gefunden. ieſe ner 3 ußtämpfer, wel ch e 
fie aus der ganzen Jugend wählen und vor der Schladhtreihe des übrigen 
Fußvolkes aufjtellen: nad einer mißverjtandenen Angabe aus jedem Gau (?) 
Hundert, welche aud) diefen Namen „die Hunderter” führten (Germ. €. 6). 











Reiter. — Die Keiltaktik: Bortheile. 


51 
Bei manden Völkerfchaften wird aber gerade die vor: 
zügliche NReiterei gepriejen: ſchon die Kimbrer bei Vercelli 101 
zählten 15,000 (?) (Plutarch, Marius C. 25) in Helmen, deren 
Kämme gähnenden Thierrachen gleichen; fpäter zeichnen ſich 
Juthungen und Alamannen im Reiterfampf aus. 

Der Schlachthaufe des Fußvolks ward im Keil aufgeftellt: 
auf den furdtbaren Angrifisftoß war die ganze germaniiche 

2 

1 | 


Taktik gerichtet. Odhin ſelbſt Hatte fie jeine Söhne gelehrt: 
Schweinsrüfjel, Eberfopf hieß fie von der ungefähren Aehnlich— 
feit mit einem Kegel, der von breiter Bafis in ftumpfer Spitze 
ausläuft. Ammian Marc. (XVII 13 zum Jahre 358) jagt 
von römischen Soldaten: desinente in angustum fronte, quem 
habitum „eaput porei“ simplieitas militaris appellat; die wört— 
(iche Uebereinftimmung der Bezeihnung ift auffallend; gerade 
daß der gemeine Mann im Heer den Ausdrud brauchte, weiſt 
wohl darauf Hin, daß die Römer, unter denen jeit Jahrhun— 
derten Germanen dienten, von lehteren nur den Namen für 
eine höchſt nahe liegende Stellung annahmen, die die Römer 
wahrlich nicht erft von den Germanen zu entlehnen brauchten; 
oder will man, ohne Entlehnung, zufällige Uebereinjtimmung 
annehmen? Keinesfalls Entlehnung auf germanijcher Seite: 
denn auf diefem Wege wäre das Wort nicht zu den Nordgermanen 
gelangt. Nimmt man an, daß die Römer das Wort von den 
Germanen entlehnten (d. 5. die germanifchen Söldner Roms 
e3 im Heere aufbradten), jo ergiebt fi eine merkwürdige jel- 
tene Uebereinftimmung zwijchen Nordgermanen und Südweſt— 
germanen in diefem Ausdrud, die aber gerade dann erflärlic) 
ift, wenn die Sage Odhin-Wotan dieje Stellung feine Söhne 
(ehren flieg in einem Zufammenhang, der das Wort Eberrüſſel 
enthielt. 
Ganz regelmäßig gelang e3 dem wüthenden Anfturm, nicht 
nur das ſchwache römische Vorbertreffen und das ſtarke zweite 
zu durchſtoßen: der Erfolg der Germanen in offner Feldichlacht 
in dem erjten Zujfammentreffen mit den Legionen (KRimbrer 
und Teutonen) beruhte auf der abfolut überraichenden rüd: | — aus 
ſichtsloſen Stoßtaktik, dieſer Taktik höchſten Heldenthums, welcher 2 m 
die römifchen Feldherren gar nichts entgegenzuftellen hatten. ei: aus deu 
Aber ſchon Marius erfannte das für die Angreifer ſelbſt Areen zhen. 
— im Fall auch nur des Stodens — furchtbar Gefährliche, gau. 3. 52, Ctm. 
ja rettungslos Verderbliche dieſes einfachſten aller denkbaren vun an De 
Spiteme: der Keil war verloren, wenn er nicht durchdrang: ſtadt. 
er konnte weder umkehren noch ſchwenken und er hatte nie eine Reſerve. 
Durch Aufſparung einer ſtarken ſehr weit zurückgehaltenen römiſchen Re— 
4* 
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jerve find fait alle römischen Siege über den germanijchen Keil erfochten 
worden. 

Kam der Stoßhaufe — nad) furdtbaren Verluften der (ohne nennens: 
werthe Schutzwaffen) durd mehrere, mit Pilum und Schwert ausgerüftete, 
römiſche Treffen hindurch Brechenden — endlich athemlos, erſchöpft vor dem 
vorlegten römischen Treffen an und gelang es nur, ihn hier ein Wenig zum 
Stehen zu bringen, jo ward er von den auf beiden Flanken vorgezogenen 
Reſerven an der Spike überflügelt und genöthigt, ſich zu jpalten und doppelte 
Front zu machen: hatten fid) nun die durchbrochenen römischen erſten Treffen 
wieder gefammelt und faßten ihn vom Nüden, jo war der Keil umzingelt 
und feine einzige taftijche Kraft —: der Stoß — ausgeichlojfen. Alsdann 
gab es feinen Rüdzug auf der natürlihen Rüdzugslinie, jondern nur Sterben 
auf dem Platz oder Durchbruch Einzelner nah unberehenbaren Richtungen. 
Deshalb waren die verlorenen Schlachten meiſt wahre Bernidhtungen für 
germaniſche Heere.') 

Am Keil nun durfte und konnte feiner feine Stelle verlaffen. In auf: 
gelöfter Gefechtsordnung dagegen, zumal im Waldgefecht, galt Zurüdweichen, 
wenn man nur wieder vorjprang, nicht für feig, jondern Hug. Wer ſchmäh— 
ih die Kampfgenoſſen und den Schild im Stich ließ, ward ehrlos und 
durfte weder Opferfeit noh Ting beſuchen: ſchon mander, der im Krieg 
die Ehre eingebüßt, machte dem Leben dur den Strang ein Ende. Die 
Leihen der Gefallenen juchten fie pietätvoll auch aus verlorener Schlacht 
Davonzutragen. 

Immer aber, im Keil wie im zerjtreuten Gefecht, bildete für Fußvolk 
und Reiter nicht zufällige Schaarung, jondern Sippe und Verwandtichaft die 
Gliederung: jo kämpften Vater und Sohn, Brüder, Oheim und Neffe, Bettern 
Schulter an Schulter, „ein vorzüglider Sporn der Tapferkeit meint Tacitus, 
(Germ. €. 6). Und oft, in der Wagenburg bei Wanderzügen oder im Waldes: 
didicht bei Vertheidigung der Heimat, waren Säuglinge, Kinder, Weiber 
ganz in der Nähe: ihr Geheul, ihr Schreien drang zu den Kämpfenden: fie 
waren die geheiligten Augenzeugen, ihr Lob ward am freudigiten meijt 
vernommen und ertheilt. Die Weiber jcheuen ſich nicht, die Wunden zu 
zählen, zu unterfuchen, fie tragen Speife und Zufprud den Fechtenden zu. 
Ja ſchon manche erjchütterte, wanfende Schladhtreihe ward durch die Frauen, 
durch ihr beftändiges Bitten, mit den Weichenden entgegengeworfener Bruft, 
indem fie flehten, die ihnen jchon ganz nahe drohende Gefangenschaft abzu— 
wenden, hergejtellt. Denn dieſe jcheuen die Germanen noch viel mehr für 
ihre Frauen als für fich jelbit: jo daß die Treue ſolcher Völker ala wirfjamer 
gebunden gilt, welchen als Geifeln auch edle Jungfrauen abverlangt find 
(Tac., Germ. €. 5). 





1) Vgl. Dahn, die Alamannenſchlacht (v. 357) bei Straßburg, 1880; ebenjo die 
Branfenjchlacht gegen Narjes von 554. 
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Im ganzen Kriegsweſen ift wohl zu unterfcheiden der Dienft im Heer: 
bann und der Dienft in der Gefolgichaft bei einzelnen abenteuernden Fahrten. 

Der Heerbann ift im Zufammenhang der Verfaffung ausführlicher dar: 
zuftellen: bier genügt die Bemerkung, daß ohne Frage Waffenreht und 
Waffenpflicht nicht blos, wie man früher irrig annahm, dem auf Grund: 
befig Anſäſſigen, jondern allen Waffenfähigen zufam: da die Einräumung 
von Grundbefig zu eignem Recht erft in reiferem Alter, wohl meiſt gleich: 
zeitig mit der Verheirathung vorkam, hätte jene Beſchränkung der Wehrpflicht 
die ganze junge Mannſchaft von dem Heer ausgejchlofjen, was ganz undenkbar. 

Eine für alle gleiche Altersftufe der Waffenfähigfeit gab es nicht: viel: 
mehr wurde in jebem einzelnen Fall die Waffenreife, zuerjt wohl von den 
nächſten Gefippen, Nachbarn und Freunden geprüft und anerfannt: darauf 
erfolgte die erjtmalige feierlihe Umgürtung des Jünglings mit den Volks— 
waffen, jedesfall3 vor Zeugen, vielleicht immer in der Volksverſammlung der 
Hundertichaft oder des Gaues; bei Söhnen der Könige, Edlen, reichiten Ge: 
meinfreien nahm die Handlung feierlichere Formen an, wurde gern vor 
allem Volk vorgenommen. Auch ein Gefolgsherr konnte al3 folder, wie 
andrerjeit3 ein König oder Graf als folder, die „Schwertleite” vornehmen: 
Erfterer etwa dadurch, daß er den Jüngling zugleich in feine Gefolgſchaft aufnahm. 

Bon Stund ab war der Jüngling heerbannpflidhtig, woran natürlich 
jein etwaiger Dienft im Gefolge nichts ändern konnte: nur daß man den 
Gefolgen verjtattete, im Heerbann neben ihrem Gefolgsheren zu kämpfen: — 
ein für den Sieg der Gejammtheit jehr fürderfames Mittel. 

Nah der allein richtigen, leider nicht herrichenden, aber durch nordifche 
und angeljähfiiche Analogien geftügten Unficht hatte jeder Gemeinfreie das 
Recht, eine Gefolgichaft um fich zu jchaaren: thatſächlich freilich vermochten 
dies doch nur die Könige, Edeln und — jelten — die allerreichiten Ge: 
meinfreien, da der Gefolgäherr die Gefolgen nicht nur bewaffnen, fondern im 
Frieden wie im Krieg unterhalten mußte. 

Man hat übrigens dem Gefolgeweien viel zu große Bedeutung für die 
Berfafjungsgeihichte beigelegt: weder das Königthum noch der Adel nod) 
das Lehnweſen noch gar die ganze Völkerwanderung find von den Gefolg: 
haften ausgegangen: über Königthum, Adel, Lehnweſen jpäter ausführlid: 
die Völkerwanderung aber, richtiger Völferausbreitung, ſetzt wirkliche Völker 
mit Weibern, Kindern, Unfreien und Heerden voraus, ein Betrag von jehr 
vielen taufenden von Köpfen: die Gefolgichaft dagegen war, vermöge des 
innigen Treueverhältnifjes jchon, auf eine immer nur Heine Zahl von Männern 
beichräntt: alle Belegitellen bejtätigen dies: Gefolgjchaften von 20 Mann 
bis etwa 100 waren gewiß die häufigften, folche von 300 bis 500 mochten 
vorfommen, aber ſehr jelten; größere Zahlen find unbeftätigt und undenkbar. 

Das Berhältniß wurde, wie es jcheint, auf freie Kündigung, feinesfalls 
auf Lebenszeit, eingegangen: junge Leute mochten gern unter einem ruhm— 
vollen, reichen, tapferen Gefolgsheren mehrere Jahre eine Art Vorfchule für 
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den Heerbann durchmachen, ſelbſt Ehre, Schäge, Waffenübung gewinnen: 
aber gerade die Söhne der Könige und Edlen jowie aud größere Gemein: 
freie fonnten unmöglih in ſolchem Dienftverhältniß verharren: fie juchten 
fpäter entjcheidende Stellung in der Gemeinde, im Staat. (Einzelne, nament: 
lih Unfreie, aber auch ärmere Freie 3. B. Heimatlod gewordene, blieben 
freifih wohl bis zum grauen Alter im Gefolgedienft.) 

Denn wir müflen uns das Gejolgewejen als völlig eingegliedert, unter: 
geordnet dem Gemeindeverbande denfen, dem Staatsverband, welchen man 
jehr mit Unrecht um deswillen, weil er ſich auf wenige Zwecke noch be: 
ichränfte, völlig geleugnet oder auch für jene Zwede ohnmächtig gedacht hat. 

Ganz undenkbar ift daher, daß die Gefolgihaften Raubfahrten gegen 
Völker hätten unternehmen dürfen, mit welden ihr Heimatftaat in Freund: 
ſchaft oder doc in Frieden lebte: nur gegen weit entfernte Bölfer, mit welchen 
feinerlei Zufammenhang bejtand, oder natürlich gegen Staaten, mit welchen 
man in Feindichaft, wenn auch nicht gerade in acutem Kriege lebte, ließ man 
den Gefolgichaften freie Hand. 

Dabei fam es freilich häufig vor, daß diefe auf Kampf und Raub an- 
gewiejenen Schaaren — denn fie mußten von legterem leben — von ihrem 
Staat geſchloſſene Friedensverträge, unter ftillihweigender Duldung desjelben 
braden, 3. B. gegen die Römer: oft und oft Ichnen dann die Könige und 
Gemeinden die Verantwortung für ſolche Streifzüge ab, welche fie angeblich 
nicht hätten hindern können. 

Uebrigens ift das Gefolgewejen, das z. B. im angelſächſiſchen Beowulf— 
lied noch eine anſchauliche Schilderung gefunden hat, bei den Bölfern, 
welche auf römischen Boden Neiche errichteten, früh durd andere Formen 
des Dienstes und der Landleihe abgelöft worden. 

Selbjtverjtändfih glaubten fie, daß mitten unter den Kriegführenden 
Götter unfichtbar weilten, den Ausgang der Schlacht lenkten: neben dem Special: 
gott für den Krieg Tyr (Bin) ward Odhin (MWodan) mit den Walfüren als 
gegenwärtig gedadıt. 


6. Niederlaſſung. Hausbau. 


Die Anſiedlung geihah in Dörfern (Dorffiedlung) oder einfam gelegenen 
Einzelhöfen (Hoffiedlung). Nicht ftammthümlich, auch im Princip nicht zeit: 
lich find beide Syſteme der Siedlung zu ſcheiden, d. h. man fann nicht 
jagen 3. B.: Hofſiedlung ift ſächſiſch, Dorffiedlung ſchwäbiſch: jondern bei allen 
Stämmen wurde bald Dorf: bald Hofliedlung geübt, wie die Beichaffenheit 
der Dertlichleit, die Geichichte der erjten Niederlafjung und ihrer jpäteren 
Ausbreitung es mit ſich brachte: jo findet fich Hoffiedlung feineswegs nur, wie 
man behauptet hat, bei Sachſen und Friien, auch bei Alamannen und Baju— 
baren. Topographiiche Gründe beftimmen fehr oft die Siedlungsweije: jo zieht 
ein ſchiffbarer Strom, aber auch jchon ein Flüßchen oder Bad, die Sieb: 
lungen fo ſtark an, daß glei) von Anfang Dörfer (an Furthen, Brüden) ent: 
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ftehen oder doc jehr bald aus Fährenftellen, Brüdenköpfen, Einzelhöfen er: 
wachen. Denn oft ift freilich im Einzelfall die Hoffiedfung in dem Sinne 
älter, ald aus Einzelhöfen und um diefelben her allmählicd Dörfer (und jpäter 
Stäbte) erwachſen find: auch abgejehen von königlichen und kirchlichen „villae“ 
der jpäteren Zeit führte da3 Heranwachſen der Söhne, die Freilafjung von 
Knechten zur Erridtung jüngerer Höfe neben dem urjprünglichen Althof. — 
Tacitus hebt hervor, daß die Germanen nicht in Städten wohnen: noch 
drei Jahrhunderte jpäter mieden fie die eroberten römischen Städte am 
Rhein: fie verbrennen fie, aber beziehen fie nicht, „wie Gräber, mit Nepen 
umſpannt, jcheuen fie die Stadtmauern” (Ammian Marc.). Ya: „fie dul: 
den nicht ganz an einander gebaute Häuſer“ (Tacitus): das will nicht 
fagen, daß fie nur in Einödhöfen fiebelten — denn Tacitus nennt gerade 
bier aud) die Dörfer (vicos): fondern dem Nömer fiel einmal die Hof: 
fiedlung auf: „zerftreut, getrennt wohnen fie, wie eine Duelle, eine Wieje, 
ein Gehölz fie anzieht". Dann die Anlage der Dörfer: während die ita= 
lienifhen ganz wie Städte unmittelbar Haus an Haus lehnen, umgab der 
germaniiche Bauer jhon damals, wie heute noch, jein Haus mit einem freien 
Raum, von Hof und Anger: nicht, wie Tacitus väth, die Feuergefährlichkeit 
zu verringern oder aus Mangel an Baufunft, fondern vermöge des tiefen 
Individualismus der Germanen, dem mächtigen Drang der Sonderung — 
und dann aud im Zufammenhang mit der Wirthichaftsart. 

Dörfer werden von frühejter Zeit häufig genannt: bei Cäſar und oft 
bei Zacitus: er jeßt Dorfſiedlung in manchen Stellen ftillichweigend voraus: 
zumal natürlich in Fällen, in welchen die Nachbarn wenigjtens als Zeugen 
einer Handlung, wenn nicht ala jelbft mit eingreifend, vorgeftellt werden: 
3. B. bei Beftrafung der Ehebredherin durch den Gatten (per omnem vicum 
verbere agit. Tac., Germ. €. 19). 

Im Hausftand hat ſich feit der Einwanderung nicht viel geändert: freilich, 
das Haus ijt nicht mehr bloßes Wanderzelt, nicht mur der von Häuten 
oder einem Zelt bededte Wagen: aber es fann jederzeit no) auf den Wagen 
gehoben und davon gefahren werden: jo hatten die Kimbrer ihre Häufer auf 
Wagen mit fich geführt.!) Aus Holz allein wird immer noch gebaut: „Schwelle“, 
„Balken“, „Säule“ (das Heißt: Rundpfeiler) werden nicht neu erfunden, aber 
neu unterfchieden: für Licht und Luft wird neben der „Fußthür“ die „Augen— 
thür”, das heißt: das Fenſter, gebrochen (goth. augadauro). 

„Weder Bruchftein, noch Ziegel wenden fie an: roh behauenes Holz 
wird allein verwendet, ohne Augenmerk für das Ausfehen, ohne Prunk. Je— 
doc bejtreichen fie gewiffe Stellen des Holzgebälfs mit einer Art Thon von 
jo reiner und glänzender Farbe, daß dadurd die Fläche wie mit Bildern 
und Linienornamenten geihmüdt ausſieht.“) 

1) Plinius hist. nat. VIII 61. Plutarch, Marius C. 21, jo noch von ben 


Gothen zu Ende des IV. Jahrhunderts. Ammian XXXI, 5. 7, vgl. Dahn, Könige 
VI ©. 13. 2) Germ. €. 16. 
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Noch im II. Jahrhundert nad) Chr. hatten fogar die der römifchen 
Grenze und Eultur nächſt wohnenden Germanen an diefem Holzbau ihrer 
Häufer nichts geändert: Herodian erzählt aus dem Feldzug Marimins vom 
Jahre 234, der Mlamannen, Chatten, Hermunduren, wohl auch Marko— 
mannen galt: „der Kaifer durchzog einen weiten Landjtrich, da die Barbaren 
zurüdwichen und nirgend Stand hielten. Er verwüjtete das ganze Land, da 
das Getreide jchon reif war: die Dörfer wurden geplündert und verbrannt: 
leicht aber verzehrt die Flamme die Siedlungen, welche fie haben, und alle 
ihre Häufer: denn fie haben feine Steine oder gebrannte Ziegeln. Die baum: 
reichen Wälder gewähren das unerſchöpfliche Material, durch defien Zuſammen— 
fügung und Bearbeitung fie ihre Häufer errichten”. — Dagegen einhundert: 
zwanzig Jahre jpäter hatten die dem Rheine nächſten Alamannen ihre Häufer 
nah dem Mufter der vorgefundenen römischen Villen des Zehntlands ein- 
gerichtet: ganze Dörfer folder nad römischer Art (aljo doch wohl von Stein) 
gebauter Häuſer fand Julian 356 bei den Mlamannen zwifchen Rhein und 
Main (Amm. Marc.). 

In der Halle, dem Hauptraum des Haufes, ift im hinteren Mittel: 
grund der Herd, der ältejte Altar zugleih, angebradht, auf weldem das 
euer jelten erlifcht: der Rauch jucht, in Ermanglung eines Rauchfangs, 
den Ausweg durch Lüden im rußgefhwärzten Gebäff. 

In reichliheren Verhältnifien erhebt fi) in der Nähe des Herbes, dem 
Haupteingang gegenüber, der Hochſitz des Hausherren auf einigen Stufen: 
hier fteht die Haupttafel: auf den Bänken um diejelbe nehmen die geehrtejten 
Säfte Plag: an den beiden Seiten der Halle zwiihen den Pieilern ftehen 
ebenfalls Bänke oder (nad) Tatitus, Germ. C. 22) Einzelftühle und Einzel- 
tijche für andere Gäfte: mandhmal ift das Gehöft um einen riefigen Baum— 
ſtamm gezimmert, welcher jeine Wipfelzweige dur das Dad) hinaus in die 
Wolfen redt. Zur Dedung des Daches wurde Stroh und Schilf verwendet 
(Plinius XVI 36. 84). 

Stall und Scheune find neben oder auch in dem Wohnhaus ſelbſt an: 
gebracht (Tac., Germ. €. 20). 

Unterirdiihe Räume wurden verwendet ala Keller (Tac., Germ. €. 16) 
zum Winterihug oder als Weberäume für Unfreie (Plinius XIX 1. 2), 
Und jelbftverftändlih barg man in folhen Höhlen und unterirdifhen Gängen 
(deren mande, freilich meiſt räthielhaften Alters, in Deutichland gefunden 
werden) die Vorräthe und geringen Schäge, wenn man vor dem Feind wald- 
einmwärts floh. 

Neben dem Gehöfte fehlte nicht der „Hofwart“, der treue Hund, der, 
auch bei der Wanderung nicht zurüdgelafien, nahdem die Männer und jogar 
die a gefallen, ganz zulegt noch die Wagenburg vertheidigt (Plinius 
VIII 61). 
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7. Todtenbeftattung. 


Moral und Religion geboten pietätvolle Behandlung und Bejtattung der 
Todten. Deshalb tragen fie auch aus verlorner Schlacht mit aufopfernder 
Treue die Gefallenen zurüd (Tac., Germ. €. 6). Sorgfältige Pflege des Leich: 





— en - — — 


Ober farrenſtaͤdter Grabhügel mit zwei Leichenkammern; aus Gandfteinpfatten, 
Die größere Hammer 1,54 Mtr. lang, 92 Etm. breit, 71 Etim. hoch. 


nams gilt als fo heilige Pflicht, daß die Verlegung, wenn fie Regel wird 
und lange währt, als m und Maßſtab der äußerften fittlichen Ber: 
wilderung bient: 
dem Brudermord 
und Ehebruch der 
Frau gleichgeftellt, 
verfündet ſolcher 
Greuel den heran: 
nahenden Unter: 
gang des Menjchen: 
geichlehts und der 
Welt: Naglfar, das 


Schiff, auf wel: 


. Hünenbette im Umte Fallingboſtel (Lüneburg); Flächeninhalt 11!, [Mtr. 
chem das Rieſenheer Dedelplatte aus einem Granitbloct 4", Mir, lang; 4", Mir, breit, 


zum Bernichtungs: 28 bis 56 Etm. did; Gewicht 18350 Kilogramm, 

fampf gegen die Götter einherfährt, ijt erbaut aus den Nägeln der Todten, 
welche man lieblos unbejchnitten gelaffen hat vor der Beitattung. Man unter: 
fcheidet zumal bei Nordgermanen Brennalter und Hügelalter in der Ge— 
ihichte der Beitattung (Tac., Germ. C. 27). Uebrigens ſchließen fich „Brenn: 
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und Hügelalter“!) nit aus: über die Mejte des Leihenbrandes wird ber 
Nafenhügel gewölbt: rhetoriih und tendenziös ijt wieder die Motivirung 
des an fi richtig Erfaßten und Gemeldeten bei Tacitus: der Grabdenk— 
mäler ſchwierige, arbeitreihe Ehre verjhmähen fie als eine Belaftung für 
die Todten: Klagen und Thränen jtellen jie bald ein, Schmerz und Trauer 
ipät: den Frauen ſteht es an Trauer, den Männern Treugedenfen zu 
tragen (Germ. C. 27). 

Und es iſt abermals in überjharf zugeipigtem Gegenfag zu dem 
römischen Qurus der 
Beltattung und ohne 
gehörige Untericheis 
dung der Stände 
und der Vermögens: 
— * ſtufen dargeſtellt, 

Grabhügel mit Spuren von Leichenbrand. wenn Tacitus ganz 
allgemein jagt: „mit 
der Beltattung wird wenig Wetteifer der Pracht getrieben, nur darani 
achtet man, dab die Leihen von gefeierten Helden auf einem Scheiter— 
haufen aus beſtimmten Hölzern verbrannt werden” — auch hierbei waltet 
wohl ein Mißverſtändniß: denn bei jedem Leihenbrand, nit nur von 
großen Männern, werben bejtimmte hierzu geweihte Hölzer verwendet — 
„weder köſtliche Gewänder noch wohlriehendes Räucherwerk werden (mie 
zu Nom) auf den 
Sceiterhaufen mit 
verſchwenderiſcher 
Hand geſtreut: nur 
> die Waffen werden 
jedem Mann mitge: 
= geben, bei „manchen“ 
» theilt das eigene 
Kriegsroß den Leichen: 
brand” — dieſe jind 
Grabhügel mit Urnen im Inneren. eben Könige, Edle, 
Gefolgsherren, reichere 
Gemeinfreie, je nad) Anjehen, Ruhm im Leben und Umfang des Ver: 
mögen3. 








8. Wirthichaft. 


Die Wirthihaft war noch Naturalwirthihaft d. h. die Conjumenten in 
dem einzelnen Haushalt waren auf ſich jelbjt al3 Producenten angewiejen: 








1) Leichenbrand war älter und jeltner, Begrabung, von je häufiger, ward fpäter 
ausſchließend; vgl. Lindenschmit, Handbuch der dentſchen Alterthumstunde I ©. 84f. 
Braunichweig 1380, 
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auf den jeltnen, unfichern, unregelmäßigen Taujhhandel konnte man fi nicht 
verlajjen; fremde Händler: Phönifer, Etrusfer, Griehen aus Maſſalia, 
Kelten, jpäter Römer führten ohnehin nur Luruswaaren ein, die bei geringem 
Volumen hohen Werth trugen: Lebensmittel, Gewand, Geräth, Werkzeuge, 
Waffen, aljo die unentbehrlichiten Güter, mußte jedes Gehöft für ſich pro: 
duciren: denn auch der Tauſch unter Stammgenofjen und Nachbarn war un: 
fiher, der Berfehr jel: 
ten: nur an den gro: 
Ben Götterfejten und 
Volksverſammlungen 
fanden ſich regelmäßig 
viele Leute mit manch— 
faltigen Tauſchwaa— 
ren ein. 

Gleichwohl fehlte 
es auch in der Natural: 
wirthichaft des ifolirten 
Gehöfts nit an Ar: 
beitstheilung: Hand: 
werfer, welche berufs: 
mäßig für Andere gegen 
Entgelt gearbeitet hät- 
— — * ger Thongefähe 
in den Dörfern mi orn, natür- i 
aber Herren größerer ——— — ——— 
Höfe und zahlreicher Spferherde Münfter in Weſtf. gefunden; Y, der natürlidhen Größe. 


* bei Schlieben. 4. Räuherbühie? aus Schleſien. 
Knchte und Mägde 


vertheilten doch an Einzelne diefer Unfreien Arbeit und Gewerf, wie Talent, 
Neigung, Uebung fie I 

Bei Neicheren 
wurden wenigſtens 
die unfreien Mägde 
in großen Hallen 
oder aud) unterirdis = 
ſchen Gemwölben zum = N 
Spinnen, Beben Beden aus getriebenem Erz; 32,3 Gtm. Durchmeſſer, aus einem Grabhügel 
zujammengehalten. im Lüneburgiicen. 

Nur um des Gegenfages zu Rom willen hebt Tacitus (Germ. €. 26) 
ausdrücklich hervor, was ſich bei der des eignen Geldes ermangelnden Natural: 
wirthſchaft von ſelbſt verjteht, daß Wucher zu treiben und Binjen zu nehmen 
unbefannt und daher befier al3 durch gefegliches Verbot ausgejhlofien war 
(Tac., Germ. E. 26). Darlehen anderer vertretbarer Sachen mochten wohl 
vorfommen, aber ohne Berzinfung. 









60 Kein Zins — Wirthſchaftliche Arbeit. 


Die wirthichaftliche Arbeit wird zum weitaus größten Theil von ben 
Unfreien, den Knechten und Mägden, getragen: in ärmeren Berhältnifien de3 
Heinen Gemeinfreien allerdings von Weib und Kind, während der Mann 
nur etwa die Jagdbeute heimbringt und wohl aud im Feldbau, in der 
Pflege der Roſſe u. ſ. w. leiftet, was ber Frauen und Kinder Kräfte über: 
fchreitet. Aber auch der kleine Gemeinfreie hatte häufig mwenigftens Knecht 





3 Thongeläße. 4 
1. Aus einen Grabbügel im Kar. Sadıfen; 29 Etm. hoch. 2. Gefäß aus der rheinifhen Bevöllerung zur 
römiſchen Yeit; 30 Gem. hoch. 3. Aus der Eteinperiode, in einem Grabhügel bei Hildesheim gefunden; 
12 Etm. hoch. 4. Aus den fränkiſchen Gräbern von Oſthoſen bei Worms; 20 Etm. hoch. 


und Magd. Bei Reiheren nahm all dies größere Verhältniffe an: hier lag 
die Bedienung der Herrſchaft im Haufe, welde von unjeren modernen „Dienftz 
boten” beforgt wird, erlejenen Knechten und Mägden ob; zumal die Aufficht 
über die Rofie und die Begleitung de3 Herrn: zur Umgebung, Begleitung, 
Bedienung bei Feſten im Haufe oder, jobald er das Haus verließ, zu Ge: 
lagen, Jagden, Beſuch der Voltsverjammlung, wählt man die durch Schön: 
heit, Kraft, Geſchicklichkeit, Treue ausgezeichnetjten der Knechte und dieſe 


Unfreie: Arten ihrer Verwendung. 
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„Hausdienſte“ (ministeria) erlangten in der Halle der Könige und des Adels 
ſolchen Einfluß, ſolche Bedeutung und Ehre, daß ſpäter die vier großen 





Glasbeder aus fränkiſchen Gräbern. 
1. Bei Selzen gefunden; 19 Etm. bo. 2, Bon Oberolm, mit Ornamenten aus braunem und bfauem 
Glas; 9 Etm. hoch. 3. Bei Ktreuznach gefunden, mit Verzierungen aus braunen und blauen Glasfäden; 


12 Etm. hod). 


Haus: und Hofämter des Marjhall, Mundſchenk, Käm: 
merer und Truchjeß und der Stand der Minijterialen aus 
diejen Bedienungen hervorgewachſen find. 

Tacitus irrt alfo in der Annahme, daß die germani: 
ſchen Unfreien nicht im Haufe zu beftimmten Verrichtungen 
verwandt worden jeien, daß ſie jämmtlih (— was 
allerdings bei jehr vielen geſchah —) auf eine Scholle 
de3 Herrn in eigne Hütten gejeßt worden fein. Sie 
konnten in diefem Fall unter Erlaubniß des Herrn ein 
Weib nehmen, aber jelbitverjtändlich nicht nad) Volksrecht 
eine Ehe eingehen, ehelihe oder väterlihe Muntichaft 
erwerben. Von der Scholle des Herrn hatte dann der Un: 
freie ein bejtimmtes vom Herrn auferlegtes Maß von 
Getreide, Vieh oder auch von jelbjtgefertigten Gewand: 





Irinfhorn aus roth- 

brauner fefter Etdmaſſe 

16', GEim. l., Durd: 

mefler der Definung 7,4 

Gtm.; bei Schlieben ge- 
funten. 


ftüden oder Geräthen zu entrichten, ähnlih wie ein römischer Colone: 


62 Hofredt. — Handel: Einfupr. 


Tacitus idealifirt aber die germaniiche Unfreiheit, wenn er beifügt: „und 
joweit hat der Knecht zu gehorchen” — vielmehr hat der Herr das gleiche 
Befehlsreht wie gegenüber römischen Sklaven der dominus. Allerdings gab 
es freie Hinterfajjen, deren Abhängigkeit auf jenes Maß beichräntt war 
und andrerſeits ward auch der Unfreie durch die Anfänge des Hofrechts 
und Hofgerichts früh gegen graufame Willfür geihügt. (S. oben ©. 41.) 

Wo Knechte und Mägde in großer Zahl gehalten wurden, verwendete 
man fie auch, in Abtheilungen gegliedert, zur regelmäßigen Herftellung von 
Rohitoffen und von Yabrifaten, jo z. B. die Webermägde, welche unter der 
Erde in Gewölben zur Arbeit angehalten wurden, was übrigens aud in 
Oberitalien bei den Kelten zwiichen Bo und Teſſin Sitte war!), jo daß fie 
die Anfänge des gewerbmäßigen Handwerks darjtellen, welches bis ins Mittel: 
alter faſt ausfhließlid) von Unfreien betrieben ward. 


9. Handel, 


Zu Cäſars Zeit drangen nod) felten Kaufleute (zumal römiiche, häufiger 
keltiſche: früher etruffiiche?) in die germanischen Wälder, obzwar feine Anz: 
gaben hier (b. G. IV 4) wenig zutreffend find: denn nicht nur ihre Kriegs— 
beute verfauften die Ger— 
manen bejonders an 
Römer und Kelten: ſolche 
behielten theils die Er: 
beuter gerne jelbjt und 
fonnten andrerjeits Rö— 
mer und Kelten leichter 
im Steltenlande kaufen: 
vielmehr waren, was die 
Germanenindem Tauſch— 
handel den fremden Händ— 
fern, welche keltiſch-römi— 
ihe Waaren zuführten, 
hingaben, offenbar die 


. * — Re Producte ihres germa= 
1. Art aus Erz, 25 tm, lang; gefunden in Monheim (Baiern), x5 7 
2. Eherne Art, 12 Gtm. lang; bei Salzwedel gefunden. niſchen Landes. 

3. Art aus Bronze, 18 Etm. lang; in Ungarn gefunden. Und das Verbot der 


Einfuhr des Meines wird aud) weder allgemein noch lang dauernd gewejen 
fein — alle dieje Dinge bei Cäjar und Tacitus find gekünſtelt und jubjective 
Erflärungen von vereinzelten und nicht richtig erfaßten Mittheilungen, moti: 
virt im Stil des Gegenjages zu dem Naturvoff, 

Der Handel der Germanen war der Natur der Sache nah reiner 


1) Plinius, hist. nat. XIX 2, 





Römisches Geld. — Ausfuhr: Bernftein. 63 


Paſſivhandel: fie warteten, bis keltiſche oder römishe') Händler im Lande 
erichienen umd ihnen die wenigen Ausfuhrgegenjtände abtaufhten gegen Wein, 


bejiere Waffen, Schmuck aus Gold, Silber, 
Geräth aus Bronze oder Thon: fpäter nahmen 
ſie auch römiſches Geld, zuerft natürlich die 
den Römern Nächſten: fie legten bereits hohen 
Werth auf Gold und Silber des Handels 
wegen, unterjchieden genau und bevorzugten 
einzelne Münzjorten, fo die alten, lang be: 
fannten, die „serrati* und „bigati*: auch 
nahmen fie lieber Silber: als Goldmünzen: 
fie hatten für jene jtärferen Bedarf, häufigeren 
Abſatz, da fie meist geringe Waaren billigen 
Preiſes von den römischen Händlern erkauften. 
Die tiefer im Inneren wohnenden Stämme 
trieben nod (100 n. Chr.) den uralten ein: 
fahen Taufhhandel (Germ. €. 5). 

Als Ausfuhrartifel hatten die Germanen 
vor Allem zu bieten Bernitein, glesum. Bon 
dem Bernftein berichtet num Plinius (XXX VII 
31. 35), nachdem er mit erjtaunender Belejen: 





Erzener Streitfolben, 13 Etm. lang 
in Baiern gefunden. 


heit außerordentlich zahlreihe anderweitige Angaben mitgetheilt: „Pytheas 
glaubte, die Gutones (verlefen für: Teutones), ein Volt Germaniens, wohnen 


an einer Bucht des Oceans, Namens 
Metuonis, von einem Umfang von etwa 
6 (römischen) Meilen: hier liege, eine 
Tagfahrt von der Küſte, die Inſel 
Abalus: an diefe wurde der Bernftein 
dur die Fluthen gejpült, eine „Reini- 
gung“ („Auswurf“, „Ausſchwitzung“, pur- 
gamentum) de3 „geronnenen Meeres“ 
(eonereti maris): die Betwohner der In: 
jel brauchten ihn ftatt de3 Holzes zur 4 
Feuerung und verhandelten ihn an ihre CI 


nächſten Nachbarn, die Teutonen (hier Gert (eil) aus Ers, 19°, Ctm. L; aus d. fog. 








. u - Geeſtenbruche bei Hafelünne. — Siche laus Erz mit 
* dieſer Name) ⸗ Ihm folgte auch dem romiſchen Zahlzeichen XIII 16 Etm. Durchm 
Timäus, nannte aber die Inſel Baſilia. in der Felſenhohle beim Kloſter Beuron gefunden. 
Darauf giebt Plinius feine eigne Meinung folgendermaßen an: „Es ift 
gewiß, daß er erzeugt wird auf den Infeln des nördlichen Oceans und bei 


den Germannen glaesum (Glas) heißt: daher ward auch von den Römern 
1) Die in die Gewalt eines Suebentönigs gerathenen „indiſchen“ (2) Kaufleute 


(Plinius II 67) darf man aber nicht für einen Beweis von Handelsbeziehungen auf: 
nehmen: denn fie wurden vom Sturm nad) Germanien verjchlagen. 


64 Bernftein: Fundort. 


eine jener Injeln „Gläſaria“ genannt, als Germanicus dort mit feinen Flotten 
operirte: bei den Barbaren heißt fie Auſter-avia“. Cr bejtimmt dann den 





! | 

Eiſerne Trenfe aus einem fränfifden Grabe bei Heidesheim unmeit Mainz; 29 CEim. lang. 
Bernftein richtig als das 
Harz eines Baumes von 
Föhrenart und fährt fort: 
er wird von den Ger: 
manen zumeift im Die 
Provinz Bannonien ver: 
führt und daher haben 
die Veneti zuerjt und die 
andern Bölfer in der Nähe 
von PBannonien und um 
das abriatiide Meer 
Aufhebens von der Waare 
gemadt: (man ſchätzte 
ihn als Schmud und 
auch als Arzenei gegen 
Halsfrankheiten wie als 
Räucherwerf) nur eine 
Fabel bringt ihn mit 
dem Bo in Zufammen: 
bang. „Bor Kurzem er: 
fuhr man genau, daß 600 
Meilen ungefähr von 
Carnuntum in anno: 
nien jener Küſtenſtrich 
Eiertyeug von biäier unertiärier BeRimmung (Gederbearbeiuungn, Germaniens entfernt iſt, 


40 Gtm, body; bei Gaualgesheim gefunden. 3. Meihel aus Erz. 18°, don welchem er nad) 


Gtm. I.; aus ber Ulrichthöhle bei Hardt in Württemberg. 4. Meifel . . 
aus Erz, 385’, Gtm. I., aus einer Urne auf dem freuerberg bei Pannonien gebracht wird. 


rrieboltheim in Rheinbaiern. Es hat jenes Geſtade mit 
Augen geſehen ein römiſcher Ritter, abgeſchickt von Julian, der ein Gladiatoren— 
feſt des Kaiſers Nero ausrichtete. Ja, dieſer Ritter hat jene Verkehrsſtraßen 
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Bernſtein: römijhe Nachfrage — Handel im IV. Jahrhundert. 65 


und Küften jelbjt durchwandert und eine ſolche Menge gefunden und nach Rom 
gebracht, daß die Netze, welche das Podium überjpannen, die wilden Thiere 
abzuhalten, mit Bernftein gefnotet werden konnten: aber aud) die Arena ſelbſt 
und die Leichenbahren und der ganze Apparat an einem der mehreren ab: 
wechſelnd ausgerüfteten Fejttage mit Bernftein gejhmücdt werden konnte; das 
größte Stüd, das damals nad) Rom gebracht wurde, wog 13 Piund. Ge: 
wiß iſt, daß er auch in Indien vorkommt.“ 
Nero Hatte folche Vorliebe dafür, daß er 
in Berjen die Haare feiner Gemahlin 
Poppäa „bernjteinfarbig” nannte. Da: 
gegen erfannte Plinius die Angabe des 
Metrodorus, daß auf der Inſel Baſilia 
neben dem Bernjtein aud Diamanten 
vorfämen, als irrig (XXXVI115). Ein 
gejuchter Ausfuhrartifel war ferner der 
Flaum der Wildgans (oben ©. 29). 
Lehrreich für die Art des römischen 
Dandelsbetriebs unter den Germanen ift 
eine kurze Angabe des Ammian(XXIX 4). 
Im Jahre 370 macht eine römische 
Schaar den Verfuh, den Alamannen: 
fünig Makrian zu Wiesbaden („aquae 
mattiacae‘) aufzuheben. Der Vortrapp 
ſtößt gegenüber dieſem Ort auf: „scurrae 
venalia ducentes maneipia“, d. h. Gauf: 
fer, welche Sklaven zum Verkauf mit 
ih führten. Bejorgend, diefe möchten, 
in raſcher Verbreitung über das Land, 
erzählen, was jie gejehen (d. h. die Ger: 
manen vor dem geplanten Ueberfall der 
heimlich über den Rhein gedrungenen 
Römer warnen), läßt der Feldherr fie 
ſämmtlich tödten, ihre Waare plündernd. 
Die Getödteten find wohl nur die scurrae, : 
nit auch die Sklaven, welche, gefeffelt, doiche aus Erz (bei Gaubdaeiheim in Rhein 
nicht leicht entjpringen konnten: dieſe ge: heſſen gefunden). 1) 34%, Ctm. lang. 
hörten vielmehr wohl mit zu den gepfün- 2) 34 Ctm. fang mit Spuren von Berfilberung. 
derten Waaren, vielleicht aber find unter den cuneti auch die Sklaven zu ver: 
jtehen. Ganz falſch ijt es, die seurrae auf faijerlihe Haustruppen zu beziehen 
(deren eine Abtheilung allerdings jenen Namen führte): vielmehr find es wirf: 
liche Gaufter, Luftigmadher, offenbar Römer, aber verächtliche geringe Leute (und 
nit Soldaten), deren Hinſchlachtung zwar immer nod) echt römiſch, aber doc) 
allenfalls begreiflich ift: jolhe Gaufler waren wohl gern gejehen und reid) 
Dahn, Urgeſchichte der german. u. ram. Völler. I. 5 





66 Gelage. Schwertertang. Nahrung. 


belohnt in den Hallen germanijcher Könige und Edeln: zugleich betrieben fie 
Handel, indem fie römische Waaren einführten und germaniiche Ausfuhrartifel, 
namentlich auch Unfreie, eintaujchten: doch ift nicht ausgeſchloſſen, daß fie auch 
römische, in allerlei Handwerk geihulte Sklaven und Sklavinnen ausboten. 


10. Lebensweiſe. 


„Da fie bis ſpät in die Nacht hinein zechen, jchlafen fie bis jpät in den Tag. 
Gleich nach dem Erwachen wird gebadet: und zwar während der (dem großen 
Theil ihres Jahres dauernden) Kälte warm. Nach dem Bade folgt das Früh: 
jtüd, das jeder an geiondertem Tiſche einnimmt. Dann gehen fie an die 
Geichäfte oder zum Gelage — immer in ihren Waffen. Das Gelage, das 
oft genug in Rauſch und Raufen endet, wird aber aud) zur Berathung 
der wichtigſten Angelegenheiten der Sippen und des Gaues benüßt: hier ver: 
handeln fie über die Beilegung von Fchden, über den Abſchluß von Ehen 
und Eingehung wichtiger Verihwägerungen, über die Wahl von Königen und 
Grafen oder die Gewinnung von mächtigen Gefolgsherrn, endlich jogar über 
Krieg und Frieden: rüdhaltslos öffnet fi die Seele unter dem Einfluß des 
fejtlihen Gelages, das offene Worte, aufrichtige Gedanten, kühne Entſchlüſſe 
fördert: unter heiterem Scherz jpridt man beim Becher die Herzensmeinung 
aus, welche dann am andern Tag nochmals nüchtern erwogen wird. Bei 
folhen Gelagen bereiten auch die Fürften die Anträge für die nächſte Volks— 
verfammlung vor.!) 

Bei diejen Gelagen und Feiten findet auch die einzige Art von Schau: 
ipielen jtatt, welche fie fennen und bei allen Verſammlungen wiederholen: 
der Schwertertang nadter Jünglinge, welche ſich mit freudigen Sprüngen 
unter gezüdten Schwertern und Frameen tummeln (Germ. E. 24). Uebung 
bat hierin Kunftfertigfeit, Runftfertigfeit Schönheit entwidelt: nit um Lohn 
oder Gewinn treiben fie das Spiel: nur die Freude der Zuſchauer ift Ver: 
gelt des Fühnen Uebermuthes. Außerdem fröhnen fie mit blinder Leiden: 
ihaft dem Würfelipiel.“ 

Die Speifen waren einfach wie das ganze Leben und die Wirthichaft: 
jelbftverftändlich lieferte Die Jagd — (derem eifrigen Betrieb Tacitus Germ. C. 15 
mit Unrecht leugnet: muß er doch jelbjt das „rich erlegte Wild“ als einen 
Hauptbeftandtheil der Volfsnahrung bezeichnen Germ. C. 23) — in den von 
eßbaren Thieren aller Art wimmelnden Urmwäldern reihe Beute, wichtigen 
Beitrag zur Tafel. 

Außerdem werden angeführt die wild mwachjenden Objtjorten und dide 
Milch: zwar denkt Plinius (hist. nat. XI 96) wohl auch an die Germanen, 
wenn er den „von Milch lebenden Barbaren” den Käſe ganz abſpricht: „fie 
verdichten die Milch nur zu angenehmer Säure und fetter Butter (butyrus), 


1) Die Motivirung ijt wieder jubjectiv-taciteiich, rhetoriih. Germ. E. 22. 


Milch. Butter. Bier. 67 


ein Schaum (spuma) dichter als Mil und zäher als Molke” (serum) — 
aber wohl mit Unrecht. Natürlich verwendete man Gerjte und die übrigen 
Getreidearten zum Brodbaden, Hafer zum Breifochen; jeltener ala Wild 
wurden die Heerdenthiere, deren Milch zu Butter und Käfe, deren Wolle und 
Haut zu Kleidern und Schuhen verwerthet wurden, verzehrt; vielmehr nur 
in den Opferſchmäuſen, wobei außer Rindern, Schweinen, Sammeln, zumal 
Pferde geſchlachtet und gern verſpeiſt wurden. 

Entiprehend dem jtarfen Betrieb der Viehzucht bildete das „koſtbarſte 
Nahrungsmittel” (lautissimus cibus) der Barbarenvöffer, worunter alle Bar: 
baren des Nordojtens, aljo zumal auch die Germanen, zu verjtehen find, 
Butter (butyram): aber doc ward fie nicht in folcher Menge gewonnen, daß 
auch das arme Volk fie regelmäßig hätte genießen fünnen: vielmehr galt der 
Genuß als Vorzug der Reihen; Plinius berichtet, daß fie meijt aus der 
Milch von Kühen (bubulus, daher will er den Namen erklären), die fettefte 
von Schafen bereitet werde: auch aus Biegenmilch, im Winter aus gewärmter, 
im Sommer aus der friſch gemolfenen, die in länglichen Gefäßen mit enger 
Deffnung, durch welche der Lufthauch eindringt, Häufig gejchüttelt wird, unter 
Beimifhung von etwas Wafler, um das Sauerwerden zu bewirfen. Die am 
meisten geronnenen Theile ſchwimmen oben, werden herausgenommen, gefalzen 
und Sauermilh genannt: der Reſt wird in Häfen gejotten und das hier 
oben ſchwimmende ift ölig. Sauermilch, jehr gut für den Magen, wird aud) 
bereitet, indem man zu friſch gemolfener Milch Eifig gießt (XXVIII 35). 

Einen wie bedeutenden Theil der Volksnahrung noch in der zweiten Hälfte 
des 3. Jahrhunderts die Heerden lieferten, lehrt eine merkwürdige Angabe 
des Trebellius Pollio (Aurelian E. 10) zum Jahre 255/256. Wurelian, der 
ipätere Kaifer, befämpfte damals die Gothen in Illyricum mit Erfolg und 
vermochte mit den ihnen abgenommenen Heerden (und Sklaven, Gefangenen) 
das vielfach entleerte Thrakien wieder zu füllen: in weld gewaltigem Maß 
der Nationalwohlftand der Gothen in Heerden beftand und wie außerordentlich 
die von den Römern erbeuteten Maſſen waren, erhellt daraus, daß der Feld: 
herr auf eim einziges Landgut Valerians aus der Beute nicht weniger ab» 
zugeben vermodte als 1000 Stuten, 2000 Kühe, 10,000 Schafe und 
15,000 Ziegen — zugleich erjieht man, weldhen Umfang damals einzelne 
römiſche „Latifundien” hatten. 

„Als Getränf dient ein Naß aus Gerjte oder anderem Getreide, durch 
Gährung in eine gewiſſe Aehnlichkeit mit Wein verdorben,” jo ſchildert Tacitus 
(E. 23) das Bier: doch faufen die dem Rheine nächſten Stämme aud Wein, 
deſſen Einführung wohl nur vorübergehend und erfolglos die Sueben ver: 
boten Hatten. 


5* 


68 Verhältnih von Aderbau und Vichzudt. 


X. Anjiedlung. Wandtheilung. Umgeitaltung der Anfiedlung und 

folgeweife des Staatsberbandes und der Verfaſſung durch 

Zunahme ber Bebvölſterung feit Webergang zu ſeßhaftem 

Acterbau. Pölkerausbreitung, ſpäter Völſterwanderung, durch 
leberbölkerung herbeigeführt. 


Um Eingange diejes Gebietes begegnet uns die berühmte, auch heute 
noch feineswegs ausgetragene Streitfrage, ob die Grundlage des wirthichaft: 
lihen Lebens der Germanen zu der Zeit, da uns Gäfar die eriten ein: 
gehenderen Berichte über fie aufzeichnet (ca. 50 v. Chr.) und Tacitus die 
Germania jhrieb (99 n. Ehr.), ſeßhafter Aderbau oder nomadenhafte Vieh: 
zucht und Jagd geweſen jei. 

Das Richtige ift, Schon zu Cäfars Zeit beginnendes Leberwiegen jeßhaften 
Aderbaues anzunehmen, das in den anderthalb Jahrhunderten oder jechs 
Menichenaltern, die ihn von Tacitus trennten, immer noch zunahm, wobei 
aber die alten Ueberlieferungen, Gewöhnungen und Neigungen, bei irgend 
welchem Anlafje die Wohnfige zu verändern, unvergeſſen nachwirkten. 

Denn die jogenannte Völkerwanderung, welche man im 4. Jahrhundert 
n. Chr. beginnen läßt, und welche vielmehr ein allmählidhes Ausbreiten 
als ein plögliches Wandern und mwenigitens ebenſo jehr ein Gefchobenwerden 
als ein Schieben war, erjcheint nur als die letzte Nahmwirkung, als der 
legte, jtark aufraufhende Wellenihhlag einer Bewegung, welche die Germanen 
von Gentralafien bis nah Gallien und an die Alpen geführt hatte. 

Schon vor der Scheidung der Völker ariicher Race in Mittelafien hatte 
die gejammte indogermaniiche Gruppe die Anfänge des Aderbaues gekannt, 
wie die urgemeinfame Benennung einer Anzahl von Fruchtarten und Geräthen 
beweift. (S. oben ©. 4.) 

Es war aber diejer Aderbau ein jehr wenig intenfiver, er war feines: 
wegs der überwiegende Nahrungszweig der Völker: nur im Vorüberziehen 
gleihjam jäete und erntete man unter jenem milderen Simmelsftrihe ohne 
viele Mühe des Menſchen gedeihende Fruchtarten. Der Aderbau jchließt, 
unter ſolchen Verhältniffen betrieben, durchaus die Sehhaftigfeit nicht ein: 
e3 war vielmehr ein nur im Anhange zur Viehzucht und Jagd nomadenhaft 
betriebener Aderbau, welcher nad) Ausbeutung von Jagd: und Weidegrund 
ohne Opfer weiter rüdte, und es wäre wohl der Unterjuhung werth, ob 
die am frühejten angebauten Gewächſe nicht ganz ebenjo jehr den Thieren 
zur Nahrung bejtimmt waren, mit Halm und Korn, als den Menſchen. 

Kurz, der Fruchtbau war damals nur ein nebenjächliches Anhängjel der 
Viehzucht und Jagd: man brachte feine großen Opfer in Urbarmachung!) für 
den oberflählih nur die Scholle rigenden Holzpflug: weder pflanzten fie 

1) Tac,, Germ. €. 26 nec enim cum ubertate et amplitudine soli labore 
contendunt. 
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Gärten mit Edelobjt noch jorgten fie für deren künſtliche Bewäſſerung, noch 
grenzten jie Wiejengründe ab!); und wenn die Erihöpfung der Jagd und 
Weide, Uebervölferung oder das Nahdrängen übermächtiger Nachbarn ein 
Hortrüden in noch unberührte, unerſchöpfte, oder auch im fruchtbarere, oder 
endlich in minder bedrohte Gegenden wünjchenswerth machte, jo padte man 
Weiber, Kinder, das wenige Ader:, Jagd: und Weidegeräth, ſowie Schmud 
und Gewänder auf die leicht gezimmmerten Zeltwagen, trieb die Unfreien und 
die Heerben mit fich, und fuchte, ohne Heimmeh die bisherigen Siedelungen 
aufgebend, günftigere Sitze. Denn aller germanishe Hausbau war ganz 
ausihlieglih Holzbau; erjt von Kelten und Römern am Rhein und in 
den Alpen haben die Germanen den Bau fteinerner Häufer ſehr langſam 
ſich angeeignet: Jahrhunderte lang wird alle Steinarbeit von den roma: 
niſchen Knechten bejorgt: wie ja heute noch der Romane durch vorzügliche 
Kunft und Werthhaltung des Steinbaues ſich von dem deutſchen Nachbar 
abhebt, überall two Bajuvaren und Alamannen mit Stalienern grenzen. Wulfila 
hat noch Ende des 4. Jahrhunderts für die griehifchen Bezeichnungen des 
Häufer: und Städtebaues fein anderes Wort als timbrian — zimmern; 
gleichzeitig haben die Ehriftengemeinden unter den Weftgothen fogar für ihre 
Kirche nur ein Zelt (oxrjvn): und ſelbſt die Befeftigungen der germanifchen 
Stämme, welche fie gegen die römischen Zegionen vertheidigen, find im 
Gegenſatze zu keltiſchen Städten und rhätiſchen Felsburgen nur Holzthürme, 
Holzringe und Scanzen, oft nur die in einander gefahrenen Häuſerwagen, 
d. h. die Wagenburg: im Walde dann Verhack und Verhau, durch aus: 
geitochene Gräben und Rajenwälle und roh zujammengefchichtete, aber nicht 
behauene Steine, ohne Ziegelbau, geſtärkt. 

Das urgermanijche Holzhaus war aljo leicht transportabel: es berührte, 
wie fi) das aus anderen Gründen’ bei Scheunen und Heuſchobern in Deutſch— 
land bis heute erhalten hat, an den vier Eden nur mit den Pfoten den 
Boden: auf der Leiter nahte man dem erhöhten Eingange. Der große breite 
Wagen paßte genau unter den etwa vier Schuh von der Erde erhöhten 
Boden und führte, mit vielen Rindern beipannt, das Holzzelt leicht dahin, 
über dem jich das jchräge Dad) von Leder oder Wollzeug dreiedig jpannte. 
Alte Abbildungen zeigen uns ſolche Barbarenzelte auf der Wanderung, von 
den berittenen Männern umkreiſt. 

Eine Nachwirkung diejer uralten Gewöhnung, alle Häufer als hölzernes 
Gezimmer, alfo auch als beweglich und verbrennbar anzujehen, tönt in einem 
alten Redhtsfprichworte lange fort. Während das Recht des Nömers das 
Steinhaus für jo unbeweglich erklärt, wie den Grund, auf dem es fich er: 
hebt, jagt das deutiche Recht Jahrhunderte lang: das Haus iſt Fahrhabe, 
denn es kann davonfahren oder verbrennen, „was die Fadel verzehrt, ijt 
Fahrniß“, aljo das Holzhaus ebenjo wie 3. B. der Holztiich. 


1) Tac,, Germ. €. 26. 
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Eine Folge diejer Wirthichaft, welche vor allem auf Jagd: und Weide: 
gründe bedacht fein mußte, war, daß die germaniichen Stämme über ganz 
unvergleihlid mehr Landraum!) mußten Verfügung fuchen, als zur Er: 
nährung der gleichen Kopizahl bei überwiegendem und intenfivem Aderbau 
erforderlich geweien wäre. 

Hierauf, d. h. auf das Bedürfniß nad weit geftredten gemeinjam be: 
nugten Jagd: und Weidegründen, neben welchen die Bedeutung des für die 
einzelne Sippe bejtimmten Aderlandes, ja anfangs auch für die Stätte des 
transportabeln Haufes zurüdtrat, ift das Verfahren bei der Niederlafjung 
der germaniichen Einwanderer in Europa zurüdzuführen: und dieje Nieder: 
laſſungsweiſe, diefe Art der Anjiedlung, einmal vollzogen und nicht mehr 
rüdgängig zu maden, hat dann auch jpäter, nadhdem längft das Nomaden: 
thum der Seßhaftigfeit gewichen und der Aderbau vor der Jagd, aud vor 
der Viehzucht, die Grundlage des wirthichaftlihen Lebens der Deutjchen 
geworden war, nocd Jahrhunderte lang nachgewirkt. Es erklären fi aus 
jenen Zeiten der vorherrichenden Jagd und Viehzucht der weite Umfang und 
die hohe Bedeutung der Allmännde, d. h. der unvertheilten Gemeinde: Wälder 
und Weiden; im Zufammenhange damit ftand dann die große Brache, die 
Dreifelderwirthichaft und der Felderwechiel?), welche ſich ebenfalls bis auf 
unfere Tage erhalten hatten. 

Nüdte bei der Einwanderung ein germaniiher Stamm (oder Gau 
— die Verhältniffe wechieln dann nur den Maßſtab) von Dften nad Weiten, 
etwa von Pannonien Her, die Donau herauf, jo bemädhtigte er ſich zunächit 
im Wege der Eroberung oder der umbejtrittenen Beiignahme für die 
Gejammtheit?) („in völferrechtlihem Act, nicht in privatrechtlichem”, 
würden wir das modern ausdrüden) eines jo weit gejtredten Gebietes, 
als er fonnte und mußte, d. h. die Factoren bei Abmeſſung des zu occu: 
pirenden Raumes waren: die eigene Volkszahl“), die Rückſicht auf die 
Macht der ummwohnenden (germanifchen oder keltiſchen) Nachbarn, auf die 
Widerftandsfähigkeit der Verdrängten in den nunmehr von ihnen noch feit: 
gehaltenen Gebieten, ferner die Erlangung günstiger natürlicher Grenzen, 
wie Ströme, Gebirgsfämme, undurchdringliche Sümpfe, ſchwer durddring: 
liche Urwälder. Das ganze jo in Anjpruch genommene Gebiet wurde nun 
in feierlichen, den Stammesgöttern, dann aud den Landesjchußgeiftern und 
den Örenzgottheiten geltenden facralen Handlungen, welche wenigjtens zum 
Theil zugleih Rehtshandlungen waren, für das Volk in Bejig genommen: 
e3 begegnen dabei als ſymboliſche Handlungen das Umreiten, Umfahren, 


1) Tac., Germ. €. 26: facilitatem partiendi camporum spatia praebent ... 
et superest ager, 2) Arva per annos mutant Tac., Germ. C. 26: hier ift nur 
die Lesart „in vices* (eine Variante: in vicem) handidriftmäßig, in vicis aber 
nicht. 3) Tac., Germ. C. 26: agri ab universis occupantur: nicht von jedem 
Hausvater für fich. 4) l. c. pro numero cultorum. 
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Umziehen der Marken, Anzünden von Feuern (Opfer für die Grenzgötter), 
Aufwerfen von Wällen, Ziehen von Landgräben (natürlich vor Allem als Be— 
jeftigung), Aufrichten von Grenzſteinen, Einritzen, Einſchneiden, Einbrennen 
von Markſtrichen (Runen) an Bäumen, Felſen u. f. w. 

Das weitere Verfahren hing nun davon ab, ob man bereits culti- 
virtes, ausgerodetes und ausgejumpftes, in Höfen und Dörfern bereits von 
Kelten, Germanen, Römern bewohntes Land vor fi) hatte oder noch wüſte 
liegendes. 

Erjteren Falls war man darauf bedacht, diejen werthvolliten Theil des 
bejegten Gebietes (aljo Höfe, Dörfer, Aderland, Garten, entwaldete Wieſen) 
möglichjt in das Herz, in das Centrum des Gejanmtgebietes zu verlegen, 
um hier die Stärke der Anfiedler zu arrondiren, namentlid aber um diejen 
werthvollften, reichſten, fruchtbarften Theil des Bodens am weiteften von 
der Gefahr feindlichen Ueberfalls, dem Heeren und Brennen, zu entrüden. 
Schon von den früheren Siedlern war der günftigjt gelegene, dankbarſte 
Boden zuerit zur Anfiedlung verwerthet, unter Pflug und Sichel genommen 
worden. 

Dazu fam, dab in den allgemeinften Fällen bei der Eroberung jchon 
cultivirten Landes feineswegs, wie man früher allgemein angenommen, die 
Befiegten ſämmtlich entflohen, auswanderten oder getödtet wurden: fie 
blieben. Sie fonnten, je reicher ihr Culturgrad und je werthvoller der 
bereit3 getvonnene Bejig an Boden, Häufern, Geräth, Vieh war, fi) immer 
jhwerer davon losreißen und dem Elende der Flucht in die Urwälder, 
in einen rechtlojen wie hilflojen Zuftand, fi) ausjegen: ihre Lage, wenn 
fie blieben, geftaltete fi) mit der fortichreitenden Eultur der germanischen 
Einwanderer immer günftiger. Dieſen fiel es längſt nicht mehr ein, die 
ſich Unterwerfenden zu tödten: mochten etliche Menfchenopfer dem Sieges: 
gotte oder den Grenzgöttern bluten, mochten die Fürſten, Häuptlinge, 
Edeln, die kühnften Krieger, die auch als Unterworfene noch allzu gefährlich 
ihienen oder die Unterwerfung verihmähten, im Kampfe fallen, den Tod 
ſuchen oder flüchten oder auch nach dem Siege und der Unterwerfung um 
ihrer Gefährlichkeit willen getödtet werden — weitaus der größte Theil der 
Befiegten juchte und fand Schonung: die Unfreien der Befiegten mechfelten 
nur den Herrn: Weiber und Kinder waren eine geſuchte Siegesbeute, die 
auch bei bloßen Einfällen nicht getödtet, fondern gefangen, fortgeführt und 
verfauft oder zu eignem Dienjt verwendet wurden: aud) viele freie Grund: 
befiger blieben, wurden verfnechtet und arbeiteten nun für den Herrn, der 
ih oft mit einem mäßigen Naturalzind begnügte. 

Daß ganz allgemein fo verfahren wurde!), erhellt, abgejehen von dem 
unverfennbaren Einfluffe der Mifhung mit Kelten und Römern nad) der 
Farbe der Haut, Haar und Augen, aus dem zahfreihen Stande der Unfreien, 


1) Dahn, von Wunn und Weide, Baufteine III. Berlin 1881. 
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der ſchon in der Urzeit bei allen Germanenjtämmen begegnet; er war aus 
Kriegsgefangenen (zum allergrößten Theil) erwachjen.') Wir dürfen annehmen, 
daß dies Verbleiben der Beliegten in den jpäteren Jahrhunderten immer 
häufiger wurde: je graufamer noch das Kriegsrecht der Eroberer, je härter 
noch die Sflaverei der Unterworfenen, je werthloſer noch der Beſitz der 
Heimatjtätte, je weniger noch dieſe von der Wildniß unterichieden war, 
deito jtärfer war der Antrieb zur Flucht, deito ſchwächer die Neigung zu 
bleiben: je gelinder das Los der Unterworfenen, je werthvoller Haus und 
Habe, je ſtärker die Scheu vor der Flucht aus der Gultur in die Wildniß 
geworden war, deito häufiger mußten die Befiegten verweilen. 

Vor den Hunnen freilich flüchtet, was flüchten fann von Germanen: aber 
als die Bajuvaren die Voralpen bejegen, bleiben die romanischen Bauern in 
dichten Scharen und die „Walen” geben dem „Walchenjee” den Namen: bis ins 
10. Jahrhundert begegnen dort häufig die Namen der römiihen Sklaven 
und Golonen: und die reichen Städte an Donau und Rhein zu verlafien, 
Augsburg, Regensburg, Trier, Eöln, dann in Gallien die unabiehbare 
Menge von Städten, fommt der weitaus größten Zahl der Bevölkerung gar 
nicht in den Sinn: fie bleiben und unterwerfen ſich den obzwar heidniichen 
Alamannen und Franken und den feterifchen Gothen. 

Bis ins 5. Jahrhundert hinab haben wir hier vorgegriffen: wir kehren 
zu der erften Anfiedlung zurüd. 

Auch wenn bisher unbebautes Land occupirt war, verfuhr man ähnlich, 
d. h. man fuchte, ging man nun nach der ftaatlichen Befigergreifung an dem 
geſammten Gebiet zur Vertheilung desfelben unter die Hausväter über?), 
das für Anlage der Dörfer und Höfe, jowie für den Pflug, kurz für den 
Sonderbejik beftimmte oder bejonders geeignete Land möglichit in die ge: 
ihüßte Mitte der Siedelung zu verlegen, während als unvertheiltes Allmännde- 
land der Natur der Sache nach der Urwald, die Weidwiefe, aber auch der 
Sumpf, der See, der Fluß oder Bad, das Hochgebirge dienten. 

Man fieht aljo: gewifje Theile der Allmännde, Urwald, Gebirg, Sumpf, 
große Gewäſſer, waren zugleich bejtimmt, als natürlihe Schugwehren, als 
Sicherungen des Grenzgebiets zu dienen: das urgermanifhe Wort marka 
heißt zugleich Wald (d. h. ungerodetes Grenzland, Urwald an der Grenze) 
und Grenze: altnordiich mörk, gothiſch marka, angelſächſiſch mearc, altſäch— 
ſiſch marka, althocdhdeutich marc, marcha — Grenze = Wald — Allmännde. 
(Vgl. zend merezu = Grenze; ob auch latein. margo?) 

Daraus erklärt fih nun auch eine ſchon Julius Cäſar zugefommene, 
aber von ihm bei feiner Unfenntniß der Rechtsverhältniſſe jchief aufgefahte 
und unrichtig wiedergegebene Mittheilung, welche, jo wie fie bei Cäſar jteht, 
in der That gar feinen Sinn hat. 


1) ©. oben ©. 41. 2) Agros ab universis occupatos mox inter se... 
partiuntur. 
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Cäſar war auf feine politiſch-militäriſchen Erfundigungen über die 
Sueben, mit welchen er zu fümpfen hatte, berichtet worden: es dünfe den 
einzelnen Völkerſchaften höchſter Ruhm, rings um ſich recht ausgedehnte 
unbewohnte Einöden mit wüſt gelegten Grenzgebieten zu haben: das gelte 
al3 Zeichen der gefürdteten Tapferkeit, daß die Nachbarn, vertrieben aus 
ihren bisherigen Sigen, wichen und daß doch nicht Andere wagten, ſich in 
dieſen geräumten Gebieten niederzulajfen: zugleich glaubten fie auch dadurch 
mehr gejihert und der Gefahr plößlicher Ueberfälle entrücdt zu jein.') 

Kurz vorher hatte er von diejer abjtracten Regel ein concretes Beijpiel 
zu erzählen gehabt: die Sueben nämlich Hatten ſich vor dem drohenden 
Angriff Cäſars zurüdgezogen an die äußerjten Norboftgrenzen ihres Gebiets: 
dort liege ein Urwald ungemefjener Größe, „Bakenis“ (der Harz), der ſich 
noch weit in das innere des Landes eritrede und „wie eine natürliche 
Sceidewand zwiſchen gejchoben” die Sueben von den nordöſtlicher haufenden 
Eherusfern?) trenne. Und an einer dritten Stelle fagt er wieder von ben 
Sueben: dieje Bölfergruppe gelte als die bei weitem mächtigfte und kriegeriſcheſte 
von allen Germanen: hundert Staatögebiete vereinen fie: Aderbau treiben 
fie wenig, Sondereigenthum an Grund und Boden haben fie nicht, Keiner 
darf länger als ein Fruchtjahr die gleiche Scholle bebauen: nicht von Getreide 
in nennenswerthem Umfange leben fie, jondern von Viehzucht und Jagd 
(Milch, Fleisch der Hausthiere, Wild): die Jagd, die einen großen Theil 
ihrer Zeit ausfüllt, dient einmal dem Unterhalte, dann der Uebung und 
Abhärtung der Körperkraft: fie find daher (d. H. weil fie nicht dem Aderbau, 
fondern der Viehzucht und Jagd obliegen) auch ein ganz ausgezeichnetes 
Reitervolt, das die „Sattelreiter” veradhtet. Für ihren Staat, fährt Cäſar 
fort, eradhten fie e3 als höchſten Ruhm, daß das Land fo viel als möglich 
rings um ihre Örenzen unbebaut und unbewohnt jei (vacare): das zeige, 
daß eine große Zahl von Nahbarftaaten ihrer Macht (dev Sueben) nicht 
habe Stand halten künnen: und es jolle wirklich nad) der einen (d. h. der 
den wejtlic von den Sueben am Rhein wohnenden Ubiern entgegengejekten) 
Richtung (d. h. aljo nad) Oſten) das Land ungefähr 600,000 Schritte leer 
und öde liegen.°) 

Man jieht, Cäſar hielt Hier alle Trümmer in der Hand — 8 
fehlte ihm leider nur der Rechtsverband, der innere nothwendige Bus 
fammenhang. 

So gut wie fein Aderbau, faſt ausfchließend Viehzucht und Jagd: 
große Bolfszahl, ſtarke Pferdezucht: daher Bedürfniß jehr weit gejtredter 
Wald: und Weidegründe: fein dauerndes Sondereigenthum der Einzelnen an 
Grund und Boden, Feldwechſel, nicht langes Verweilen auch der Völkerſchaft 
auf demjelben Site, jondern häufiges Wechjeln der Jagd: und Weidegrünbde 
innerhalb des geſammten von den Sueben einmal oecupirten weiten Gebietes: 


1) Bellum gallicum VI, 23. 2) VI, 10. 3) IV, 1—3. 
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Verdrängung zahlreiher Nachbarſtämme aus ihren Sitzen, Fernhaltung etwaiger 
Neuanzügler dur die Furcht vor den juebiihen Waflen, Benutzung der fo 
bergeftellten unbewohnten und unbebauten Streden von Wald und Weide zu 
Jagd und Viehzucht und zugleich zur natürlichen Grenze. 

Gerade in diefem Uebergang traf und jchilderte die Germanen Cäjar 
etwa 50 Jahre v. Ehr.: noch ift die Lebensweije eine unftäte im Gegenſatz 
zu der fpäteren in feiter Anfiedlung gebundenen. Noch beſteht fein indivi— 
duales geregeltes Grundeigenthum: noch ift der Stamm nicht an ein dauern: 
des Gebiet, noch der Gemeindegenoffe nicht an eine beftimmte Ackerhufe gefettet: 
nod) iſt für den Stamm neues Land um die bloße Mühe der Befigergreifung 
zu gewinnen: noch befteht für den Einzelnen, wenigitens bei den Sueben, 
fein erbliches Eigenthum an Aderland: der Aderbau wird ohne Abjicht dauern: 
der Niederlafjung betrieben: noch gewähren Viehzucht und Jagd, nicht der 
Pflug, die Hauptmafje der Nahrung: „gleihjam auf dem Schritt, dieſe Lebens: 
weife zu verlaffen”'), findet fie Eäfar: — als 150 Jahre jpäter Tacitus 
fie fchildert, war jener Schritt längit geichehen. 

Den „Beſchluß“, ſeßhaft zu werden, nicht weiter zu wandern, hatten die 
Germanen nad der Ankunft in Deutichland durchaus nicht gefaßt: man 
dachte nur in unbeftimmter Weile die bisherigen Wanderungen und zwar 
gegen Weiten in mwärmere, reichere, wirthlichere Lande, ohne Umfehr nad) 
Diten, fortzujfegen: jo waren Kimbrer und Teutonen der Uebervölferung 
wegen nah Südweſten gewandert: jo breiteten ſich die Oberdeutichen bereits 
über den Rhein: und ohne Cäſars Einjchreiten würden Ariovift oder feine 
Nachfolger die über den Rhein gedrängten Kelten fiher auch über Loire und 
Nhone gedrängt haben. Wie jener vereinzelte Wanderzug durh Marius, 
jo ward dur Gäfar diefe allgemeine Ausbreitung der Oberdeutjchen 
gehemmt. 

Die mangelnde Volljehhaftigkeit, der geringe Werth, der immer noch 
den Holzhäuſern beigelegt wurde, erichtwerte allerdings den Römern die 
Unterwerfung: „das Volt war nirgends zu treffen, wenn es nicht wollte“ ?): 
die Heerden wurden in die Wälder getrieben, die Vorräthe vergraben und 
nun das Gebiet dem Feinde preisgegeben, bis ihn der Herbt zum Nüdzug 
zwang. MUebergang von überwiegender Viehzucht und Jagd mit unſeßhaftem 
Aderbau zu überwiegendem und immer mehr jehhaft werdendem Aderbau 
war der Zuftand, in welchem Cäſar die Germanen fand: anderthalb Jahr: 
hunderte jpäter findet Tacitus die Sehhaitigkeit fait vollendet. 

Anſchaulich und zutreffend ift die Schilderung, welche zwiichen Cäſar 


1) So fein zutreffend Zeus, die Deutjchen und die Nahbarftämme, Münden 
1837, ©. 52, der nur irrig annimmt, „die Obrigfeiten halten das Volk von jenem 
Schritte zurüd, damit nicht die alte Kraft von dem Bolfe weite” — was Cäſar ſchil— 
dert, find uralte im Volksleben wurzelnde Eitten, nicht fünftliche neuere Anordnungen 
von Oben. 2) Arnold, Deutſche Urzeit, Gotha 1879. 
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und Tacitus, ungefähr 60 Jahre nad) jenem, 80 vor diefem Strabo (VII 
291) zunächſt von den Sueben entwirft, aber offenbar in der Meinung, 
Aehnliches gelte von allen Germanen (äxası roig raum): „Gemeinſam ift 
allen Völkern in jenen Landftrihen der leichte Entihluß zur Uenderung des 
Wohnfiges, vermöge der ſchlichten Lebensweife, ohne Aderbau und Speicher: 
vorrath: leben fie doch in Belthütten, welche der Tag wie auffchlägt jo ab: 
bricht, zumeift von ihren Heerdethieren, wie Nomaden, nad deren Art fie 
denn auch ihre Holzhäufer auf ihre Wagen Heben und dann mit ihren 
Meidethieren davonziehen, wohin es ihnen beliebt”. 

Zum Theil waren dieje „agri vacantes“ gewiß Allmännde der juebiichen 
Bezirke: im Eigenthum des „pagus“ — wie Cäfar das nennt —: zum Theil 
aber mag allerdings in Wahrheit herrenlojes Land gemeint jein, ein „debatable 
ground“ „Grenzwald“, aus dem die Sueben die Nachbarn verſcheucht hatten, 
ohne es in Sondereigenthum oder aud nur förmlich in das (fiscalifche) Privat: 
eigenthHum ihrer Gaue zu erwerben: nur ihre ftaatlihe Gewalt eritredten 
fie injofern über dieſe Waldungen, — denn auch bewohnt gewejenes Land 
muß fi als „ager vacans“ bald wieder mit Wald überziehen — als fie 
die Anfiedelung Anderer darin vermehrten: fie behielten ſich jolche herren: 
(ofe Waldjtreden vor, einmal als verftärkten Schugwall, dann auch um 
von der eigentlihen Allmännde aus in diejes Verſteck des Wildes zu jtreifen, 
endfih aber, um nad) Bedürfniß, bei zunehmender Bevölkerung, bei ab: 
nehmendem Wildftande, bei abnehmendem Allmänndewalde diefen bisher nur 
ſtaatsrechtlich überherrihten Raum jelbjt allmählid in Allmännde zu ver: 
wandeln, wenn die alte Allmännde immer verzehrender durch den unver: 
meidlichen Mehrbedarf an Sondereigentgum dem Umfange nad) verringert, 
durch die fortgejegte ſchönungsloſe Ausübung der Holzungs:, Jagd: und 
Weiderehte dem Holz: und Wildertrage nad) immer eindringlicher erjchöpft 
wurde. 

Dann griff man zu dem der Allmännde zunächſt liegenden Waldgürtel 
von unbewohntem, bisher fajt unbenußtem, nur durch den Namen und Schreden 
der Waffen behauptetem „debatable ground“, von dem man Nachbarn und 
Neuanziehende fern gehalten Hatte, und machte ihn zur AUllmännde, wie man 
allmählich die urfprüngliche Allmännde in Sondereigenthum verwandelt hatte: 
urſprünglich mochte man dann bei der Menge unbeanfpruchten Landes einen 
neuen Gürtel von jchüßendem „debatable ground“ ſchaffen: fpäter aber — und 
je mehr man ſich einerjeit3 im Weſten feltiichen und römischen Befigungen 
näherte, andererjeit3 von Oſten her germanifche und nicht germaniiche Stämme 
immer dichter aufgerüdt naddrängten — wurde diefe ganze Bewegung eine 
Zeit lang, ca. 50 vor Chriſtus bis ca. 250 (ſchon 150 für die Gothen) 
nah Chriſtus, zum Stehen gebradt: das Umherichweifen, das Vordrüden 
gegen Weften, das unbefchränfte Occupiren von Urwald, das Ummandeln des: 
felben in Allmännde, von Allmännde in Sondereigen: — all das mußte 
nun ein Ende nehmen: bis endlich dem unabläffigen Drude der felbit durd) 
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Nahichiebende und durch Uebervölferung vorwärts Gedrängten die morſch 
gewordenen und nicht mehr genügend vertheidigten Mauern des Römerreiches, 
der „Limes“, der ter, der Rhein, die Alpen jogar nachgaben, einfielen, fich 
überbrüden und überjteigen ließen und nun in die römischen Provinzen Dacia, 
Moeſia, Pannonia, Jllyrieum, Epirus, Achaja, Noricum, Vindelicia, Rhaetia, 
Germaniae, endlich auch Belgica, Galliae und Italiae die Völker der gothi: 
jhen Gruppe, dann Alamannen, Burgunder, Franken, Langobarden, Baju— 
varen, ſich ergoiien. 

Der lebte Grund diefer unmwiderjtehlichen Bewegung lag in der bei allen 
Germanenftämmen feit dem Uebergange von überwiegendem Nomadenthume 
mit Jagd und Viehzucht zu überwiegendem jeßhaften Aderbau eintretenden 
raihen Zunahme der Bevölferung. 

Ein Naturgejeß, jtatiftiich nachweisbar, waltet hier: oder, anders aus: 
gedrüdt, eine bisher in allen beobachteten Fällen eingetretene Bewegung der 
Bevölferungsziffer. 

Die Gründe diefer Eriheinung find vor allem die ganz im Allgemeinen 
nah allen Richtungen des Volkslebens eintretende Hebung der Cultur über: 
haupt, welche mit dem Uebergange zu ſeßhaftem Aderbau jich einfindet: im 
Einzelnen mag nur an die jorgfältigere Pflege auch der Schwachen und fränf: 
lihen Kinder erinnert werden, welche die Mutter am dauernden Heerde zu 
heilen und am Leben zu erhalten, zu kräftigen und aufzuzicehen vermag, während 
der jchweifende Jäger und Hirt die hofinungsarme Belaftung feines Wagens 
leichter ausſetzt. 

Es leuchtet ein, daß diefe Wirkung natürlich nicht jofort bei dem Siege 
der Seßhaftigkeit eintreten fan, fondern erjt in der vierten oder fünften 
Generation: das aber iſt genau die Zeit, in welcher die jogenannte „Völker— 
wanderung“ ihre erjten Wellen ausbreitet bei den Germanen. 

Die Thatfahe diefer unverhältnigmäßigen Vermehrung der Bevölkerung 
aber erhellt aus den Zahlen, weldhe uns die römiihen und griechiſchen 
Quellen in immer fteigenden Dimenfionen angeben bezüglich) der Stärke der 
Heere und Flotten, der Erichlagenen und Gefangenen, welche ſeit Ende des 
zweiten Jahrhunderts Markomannen, Duaden, Alamannen, Franken, Oſtgothen, 
Weitgothen, Vandalen und die Heineren gothiichen Völker unerſchöpflich immer 
wieder, unerachtet unerhörter Verlufte, wider die Dämme des römischen Neiches 
werfen — in der That ein brandender Dcean von Menjchen. 

Dieje ſtarke Zunahme der Bevölkerung bei allen Germanen aljo im 
Bujammenhange mit dem Drude der nahdrängenden Hunnen und Slaven hat 
das bewirkt, was man die Völker, wanderung“ nennt, aber viel richtiger 
eine Völker „ausbreitung” nennen würde: denn auch bei den Völkern, welche 
am weiteiten gewandert find, den Vandalen, die von Ungarn bis Afrika, den 
Zangobarden, die von der Elbe an den Po und zuleht an den Garigliano 
ziehen, war diejes „Wandern“ ein äußerſt langjames, allmählihes Sich-Vor— 
ſchieben, Hin: und Herjhieben nah Richtungen, welche die eigene freie Wahl 


Aderbaus und ala Urjadhe der jogen. „Völkerwanderung“. 17 


am wenigsten bejtimmte, am meijten der Hunger und der übermächtige Drud 
Anderer auf Rüden oder Flanken. 

Wahre Völker mit Weibern, Kindern, Knechten, Mägden, Wagen, Pierden, 
Heerden und Hausrath find es gewefen, welche ſich in folder Weife oft ziellos 
fortwälzten, wandernd, fümpfend, lagernd, jäend, erntend, wieder aufbrechend, 
wenn das Land ihrem ungeſchickten Aderban, der nocd immer der Raubbau 
des Nomaden war, nicht mehr genug Ertrag lieferte, oder wenn ein jtärferer 
Nahdränger ſcheuchte oder Hoffnung anf reichere römische Lande lodte, oder 
der Berrath und das Ränkeſpiel römischer Machthaber jie einfud. 

Allerdings war die Stärke diefer wandernden Haufen entfernt nicht jo 
groß, wie man bisher allgemein annahm, ihre Kopfzahl war gering im Ber: 
gleihe mit den römifchen Einwohnern: die frühe und jtarfe Romanifirung 
der Gothen, Burgunder u. ſ. w., und die Schonung, welche die Provinzialen 
fat überall erfuhren, wird dadurch erflärt. Aber immerhin waren c& ſich 
ausbreitende Völker — diejer qualitative Unterfchied ift wichtig — nicht 
„Gefolgſchaften“ oder „Landes“, wie unjere Nachbarn zu jagen lieben, — 
Völker, welche ihre Götter (oder ihren arianiſchen Gott), ihr Recht, ihre Sitte, 
ihre einheitlihe Sprache wie ihre Weiber und Kinder mit ſich umher führten: 
das erflärt, daß fie auch nad) harten Niederlagen fi behaupten konnten, daß 
fie nicht fpurlo3 aufgefogen wurden (mit Ausnahme der Bandalen in Afrika), 
wie der Tropfen auf dem heißen Steine in dem Südlande weit überlegener 
Euftur und weit überlegener Bevölkerung, daß fie vielmehr jo viel nationale 
Widerſtandskraft hatten, bei ihrem Aufgehen in der Weberzahl dieje doc fo 
mächtig zu beeinjluffen, daß durch die quantitativ geringe germaniſche Zuthat 
drei neue Völkerbildungen, Franzoſen, Spanier, Staliener, hervorgingen, keines— 
wegs die alten römijchen oder provinzialen VBevölferungen unverändert imt 
Lande blieben. 

Gefolgihaften ohne nationale Ehefrauen, „Banden“, hätten weder quan— 
titativ noch qualitativ dies vermocht. 

Außer der fogenannten Völkerwanderung alſo, diefer zunächſt nad) Außen 
gerichteten Wirkung, hat aber der Uebergang zu überwiegendem Aderbau und 
die daraus raſch erwachjene Uebervölferung auch im Innern eine höchſt be: 
deutfame Wirkung geübt, eine Umgejtaltung der Verfaſſung in doppeltent 
Betracht: einmal die Herftellung größerer Staatsverbände, genauer ausgedrüdt 
die Ausdehnung des Umfangs an Land und Leuten für den germanijchen 
Staatsbegriff: und zweitens, Hand in Hand hiermit jchreitend, bedingend und 
bedingt, die Verdrängung der früher jehr ftarf überwiegenden republifaniichen 
Berfaffung durch) das nunmehr- fast ausfchließend werdende Königthum. Der 
germaniſche Staatsgedanfe fing mit dem denkbar Heinften Verbande an, er 
beichränfte ſich urfprünglic auf den kleinſten Kreis, aus welchem er hervor: 
gewachſen war: auf die Familie. Sibja heißt zugleich Familie, Geſchlecht, 
gens, und Friede, Rehtsihug, pax (vgl. altnordiich sifjar, femin. plur. die 
Gefippen, gothiſch sibja das verwandte Geſchlecht, die Verwandtſchaft 
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— „Freundſchaft“, Gemeinihaft, altſächſiſch sibbja, mittelhochdeutſch sippe 
— Friede, Bund, Verwandtſchaft. Sanskrit sabha, communitas, daher sabhya 
zu einer Gemeinſchaft gehörig, dann geſittet, anſtändig). 

Urſprünglich erjtredte ſich Gerichtsbarkeit und Rechtsſchutz nur auf die 
„Geſippen“, d. h. die Glieder Eines Geſchlechts; unter ihnen jollte unver: 
brüchlicher Friede walten, kein Streit unter Brüdern, Vettern, Magen jollte 
durch Fehdegang, jeder Streit durch Urtheil, gefunden von den Rechtsgenoſſen, 
entſchieden werden: daher erjcheint es in der nordiichen Auffafjung ala Vor: 
zeichen der „Götterdämmerung“, d. h. als Auflöfung der heiligjten Bande 
unter den Menjchen, wenn Bruder dem Bruder nicht mehr trauen darf, wenn 
ſich Gefippen befehden und morden. 

Als man fpäter auch auf Ungefippen, Fremde, den Rechts: und Frie: 
densihup ausdehnen wollte, wagte man noch nicht gleih, mit dem alten 
Princip zu breden: man half fih, indem man fie in den Schuß eines 
Gefippen ftellte oder vielleicht durh Wahlkindichaftung, d. b. durch Adop— 
tion mittelft jymboliiher Handlungen dur einen Gefippen (Waffenleibe, 
Bartabicheerung). 

Auch als mehrere Sippen fich zur Horbe vereinten — nod fann von 
„Gemeinde“ nicht geiprochen werden: fie jegt Ackernachbarſchaft, Seßhaftigkeit 
voraus und dieje Entwidlungen haben fich bei den Germanen offenbar vor 
dem Uebergange zur Sefhaftigkeit vollzogen — wurde darin principiell nichts 
geändert; gegen nicht zur Horde gehörige Feinde hielt man zujammen, ge: 
meinjame Opfer feierte man, die Gefahren des Weges, des Waldes, des 
Wolfes theilte man: auch entwidelte ſich für die verjchiedenen Sippen der 
Horde ein einheitliches Privat:, Straf: und Proceßrecht, für den Fall, daß 
bei einem Streite von Angehörigen verfchiedener Sippen der Rechtsweg ge: 
wählt wurde: aber eine Nöthigung, den Rechtsweg zu wählen, bejtand nicht 
in diefem Falle, wie fie bei Streit unter Gejippen bejtand: es konnte auch 
unter den Sippen berjelben Horde jtatt des Rechtsweges der Waffenweg!) 
gewählt werden: „Fehde“ (wie bei Streit unter mehreren Horden jtatt frieb: 
licher Schlitung der Krieg gewählt werden mag von jeder Partei), ohne 
daß die Horde als Gejammtheit ein Necht hätte, fich einzumiſchen: nur bei 
Verbrechen gegen die Götter und gegen die Gejammtheit übt die Gejammtheit 
ein Strafredt. 

An diejen Anſchauungen wurde auch bei dem Uebergange zur Sehhaftig- 
feit principiell nichts Wejentliches geändert; aud; nachdem an die Seite des 
rein perjönlihen Verbandes der Berwandtidhaft unter den Hordegenoiien der 
räumliche Verband zujammenhängenden Grundbejiges trat, alſo auch im Ge: 
meindejtaate, blieb das Fehderecht erhalten. 

Mehrere Horden und Gemeinden jchlofjen ſich jpäter zum Bezirk, Gau, 
pagus, herad zujammen: Ausbreitung der Bevölferung und des Landbejiges, 


1) Dahn, Fehdegang und Nechtigang der Germanen. Baufteine II. Berlin 1880, 
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Zufammenfließen mit benachbarten befreundeten Gemeinden mochte dazu ge: 
führt haben: diejer Gau: oder Bezirks-Verband bleibt offenbar Jahrhunderte 
fang der eigentlihe Staat: auf ihn bejchränft fi der Staatäverband: er 
zerfällt mandhmal in Hundertichaften, diefe in Dörfer und Höfe; aber die 
mehreren Bezirke der Völkerſchaft bilden noch feinen Einheitsjtaat, meift nur 
einen loderen Staatenbund, der juriftiih — abgejehen von den gemeinjamen 
Stammesheiligthümern — nur völferrehtlich verbunden ift —: daher fann 
e3 kommen, daß die Bezirke desjelben Stammes auch wohl unter einander 
Krieg Tühren, daß fie Dritten, 3. B. dem Römerreiche gegenüber, verjchiebene 
Bolitik verfolgen: das auffallendite Beiſpiel bietet die Völkerſchaft der Cheruster: 
bei welcher jedesfalls mehr als drei Bezirke nachweisbar find: und von diejen 
Bezirten hat- bei der allgemeinen Erhebung jo zahlreiher Germanenjtänme 
gegen Rom im Jahre 9, welche der Cheruskerfürſt Urmin leitete, nicht mur 
ein Bezirk auf Seite der Römer gegen die andern Eherusfer fechten wollen, — 
es war, was bei der allgemeinen Aufregung in ganz Germanien nod) viel er: 
ftaunlicher ift, ein Bezirk neutral geblieben und diefe Neutralität von Römern 
und Germanen rejpektirt worden. Der Verſuch auch des gefeiertiten Helden 
feines Volkes, dieje Zeripaltung, welche die Volkskraſt auf das Verderblichite 
lähmte, zu befeitigen und an die Stelle der Heinen Bezirkskönige wenigjtens 
für feine Eherusfer das Völkerſchaftskönigthum aufzurichten, fam noch zu 
früh: er fjcheiterte, und Armin der Befreier ward von feinen Verwandten 
und Stammgenofjen „im Namen der alten Freiheit” ermordet. 

Es jcheint gerade diefer Uebergang vom Bezirk zur Völkerſchaft als 
Grundlage des Staats fih nur ſchwer, langjam und blutig vollzogen zu 
haben. 

Indeſſen, jeit dem Anfang und der Mitte des zweiten Jahrhunderts 
wirkten äußerer Drud und innere Entfaltung zujammen dahin, die Iſolirung 
der Bezirke unhaltbar, das Zuſammenfließen der Bezirke Einer Völkerſchaft 
zu einem Völkerſchaftsſtaat nothwendig zu machen. 

Der äußere Drud war die immer dringender im Südweſten von den 
Römern drohende Gefahr, dann der drängende Nachſchub anderer germanifcher 
und ungermaniſcher Nachbarn von Dften, dem nicht mehr durch Wandern, 
durch Verfchieben der Site auszuweihen war: denn nun fehlte es an Raum. 
— Daß e3 aber an Raum zu mangeln begann, daß man nicht mehr neuen 
Urwald zu „debatable ground“, Ullmännde und Sondereigen beliebig oceupiren 
fonnte, das hatte jeinen Grund in jener inneren Entfaltung, in der rajchen 
Zunahme der Bevölkerung. 

Bergegenwärtigen wir uns, welche Wirkung das Anwachſen der Bevöl— 
ferung in einer Dorfgemeinde zunächſt haben mußte — für die größeren Ber: 
bände, Bezirke und fernerhin auch für die Völkerſchaft konnte jih nur in 
größerem Verhältniſſe das Gleiche wiederholen. 

Der Maßſtab der Landzutheilung zu Sondereigen bei der urjprünglichen 
Niederlafiung hatte der Natur der Sache nad) fein anderer fein können, als 
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das Bedürfniß') des einzelnen jelbjtändigen Gemeindegliedes: ganz undenkbar 
wäre gewejen, daß z. B. der Gemeinfreie, der mit Weib und einem Sohne, 
einem Knechte, einer Magd und ſechs Häuptern Vieh einherzog, ebenfoviel 
Land erhalten hätte, als der Edle oder Gemeinfreie, der außer dem Weibe 
vier Söhne und drei Töchter, zwanzig Knechte und zehn Mägde, dazu eine 
Anzahl von Freigelaffenen und vielleicht eine Gefolgihaft von dreißig Freien 
unterzubringen hatte in dem eignen Gehöfte und Nebengebäuden und fie zu 
alimentiren. 

Was man von einer „Verloſung“ bei der Landnahme vernimmt, kann 
alſo jchlechterdings nicht den gewöhnlich angenommenen Sinn haben, daß das 
zu Sondereigenthum parcellirte Land in jo viel gleiche Theile zerlegt worden 
wäre, als jelbjtändige Gemeindeglieder zu verjorgen waren und daß dann 
das Los Jedem das ihm Zugewieſene, das gleihe Maß beftimmt hätte. 

Zum Theil erklären ſich die fraglichen Stellen daraus, daß das germaniſche 
Wort, das unjer modernes „Los“ ift (altnordiih hlutr, angelſächſiſch hiyt, 
althochdeutſch hluz), keineswegs nur Los, jondern vielmehr urfprüngli nur 
„Theil“, „Antheil“ bedeutet und daß ganz ebenfo das lateinijche sors in der 
Sprade jener Zeit nit Los, jondern Theil = pars bedeutet: es wurde 
alſo gar nicht „geloft”, nur „getheilt”. In andern Fällen, in welchen wirklich 
geloft wird, find die Lostheile nicht einzelne Grundftüde, jondern römische 
Provinzen und die Lojenden nicht einzelne Hausväter, jondern germaniſche 
Stämme: jo entichieden die Vandalen, die jelbit in die asdingifchen und 
ſilingiſchen Vandalen mit zwei Königen gegliedert waren, die Mlanen und 
Sueben im Jahr 411 dur das Los, welche der römiſchen Provinzen?) 
Spaniens jedem einzelnen diejer Völker zufallen ſolle. 

Auch den altteftamentlichen Ausdrud im Latein der Bibelüberjegung, 
„funieulo hereditatis terram sorte dividere“, haben die lateinifhen Quellen 
der Zeit ohne Weiteres auf Fälle angewendet, in welchen, wie wir wiſſen, 
an eine Verlojung nicht zu denken war. 

Nur infofern wäre hin und wieder eine wirkliche Verlofung anzunehmen, 
als man, um Streit und Vorwurf der Parteilichkeit abzufchneiden, je nad) 
der Kopfzahl der Sippe einerfeits die Losberechtigten, andrerjeits die Land: 
jtreden in Kategorien theilte und innerhalb der Kategorie z. B. der Güter 
für zwanzig Köpfe die Sippen, welche zwanzig Köpfe zählten, nur die einzelnen 
„Hwanzig:Köpfe:-Güter” verlofen ließ unter einander. 

Hierbei mag dann aud) das höchft individuelle Mai des „Hammerwurfs“, 
das jchon bei der urjprünglichen Landnahme begegnet, angewendet worden 
fein: freilich ift diefer offenbar höchſt alterthümliche Maßſtab, der wohl mehr 





1) Tac., Germ. E,26: (agros) mox inter se secundum dignationem partiuntur; 
dieje „Würdigung“ ſchloß jedes in Frage fommende Moment ein — aud den Stand. 
Aber nur mittelbar, jofern der Edle in den allermeijten Fällen mehr Häupter von 
Menichen und Thieren zu verforgen hatte als der Gemeinfreie. 2) Orojius VII 
43: habita sorte — diviserunt. 
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der Sage als der Geſchichte angehört — obwohl er auch geihichtlich nad: 
gewiejen ift — nur unter Vorausſetzung faſt unbejchränkter Landnahme an 
wendbar geweſen. 

Der „Staat” aljo, d. 5. die Gemeinde, d. h. die Geſammtheit theifte 
dem jelbjtändigen Gemeindegliede — wir wollen ihn „Faramannus“ nennen — 
joviel aus dem von der Gemeinde occupirten Lande zu Sondereigenthum 
für Haus, Hofraum, Garten und Aderland, als fein Bedürfniß, zumal nad 
der Kopfzahl der Sippeglieder und Unfreien und dem entiprechenden Herden: 
beſitz, erheiſchte. 

An der Allmännde, d. h. dem unvertheilten Urwald, der Waldweide, 
Heide und Steppe, dem Gebirge und dem See hatten die Gemeindeglieder 
dingliche Nutzungsrechte, welche activ an das Sondereigenthum, an einen 
Hof in der Gemeinde, geknüpft waren. 

Allein offenbar fand in dieſer Beziehung in der Urzeit nur ſehr geringe 
Beſchränkung ſtatt. 

Einmal durfte gewiß der „Faramannus“ das ihm zuſtehende Nutzungs— 
recht, 3. B. das Jagdrecht, auch durch alle zu feiner Fara gehörigen Männer 
ausüben lajjen. Denn es war zweitens auch objectiv, dem Quantum nad), 
nicht bejchränft; es durfte aljo urfprünglic gewiß der Jagd-, Holzungs: 
und Weide-Berechtigte jo viele wilde Thiere erlegen, jo viele Bäume fällen, 
jo viele Herdenthiere auf die Weide treiben als er konnte und wollte. 

Man muß fi vergegenwärtigen, daß urjprünglich bei dieſer Ein: 
wanderung der germanijche Siedler nod einen harten Kampf ums Dafein 
fümpfte mit dem Urwald jelbjt und feinen Bewohnern; noch war ja jeder 
gefällte oder verbrannte Baum, jeder erlegte Bär, Wolf, Eber und Ur ein 
Bortichritt der Gejammtheit, ein Sieg der Eultur, der der ganzen Siedelung 
zu Statten fam; und des Holzes und Wildes war übergenug; die Allmännde 
verlief in den Grenzwald. Freilich, völlig unbejchränft war wohl diejes 
Holzungs: und Rodungsreht nicht; den Allmänndewald niederbrennen oder 
auch den zum Schub beftimmten Grenzwald durfte der Einzelne nicht. 

Als nun die Bevölkerung zunahm und z. B. die herangewachſenen Entel 
des urjprüngliden Faramannus mit ihren Zugehörigen nicht mehr Raum 
und Unterhalt janden auf dem noch jo reichlich für ihn in Erwägung der 
Bahl feiner Söhne zugemeflenen Sondergut, jo ward man wohl mehrere 
Generationen lang dadurd mit nichten in Verlegenheit geſetzt: man griff zur 
Almännde und jpäter nad) deren Erihöpfung zu dem Grenzwald und jchnitt 
aus demjelben neue Sondergüter heraus, indem man dem Jungbauer die 
Rodung etwa mit Unterjtügung feiner jhon anſäſſigen Gefippen überließ. 

Aber freilih, einmal mußte der Zeitpunkt fommen, da es mit dem 
„et superest ager“ ein Ende nahm; da Allmännde und Grenzwald in Wild: 
und Holz:Beitand bei Fortiegung unbeſchränkter Nugung bedroht, da die Ges 
meindeweiden nicht mehr fähig gewejen wären, Herden in beliebiger Stärfe 
zu nähren. 

Dahn, Urgeichichte der german. u. rom. Bölfer. J. 6 
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Nun begann man in dem Gemeindeding das Maß der Holzungsredhte 
und der Weiderechte genau feitzuftellen: wie viel jeder an Bauholz und 
Brennholz beziehen, wie viele Thiere er auf die Gemeindeweibe treiben durfte; 
in leßterer Hinfiht wurde der Umfang der Stallräume maßgebend; „jo viel 
der Bauer überwintern kann, fo viel darf er überfommern‘, d. h. den Sommer 
über auf die Weide treiben. Für die Holzungsrehte wurden häufig die 
„Feuerſtellen“ maßgebend, d. h. nicht alle Gebäude des Bauers, jondern nur 
ſolche famen dabei in Betracht, in welchen Herdfeuer gezündet werden konnte. 

Auch begann man nun die Nutzungsrechte der Zahl nad zu begrenzen 
und diefelben mit den Althöfen zu verfnüpfen, Jungbauern, Neuanziehende 
erhielten nicht mehr oder nur noch in geringerem Umfange die ——— 
an der Allmännde. 

Es iſt bekannt, wie grauſam die Strafen ſind, welche die germaniſche 
Bauerſchaft für Flur- und Feldfrevel, für Ueberſchreitung des zugebilligten 
Umfangs der Nutzungsrechte, für Abpflügen von der Allmännde, für Mark— 
verrückung, aber auch für Baumſchändung aufſtellte: Eingraben bis an den 
Gürtel und Entzweipflügen, Aufſchlitzen des Leibes und Bedeckung der ge— 
ſchälten Baumſtellen mit den Eingeweiden des Baumſchänders und ähnliche 
Strafen, welche, vielleicht nie wirklich angewendet, nur als juriſtiſche Vogel— 
ſcheuchen aufgeftellt, jedesfalla aber dem graueſten Alterthum angehörig find. 

Eine jehr wichtige Folge aber mußte die Verwandlung der Allmännde 
in Sondereigenthum und des Grenzwaldes in Allmännde oder do die be: 
deutende Berdünnung des Gürtels, den Allmännde und Grenzwald um die 
Sondergüter gezogen hatten, zur Befriedigung der ſtark nachwachſenden Be: 
völferung vorgenommen, in der Rihtung nad Außen haben: es fielen, es 
verſchwanden die trennenden Schranken, die untwegjamen Urwälder und Sümpfe, 
welche regelmäßig nur von jeltenen Straßen durhichnitten, Bezirk von Bezirk, 
Völkerſchaft von Völkerſchaft getrennt hatten; unmittelbare Nachbarn waren 
nun geworden mit Aderland und Weideland, in friedliher oder auch feind: 
fiher Berührung ununterbroden auf einander hingewiejen, Nahbaren für 
Plug und Herde, für Jagd und Krieg, Bezirk und Gemeinden, die früher 
durch meilenbreite Wildniß von einander gejchieden geweſen. 

Die Wirkung mußte eine außerordentlihe jein: die Entfernungen ver: 
ihwanden; in ähnlicher Weife, wie in unferen Tagen Eijenbahnen und 
Telegraphen, freilich mehr plöglih, die Entfernungen unter den Stämmen 
des deutichen Volkes verringert, die Berührungen gefteigert und damit das 
Bufammenfließen der bisher Gejchiedenen bejchleunigt haben, jo mußte die 
Zunahme der Bevölkerungen, folgeweije das Zujammenrüden der Siedlungen, 
die Lichtung der Grenzwälder, das Zuſammenrinnen der zahlreihen allzuffein 
geiplitterten Gruppen der germanischen Verbände erleichtern, jei es in fried— 
lihem Zuſammenſchluß, jei es in dem nunmehr von dem Schwächeren viel 
jchwieriger abzumwehrenden gewaltiamen heranzwingenden Anziehen der mäch— 
tigeren größeren Gruppen. 
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So iſt es zu erflären, daß jeit dem dritten Jahrhundert in den latei— 
niihen und griechiſchen Quellen die zahlreihen Namen der Heinen Völker— 
haften nicht mehr gehört werden, indem wenige umfafjende Gefammtnamen 
auftauchen, innerhalb deren wenigſtens der Ausländer und Feind die Namen 
der fleineren Verbände nicht mehr unterjchied; fo iſt die Entftehung der 
Öruppennamen zu erflären: der Franken, Thüringe, Alamannen, 
Bajuvaren, Sadjen, Frijen. 

Schon früher war bei den gothifchen Völkern dieſelbe Bewegung ein: 
getreten; ja zum Theil wenigitens hatten einzelne Völker ſchon zur Beit des 
Eäjar ſich in folhe Staatenbündniffe vereint, ohne die Sondernamen und 
die Sondereriften; aufzugeben; jo die große Gruppe der Sueben, ein Staaten: 
bündniß mit gemeinfamen Opfern, mit zahlreichen gemeinfamen Einrichtungen, 
auf gemeinfame Verteidigung gerichtet; die Namen einzelner zu diefem 
Suebiihen Gefammtnamen gehörigen Völkerfchaften drangen noch an des 
Römers Ohr, von Anderen wußte er nur, daß fie zu den Sueben gehörten. 

Hand in Hand mit diefer Zuſammenſchließung Hleinerer Verbände zu 
größeren Ganzen ging nun aud die Verdrängung der republifanifchen durch 
die monarchiſche!) VBerfaffung. Der Hauptunterfchied lag in der freien Wählung 
der republifanifhen Grafen einerjeit3 und einem gewiſſermaßen erblichen 
Anrecht des Königshaufes auf die Krone anderfeits. 

Es leuchtet nun ein, daß der centripetale und der monardiiche Zug in 
Wechſelwirkung ftanden. Denn einerjeit3 wurde es immer unthunlicher, die 
umfangreicher gewordenen Staatögebiete mit der Gewalt republifanifcher, oft 
wechſelnder Grafen zufammenzuhalten im Frieden und erfolgreich zu verthei: 
digen im Krieg. Und andrerjeits war das Königthum an fi darauf an: 
gewiejen, durd; Eroberung, durch Zufammenfaffung der nabe ftehenden Volks: 
theile und erfolgreiche Vertheidigung des fo Geſchützten Friegeriihen Glanz 
und Ruhm zu gewinnen und endlich war es durch die Erblichkeit, durch die 
nie fehlende friegseifrige Gefolgſchaft in den Stand geſetzt, eine beftimmte 
Politik einheitlich im Auge zu behalten und mit überlegener Kraft des An 
griffs zu verfolgen. Gewiß hat diefe Entwidlung von Innen heraus min: 
deitens ebenfoviel al3 die äußere Nöthigung — der durch die Römer im 
Südwejten und durd die von Dften her nahdrängenden größeren Volksver— 
bände geübte Drud, dem man nur durd Zufammenfhließung zu ſtärkeren 
Gruppen Widerftand leiften konnte — dazu beigetragen, daß wir den von 
Armin noch vergeblich verjuchten Uebergang vom Bezirksftaat zum Völkerſchafts— 
jtaat jetzt faft überall vollzogen jehen, daß fich auch die Völkgrichaften der ein: 
zelnen Volksgruppen (oder, auch ohne Rüdficht auf ethnographiſche Zufammen: 
gehörigkeit, Nahbaren zur Abwehr gemeinfamer Gefahren) nunmehr unter 


1) Dieſe Bezeihnungen werden nur der Kürze willen gebraudt: jie find ſtreng 
genommen falich: denn auch in den „monarchiſchen“ Staaten war nicht der König, 
iondern die Gemeinfreien waren der Souverain. 
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einander mit einheitlihem Namen in Staatenbündnifjen verbanden, ganz ähn— 
lich wie urfprünglich die Bezirke einer Völkerihaft jih zu Staatenbündnifien 
verjammelt hatten. (Nur bei den Sadjen, die nicht wanderten und von 
der römischen Gefahr nicht mehr berührt wurden, erhielten fich die alten Zu: 
jtände: das „in pace nullus communis magistratus“, bi$ auf die Tage 
Karls des Großen.) 

Auch ſonſt hat man ſich vor falicher Generalifirung, vor Annahme zu 
gleihmäßiger Durchführung der im Ganzen freilich gleichartigen Bewegung 
bei allen Völkerſchaften und in allen Fällen zu hüten. 

Es ift nicht unwahrscheinlich, daß bei manden Völkern ein Geſammt— 
name angenommen, ein Bündniß gegründet wurde, ohne daß die Bezirks: 
ftaaten, zu Bölferichaftsjtaaten zujammengefaßt wurden; fo jcheint bei der 
ſächſiſchen Gruppe die Zufammenfafiung des Sahjennamens, dann der Dit: 
falen, Engern und Wejtfalen — (dieje nur geographiiche, nicht ftaatliche 
Gliederungen) — ohne Vermittlung von Völkerſchaftsſtaaten gleich auf den 
Bezirken beruht zu haben. 

Auch bei der aus marfomannijchen Bezirken hervorgegangenen Gejammt: 
gruppe der Bajuvaren ruhte vielleicht das agilolfingische Volkskönigthum nicht 
auf Völkerſchaften, ſondern unmittelbar auf Bezirken; die fünf Gejchlechter 
bajuvarijchen Volksadels haben wenigjtens theilweije ihre Namen in „Saunen“, 
„pagi“ fortgeführt und waren vielleicht alte gaufönigliche Geſchlechter. 

Abgejehen aber von jolden Abweihungen im Einzelnen ift im Ganzen 
der Gang der centripetalen Bewegung jehr durchſichtig; bei Wejtgothen und 
Bandalen, bei Marfomannen und Quaden ift nachgewiejen'), wie allmählich 
aus dem Gaufönigthum das Völkerſchaftskönigthum erwachſen iſt. 

Bei den Alamannen und Franken können wir zufehen, wie im Laufe 
weniger Menjchenalter die eine Zeit lang noch bejtehenden Völkerſchafts- und 
Gau-Könige dem alleinigen Volkskönig weichen. Als nämlich jene Völker: 
gruppen ſich bildeten, wurde Anfangs eine große Zahl von Völkerſchafts— 
fönigen noch neben einander anerkannt. 

In der Zeit der großen Alamannenſchlacht bei Straßburg im Jahre 357 
hat es Julian noch mit mehr als zwölf reges, reguli, regales der Alamannen 
zu thun, welche bald nur einen pagus, bald mehrere pagi unter ſich haben; 
Gaukönigthum und Völkerſchaftskönigthum jheint hier noch neben einander zu 
jtehen; an Einen Volkskönig aller Alamannen zu denken, fällt offenbar noch 
niemand ein. 

Aber 140 Fahre fpäter jteht den Franken nur Ein Alamannenkönig 
mehr gegenüber in der großen Alamannenſchlacht von 496: wenige Gene: 
rationen haben bei der jehr ftarfen centripetalen Strömung einer Zeit, welche 
fleine Körper wie Sandkörner zerrieb, genügt, hier alle die Kleinfönige ver: 
jhwinden zu laſſen. Ein Volkskönig der Alamannen ſteht dem Franken ent: 
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gegen und als er gefallen iſt, unterwirft ſich fofort das ganze hier fämpfende 
Voltsheer. Die entfernter wohnenden Alamannen, welche, offenbar ohne eigne 
Völkerſchafts- oder Gaufönige, nur loder dem Volkskönig untergeordnet waren, 
vermögen fi doch nur durd Auswanderung und Aufnahme in ojtgothifchen 
Schuß der durch jene Eine Schlaht und den Fall des Königs entjchiedenen 
Unterwerfung zu entziehen. 

Bei den Franken ſelbſt aber können wir, Dank Gregor von Tours, im 
hellen Licht der Geichichte zufehen, wie die beiden Hauptjtämme der ſaliſchen 
und ripuariihen Franken noch von einer Mehrzahl von urfprünglichen 
Völkerſchaftskönigen beherrfht werden — denn die Namen „jalifche” und 
„Uferfranten” find offenfichtlich erjt jpät entftandene geographiiche Zufammen: 
faffungen von alten Völferfhaften — bis Einer der jalifhen Völkerſchafts— 
fönige mit allen Mitteln der Gewalt und Lift feine rivalifirenden Mitkönige 
in beiden Stämmen bejeitigt und es durchſetzt, daß ihn endlich alle Träger des 
fränfifhen Namens beider geographiiher Gruppen als alleinigen Volks— 
fünig der Franken anerkennen. 

Aber der gewaltige centripetale Zug jener Zeit fommt nicht zur Ruhe, 
bis der fränfifhe Volkskönig ein Reichskönigthum aufgerichtet hat: 
Aamannen und die unter dem Namen Thüringe zufammengefaßten alten 
hermundurifchen Völkerſchaften und die als Bajuvaren auftauchenden Marko: 
mannen im Dften, aber auch die Burgunder im Südwejten werden zunächſt 
hereingezogen: und al3 es Karl dem Großen gelungen, aud die heidnifchen 
Friien und Sadjen im Norden und das langobardiihe Reih im Süden 
in jeiner Monarchie zu vereinen, wird fogar die nationale fränfifche und 
germaniihe Grundlage verlaflen und ein fat fosmopolitiihes Kaiſerthum 
aufgerichtet, eine Fortfegung des abendländiichen römischen Kaiſerthums, aber 
mit wejentlich theofratifcher hriftliher Bafis: mit der Berechtigung und Ber: 
pflihtung zur Schirmvogtei der gefammten abendländifchen Ehriftenheit. 

Diejes Reih, ohne nationale Bafis, in welches Völker der verfchiedenjten 
Eufturftufen und nationalen Mifhungen durch die Ueberlegenheit Eines 
Mannes waren zufammengejchmiedet worden — diejes Reich bezeichnet den 
Gipfel einer großartigen centripetalen Bewegung, welches aus dem germanifchen 
Geichlehter: und Gemeindejtaat von etwa zwanzig Gehöften zu dem abend: 
ländiſchen Kaiſerthum geführt hatte, das von Saragofja bis Belt, von Benevent 
bis Hamburg reichte. 

Diejes anationale Reid wurde geiprengt dur die Gegenwirfung der 
Eulturen und Nationalitäten: Romanen und Germanen, jtart und wenig 
romanifirte Germanen, Italiener, Franzoſen, Deutihe brachen aus einander: 
und innerhalb diefer drei Nationen hub nun aufs neue ein mächtiger, alles 
überwuchender centrifugaler Zug an, welder Italien dauernd zerriß und 
der Fremdherrſchaft unterwarf, Frankreich bis auf die Zeit Ludwig des 
Neunten noch jchwerer als Deutihland mit der Auflöfung in eine Anzahl 
von felbjtändigen Vafallenländern bedrohte und das Deutiche Reich zulegt in 
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einen loder verbundenen Bundesjtaat abſchwächte: erſt jeit 1812 beginnt 
wieder eine centripetale Strömung, gerichtet auf Einigung der Nation, welche 
in der glorreihen Herſtellung unjeres Reiches 1871 ihren fieghaften Mb: 
ſchluß fand. 


XI Hecht und Perfaffung vor der Wanderung. 
ı. Einleitung. 


Es iſt bereits dargeſtellt, in welch’ mandhfaltige weitere und engere 
Ninge die große Kette der Germanen bei ihrer Berbreitung über Europa 
ſich gliederte. 

Wir fahen, daß die umfafjendfte ethnographiich wohlbegründete Haupt: 
eintheilung der Völkerzweige (nah den Söhnen des Mannus u. ſ. w.) 
rechtlich und auch politiich ohne Bedeutung war. 

Enger ift der Verband der Völkergruppe, wie ihn jchon Cäſar in 
einem Beifpiel, dem der Sueben, kennt und nennt: dieje enthielt eine große 
Zahl, angeblich hundert, Völkerſchaften. Eine ſolche Gruppe war aber fein 
ftaatörechtliher Verband, fein Bundesjtaat, ja nicht einmal ein unverbrüch: 
liher Staatenbund: gemeinfame Abjtammung, Nahbarichaft, Opfergemein: 
ichaft, die Verehrung gewifjer diefem Verbande gemeinfamer, bejonders ge: 
feierter Götter waren die Grundlagen: aber es fehlt an einer Bundesverfaflung, 
einem Bundeshaupt: nicht einmal gegen äußere Feinde findet nothwendig, 
bundesgemäß in allen Fällen gemeinfame Kriegführung ftatt: jolhe fommt 
häufig vor, vielleicht jogar regelmäßig: aber nicht immer, nicht als Folge 
de3 Bundes: fie muß in jedem Fall befonders beichlofien werden, Kriege 
ſuebiſcher Völkerſchaften unter einander, auch im Bunde mit nicht fuebischen, 
find nicht ausgeſchloſſen. 

So war denn nicht ftaatliches Organ, jondern gemeinſames Opferfeſt 
jene große Berjammlung, welche in dem heiligen Hain der Senmonen, 
periodifh, wie es fcheint, jtattfand: beichidt von Staatävertretern, beliebig 
beiuhbar von privaten Angehörigen aller juebiihen Völkerſchaften, die 
Semnonen galten als die ältejte, daher edelite dieſer Völkerſchaften; als der 
Urfprung des ganzen Verbandes: in jenem Walde wurde wohl aud) räumlich 
der Urjprung der ohne Bweifel halbgöttlichen erſten ſuebiſchen Gejchlechter 
gefuht. Die facrale Gemeinschaft war die einzige äußerlich zufammen: 
haltende Form des Verbandes. 

Gewiß gab e3 auch innerhalb anderer Völkerzweige jchon in jener Zeit 
ähnliche Völkergruppen: in diejem Sinn find wohl mande 3. B. innerhalb 
des gothiſchen Zweiges begegnende Gejammtnamen (3. B. Bandalen) zu 
verjtehen, wie auch jpäter im Norden. 

Und in ähnlicher Weije beruhen die in und nad ber Wanderung neu 
gebildeten Völfergruppen der Franken, Sachſen, Friien, Thüringer, Alamannen 
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und Bajuvaren zum Theil auf näherer Stammverwandtihaft. Nur zum 
Theil: denn aud andere Momente haben hier mitgewirkt: Nachbarſchaft, 
topographifche Gliederungen, dauerndes Waffenbündniß, manchmal auch Er: 
oberung und Unterwerfung. 

Die Glieder diejer Völkergruppen find die Völkerſchaften (civitates, 
gentes), 3. B. Eherusfer: ihre Namen, der Völkerſchaften, find es, welche 
uns in den Berichten der Römer (bis ca. 200—250) regelmäßig entgegen: 
treten: jelbitverftändlich bejtanden dieſe Namen innerhalb der Bölfergruppe 
fort: ja aud) in den neuen in und nad der Wanderung entjtandenen Völker— 
gruppen, 3. B. der Franken und Alamannen werden offenbar lange Zeit 
nod die Namen der einzelnen Bölferjchaften gehört, im Verhältniß derjelben 
unter einander vor Allem; ob auch der Römer fi an den für ihn wichtigeren 
Gejammtnamen hielt, wie etwa die Franzojen 1870 regelmäßig nur von 
„Allemands“ jprahen, ob zwar fie wußten, daß Preußen, Baiern, Sachſen 
u. j. w. unter jenem Gejammtnamen al® Sondernamen fortbeitanden. 

Um nicht zu verwirren, nicht die Klare Weberfichtlichkeit zu ftören, ſei 
hier nur kurz bemerkt, daß hie und da zwiichen der Völkergruppe und der 
Bölterjchaft (oder auch zwiichen der VBölferihaft und dem Einzelgau) Mittel: 
glieder begegnen, welche nicht alle Völkerſchaften der Gruppe, nicht alle 
Gaue der Völkerſchaft umfajien, aber eine Mehrzahl von Völkerſchaften 
oder von Gauen: das Gemeinſame für ſolche Mittelglieder war vermuthlich 
in den allermeijten Fällen Nachbarſchaft, d. h. die gemeinjame Niederlafjung 
in natürlich abgegrenzten Landſchaftsrahmen: z. B. an einem Fluß, in einem 
Gebirgsthal, auf einem Höhenzug, wie dies ſpäter bei den Norbgermanen, 
aud bei Angelſachſen oft begegnet: ſolche Mittelglieder waren dann gerade 
durch die Landesbeichaffenheit enger auf einander gewieſen, zumal für Landes: 
vertheidigung: klare Beifpiele find als Mittelglieder zwiſchen Bölfergruppe 
(Franken) und Völkerſchaft (Sugambern, Marjen u. ſ. w.) 3. B. Salier, die an 
dem Sale:Rhein wohnenden, Ripuarier, die an den Ufern des Mittel-Rheins 
wohnenden; Beifpiele von Mittelgliedern zwijchen Völkerſchaft und Einzelgau 
find minder Har: aber die Bataver, ein „Theil der Chatten“, waren, wie 
ihre Vollszahl zeigt, nicht nur Ein pagus, wie etwa die Heineren Kanninefaten. 
Mittelglieder waren auch die wiederholt begegnenden Theilungen in „Große“ 
und „Kleine”: Groß-Ehaufen und KleinChaufen, Groß: Frifen und Klein-Friſen, 
je nahdem man in diefen Namen urſprünglich Völkerſchaften oder, was wohl 
rihtiger, damals ſchon Völfergruppen erblidt, Verbände mehrerer Gaue oder 
mehrerer Völkerſchaften. In beiden Fällen ſchied ein Fluß die „Großen“ 
und „Kleinen“. Dieje Scheidung begegnet 3. B. auch bei Gothi wo freilich 
nur die „minores“ bezeugt find, welche aber doc nothivendig „Gothi majores“ 
vorausjegen. Bielleicht ift nun, dies vorausgeſchickt, das Folgende nicht allzu 
fühn. Die Hermun:Duren waren nad ihrer Macht, nad der Ausdehnung 
ihrer Sige nicht eine einzelne Völkerſchaft: hermun — ermin heißt „groß“, 
„algemein“: vielleicht find jchon bei dem erjten Auftreten des Namens Duri 
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magni, Duri majores, Duri universales (vgl. Ala-manni) zu fcheiden vor 
(allerdings nicht ausdrüdlich bezeugten) Duri minores; jedesfalls erklärt ſich 
bei diefer Annahme leicht, daß jpäter der Zufa „Hermun“ — „groß“ weg: 
fallen und die ſchon uriprüngli bei der Bildung des Namens ald Haupt: 
glied geltende Bezeichnung Duri allein (Thuringi) übrig bleiben konnte. Ein 
Hares Beijpiel ſolchen Mittelglieds zwiichen Völfergruppe und Völkerſchaft find 
die Marko:manni: fie gehörten zur juebiichen Gruppe, umfaßten aber durchaus 
nicht alle fuebifchen Völkerſchaften: Einzelnamen der markomanniſchen Völker— 
ſchaften find uns nicht erhalten: das Gemeiniame, was ihnen den Namen 
gab, was fie innerhnlb der ſuebiſchen Geſammtgruppe näher verband war 
die (urjprüngliche) Siedelung an der Weſtmark: alſo auch hier wie bei Saliern, 
Nipuariern u. ſ. w. Mit der Annahme ſolcher Mittelglieder mit eigenen 
Namen jcheint gar manche Schwierigkeit der Quellen bejeitigt: nit nur 
Widerfprühe in den Namen, jondern Schwierigkeiten in den realen Macht— 
verhältnifjen und Ausbreitungen über weite Gebiete, welche für eine Einzel: 
völferfchaft zu groß wären: Markomannen, Hermunduren fann man nicht 
mit Einer Völterihaft wie Fofi, Kanninefaten auf Eine Stufe ftellen: — und 
doch jind fie nicht Völfergruppen wie Suchen, Franken; es find landſchaft— 
lihe BZujammenfafjungen wie etwa fpäter Salier, Ripuarier. 

Aber nicht ein ſolches Mittelglied (z. B. Marfomannen), ja nicht ein: 
mal die Völkerſchaft eivitas (3. B. Cheruster) bildet einen Einheitsftaat: ja 
nicht einmal einen Bundesftaat, jondern nur einen loder gefügten Staaten: 
bund, völferredhtlichen, nicht ftaatsrechtlihen Verbandes: vergleihbar etwa dem 
deutihen Bund 1815— 1866, nur daß umter den verjchiedenen pagi nicht 
einmal der Krieg ausgeſchloſſen, nicht einmal die äußere Politik in Krieg 
und Frieden für alle Bundesglieder nothwendig gemeinjam war. 

Der wahre Staat, der Einheitsftaat, ift von Cäſar und Tacitus bis 
ins dritte Jahrhundert vielmehr der Gau, pagus. Pie civitas Cheruscorum 


d. 5. der Staatenbund der Cherusker beiteht aus einer Zahl ſelbſtän- 


diger cherusfifcher pagi, deren Souveränität dur den Staatenbund be: 
ſchränkt, aber durchaus nicht aufgehoben ift. Nicht nothwendig durch aus: 
drüdlihen Bertrag ift das Verhältniß entjtanden: vielmehr wahricheinlicher 
dadurch, daß aus den urfprünglich nur Einen Gau — den älteften — füllenden 
Geſchlechtern allmählich viele Gaue füllende Gejchlechter hervorgingen, melde 
alle, ohne daß es bei ihrer allmählichen Entfaltung eines Vertragsſchluſſes 
bedurft hätte, durch den gemeinfamen Urjprung, gemeinjfame Heiligthümer, 
engite Nachbarſchaft zufammen gehalten werden für gewiffe — aber nicht 
alle — gemeinjame Zwecke. Es tagt allerdings ein ungebotnes und ein 
gebotnes Ting (j. unten) für alle Gaue der Völkerſchaft, wo bei gemein— 
jamem Opfer, Krieg, Friede, Bindnis gegenüber anderen Staaten berathen, 
Rechtsſtreitigkeiten zwiſchen Angehörigen verjchiedener Gaue oder den 
Gauen jelbjt entichieden werden (wenn dieje nicht ftatt des Rechtsgangs den 
Fehdegang wählen): Handlungen der freiwilligen Gerichtsbarkeit können hier 
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vorgenommen werden, ihnen hohe Feierlichkeit, weitere Deffentlichkeit, Volks— 
fundigkeit zu geben (Verlobung der Königsſöhne oder Töchter, Schwertfeite 
der königlichen und edeln Jünglinge, Auflafjung großer Grundbefigungen). 
Regelmäßig werden alle Gaue der Völkerſchaft gemeinfame äußere Politik 
handhaben: aber nothwendig ijt dies nicht: wie im vierten Jahrhundert ein- 
zelne alamannijche Völkerſchaften oder Gaue innerhalb der Völkergruppe mit den 
Römern Frieden und Bündniß jchließen, während andere den Kampf fort: 
führen, jo konnten ſogar im Jahre der faft allgemeinen Erhebung gegen 
Rom jelbit in der führenden Vollkerſchaft, unter den Cheruskern Armins nicht 
nur der Gau des Segeſt zu den Römern ſtehen und nur widerwillig in den 
Kampf mit fortgeriſſen werden — es kann ſogar, was höchſt bezeichnend, ein 
cheruskiſcher Gau, der des eignen Oheims Armins, in dieſer gewaltigen Er: 
regung neutral bleiben! Krieg, Fehde unter den Gauen Einer Völkerſchaft 
iſt um jo weniger ausgeſchloſſen, als ja ſogar die Sippen Eines Gaues voll: 
freie Wahl zwiſchen Fehdegang und Rechtsgang haben. 

Feder Gau hat das Recht, für fi Krieg und Frieden zu machen: 
jollen alle jolidarijch handeln, jo bedarf es bejonderen Beſchluſſes, bei welchem 
Majoriſirung, jo ſcheint es, ausgejchloffen, Einwilligung erforderlich ift, den 
Einzelnen zu verpflichten: rechtlich nicht anders al3 wenn eine Völker: 
ihaft mit andern Völkerſchaften fi zu gemeinfamer Kriegführung ver: 
bindet, nur thatſächlich war aus naheliegenden (ſchon militairischen) Gründen 
Gemeinſamkeit die Regel, Iſolirung die Ausnahme. 

Rechtspflege und, jofern fie überhaupt vorkommt, Verwaltung bewegt 
ih innerhalb des Einzelgaus völlig jelbftändig: nur foweit z. B. Deichbau 
gegen gemeinfame Gefahr nur von mehreren oder allen Gauen wirkſam beſchafft 
werden fann, erjtredt fi) die „Verwaltung“ über mehrere oder alle Gaue. 

Die Gaue führen eigene Namen und fünnen ſich wohl aud aus dem 
Verband der Völkerſchaft durch Wanderung völlig löjen: jo ziehen Bataver 
und Kanninefaten aus Land und Verband der Chatten für immerdar den 
Rhein hinab. Auch ohne Veränderung der Site mochte Gleiches geſchehen. 
Daher können andrerjeits einzelne, nächſt benachbarte Gaue der Völkerſchaft 
(unter befonderem Namen für ſolche Mittelgruppirung) ein engeres Bundes: 
verhältniß eingehen, geichichtlich erwachjen oder durch Vertrag, dauernd oder 
vorübergehend, für viele oder für nur einzelne Zwede (3. B. Deihban). 

Selbftverftändlich haben alfo im diejer Zeit die verfchiedenen Gaue der 
Völkerjchaft ein gemeinfames Oberhaupt oder eine gemeinfame Obrigkeit im 
Frieden nicht: „in pace nullus communis magistratus“: dieſen Zuſtand 
haben nicht wandernde Bölfer (Sachen und Friſen) von der Zeit Cäfars 
bis auf Karl den Großen eingehalten. 

Nur für den Krieg wählen die Gaue, weldhe denjelben gemeinjam 
führen wollen, einen gemeinfamen Oberfeldherrn, dux, für den fich das Wort 
Herzog eingebürgert hat, nicht anders als wenn mehrere Völkerſchaften 
für einen gemeinfamen Feldzug einen gemeinfamen Oberfeldherrn bejtellen. 
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Armin war Herzog der gegen Rom kriegenden Gaue der Cherusker und 
vielleicht zugleich Herzog aller mit den Cheruskern hiefür verbündeten Völker— 
ſchaften. Im Frieden aber gab es in der Urzeit regelmäßig weder Könige 
noch Grafen der ganzen Völkerſchaft, nur Könige oder Grafen der einzelnen, 
manchmal wohl auch mehrere Gaue: alſo nur Gaukönige, Gaugrafen, nicht 
Völkerſchaftskönige, Völkerſchaftsgrafen. 

Regelmäßig: denn vor jeder ſchablonenhaften Conſtruction, welche 
gleichmäßig auf alle Völker dieſes Schema anwenden wollte, muß man ſich 
ſorgfältig hüten. 

Wir beſtreiten daher nicht die Möglichkeit, daß in republikaniſcher Form 
auch damals jchon bei manchen Bölfern Grafen für alle Gaue (princeps 
eivitatis) gewählt wurden, während es feſtſteht, daß bei königlichen Völkern: 
Gothen, Sueben damals jhon, aber freilich als jeltene Ausnahme, Könige 
vorfamen, welche alle Gaue diejer Völkerſchaft beherrſchten, auch fremde 
Völker unterworfen hatten. 

Aber jolhes Königthum über eine ganze Völkerſchaft ericheint in jener 
Beit als jeltenjte Ausnahme von der Regel, als jpärliche Anticipation einer 
Entwidlungsitufe, welche — als Regel — erft viel jpäter auf dem biutigen 
Wege einer langwierigen Entwidlung erreiht wurde, weniger vermöge 
Schwerer Nöthigung von außen, als vermöge zwingender Entwidlung von 
innen heraus, niemals aber ohne zähen Widerftand der centrifugalen Strömung. 

Noh Armin ging an dem verfrühten Verſuch unter, an Stelle der 
mehreren Gaufönige der Cherusker das einheitliche Königthum über alle Gaue 
der cheruskiſchen Völkerſchaft zu gewinnen. 

Nod im vierten Jahrhundert ftehen in der Völkergruppe der Alaman: 
nen Gaufönige (reguli) neben Völkerſchaftskönigen (reges): erjt im fünften 
Sahrhundert find beide verihwunden vor Einem Volkskönig der Alamannen: 
ganz ebenfo bei jaliihen und ripuarifchen Franken. Selbſtverſtändlich find 
jene Schritte der Entwidlung (Gau — Völkerſchaft — Volk) keineswegs gleich: 
zeitig bei allen Stämmen gejchehen: z. B. viel früher bei gothifchen und 
fuebijchen als bei andern Völkern: und bei Sachſen und Friſen gar nicht. 

Eine berühmte Streitfrage, ob der Gau die engfte politische Gliederung 
oder ob unterhalb desjelben die jogenannte „Hundertſchaft“ noch als Fleinerer 
ftaatliher Verband bejtanden habe, enticheiden wir dahin, daß Hundert: 
Ichaften feineswegs bei allen Germanen für die Urzeit bezeugt find, jondern 
nur bei Gothen: auch nicht für die Urzeit bei Franken, bei welchen viel: 
mehr erjt im neunten Jahrhundert „Centena“ als räumlicher Begriff begegnet. 

Die gothifche Hundertichaft war eine perfönliche, militäriiche, nicht räum: 
Tihe Einteilung. Mögen aber Hundertihaften innerhalb des Gaues 
auch bei Wejtgermanen vorgelommen fein: — jedesfalles hatten fie nicht die 
Bedeutung von jelbjtändigen Staaten, nur von größeren Gemeinden inner: 
Halb des Gauſtaates. Gleichviel, ob man hundert Wehrfähige (mas das 
Aeltere und die Regel) oder hundert Grundeigenthümer darunter verfteht. 
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Ganz irrig aber ift es, die pagi des Cäfar und Tacitus als Hundert: 
haften zu denfen: es ift dargethan!), daß ein foldher pagus 63,250 Men: 
ihen zählen kann: denn die civitas (Völkerſchaft) der Helvetier zählt in 
vier pagi 253,000 Köpfe! Da begreift ſich die politifche völferrechtliche Selb: 
ftändigfeit eines folhen Gaues. Ebenſo unrichtig ift die Annahme, jede 
Völkerſchaft Habe nur je Einen Gau gehabt: nad Tacitus verlafjen die Chatten 
ihre „pagos“, haben die Gugerni „pagos“.?) 

Alfo: die Völkerſchaft (eivitas) zerfällt in mehrere jelbftändige Gaue: 
(pagos): der Gau zerfällt bei einigen, nicht allen, Germanen in Hundert: 
ihaften (centenas), welde Anfangs nur militärische, ſpäter gemeindliche, 
niemals aber jtaatlihe Verbände waren. 


2. Die Stände. 
a) Die Gemeinfreien. 


Das Volk befteht aus den Gemeinfreien: deren oberjte glänzendfte 
Shit find die Edelfreien: nicht zum Volk gehören die Unfreien. Halb: 
freie, d. h. Schußhörige find für die ältefte Zeit kaum nachweisbar: doc 
mögen Reſte befiegter im Lande verblichener Völker in ſolche Stellung ſchon 
damals verjeßt worden jein. Auch Freigelafiene minderen Rechts zählen 
vielleicht injofern hieher, als in ältefter Zeit die Freilaffung wohl nur den 
bisherigen Knecht durch Verzicht des Herrn aus defjen EigenthHum hob und 
der privaten Rechte (Vermögens- und Familienrechte), nicht aber der 
ftaatsbürgerlihen Rechte vollfähig machte. 

Gemeinfreiheit ijt das Normalmaß des Rechts: auf den Gemeinfreien 
ruht die Verfaſſung: Gemeinfreiheit ift erforderlih und genügend, die vollen 
Rechte in Gemeinde und Staat zu begründen: außerdem wurde bald — 
aber doch nicht, bevor die Seßhaftigkeit jehr feite Wurzeln gejchlagen hatte 
— Grundbefiß in der Genofjenihaft als Vorausſetzung der Ausübung der 
wichtigjten Bürgerrechte in der Volksverſammlung aufgeftellt: die Gemein: 
freien maden das Volk aus, fofern nämlich der Adel nur als oberfte Schicht 
der Volföfreien erſcheint. Erworben wird die Gemeinfreiheit durch eheliche 
Abſtammung von gemeinfreiem Vater: dann (beichränft) durch Freilaffung; 
verloren geht fie durch Kriegsgefangenſchaft, durch Verknechtung zur Strafe 
oder Durch Vertrag (3. B. im Würfelipielvertrag) oder als Vollſtreckung 
eines Urtheils bei Zahlungsunfähigkeit. 


b) Der Dollsadel. 


Es ift ein Wortitreit, ob in der ältejten Zeit der Adel ald „Stand 
bezeichnet werden darf: unferes Erachtens inſofern zu bejahen, als der Adel 
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ohne Zweifel erblid und mit wenigjtens Einem Vorrecht: dem auf höheres 
Wergeld, ausgerüftet war: auch der Anſpruch beim Wusjterben oder bei 
(außerordentlicher) Uebergehung des Königsgefchlechts vor gemeinfreien Sip: 
pen zur Krone berufen zu werden, war, wenn nicht ein abjolut rechtlicher, 
doch jedesfalls ein durch die Anſchauung des Volkes und jtäte Gepflogenheit 
ſtark gefeftigter. Dagegen ift für jene Zeit durchaus nicht anzunehmen, daß 
zwiichen Adel und Gemeinfreien Ehegenofienichaft nicht bejtanden hätte, jo 
daß der Volksedle mit der Tochter des Gemeinfreien eine ebenbürtige Ehe 
nicht hätte eingehen, der Sohn aus joldher Ehe den Stand des Vaters nicht 
hätte theilen, des Vaters Erbe nicht hätte nehmen können. Die Adels: 
geichlechter waren (oder galten doch für) die eriten, d. h. älteften Gejchlechter 
des Verbandes, von welchen der Gau, die Völkerſchaft, der Stamm aus: 
gegangen: das edelfte, weil ältejte, Adelsgeſchlecht, iſt das königliche: da 
die Stämme und Völkerſchaften ihren Urſprung auf die Götter zurüdführten, 
galten die Adelsgeſchlechter als die, weil älteften, den Göttern nächſt ver: 
wandten, das königliche geradezu ala von den Göttern entjtammt. 

Wie das Königthum ift auch der Volksadel ein Urbejig der Germanen, 
in vorgefhichtlicher Zeit aus dem Gefchlechterftaat nothwendig erwachſen, jo 
alt al3 der aus den Geſchlechtern erwachſene Staat jelbft. Weder Amt nod 
erbliches Heerführertgum, noch Kriegsruhm, noch Priefterichaft, noch Gefolgs: 
herrichaft, noh Stammesunterfhied und Eroberung, noch großer ober bevor: 
rechteter Grundbeſitz mit zahlreihen Knechten, mit Schußhörigen, noch über: 
haupt Reichthum jind Grundlage oder Charakter dieſes Adels — obzwar 
alle diefe Momente thatſächlich ſich Häufig und im Vorzug vor den Ge: 
meinfreien mit dem Adel verbinden mochten. Manchmal mögen ſchon da: 
mals, wie jpäter bei Bajuvaren und Alamannen, die Geichlechter mediatifirter 
Gaufönige, ſofern fie nicht ausgerottet worden, neben und nad dem fiegreichen 
Königsgeſchlecht, das alle oder doch mehrere Gaue der Völkerſchaſt ſich unter: 
warf, als ſolcher Boltsadel fortbeftanden haben. 

In der Natur des wirklihen oder jagenhaften Vorzugs, auf welchem 
diejer Adel ruhte, liegt es begründet, daß er niemals in einem Bolfe zahl: 
reih fein fonnte: der allerälteften götterentjtammten Geſchlechter konnte 
es immer nur wenige geben. 

Auch hieraus erflärt fi) die Erjcheinung, daß diefer alte Volksadel 
überall jehr früh verſchwindet, ausftirbt, untergeht oder doch unterjcheidungs: 
los übergeht in den während und nad) der Wanderung auffommenden neuen 
Adel, den Dienjtadel, welcher auf ganz andern Grundlagen beruht: auf 
Königsamt, Königsgefolgichaft, Königsland. 

Die geringe Zahl der voltsedeln Geſchlechter wird dadurch bejtätigt, 
dab in dem fehr großen Volke der Bajuvaren nur fünf folder Sippen be: 
ftanden — wenigſtens nad) der Einwanderung in Baiern. 

Dieje von Anfang kleine Zahl der Volksedeln ward fortwährend ver: 
ringert durch die vernichtende Ehrenpflicht, ſtets im Worderfampf, an der 
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Spitze des Keild, im Heerbann und an der Spige der Gefolgichaften zu 
fechten, wo Schwert und Pilum der Legionen mörderisch unter ihnen auf: 
räumten. 

Endlich aber vollendete die Politif der Könige in den auf römischen 
Boden gegründeten Reichen diefe Ausrottung. Denn der alte Volksadel, 
der in der Berfajjung der Volksfreiheit, dicht neben dem König jtehend, am 
meijten Einfluß und Ehre, noch vor den Gemeinfreien in den alten Rechts: 
zuftänden bejeflen hatte, war ſchon aus Gründen eigenen Wortheil wie 
jeiner jtolzen Ueberlieferungen der eiferfüchtigfte Wächter diefer Volksfreiheit: 
er konnte, auf der Höhe des Volkes stehend, lange vor den Gemeinfreien 
die Schritte erkennen und befämpfen, welche die Könige unternahmen, die 
Fülle imperatorifher Rechte, welche jie über die Provincialen übten, aud) 
über ihre germanifhen Unterthanen auszudehnen. 

Daher finden wir in den meijten diefer Reiche eine kräftige Oppofition 
der alten WÜdelsgejchledhter gegen den beginnenden Abjolutismus des König— 
thums: bei Bandalen, Dftgothen, Wejtgothen bricht die Negierung durch 
Hinrihtung und Vermögenseinziehung in Hochverrathsprocejien, aud) durd) 
Mord, diefen Widerftand: die Folge ift das Verſchwinden jenes alten Adels. 

Bei andern Völkern findet man nad der Wanderung nur mit An: 
ftrengung noch Spuren des alten Adels: er ift aus der großen Menge des 
Dienftadels, welcher das Palatium des Königs füllt, faum auszuſcheiden: in 
dieſem ijt er unter und aufgegangen: denn wenn ſolche altedle Familien 
ih dem Königthum fügten, hatten fie freilich vor den Gemeinfreien Ausjicht, 
dur die Gunſt des Herrſchers Aemter und Land zu erlangen: dann traten 
fie aber völlig in den neuen Adel ein und ihre ehemalige Angehörigfeit zum 
alten verlor jede Bedeutung: ihr Glanz und Anjehen ruhte dann, wie bei 
allen Gliedern der neuen Ariftolratie, auf deren neuen Grundlagen — etwa 
wie im jpäten Mittelalter der alte Landadel in den neuen Hofadel über: 
ging. Die lateiniihen und griechiſchen Bezeichnungen des alten Adels weijen 
deutlich auf deſſen Erblidhfeit: nobilis, nobilis genere, splendor natalium, 
ebyeveig, eunargldaı: daher giebt es auch edle Frauen: da es auf Amt 
u. ſ. mw. nicht ankam. 


c) Die Sreigelaffenen. 


Obzwar die Darjtellung des Tacitus im Gegenſatz zu den römischen 
Zuftänden ſcharf tendenziös zugeipigt ijt, mag man ihm glauben, daß 
die Freigelafienen nicht eben viel von den Unfreien fich abheben, jelten im 
Haufe, niemals im Staate von Einfluß find: dies bejtätigt in anderer Wen: 
dung unfere Annahme, daß die Freilaffung urjprünglid nur die privatredt- 
lihen Rechte des Herrn zerftörte, den Freigelaſſenen der Familien: und 
Bermögensredhte nah Volksrecht fähig, im Gebiet des öffentlihen Rechts 
aber ihn zwar wohl wehrpflichtig und deshalb wohl auch tingfähig machte, 
ohne ihm jedod die jtaatsbürgerlihen Nechte, zumal Stimmredt in der 


94 Freigelajjene. — Volksfreiheit. 


Boltsverjammlung, zu verleihen. Ward er wehrpflictig, jo ftand er alio 
den noch nicht auf eigenen Grundbeſitz anfäfligen Freien in der Volks— 
verjammlung gleih: die Wehrpfliht der Freigelaffenen iſt aus praftifchen 
Gründen faum zu bezweifeln: fie jchließt dann wenigitens das Erſcheinen 
im Ting ein: will man ihnen die Wehrpflicht, jo muß man ihnen auch die 
Tingfähigkeit abiprehen und dann etwa Vertretung im Ting durch den Frei— 
lafjer annehmen. Aucd das darf man unerachtet der hier noch geiteigerten 
tendenziöfen Rhetorik glauben, daß in den königlichen Völkerſchaften die 
Treigelaffenen thatſächlich Freigeborne und ſelbſt Edle an Einfluß über: 
ragten, da ja der König fie ohne Zweifel in feine Gefolgihaft aufnahm und 
diefe immer noch ſtark abhängigen Männer ſogar vorzugsweije zu Grafen 
und Heerführern wird ernannt haben, um den dem königlichen Geſchlecht nahe 
jtehenden, die alte Volksfreiheit eiferfüchtig hütenden Volksadel zurüdzus 
dämmen und ohne, fpäter wohl aud gegen, Abel und Gemeinfreie feinen 
Willen durdjzuführen. Bei den republifaniichen Völkerſchaften jtellt fich die 
jtrenge Voltsfreiheit auch darin dar, daß die FFreigelaffenen (und auch noch 
ihre, Kinder: libertini, wenn Tacitus den jtrengeren Sprachgebrauch einhalten 
wollte) den Freigebornen nicht gleich ftehen. 


3. Dolfsverfammlungen. Redhtspflege. Strafredt. 


Mit Fug nennt man die Zeit vor und während der Wanderung — 
bis zur Umwandlung des altgermaniihen Königthums auf römischen Boden 
und durd römische Einflüffe — die Periode der „Boltsfreiheit”. 

Denn in den Bölfern mit Königen nicht minder als in den Bölfern 
mit Grafen — (diefe Ausdrudsweije ift richtiger als die Bezeichnung „mon— 
archiſch“ und „republikaniſch“: auch jene Verfaſſung ift nicht monarchiſch, 
ſondern republikaniſch ſ. oben S. 83 Anm. 1) — liegt die Souveränität 
in der Geſammtheit der Gemeinfreien, welche ſie in der Volksverſammlung 
(Ting, coneilium) ausüben. 

Der Unterfchied jener beiden Berfafjungsformen bejteht weſentlich nur 
darin, daß die Grafen ohne Rüdjicht anf ein bejtimmtes Geſchlecht völlig 
frei geforen werden (ungewiß, ob auf Lebenszeit oder beftimmte Umtsdauer), 
die Könige dagegen auf Lebenszeit aus dem königlichen Geſchlecht: nicht 
ohne dringende Noth geht das Volk in der Wahl von dem Königsgeſchlecht 
ab. (Mehr hierüber unten.) 

Aber auch bei den „königlichen“ Völkern — der Ausdrud, den „Lünig- 
lihen Skythen“ des Herodot nachgebildet, jei der Kürze wegen verjtattet — 
hat nicht der König, fondern die Volfsverfammlung der Gemeinfreien (jeit 
fejter Seßhaftigfeit: der Grundeigenthümer ſ. unten) die ftaatliche Boll: 
gewalt: die Enticheidung über Krieg, Friede, Waffenftillitand, Vertrag, 
Bündniß, Verbefheidung von Gejandten, die Enticheidung aller andern Fragen 
der Politik: 3. B. Verlafien der Wohnfige, Auswanderung mit oder ohne 
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Vorbehalt der Zerritorialhoheit an dem Gebiet und des Sondereigenthums 
Einzelner (Vandalen a. 405), ja etwa auch bedingte Zutheilung von beiden 
an zurücbleibende Refte oder an Nachbarn (Langobarden a. 568), Beſtim— 
mung des Wanderungszieles; aber auch die Wahl des Königs, des Grafen, 
der Vorjteher der Hundertichaft, des Dorfes, der Höfergenofjenihaft (Germ. 
E. 12), die Gejeßgebung, jofern in jener faft nur durch Gewohnheitsrecht 
fortichreitenden Rechtsbildung davon die Rede jein kann; von der Gerichts: 
hoheit wenigftens die Findung (althochd. „Tuom“: noch neuengliih To doom) 
des Urtheils, wenn auch der „Bann“, d. 5. die Eröffnung, Hegung (d. h. Leis 
tung), Schließung des Gerichts und die Vollſtreckung des UrtHeils ſowie die 
Einziehung der vom Volk im Strafverfahren etwa erkannten öffentlichen Ber: 
mögensſtrafe (Wette, Friedensgeld) dem König zukam. PBolizeihoheit kam 
wie Finanzhoheit nur erjt in wenig entwidelten Anfängen vor: ſoweit fie 
aber vorfamen, jtanden fie der Volksverſammlung zu: dieſe regelte den 
Schuß gegen die Elemente (Deihbruh), wilde Thiere, die Art und das 
Map der Bewirthichaftung der Allmännde; die Amtshoheit ftand dem 
König fofern zu, als er einzelne Beamte und Führer für Frieden und Krieg 
ernannte: jedoch gab es auch Beamte, welche ohne königliche Beftätigung das 
Bolf wählte: und neue Aemter konnte nicht der König, nur die Volksgemeinde 
haften. Bon Kirhenhoheit kann noch nicht gejprodhen werden: doc 
vertritt der König wie der Graf das Volk auch gegenüber den Göttern, indem 
er für das Wolf betet, opfert, den Gotteswillen erforicht, ja unter Umständen 
ſich jelbjt ald Opfer darbringt. 

Die Grundauffaffung von Recht und Gericht beruht auf dem Gedanken 
des Genojjenredhts und Genoſſengerichts, aud in den königlichen 
Völkern. Dies ift mit Recht von jeher al3 Palladium und Schugwehr ger: 
maniſcher Freiheit geſchätzt worden. 

Recht ift, was der Kreis der Lebensgenoſſen (aljo Volk, Völker— 
ihaft, Sau, Hundertihaft, Dorf: oder Höfergemeinde, Sippe, fpäter danır 
die Geburts: oder Berufsftände in viel- und Heingliedrigfter Abftufung) für 
Recht hält: und es ift Recht nur dadurch, daß fie es für Recht halten: 
e3 lebt das Recht aljo auch noch unausgeſprochen, ungeübt in der Rechts: 
überzeugung des Volkes und ijt dadurch jchon Recht: die Ausſprechung, 
Uebung, ift nur Ausdrud, Erfennungsmittel des objectiv vorhandenen Rechts. 

Tiefjinnig jagt die deutſche Rechtsfpradhe daher: „das Urtheil wird ges 
funden, das Recht wird gefunden, gewiejen, geichöpft”: es iſt vorher fchon da: 
es ruht in dem Duidborn der Volksſeele: die UrtHeilfinder haben es nur 
daraus hervorzuſchöpfen. Daher kann, modern ausgedrüdt, die Volks— 
verfammlung in Einem Act zugleich richterliche und (icheinbar) gejeßgeberiiche 
Thätigfeit üben: ift der Fall noch nicht vorgefommen, bedarf aber der Ent— 
iheidung, jo jubjumirt ihn die Volfsverfammlung unter ihre neu gebildete 
Rechtsüberzeugung: fie jchafft den NRechtsjag und wendet ihn jofort au: 
z. B. e8 war noch fein Römer erjichlagen worden, ſeitdem Römer als ge— 
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jhügte Glieder des Staates galten: die Boltsverfammlung hält das halbe 
Wergeld eines freien Germanen für angemefjen und jpricht es im erjten 
vorgefommenen Fall zu. Folgeweiſe kann auch das Recht nicht von der 
Obrigkeit befohlen werden: es wächſt von unten aus der Volksanſchauung 
unmillfürlich hervor: daher ijt alles Recht urſprünglich Gewohnheitsrecht: 
kriſt allijirte Sitte. 

Wenn ausnahmsweije, was in jenen Zuitänden nur jelten vorfommen 
konnte, das Bedürfnig fofortige bewußte Aufftellung einer Rechtsnorm er: 
heiichte, jo mußte jelbjtverftändlih die Volksverfammlung, um ihren Willen, 
ihre Ueberzeugung befragt, diefe Rechtsnorm aufftellen —: Gejeggebung — 
wie fie den Einzelfall unter die ſchon bejtehenden Rechtsüberzeugungen jub: 
fumirte d. i. Urtheilsfindung: „Tuom“, wohl zu jcheiden vom Gerihtsbann, der 
dem König (oder defien Beamten) oder Grafen zufteht: auf der Spaltung 
der Rechtspflege in Bann und Tuom beruht alle germaniſche Rechtspflege. 
Daher kann der Richter, die Obrigkeit, das Recht nicht auflegen, bringen, 
machen: nur das bereit von ihm vorgefundene, das die Lebensgenoſſen weiſen, 
zur Anwendung, zur Durchführung bringen. 

Daher das uralte Inftitut der Weisthümer, der Rechtsweiſung: da 
das Recht nur mündlich fortgepflangt im Bewußtſein des Volkes lebte, ohne 
Aufzeihnung, wurde durch periodijche NRecapitulation, alle Jahre etwa, in 
der Volfsverfammlung für die Erhaltung desjelben im Gedächtniß des Volfes 
gejorgt: in dialogifcher Form, in der Form von Fragen des Richters und 
Antworten des ganzen Bolfes oder erforner Schöffen oder bejonders rechts: 
fundiger Männer [lögsöghumadhr oder à sega (a — Ehe = Ewa = jus)]| 
wurde der wichtigite Inhalt des Rechtsbewußfjeins meift in allitterirenden 
Sprüchen, oft rhythmiicher Form, abgefragt und aufgejagt. 

Geradezu typiſch hiefür it ein fpätes Weisthum vom Rhein: wenn ein 
nen ernannter Richter einreiten will in den Gau, jollen die freien Bauern 
mit Blumen und Kränzen, aber auch mit ihren Waffen ihm bis an die 
Grenze entgegenziehen: bevor fie ihn hereinlafjen, jollen fie fragen, welchen 
Rechts er walten wolle: ſolchen Rechtes, das er bringe oder jolhen Rechtes, 
das er finde? Spree er jolden Rechtes, das er finde, jo jollen fie ihn 
und jein Roi mit Kränzen und Blumen jhmüden und ihn ehrenvoll an 
den Dingplag führen: ſpreche er aber, ſolchen Rechts, das er bringe, jo 
follen fie ihre guten Waffen erheben und jolhen Grafen durchaus nicht ein: 
reiten lafjen. 

Urjprüngli ward das Urtheil gefunden von allen jtimmberechtigten 
Gliedern der Vollsverfammlung: erſt Karl der Große übertrug in wohl: 
wollender Ubjicht dies einem von und aus den Gemeinfreien gewählten Aus— 
ſchuß, der den größten Grundbefigern angehörte d. h. den Schöffen. 

Die übrigen, in dem Einzelfall nicht die Schöffenbant füllenden Gemein: 
freien bilden den Umjtand d. 5. die um die figenden Schöffen Herjtehenden. 

Uebrigens ift es principiell feine Abweihung, wenn ein bejonders 
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Nehtsfundiger im Namen und in Gegenwart der Gefammtheit das Urtheil 
ausipricht, welches dieje billigen oder verwerfen, wenn Schelte gegen dasjelbe 
von einer Partei oder aud) von einem Manne des Umſtands erhoben wird. 

Dem Princip gemäß findet nun folhe Verſammlung ſtatt aufiteigend 
vom engiten perjönlihen und räumlichen Verband zu immer weiterem: Ge: 
riht und Rath der Sippe, die ältefte diefer Verſammlungen, (uriprüng: 
li die einzige neben der der Horde), beiteht auch nad) der Anſäſſigmachung 
für den Verband der Gefippen, jelbftverjtändfich num nicht mehr mit ftaat- 
liher Bedeutung, vielmehr dem Staat, der Gemeinde eingeordnet, unter: 
geordnet, fort. 

Der engite räumliche Berband ift das Dorf oder die Genofjenjchaft 
der Einzelhöfer: die freien Bauern des Dorfes oder die Höfer bilden 
die Dorf: oder Höfer-Verfammlung unter Vorſitz des von ihnen gefornen 
Bauermeijters vielnamiger Bezeichnung. 

Darauf folgt — wo diejes Mittelglied vorfommt — die Hundert: 
Ihaft, mehrere Dörfer oder Höferfchaften umfafjend: Hier tagen die Hun— 
dertichaftäglieder unter Vorſitz des von ihnen frei gewählten Centenars. 

Darauf folgt der Gau, der Bezirk, pagus, mehrere Hundertichaften 
umfaſſend: die gemein=freien Orundbefiger tagen hier unter Vorſitz des 
frei von ihnen gewählten Grafen: in den föniglichen Völkern des Gaufönigs: 
denn in dieſer Periode ijt regelmäßig noch der Gau (Bezirk) der Verband 
des Staates: die mehreren Gaue Einer Völkerſchaft find jelbftändige Staa: 
ten, nur durch Blut: und Opfergemeinſchaft und Verträge zu einem loder 
gefügten Staatenbund verknüpft: feitdem jpäter mehrere Bezirke (Gaue) von 
Einem König zu einem Staat zufammengefaßt wurden, ernennt, wie e3 jcheint, 
der König die Königsgrafen der einzelnen Bezirke. 

Darauf folgt die Völkerſchaft: die Könige oder republifanifchen Gra— 
fen der Gaue, welche die Völkerſchaft ausmachen, aber auch jeder gemein: 
freie Grundbefiger in einem der Gaue, hat das Recht, das „coneilium civi- 
tatis“ zu beſuchen: ſchon um der großen Opfer und der damit verbundenen 
Märkte willen ſuchten nicht nur Könige, Grafen, Edle und die durd ein 
Rechtsgeſchäft dahin gemöthigten Parteien diefe große zur Sommer: [und 
(oder) Winter?) Sonnenwende tagende Berfammlung, auch viele andere 
Freie: hier ward beredet und bejchloffen, was über die Grenzen des Ein: 
jelgaues hinaus die ganze Völkerſchaft betraf: aljo vorab Krieg, Friede, 
Bündniß, welche doc regelmäßig, obzwar freilich nicht immer, von allen 
Gauen der Völkerſchaft gemeinfam geführt und beichloffen wurden. 

Endlich fehlt es auch nicht an periodifchen, gejchweige denn an außer: 
ordentlich angejagten, Verfammlungen von Vertretern aller Völkerſchaf— 
ten des gleihen Volkes, Stammes oder Bundes oder der zwiichen Völ— 
ferihaft und Stamm mandmal begegnenden Mittelgruppen: VBerjammlungen 
von Königen, Grafen, Prieftern, Edlen und aud beliebiger Gemeinfreien 
der Sueben, der lugiſchen, gothijhen Bölferichaften, der Frijen, 
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Chauken (großen und Heinen), Sahjen, der Marfomannen, Chatten, 
Hermunduren, (jpäter dann der Salier, Ripuarier, Alamannen), 
zu religiöjen, facralen oder (und oft fällt beides zufammen) politifchen krie— 
geriichen Zwecken — für legtere natürlich auch außerordentlich angejagte — 
find theils ausdrüdlich bezeugt, theils mit großer Wahrjcheinlichkeit an: 
zunehmen. 

Nicht zu verwecjeln mit ſolchen organifchen dauernden Verbänden find 
Bündniffe zwiichen näher verwandten oder auch nicht näher verwandten 
Völkerſchaften, Gruppen, vorübergehend für bejtimmte Zwede eingegangen, 
wie 3. B. der unter Armins Heerbefebl gegen Rom Verbündeten. 

Wahres Stimmreht in allen diejen Tingen hatten früher (vor der An: 
jähfigkeit) nur die volljelbftändigen Sippehäupter, die an der Spike 
einer Sippe jtanden oder doch, weil frei von jeder Muntichaft, jtehen fonnten: 
fpäter, es iſt nicht zu jagen, fjeit wann (bei ben verichiedenen Stämmen 
wohl nicht zu gleicher Zeit), matürlih aber erjt, jeitdem das Sondereigen 
an Grundftüden werthvollite Grundlage der Volkswirthſchaft und der Ber: 
faſſungspflichten und Rechte in Gemeinde, Hundertichaft, Gau geworden war, 
die auf (einem Minimalmak von) Grundeigenthbum in Gemeinde, Hun: 
dertichaft, Gau anſäſſigen Gemeinfreien. 

Da nun aber der Jüngling Grundeigen erjt ſpät (faft nie jchon bei 
der Schwertleite) erwarb, wohl meift erit bei der notoriich ſpäten Verhei— 
rathung, jo ift ganz verfehrt die Folgerung, dab die noch nicht auf Grund: 
eigen anfäffigen, aber waffenreifen Jünglinge die Volksverfammlung gar nicht 
hätten befuchen dürfen: war doc die Volksverfammlung zugleich Heeresver: 
ſammlung, aus welcher oft fofort in den eben bejchloffenen Krieg aufgebrochen 
ward — wie hätte man die Blüthe der jungen Mannjchaft vom 15— 30. Jahre 
hiervon ausichließen können? Vielmehr hatte jeder junge Freie von der 
Waffenfähigkeit an das Recht, die Volksverſammlung zu beſuchen, ſich hier 
durd Anhören der Neiferen in die öffentlihen Dinge einführen zu laſſen — 
aber fein Stimmredt. Unbenommen blieb ihm, ohne wahre Stimmabgabe, 
einzelne Vorſchläge und den gefaßten Endbeihluß mit Beifallrufen oder Un: 
willen, mit dem Waffenlärn, zu begleiten. 

Das Ting war nicht nur politifche, geietgebende, Heer: und Gerichts: 
verfammlung —: e3 war auch Opferfeſt. Schon deshalb konnten die noch 
nicht Stimmfähigen und die Frauen nicht völlig ausgeichlofien werden: jedoch 
hatten nur die ftimmfähigen Männer den eigentlichen, durch Schreine, Schran: 
fen abgeichlofjenen umhegten Tingplag kraft eignen Rechts zu betreten und 
bier das Wort zu führen: nur vertreten durch ſolchen Bolltingmann mod 
ten Frauen, Fremde, Halbfreie, Knechte in eigner Sache zugelafien werden, 
um Ausjagen, Zeugniffe abzugeben. 

Die Frauen und fremde Gäſte — abgejehen von Gejandten —, beglei- 
tet von Freigelaſſenen, Unfreien lagerten in gemejlenem Abjtande von der 
eigentlichen Tingjtätte in Wald und Wieje, entlang dem Strom oder Bad), 
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auf Wagen, in Zelten, Bretter: und Zweighütten: und hier ward Iebhafter 
Tauſchhandel getrieben. So ward das Götter: und Opferfeſt, zu welchem, 
wer konnte, auch aus großer Entfernung, gern herbeifam — es waren 
die einzigen Bolfsfejte und Volksſpiele — zugleih zum Jahrmarkt: unfer 
Wort „Dult” ift nicht aus dem lateinijchen indultum (sc. forum) „verjtattete 
Märkte”, entjtanden: ſchon Wulfila nennt die religiöfen Volksfeſte und 
Berfammlungen der Juden „dulths“. 

Das Ting ift „ungeboten”, d. 5. es wird ohne befondere Anfagung 
periodifch je nad einer Zahl von Nächten nah Mondphajen abgehalten) 
oder „geboten“, d. 5. außerordentlih angejagt. Später änderte ſich der 
Sinn diefer Ausdrüde ins Gegentheil: das gebotene Ting ift jpäter das, zu 
welhem Jeder erjheinen muß: und das waren gerade die alten ungebotenen, 
d. h. periodiſchen, im Gegenjag zu dem fpeciell angefagten, zu welchem nur 
eriheinen muß, wer jpeciell geladen. 

Die großen ungebotenen mit Sonnwendfejten zufammenfallenden Tinge 
währten mehrere Nähte: was, abgejehen von geihichtlihen Belegen aus dem 
Norden und den mehrere Tage umfaſſenden hriftlichen Feſten, welche an 
Stelle der heidniſchen traten, Schon daraus hervorgeht, daß die Leute, welche 
in jehr unlöblihem Mangel an Disciplin, in no jehr wenig gezogenem 
Sreiheitsfinn erſt am zweiten oder dritten Tage eintrafen, gleihwohl die 
Verſammlung noch tagend und nachtend, richtend, berathend, opfernd, ſchmau— 
ſend antrafen (Tac., Germ. €. 11). 

Die Abgrenzung der Zuſtändigkeit diefer verſchiedenen Tinge in auf: 
fteigender Linie ergiebt fi von jelbjt aus ihrer Zufammenjegung: es leuch— 
tet ein, daß in der Dorfverfammlung nicht der Streit von Angehörigen 
zweier Dörfer, fondern nur der Angehörigen des gleichen Dorfes entjchieden, 
jener vielmehr vor die Berfammlung des nächſt höheren Verbandes, alfo der 
Hundertichaft, fehlte jolche, gleich des Gaues, gebracht werden mußte. 

In fpäterer Zeit waren jchwere Straffälle, wichtigere Civilſachen vor 
die VBerfammlungen der größeren Verbände verwieſen. Gewiß bejtand ſchon 
jeit jehr alter Zeit eine jolhe Abgrenzung der Zuftändigfeit auch nach der 
Schwere des Falls, jo daß z. B. Friedlofigkeit nicht von der Hundertſchafts— 
verfammlung (geſchweige gar von der Dorfverfammlung) verhängt werden 
fonnte, obgleich alle Betheiligten einer Hundertichaft (oder einem Dorf) ans 
gehörten: in der ältejten Leit des Sippeſtaates freilich mußte die Sippe 
als einziges Gericht jede Strafe verhängen dürfen. 

An allen dieſen VBerfammlungen konnten auch Handlungen der frei: 
willigen Gerichtäbarfeit vorgenommen werden: Scwertleite, Verlobung, 
Auflaffung, gerichtliche Verträge aller Art: aber während hier für Angehörige 


) Tac., Germ. €. 11: Coeunt, nisi quid fortuitum et subitum ineidit, certis 
diebus, cum aut inchoatur luna aut impletur . . nec dierum numerum, ut nos, 
sed noctium computant. 
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oder Dbjecte Eines Dorfes 3. B. die Dorfverfammlung allerdings genügte, 
liebte man es doch, um der größeren Feierlichkeit und um der jo wichtigen 
Volks: d. h. Gerichts:Ffundigfeit willen, die Handlung in einer Verſamm— 
lung der weiteren Verbände vorzunehmen: mochte der Heine arme Bauer 
feinem Knaben die Schwertleite in der Dorfverfammlung geben, — der Sohn 
des Neichen, des Edeln, vollends des Königs beging Schwertleite und Ber: 
lobung gewiß zum mindeften im Gau:Ting, wenn nit im Volksſchafts-Ting. 

Geringere Fragen (die „laufenden Gejchäfte”, modern ausgedrüdt) be: 
rathen die Könige und Grafen der Völkerſchaft allein, wichtigere die er: 
fammlung der Völkerſchaft: doc werden auch jolche ſelbſtverſtändlich von 
jenen Großen (vorher allein) gründlich durchberathen, ſchon deshalb, weil fie 
faft immer in der Vollsverfammlung die Anträge jtellen, die Verhandlung 
und die Beihlußfafjung bejtimmen. !) 

Dem Römer fiel das Ordnungsloje in diefen Verfammlungen auf: das 
"häufige Berjpäten, das Niederlaffen an jedem beliebigen Platz im Ting 
(Zac., Germ. €. 11). Die ftrenge Ordnung der Hegung des Tings, das 
äußerſt genau geregelte VBorjchreiten jeder Handlung im gerichtlihen Ver: 
fahren blieb ihm unbefannt. 

Das Recht, in der Volksverſammlung zu ſprechen, Anträge zu jtellen, 
abzuftimmen jtand jedem gemeinfreien Grundbefiger zu, wenn auch thatjäch- 
lih der König, der Graf, die Edeln, die Aelteften oder die durch Kriegs: 
ruhm oder Beredjamfeit Angejehenjten am häufigiten das Wort ergriffen, 
der Berathung die Richtung gaben: wie fie ihre Vorſchläge wohl meist 
durdhjegten, aber doch immer nur als Vorſchläge und Rathſchläge, nicht 
als Gebote. (Tac., Germ. C. 11 jcheint freilih nur dem König oder Grafen 
das Wort einräumen zu wollen: dann irrt er eben.) 

Das ftolzefte wichtigjte Attribut, Zeichen und Schußmittel der Freiheit 
ift das Waffenrecht. Die in der Schwertleite empfangenen Volkswaffen 
(im Gegenjat zu den verpönten Mordwaffen) legt der freie Mann im Leben 
nicht wieder ab: ja, fie begleiten ihn, wie beim Gelag und bei der Verband: 
lung von Gejchäften (Germ. C. 22), jo in den Hügel und nach Walhall. Bewaff: 
net erjcheinen fie in der Verſammlung, die ja zugleich Heerverfammlung iſt 
(Zac., Germ. €. 11). 

„Das Zuſammenſchlagen der Waffen ift das ehremvollfte Zeichen des 
Beifalls für einen Borjchlag, eine Rede. Keine öffentliche oder private 
Verrichtung nehmen fie vor ohne ihre Waffen. Doc darf der Knabe oder 
Süngling nicht willfürlih die Waffen anlegen: in der Berfammlung der 
Gemeinde oder des Gaues (Tac. ſcheint an die Völkerſchaft zu denken, in 
deren Verſammlung freilich die Schwertleite vorgenommen werden fonnte 
(und oft wurde), aber jdhwerlih mußte) wird (j. oben) der Jüngling 

1) Lieſt man auch Germ. E. 11 mit Müllenhoff pertractentur ftatt praetracten- 
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ber, folgte nicht dem enticheidenden Beihluß erit nad. 
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von einem Grafen oder Gefolgsherrn oder den Verwandten oder dem Vater 
(alſo muß es nicht ein Beamter fein) mit Schild und Framea gefhmüdt: 
dies ijt bei ihnen die „Toga virilis”, die frühjte Ehre der Jugend: bis 
dahin gehören fie nur der Sippe an, von da ab wenigftens nad) Waffenrecht 
und Heerbannpfliht und Theilnahme an der Volksverſammlung (aber nod) 
ohne wahres Stimmrecht) der Gejammtheit; höchſter Adel oder große Ver: 
dienjte des Vaters laſſen auch Knaben ſchon die Schwertleite empfangen: 
oft in der Weife, daß ein Gefolgsherr fie vornimmt und fofort den etwa 
15 jährigen ſchon in fein Gefolge einreiht: er wird dann den ſchon Kräftigeren, 
bereits früher Bewährten beigejellt. Und dies ift auch für die Söhne jo 
hervorragender Sippen um fo weniger unehrenhaft, al3 ja die Gefolgichait 
Grade hat, nad Abjtufung durch den Gefolgsheren; daher wetteifern die 
Gefolgen gewaltig, in der Würdigung des Herrn die erfte Stufe zu gewinnen. 
Ebenjo die Gefolgsherrn, recht heldenhafte und recht viele Gefolgen zu 
gewinnen: denn das verleiht Ehre und Macht zugleich, ftet3 von einer 
Schar erlejener Jünglinge umgeben aufzutreten, im Frieden der Glanz, im 
Krieg der Schub des Gefolgsherrn. Dies verleiht nicht nur im eignen 
Bolt, aud) bei den Nachbarſtämmen großen einflußreihen Namen und Ruhm, 
über ein durch HeldenthHum und Zahl angezeichnetes Gefolge zu verfügen: 
fremde Völker ſchicken an einen ſolchen Gefolgsheren Geſandte und reiche 
Geſchenke — vor Allem ihre Mitwirkung bei Kriegen zu gewinnen, welde 
der Staat de3 Gefolgsherrn nicht theilt: ja durch das bloße Gerücht, daß 
ſolche Gefolgsheren für eine Kriegspartie eintreten würden, ift fchon der 
Ausbruch von Kriegen verhütet worden, — durch Einfhüchterung der Gegner. 
In der Schladht iſt es für den Gefolgsheren ſchimpflich, an Heldenjchaft von 
der Gefolgichaft übertroffen zu werden, für die Gefolgen, es dem Gefolgs- 
herren nicht gleich zu tun: ehrlos aber für das ganze Leben und ſchmach— 
bededt ift, wer, den Fall des Gefolgsheren überlebend, aus der Schlacht 
entfloh: ihn vertheidigen, ihn fchüben, eigene Heldenthat nur ihm zum Ruhme 
anrechnen, das ijt der Hauptinhalt des Gefolgeneides. Hat der Heimatjtaat 
gar zu lange Friede und Waffenmuße, jo fuchen die edeln Jünglinge an 
der Spike ihrer Gefolgihaften Häufig freiwillig ſolche Stämme auf, welche 
in Rrieg begriffen find: einmal, weil diefem ganzen Volk die Ruhe verhaft 
it: dann, weil fie nur im Krieg fi durch Heldenthum berühmt machen, 
endlich weil fie eine zahlreiche Gefolgihaft nur durch den Krieg nähren und 
beifammen halten können. Denn fie erwarten, aus der freigebigen („milden‘) 
Hand des Herrn nicht nur Streitroß und die fiegreihen Waffen als Geſchenk 
zu empfangen, aud, an Soldes ftatt, Schmaus und zwar einfache, aber 
reichliche Verpflegung. Die Mittel für jolhe Gaben gewähren Krieg und 
Raub.” Schon diefe Schilderung widerlegt, von Anderm zu gejchweigen, die 
Anficht, wonach nur die Könige und die Grafen Gefolgichaften Halten durften, 
und die in C. 12 erwähnten hundert Gehilfen des Grafen aus dem gemeinen 
Volk eben die Gefolgichaft geweſen jein follen. Die Gefolgſchaft ift bald 
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Hein, bald groß — jene Zahl ift auf hundert bejtimmt (wobei Tacitus das 
germanifhe Zahlwort für die Hundertichaft in Verbindung bradte mit 
einer uns ſonſt nicht befannten [vielleicht den fpäteren „Schöffenbaren“, aus 
welchen im Einzelfall die Urtheiler genommen wurden, verwandten] Ein: 
rihtung) — an jene hundert Plänffer aus jedem Gau, welche zwiichen den 
Neitern fechten, ift dabei vollends gar nicht zu denken. In die Gefolgichaft 
treten auch die alleredeljten Jünglinge — jene hundert Beiftänder werben 
„ex plebe“ genommen. An der Spite der Gefolgichaft denkt ſich Tacitus 
gewiß ganz richtig die edlen „Jünglinge” — zu Königen und Richtern, 
Grafen hat man aber doch wohl weniger Jünglinge als reife und alte 
Männer geloren. Endlich ift es doch undenkbar, daß der Graf, der auch 
im Frieden in der Heimat ganz unentbehrlich iſt, Schon weil er alle vier: 
zehn oder achtundzwanzig Nächte Gericht zu halten hat, auf Krieg und 
Naubfahrt auszieht und feine Beiftänder (consilium et auctoritas) durch 
Kriegsbente und Raub ernährt — das paßt doch nur auf amtloje junge 
Helden, die in Abenteuern erjt Ruhm fuchen, nicht auf den zu Haufe unent: 
behrlihen an Jahren reifen Richter! Und bejonders von diejer Friegs: und 
fahrtenfroben Jugend gilt, daß fie lieber den Feind herausforderte und ſich 
Wunden holte, als den Ader beſtellte und der Ernte wartete, daß fie es 
für faul und ſchwächlich hielt, durh Schweiß der Arbeit den Lebensunter: 
halt zu verdienen, jtatt durch Blut und Waffen (Germ. €. 14). 

Kaum fann man von Finanzweſen jener einfachen Staatsverbände 
ſprechen. Die wichtigfte Ausgabe, die für das Heer, fiel weg, da der 
Wehrpflichtige aud für Waffen und Wusrüftung zu forgen hat. Andere 
Ausgaben gab es faum: die Bewirthung fremder Gejandten und die 
herfömmlichen Ehrengejchenfe bejtritten die Könige aus dem eignen Hort: 
ein Bejtenerungsreht war jo wenig anerfannt, daß die Einführung der 
römiſchen Grundſteuer z. B. in der folgenden Periode von Franfen: und 
Gothen:Königen nur mit großer Mühe durchgeiegt werden kann; fie galt als 
Anmuthung der Knechtichaft oder doch als Beſtreitung des Volleigens, da 
nur der Knecht oder der auf fremder Scholle Sigende zinite. 

Nur freiwillige Gejchenfe von Vieh und Früchten wurden den Königen 
und Grafen dargebracdht, aber nicht von den Gauen als jolhen, fondern von 
den einzelnen Örundeigenthümern: dieſe Ehrengaben dienten dann aud dem 
Bedürfniß des königlichen Hofes, der ja zum Theil auch für den Staat Aus: 
gaben zu machen Hatte. 

Noh in der folgenden Periode werden viele Bedürfnifie, für deren 
Befriedigung der moderne Staat Geld bezahlen muß, das er durch Steuern 
erhebt, durch Naturallieferungen und Arbeit der Staatögenofjen gededt: 
das galt in noch höherem Maß von den ohnehin noch viel jeltneren Bedürf: 
nifien, welche der Staat vor der Wanderung überhaupt dedte: die allermeiften 
überließ er ja noch der Hundertichaft, dem Dorf, der Sippe, dem Gehöft: 
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die jpärlihen Straßen z. B. baute und erhielt nicht der Staat; jogar der 
Deihihug war, wie es jcheint, privaten Verbänden überlaffen, welche ſich 
freilich vermöge der Natur der hier zu befämpfenden Gefahr oft über mehrere 
Gauftaaten hin erjtreden mußten. Die Schanzen und die jehr oft in den 
Römerkriegen erwähnten Waldverhaue, die Grenzwälle, 3. B. der Angrivaren, 
wurden aus dem in Weberfluß vorhandenen Material de3 Grenz: und 
Allmännde:Waldes von den Heerleuten ſelbſt, jedesfalls unter ftarfer Ber: 
wendung der Unfreien, hergeftellt. 

Auch benahbarte Völker und Fürften vermehrten durch Geſchenke, 
welhe man als ehrenvolle Zeichen der Anerkennung für Macht, Ruh, 
Heldenfhaft jehr gern annahm, den Hort des Königs: nit nur Einzelne, 
ſondern die Staaten jchiden folhe Geſchenke: fo erlefene Roſſe in föftlicher 
Aufzäumung (: daß man jchön gezäumte, aufgeihhirrte Roſſe jehr liebte und 
gern als Geſchenk empfing, zeigt auch die Erwähnung derielben unter den 
Berlöbnißgaben Tac., Germ. C. 18), gewaltige Waffen, Ketten, Hals: 
ringe, Armringe: von folden Dingen, zumal Waffen, Schmud, Geräth, 
haben wir uns gefüllt zu denken ſchon in diefer Zeit den Hort der Könige, 
weldher dann in den Reichen der Völkerwanderung, mit gemünztem Metall 
gemehrt, eine jo wichtige Rolle ſpielt. Natürlih nahmen fie alsbald auch 
römijches Geld (Germ. C. 15). 


4. Die Sippe. 


Wir jahen, in welhem Sinn in der Zeit zwijchen Cäjar (50 v. Ehr.) und 
Tacitus (100 n. Chr.) Aderbau und Grundbefig für Leben und Wirthichaft der 
Germanen mehr und mehr Grundlagen geworden find. 

In gleihem Schritt wurden fie auch allmählih Grundlagen der 
Berfaffung. 

Es hat unbejtreitbar eine Zeit gegeben, in welcher nicht die Gemeinde 
den Rahmen des Staates bildete, nicht bilden konnte — weil fie noch gar 
nicht eriftirte: die Landgemeinde, um die allein es fich bei Germanen handelt, 
jegt als wichtigſte Lebensgrundlage der Genoſſen jeßhaften Aderbau voraus. 

Bor dem MUebergang in diefen Zuſtand, — alfo in Ajien und noch 
Jahrhunderte lang während und nad der Einwanderung in Europa — war 
der Rahmen des Nechtöverbands die Sippe, das Geichleht: in diefem Sinn 
mag man jenen vorgeſchichtlichen germanischen Staat einen „Sejchlechter: 
ſtaat“ nennen: sibja ift Gejchleht und Friede: denn nur innerhalb des 
Geſchlechts waltete unverbrüdliher Rechtsſchutz, Nechtsfriede: Ungejippen 
auc des gleichen Staates, durften, wenn fie wollten, ihren Streit ftatt durch 
Rechtsverfahren (Rechtsgang) durd Krieg der Sippen enticheiden (Fehdegang).') 


1) Bgl. die Rechtszuſtände im Geſchlechterſtaat und deſſen allmähligen Uebergang 
in ben Gemeindeftaat in Dahn, Fehdegang und Rechtsgang der Germ. Baufteine II. 
Berlin 1880. 
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Aber auch nahdem die Germanen jehhaft geworden waren und Gemeinde 
oder Gau (Bezirk) den Rahmen ihres Staates ausmachten, wirkte der alte 
Gejchlechterverband in wichtigiten Aeußerungen nod Jahrhunderte fort. 

Nicht nur erhielt fich Fehdegang und Blutrache als Recht und Pflicht 
fo zähe, daß, nachdem jchon Karl der Große fie hatte verbieten wollen, nicht 
einmal ſieben Jahrhunderte ſpäter der „ewige Landfriede” fie ausrotten 
fonnte —: auf dem Gejchlechterverband ruhte die Anfiedlung, die Land: 
vertheilung im Frieden — die Nachbarn find zugleich die Gefippen — und 
die Gliederung des Heerbannes im Kampf: die nächſten Verwandten fechten 
neben einander und die römischen Legionen haben es jo oft erfahren, wie 
diefes Princip der natürlihen Verbände in gegenjeitiger Beſchirmung ober 
Rächung wirkte, 

Da nun die nächſten Nachbarn und Lebensgenofien d. 5. eben die 
Gefippen auch Glaubhaftigfeit, Ehrlichkeit des Mannes am genaueften kennen 
fonnten und mußten, wandte man fih an die Gefippen, wenn e3 galt zu 
erhärten, ob jemand zum Eid gelajjen werden fönne in eigner Sade: d. h. 
die Gefippen find zugleidh die Eidhelfer, welche beſchwören, daß der Eid 
des Hauptihtwörers glaubhaft (daß er „rein, nicht mein‘) jei.') 


5. Das Königthum.?) 


Soweit unfere Berichte zurüdreihen, von dem erjten Wuftreten ger: 
manifher Stämme an, zur Zeit (der Baftarnen?), der Kimbrer und Teutonen, 
wie zur Zeit des Cäſar, erjheinen Spuren von Königthum bei den Germanen, 
Tacitus fand neben der häufigeren republifanifhen Form doch bei jo zahl: 
reihen anderen Stämmen das Königthum vor, daß er bei Schilderung all- 
gemeiner germanifcher Staatsverhältnifje feine Ausdrüde in einer Weife zu 
wählen pflegt, welche beide Formen in fich jchließt. Beide Formen find echt 
und urjprünglich germanifch: die Frage, welche die ältere jei, läßt fich aus 
den Quellen nicht beantworten. Nicht mehr pofitive Forihung, nur allge: 
meine Vermuthung mag, über die geichichtliche Zeit fi hinauswagend, an: 
nehmen, daß, da die Gemeinde aus der Familie erwachſen, die patriarchalifche 
Gewalt des Familienhauptes fih eine Zeit lang auch über die zur Gemeinde 
erweiterte Sippe mag behauptet und jo einen vorgeichichtlihen Grund ab: 
gegeben haben für das jpäter hieraus erwachſene Königthum. 

Denn fragen wir nad) Charakter und Entitehung diejes älteften König: 
thums, jo müflen wir uns hüten, irgend eine einzelne der demfelben zu: 
fommenden Functionen und Uttribute willfürlich herausjugreifen und zum 
Ausgangspunkt oder zur Charafteriftit des ganzen vieljeitigen Anftituts 
zu machen. 

Gewiß, die Könige Hatten größeren Grundbejit als die einfachen 


1) Ueber die privatrechtlichen Befugnifie und Pflichten der Sippe j. jpäter Privatrecht. 
2) Bergl. Könige I, ©. 247. 
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Freien: aber die Adelsgejchlechter desgleichen und nicht auf dem Grundbefit 
ruht das Wejen des Königthums. Der König ftand an der Spibe einer 
zahlreihen und geehrten Gefolgichaft: aber hierin mochte ihm mander 
Edle, mander reihe Gemeinfreie nahekommen und nicht aus der Gefolgichaft 
ift das Königthum erwachſen. In der Zeit der Wanderung find vielfach) 
Herzoge oder Gefolgsführer von Römern und Griechen Könige genannt 
worden: aber ihnen fommt das für das Königthum Charafteriftifche nicht zu und 
feineswegs iſt aus ihnen das Königthum erjt hervorgegangen. Der König 
hatte wichtige priefterlihe Funetionen: aber ebenjo Hatte jie der republi= 
fanifhe Graf. Er führt fein Volk im Kriege an und etwas Heldenthimliches 
ift feiner Gewalt eigen, aber auch der Graf und der Herzog hat diefe Kriegs: 
gewalt: und weder die rihterliche nod die kriegeriſche Würde macht 
den König zum König. 

Mit keinem der hervorragenden Aemter, mit feinem der erwähnten Mo: 
mente, die in der Verfaffung jener Zeit Macht und Auszeichnung gewährten, 
zeigt das Königthum einen ſolchen Zufammenhang, daß es von demielben 
feinen Charakter hergenommen hätte. Das einzige beftimmt Auszeichnende 
desjelben iſt eine eigenthümlihe Erblidfeit. Und nur mit Einer andern 
Inftitution jener Seit hängt das Königthum aufs innigjte zufammen, der 
einzigen, welche erblich ift, deren Wejen aber auch gerade in der Erblichkeit 
liegt: nämlich mit dem Adel. 

Wie der Adel ift das Königthum, aus echter Wurzel germanischen Lebens 
und germanijchen Rechtsgefühls erwachjen, ein Urbefig diefer Stämme: jie 
treten mit ihm in die Gejchichte ein: die Quellen finden es als ein längjt 
beitehendes vor. Wie der Adel beruht es nicht auf einem einzelnen, mit 
Bewußtfein verlichenen Recht, ijt es nicht aus einer einzelnen juriftiichen 
Function, aus Einem Lebensverhältni entjtanden, jondern ein natürliches 
unmittelbares Erzeugniß der Gejammtentwidlung germanifhen Wejens in 
Eitte, Leben und Recht, in Familie, Gemeinde und Staat. Damit ijt aber 
aud) die Frage nad feiner Entftehung und feinem urjprünglichen Charakter 
beantwortet: e3 beruht, wie der Adel, auf der dem Germanen mächtig inne: 
wohnenden Pietät und Liebe für Geſchlecht (adal = Geſchlecht), für die heiligen 
Bande des Bluts, welche der politifhen Genoſſenſchaft zu Grunde Liegen. 
In dem Adel verehrte jeder Stamm feine ältejten Geſchlechter, von denen 
er, mit der Fiction der Sage, feine Entjtehung ableitete: in der Wirklichkeit 
haben oft andre Momente im einzelnen Fall die Erhebung eines oder des 
andern Gejchlechts bewirkt: Reihthum, Eroberung, wiederholte perfönliche 
Auszeichnung feiner Häupter, aber in der Auffafjung des Volks iſt das bis 
zu den Göttern Hinanreichende Alter des Gejchlechts der Grund feines Vor: 
zugs. Das edelfte num dieſer edeln Geſchlechter ift das königliche und der 
Grund feiner mit freier Pietät verehrten Gewalt ift eben die liebevolle Ehr: 
furht vor dem Alter diejes Geſchlechts, dem Urſprung des ganzen Stammes. 
In merfwürdiger Weije belegt — in größerem Kreiſe — dieſe Bedeutung 
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des ältejten Geichlehts der Bericht des Tacitus von der fuebiihen Völker— 
ichaft der Semnonen. Dieje Völkerſchaft gilt als die edeljte, weil als die 
ältefte: die Völkerichaft, von welcher die übrigen ausgegangen find oder zu 
fein glauben, hat den Borrang im Bölferverband, wie innerhalb der Völker: 
Ichaft dasjenige Gejchlecht, von dem fich die andern der gleichen Völkerſchaft 
ableiten. Und wie ſich bei der altedeliten Völkerſchaft der Völkergruppe die 
„Anfänge des Volkes“ finden, und „dort der Gott, der König über Alle, dem 
alles Andre unterthan und gehoriam”, jo jtammt der Begründer der Bölfer: 
Ichaft, der König, unmittelbar von den Göttern. Und wie der Völkerbund 
in dem Heiligthum der Hauptvölferichaft, jo findet die Völkerſchaft ihren 
religiöjen Mittelpunkt, ihre gemeinfame Vertretung gegen die Götter in den 
priefterliden Functionen des Königs. Und in diefem Sinne find Ingo, Iſto, 
Hermino, die Söhne des Mannus, des Sohnes des Tuisco, die „Anfänger 
und Gründer des Volkes’, wenn nicht felbft die erjten Könige, doch deren 
Ahnherrn und Prototypen zugleid). 

In diefem feinem ältejten Gejchlecht knüpft fich der Stolz bes Stammes 
an die Götter felbjt und der erjte König, der erjte Ahn des Volkes ijt viel: 
fach der Sohn eines Gottes, ein Halbgott. So ift der Charakter des ältejten 
Königthums ein mythologischer, ein halbgöttlicher, ein geſchlechterhafter. Das 
Haupt der älteften Familie, welche fich zur Gemeinde erweitert, durch eigene 
Vermehrung wie dur Zuwanderung Fremder, wird auch in diefem erweiterten 
Ktreife no ein ehriwürdiges Anjehen behaupten. Es wird die Opfer für die 
Gemeinde, wie früher als Hausvater für die Familie, zu bringen, es wird 
den Rath und das Gericht der Gemeinde, wie früher der Familie, zu berufen 
und formell zu leiten haben: es wird regelmäßig, bei körperlicher Rüftigfeit, die 
Anführung der Genofjenichaft im Kriege wie früher der Sippe in der Fehde 
haben: freiwillige Ehrengeichente werden ihm dargebracht werden, und vor 
allem wird dieſer Borzug, weil er ja auf dem Geſchlechte ruht, erblich fein. 
Dies das gejchlechterhafte Moment. Hat fih nun die eine Familie dergeftalt 
erweitert, daß zahlreiche neue Familien daraus hervorgegangen find, ift durch 
Aufnahme von zugewanderten Familien die Vorftellung von der unmittel= 
baren Familieneinheit der ganzen Genoſſenſchaft unhaltbar geworden, dann 
werben Diejenigen Familien, welche fich nicht auf die Familieneinheit zurüd: 
führen können, in der älteften föniglihen Familie die Wiege des Ganzen, die 
von den Göttern ftammenden Ahnen der Völkerſchaft finden und jo wird das 
heroiſch⸗ mythologiſche Element hinzutreten. Andere Familien, welche nad) der 
eriten für die älteften gelten, werden ala Adelsgejchlechter erfcheinen: oder man 
wird umgekehrt denjenigen Familien, welche ſich auch fpäter erſt durch Reich: 
thum, Krieg, Glück und Glanz hervorthun, fagenhaft ältefte Abftammung an: 
dichten. — Dies find Betrachtungen, welche fih an das Erwachſen der Ge: 
meinde aus der Familie bei allen Völkern, nicht bloß bei den Germanen, 
fnüpfen laſſen. Bielfah finden wir daher ähnliche mythologiſch-heroiſch ge: 
ichlechterhafte Züge in dem Königthum anderer Völker. Aber daß fich dieje 
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allgemein menſchlichen Elemente hier eben in der bejtimmten Weife entwidelt 
haben, wie fie uns in dem germanischen Königthum entgegentreten: — davon 
liegt der Grund in dem Geheimniß, das wir den Nationalharakter eines 
Volkes nennen und in feiner hiervon zur einen Hälfte abhängigen Gejchichte. 

Aber vor Einem Mifverjtändniß diejer Auffafjung muß nachdrücklich 
gewarnt werden. Vergejien wir nicht, daß hier nur von der mythijchen 
Vorgeſchichte des germanijchen Königthums die Rede. Viele Jahrhunderte 
liegen zwiſchen jenem Webergang der patriarhalifchen, noch nomadischen 
Familienmonardie in das erjte Königthum über die Gemeinde, zwischen jener 
Entjtehung des Königthums und den eriten Erſcheinungen besjelben, 
denen wir in der Gejhichte begegnen. Deshalb ijt auch keineswegs Die 
beichränfte Gewalt, welche diefem Königthum über die freien zufteht, mit der 
ftrengen Muntichaft zu vergleichen, welche das Haupt der Familie über deren 
von ihm vertretene Glieder übt. 

Eine ſolche Autorität ift Schon bei der erjten Erweiterung der Familie 
in eine Reihe von jelbitjtändigen Gejchlechtern, ijt bei dem erjten Uebergang 
in eine Gemeinde nicht mehr möglid. Es iſt bereit3 hervorgehoben, daß 
auch in den „monarchiſchen Stämmen” wie in den „Republifen” das politische 
Schwergewicht in der Volfsfreiheit lag: nur gewiffe formale, aber durch Pietät 
geheiligte Rechte und ein hohes fittliches Anjehen Hat der König. Alſo nicht 
dem Inhalt feiner Kraft nad) ift das Hiftorische Königthum ein patriarchaliiches, 
jo daß die Freien wie Unmündige in der Muntichaft des Königs ftünden, fon: 
dern der Tradition feiner Entjtehung nad). Und lange genug hatte jenes vor: 
geihichtlihe Königthum bejtanden, um auf die viel jpäter aus manchfaltigen 
Gründen erwachjenen geihichtlichen KRönigsherrichaften nod) die Weihe und den 
Schimmer der Heiligkeit jener uralten geichledhterhaften und mythiſchen Würde 
zu werfen. Deshalb gelingt es auc jedem Adelsgeſchlecht, welches durd) 
Kriegaruhm, Glück, Wanderung, Gefahr des Volkes begünftigt, ein König: 
thum begründet, jo leicht, fich erblich zu machen: deshalb umkleidet der 
Glaube des Volkes, gewöhnt, im Königthum den Ruhm feiner Stammes: 
geihichte, feinen Zufammenhang mit den Göttern zu verehren, auch ein neu 
aufgelommenes Königsgejchleht mit einem Kranz; von Sagen, der es mit 
den Anfängen des Stammes verknüpfen fol. Deshalb wird aud) dem jpät 
entftandenen Königthum eine heilige Verehrung erwiefen, wie fie das Bolt 
feit Urzeiten jeinem Königthum zu erweijen gewöhnt ijt. Und dieſe mora: 
liſche Macht des Königthums in der Verehrung und treuen Anhänglichkeit 
des Volkes war e3, welche die an fich ſehr beichränfte fönigliche Gewalt, 
wenn getragen von einer kraftvollen Perfönlichkeit wie Theoderich oder Chlo: 
dovech, fo ftarf und eindringlich machte. 

Schon Tacitus berichtet uns von einzelnen größeren Königsherrichaften, 
welche zu feiner Zeit errichtet wurden und vielfach von jenem alten König: 
thum ſich unterſchieden. Gleichwohl behielten ſelbſt die fpäteren, durch römische 
und andere Einflüffe manchfach modificirten Königsherrichaften weſentlich 
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die Eigenart des alten Königthums bei: und einzelne Züge davon haben 
fih bis ins fpäte Mittelalter erhalten. Der Unterjchied der königlichen 
Gewalt von der der republifanifchen „principes“ liegt nun nicht jo fait in 
den einzelnen Rechten, welche beiden im Gegentheil beinahe völlig gemeinjam, 
als vielmehr in der Erblichleit, und im der gerade auf die Geſchlechts— 
herrlichkeit geitügten Heilighaltung des Königthbums im Gegenjag zu den 
Grafen, welche, vielleicht nur auf bejtimmte Amtszeit, nicht aus einem be= 
ftimmten Geſchlecht, mit abjolut freier Wahl des Bezirks erhoben werden. 
Aus diefem Grund ift der Gegenſatz zwiſchen Republik und Königthum 
gleichwohl ein jehr bejtimmter im Bewußtſein des Volfes und mit Unrecht 
glaubt man, daß ein Graf fih auch König hätte nennen fünnen. Sprade 
und Leben gewährten hier offenbar deutliche Gegenfäge. Auch in „monar— 
chiſchen“ Staten bejteht de jure ein Wahlrecht des Volkes: es äußert fidh 
hie und da in dem völligen Abjehen von dem königlichen Geſchlecht, wenn 
einerjeits Bedürfniß und Gefahr, andrerjeits Untüchtigfeit oder auch nur 
Unmündigfeit der Glieder desjelben dazu auffordern: ferner in der Entjchei- 
dung zwiſchen mehreren gleihberecdhtigten oder doc gleichzeitigen Präten— 
denten — denn nirgends!) entwidelt fich eine detaillirte Erbordnung für die 
einzelnen Glieder des föniglihen Geſchlechts: das Recht auf die Krone 
fommt dem Geſchlecht als jolhem zu: und jedes Glied desfelben kann es 
unter Umſtänden geltend machen; endlih in einer Art von Genehmigung, 
Betätigung, freiwilliger Anerkennung und Unterwerfung, welche häufig aud) 
bei ganz unbejtrittener Nachfolge die Freiheit des Volkes bethätigt und der 
gegenüber das Erbrecht des königlichen Haufes nur ein relatives ijt, mehr 
ein moraliſcher Anſpruch, der freilich nicht ohme triftigen Grund übergangen 
wird: dies gejtaltete fich jehr verichieden bei den einzelnen Stämmen. 

Auch Abjegung des Königs, Erhebung eines andern Gejchlechts fommt 
vor: aber die Geſchichte der Cherusker, Heruler, Ditgothen wird andrerjeits 
harafterijtiiche Beispiele der tief eingewurzelten Anhänglichfeit an das könig— 
lihe Geichleht zeigen. So wenig mit dem Königthum eine Freiheitmin- 
derung verbunden ift, jo Scharf wird es doch im Bewußtſein des Volkes von 
der „republifaniihen” Verfaſſung unterſchieden — eben wegen jenes erb— 
lien ehrwürdigen Charakters. Abſchaffung oder Einführung des König: 
thums, durch Volfsbeihluß in beitimmtem Act erfolgt, wird daher ala wich: 
tigite Statsveränderung empfunden. 

Die einzelnen Rechte des Königs waren num folgende: gewiſſe prieſter— 
fihe Functionen, — Opfer, Uufpicien, feierlihe Umzüge —; Berufung und 
formelle Leitung der Volksverſammlung; Vollzug der Gerichtsbejhlüffe in 
eigenem Namen — „Gerichtsbann“ —, wohl aud ein gewiſſer Einfluß auf 
die Rechtspflege ſelbſt durch Uebung des Urtheilsfindens — „Tuom“ — für 
gewifie Fälle; Bezug der verwirften Friedensgelder, die in Republiken an 


1) Außer bei den Bandalen in Afrika. 
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die civitas fallen; Anführung des Bolfsheeres — „Heerbann“ —, Ernen— 
nung von Feldherren, Vertretung des Gaues auf der Völkerſchaftsverſamm— 
lung; vorläufige Verhandlung mit andern Völkern. Sehr früh mußte der 
König factifch die Leitung der äußeren Politif erwerben, d.h. einer belieb: 
ten Perjönlichkeit leiftete die Volfsverfammlung hierin wohl regelmäßig — 
e3 gibt freilich auch Ausnahmen — Folge, ohne de jure ihr Entſcheidungs— 
reht aufzugeben. Kam die Rechtsfrage zur Beiprehung, jo hatte freilich 
das Volk das Bewußtjein, feinen Willen mit Recht gegen den König durch— 
jegen zu fünnen: allein es kam eben jelten zu einem folchen Conflict. Ferner 
fam dem König zu: Entjcheidung geringerer Angelegenheiten; Bezug frei: 
williger Ehrengejhenfe von Naturalien; lang Herabwallendes Haar und 
ehrenvolle Abzeichen in Traht und Waffen. Zweifelhaft jedoch ericheint, ob 
der König damals ſchon das Recht hatte, Vorfteher der Landichaiten, Grafen, 
zu ernennen. Wo fich, zum Theil mit Kriegsgewalt, neue größere König: 
reiche gebildet, wie das des Marobod, mögen gewiß militärische und wohl 
auch richterlihe Beamte vom König bejtellt worden fein; ob aber auch in 
dem alten eng begrenzten Bezirkskönigthum iſt doch fraglid. Vielmehr 
war e3 jpäter zugleich eine Haupturfahe und eine Hauptwirfung von dem 
Uebergang des politiihen Schwerpunkts auf das Königthum, daß nad) der 
Wanderung der König ganz allein die Beamten ernennt, welche dann in 
feinem Namen die Civil: und Eriminalurtheile vollitreden: dies Recht, duces 
und comites zu bejtellen, wurde durch das Vorbild der römischen Impera— 
toren mächtig gefördert, wie denn das ganze Beamtenweſen zum größten 
Theil aus dem römiihen Staat herübergenommen wurde. 

Das in diefen Hauptzügen geſchilderte Königthum nun, zur Zeit des 
Tacitus noch nicht die üblichjte Verfaffungsform, hat allmählich bei fajt allen 
Stämmen die „republifanifche” Form verdrängt. Wenn aud äußere Gründe, 
wie die Nömerfriege, die Gefahren und Kämpfe der Wanderung, hierzu viel: 
fad beigetragen haben, jo liegen doc diejer Veränderung weſentlich aud) 
innere Motive zu Grunde In dem politiihen Entwidlungsgang dieſer 
Stämme ijt offenbar vom erjten bis vierten und fünften Jahrhundert ein 
bedeutjamer Fortichritt wahrzunehmen: ein Fortichritt vom Eentrifugalen zum 
Einheitlihen, ein Streben, an Stelle der engen, unbedeutenden, fajt gemeinde: 
haften Bezirksjtaaten größere, mehr politiiche Verbände zu jegen. Nicht mehr 
in den Heinen Bezirken der Völkerſchaft vollzieht ſich ein nothdürftiges poli= 
tiihes Leben — die Völkerſchaft als ſolche wird jet die normale politiiche 
Einheit, in welcher die Sonderthümlichfeit der Bezirke (Gaue) aufgegangen. Eine 
der wichtigjten Umgejtaltungen, welche die deutſchen Stämme je erfahren, hat 
fih in diefen dunfeln, nur vom Schimmer der römischen Waffen erhellten 
Jahrhunderten vollzogen: aber nur aus den Ergebnifjen können wir ver: 
muthungsweife auf den Hergang jchließen. Die verfchiedenen Wege, welche 
die einzelnen Stämme dabei eingejchlagen, möglichjt genau zu verfolgen, ift 
unjere unerläßliche Aufgabe. Außer Wanderung, Krieg und Gewaltſamkeit 
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jeder Art mag häufig au Erbichaft die Verſammlung mehrerer Bezirke unter 
Eine Hand bewirkt haben: die Könige der gothiihen, alamanniſchen, fränkiſchen 
Bezirfe waren häufig verwandt und verichmwägert. 

Die Haupturfahe war aber offenbar nicht eine äußere, jondern eine 
innere, nicht eine gewaltiame, jondern eine friedliche, nicht eine plößliche, 
jondern eine allmählich wirfende: die gleihe Urſache, welche die jogenannte 
„Bölterwanderung“, richtiger „Völkerausbreitung“ herbeiführte: nämlich die 
durch den Uebergang zu ſeßhaftem Aderbau bewirkte Uebervölferung, welche 
Grenzwald und Almännde durchdringend, allmählich Gemeinde an Gemeinde, 
Gau an Gau ftoßen ließ, welche früher durch Wald und Dedland geichieden 
waren: größere fräftigere Gaue und Könige übten num auch unwiderſtehliche 
Anziehung im Frieden, Drud im Kriege: die räumlich getrennten Verbände 
ſchmolzen räumlich und in Folge deffen bald auch juriftiich zufammen. 

Bald aber genügte auch die Völkerſchaft nicht mehr diejen Anforderungen 
der Ausbreitung und den Gefahren einer jturmbewegten Zeit, in welcher 
Heinere Körper zertrümmern und nur größere die Widerftandstraft, fich zu 
erhalten, befigen: auch die Völferichaften verfhwinden allmählich mit Namen 
und Weſen und ganze Gruppen von Völkerſchaften, Völker, treten, freilich 
oft no in ſehr loderer Zufammenfügung, als Bündniffe auf. Eine fjolde 
Zeit mußte die alten republifaniichen Verbände abichütteln: das Bedürfniß 
einheitlicher, fejter, dauernder Führung mußte überall das Emportommen des 
ohnehin nicht Fremdartigen Königthums begünftigen. Die langobardiiche Königs: 
fage, die weſtgothiſche Geichichte zeigen, daß er für ruhmvoll, für angemeſſen 
der friegeriihen Energie eines Volkes galt, eigene Könige zu haben: wenn 
die Völfer finten, büßen fie das Königthum ein, wenn fie fteigen, richten fie 
es auf. Schon von Mitte des 1. Nahrhunderts ab treffen wir häufig Spuren 
von Verſuchen, ftatt der „Republik“ oder des Gaukönigthums ein Völker— 
ſchaftskönigthum zu gründen. Erſt fpäter gelingen dieje Verſuche und führen 
noch jpäter zur Bildung von Völkergruppen (Alamannen, Franken u. ſ. w.). 
Eine Zeit lang erhalten ſich innerhalb diejer noch beiondere Völkerſchafts— 
fönige: aber der Zug und Drang der Zeit neigt zur Beſeitigung aller joldher 
Sonderungen und bald eriheint an der Spige der Franken, der Alamannen, 
der Baiern nur Ein Herricher, bis zulegt der Frankenkönig wie die Völker: 
ihaftsfönige und Gaufönige der Salier und Ripuarier, jo die Volfsfünige 
der Alamannen, Thüringer, Baiern bejeitigt und dieje ganze Entwidlung in 
dem Reihsfönigthum der fränfiihen Monarchie ihren großartigen 
Abſchluß findet (j. oben ©. 85). 

Das königliche Geſchlecht ijt nun, wie geſagt, nur das edeljte erjte Adels: 
geſchlecht: es gilt für das ältejte oder doch eines der ältejten Sippen, aus 
welchen der Verband (von Volk oder Völkerſchaft oder Gau) erwacjen: da: 
ber folgerichtig von den Göttern entjtammt: die Grundlage des Königthums 
it wie der homeriihen „Baſileia“ eine mythiſch-heroiſche, eine geichlechter: 
hafte, gentiliciſche. Ohne Zweifel gelten Ingo, Iſto, Jrmin, die Stamm: 
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väter der Stämme, die Götterjöhne, für Könige. Die angelſächſiſchen Könige 
Hengift und Horja gelten als Söhne Wodans: Halbgötter (anses) find die 
ältejten Könige der Djtgothen, aut, der ältefte in ihrer Linie, ift eben der 
erfte Gothe, der Begründer und Namengeber des Volkes: im Norden find 
die Inglinger und die Skioldungen wie die Wälfungen Söhne Odhins: und 
in eifrig hriftlicher Zeit führt man die Frankenkönige, welchen wir im hellen 
Licht der Geſchichte zuſchauen können, wie fie ſich aus Königen eines ſaliſchen 
Gaues zu Voltstönigen beider fränkifher Gruppen, der Salier und der Ufer: 
franfen emporarbeiten, auf einen Meerdämon zurüd. 

Aus diejer Auffafjung des königlichen Gejchlehts und des Königthums 
folgt jelbjtverjtändlih, daß die Germanen das Königthum als einen vorge: 
ihichtlihen Urbefig des Geſchlechterſtaats wie den Adel ſchon mit aus Aſien 
nad Europa bradten und daß in alle Wege nicht daran zu denfen iſt, daß erſt 
durch erfolgreiche Gefolgsherrn oder gar dur Entlehnung von den Römern, 
oder „Durch Abſchluß des Dienftvertrags mit dem Imperator” das Königthum 
entitanden jei. 

Die Rechte des Königs in der Verfaffung der Volfsfreiheit find jehr 
gering. 

Das königlihe Gejhleht als ganzes (im Mannsſtamm) hat das Anz: 
reht auf die Krone: dieſer Anſpruch ift ganz allgemein an das fönigliche 
Blut geknüpft: es giebt feine Thronfolgeordnung: vielmehr muß in jedem 
Fall der Thronerledigung Volkswahl aus der Zahl der Männer des Königs: 
haujes den König berufen: Tegtwillige Verfügung des Königs ift ausgejchloffen: 
fogar der einzige waffenfähige Sohn des verjtorbenen Königs wird erft durch 
Wahl König: an fih kann das Volk, ohne auf Gradnähe der Verwandt: 
ihaft mit dem legten König irgend zu achten, jeden Mann des Königshaujes 
wählen: thatjächlic wird der bereit3 waffenfähige ältefte Sohn wohl nicht 
feiht ohne bejondere Gründe übergangen: aber häufig wird dem noch nicht 
waftenfähigen Sohn ein berühmter Held, uneracdhtet jeiner nur ferneren 
Berwandtihaft mit dem verftorbenen König, vorgezogen. Dieſer Mangel 
jeder Erbordnung hatte die böfe Folge, daß bei jeder Thronerledigung jedes 
Glied des Geſchlechts fi) Hoffnung auf die Krone machen, wenigſtens den 
Verſuch wagen konnte, die Mehrzahl des Volkes für fich zu gewinnen. Daher 
die jo häufigen Thronfolgekriege unter Brüdern, Vettern, Oheim und Neffe 
no in jpäter fränkiſcher Zeit. 

Einfihtige Könige ſuchten noch bei ihren Lebzeiten die Krone durch 
Vorbefragung des Volkes Einem Sohne oder andern Verwandten zu fihern, 
was freilich keineswegs immer den Kronkrieg auszujchließen vermodte. Mit 
großer Klugheit führte König Genjerih in Afrifa eine bejtimmte Thron— 
folgeordnung ein, den Seniorat, welden er von den Mauren entlchnte.') 

Der König hatte num als juriftifches Mittel für Ausübung feiner Func— 


1) Könige L, ©. 230 — Baufteine IL, ©. 213. 


112 Heerbann, Gerihtsbann des Königs. 


tionen das Bannrecht, das heißt das jus sub muleta jubendi et vetandi, 
das Recht, unter Androhung einer Geldjtrafe zu gebieten und zu verbieten, 
dem römijhen imperium ähnlid). 

So übte er vor Allem den Heerbann und den Gerihtsbann: 
d. h. er hatte das Recht, das Volksheer aufzubieten und in dem vom Bolt, 
(nit vom König) bejchloffenen Krieg zu befehligen; er hatte das Red, 
gebotene Tinge anzufagen: wer diefem Aufruf zu Heer oder Ting ohne „echte 
(d. h. geiegliche, von dem Volksrecht, awa, anerkannte) Noth“ nicht Folge 
feiftete, ebenjo, wer ungenügend bewafinet erſchien, zu jpät erjchien, zu früh 
das Heer verließ, hatte die Heerbannbuße an den König verwirft: des- 
gleihen wer ungehorfam auf Ladung des Königs vor Gericht ausbleibt oder 
dem rechtskräftigen Urtheil nicht nachfommt, die Gerihtsbannbuße: dieje 
Bußen bilden die einzige rechtsnothivendige Einnahme des Königs: von 
einem „Finanzbann“ fann in der Urzeit noch nicht geiprocdhen werden. 
Ebenjowenig hat der König gejeggebende Gewalt: dieje fteht der Wolfe: 
verfammlung zu, in welcher der König, wie jeder andere, nur Eine Stimme 
hat — freilich eine jchwer wiegende: und thatfächlih, aber nicht rechtlich, 
übt der König vorzugsweile die Initiative. 

Selbitverftändlicdh Fonnte der König den Königsbann nur anwenden 
innerhalb des Rahmens der Berfaffung und des Gewohnheitsrechts: das 
Königthum wäre ja abjolute Monardie gemwejen, hätte der König unter 
Strafandrohung gebieten und verbieten können was ihm beliebte: jofern aljo 
in jener Zeit von „Polizeihoheit“ und von „Verordnungsrecht“ geiprochen 
werden darf, fonnte der König beide mitteljt feines Bannrechts nur in jenen 
Scranfen ausüben. Daher werden noch unter Karl dem Großen durd) 
Neichsgejeg die Zwecke aufgezählt, zu deren Verfolgung allein der König 
bannen darf. Folgerichtig bewegt fih die Entwidlung zum Abjolutismus hin 
auf dem Wege, dab nicht etwa nur die Zahl diefer Zwede und die Höhe 
der Bannbußen gejteigert werden, fondern zulegt — umd damit ift auch 
formal das Königthum abjolut geworden — dem König frei gejtellt wird, 
welche Zwecke er durch das Mittel des Königsbanns verfolgen will. 

Heerbann und Gerichtsbann erjchöpfen die wejentlihen Rechte des Königs. 
Er opfert wohl auch für das Volk: aber nicht anders ald wie der Haus: 
vater für das Haus: und dieje priefterlihen Funetionen des Königs bilden 
durchaus nicht Grundlage oder Charakter oder auch nur Färbung des König: 
thums. Die Amtshoheit übt er, fofern er etwa die Grafen feiner Gaue 
ernennt: dagegen die Vorſteher der Hundertjchaften werden noch im fränkiſchen 
Reich, aljo gewiß in der Urzeit, vom Volke gewählt. 

Aber, juriftiich eng bejchränft, war moraliſch und thatjächlich die Macht, 
mehr nod das Anjehen der Könige jehr Hoch, jehr ehrwürdig: in der Regel 
wird er — Ausnahmen kommen freilich häufig vor — in der Volksverſamm— 
lung jeinen Willen zumal, was die Leitung der äußeren Politik betrifft, 
durchzufeßen verjtanden haben. 
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Ein reichgefüllter Königshort in Waffen, Schmud, Geräth, Geſchirr, 
ſpäter auch in Geld beſtehend, eine ſtarke treu ergebene Gefolgſchaft, großer, 
von Unfreien, Halbfreien, Freigelaſſenen bevölkerter Grundbeſitz, freierer 
Blick über die Marken des Gaues, der Völkerſchaft hinaus, bald Schulung 
in römiſcher Cultur in Frieden 
und Krieg, eifrig gepflegter Verkehr 
mit benachbarten Fürſten gab viel 
Ueberlegenheit an Klarheit der Zwecke 
wie an Fülle der Mittel: dazu trat 
die pietätvolle Verehrung, welche das 
Volk den götterentſtammten Königs— 
geſchlechtern entgegentrug und die Ge— 
walt, welche Heldenruhm über die 
kriegeriſchen Herzen übte. Eine tüch— 
tige Perſönlichkeit konnte in der Stel— 
lung des germaniſchen Königs that— 
ſächlich ſehr viel durchſetzen — eine 
untüchtige ſo gut wie nichts: denn 
das Recht gewährt ihm nur den Voll— 
zug der Beſchlüſſe des wahren Sou— 
verains dieſer Staaten: d. h. der Erzerner Hammer; (bei Langenſalza gefundem 
Volksverſammlung der Gemeinfreien. Stab 45 Eentim,, Hammer 39 Centim. lang. 

Durd) äußere Ehrenzeihen in Tracht und Erſcheinung unterschied fich 
der König faum: den Stab theilte er mit dem Richter, das lang wallende 
Haar mit allen Freien (wurde vielleiht auch auf die Pflege bejonderes 
Gewicht gelegt: reges eriniti), den 
erhöhten Ehrenfig im Ting mit den 
Grafen, in der Halle mit jeden Hof: 
herrn. Der Rurpur jedesfalls, viel: 
feiht aud) die Krone, ward erjt von 
den Imperatoren entlehnt: noch bis 
Ende des VI. Jahrhunderts unter: 
fhied fi) fogar bei den früh und 
ſtark romanifirten Weftgothen der Kö: 
nig in der äußeren Erſcheinung nicht 
von den reihen Bornehmen des Volks. 

Während nun noch zur Leit r 
des Tacitus nur jehr wenige Völker  Nönigsftäbe aus Erz; (gefunden im Mansfeldiiden). 
Könige hatten (die gothifchen, einzelne jwebiiche, f. die Zuſammenſtellung aller 
Spuren Könige I S. 133), weitaus die meiften Grafen, famen während und 
zum Theil Schon vor der Wanderung Könige immer häufiger auf, jo daß 
nah der Wanderung nur bei Frifen und Sachſen noch die alte republifanifche 
Berfaffung beitand, alle andern Völker aber Könige ftatt der Grafen hatten. 

Dahn, Urgeicichte der german. u, rom. Bölter. I. 8 
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Die Gründe diefer Berfafjungsänderung find zahlreich: äußerliche jehlen 
nicht: jo das Bedürfniß, der jtets drohenden römijchen Gefahr gegenüber eine 
befjere Leitung der äußeren Politik zu gewinnen, als die vielföpfige, ftür: 
mifche, ohne Möglichkeit des Geheimnifies tagende Vollsverfammlung, das 
Bedürfniß, einen „Herzog“ nicht für einen Sommerfeldzug zu wählen, jondern 
für die ganze Kriegsgefahr unbeftimmter Dauer beizubehalten; auch umgefehrt 
hat manchmal römiſche Politik ergebene Männer, auch zuweilen Gefolgsheren, 
zu Königen eingefeßt. Aber dieje äußeren Gründe find eben nur äußerliche, 
jehr nebenjädhliche. 

Der tiefere innere Grund lag in den Umgeftaltungen, welche die Zu: 
nahme der Bevölkerung und folglich der Fortjchritt der Waldrodung bewirkten: 
der centripetale Zug, welcher den Gaujtaat zum Staat der Völkerſchaft, den 
Staat der Völkerſchaft zum Volksſtaat machte, ging parallel mit dem Zug, 
der die Grafen durch die Könige erjegte: Ausdehnung des Staatögebiets, 
Auffteigen der nationalen Kraft und Befejtigung der Staatögewalt gingen 
Hand in Hand. Daher eben nehmen Völker auffteigender Erfolge das König: 
thum mit bewußter Verfafiungsänderung an (die Langobarden, Paul. Diacon.), 
daher müjjen durch Niederlagen geſchwächte Völker (f. oben Herufer, Silingen, 
Alanen) darauf verzichten, das Königthum aufrecht zu erhalten.”) 


XI. Cultur: 
Sprache. Dihtung. Runen. Muſik. Wiffen. 


Die Sprade der Germanen ſteht in engjter Verwandtichaft mit der der 
Letto:Slaven, der Kelten, der Graeco-talifer, weiter mit Sanskrit und 
Zend: alle diefe Zweige erweifen fi ald dem gemein:arijhen Stamm ent: 
ſproſſen und gerade die Spradverwandtichaft ijt ja der Hauptbeweis für die 
Zufammengehörigkeit der fraglihen Völler (j. oben ©. 1). 

„Die Verwandtſchaft der Sprachen zeigt ih in der Gemeinjamteit der 
meiften Wurzeln, in der übereinjtimmenden Weije der Wortbildung und 
Wortbiegung (ftarke und ſchwache Declination, Bindevocal zufammengejegter 
Wörter); ja zwifchen einigen Gliedern des großen Stammes in einer geregelten 
Veränderung der conjonantiihen Laute, wie dergleichen fonft nur zwiichen 
Mundarten einer und derjelben Sprache zu walten pflegt.‘?) 

Uebrigens nahm bereit3 aud inmitten der allgemeinen Gleichmäßigfeit, 
„wodurch allein fie eben Eine Sprache war”, eine Trennung verjchiedener 
Mundarten ihren Anfang, wie es ſcheint zunächſt nur noch eine zweiipältige, 
ähnlich dem jpäteren Gegenjat ober: und niederdeuticher Rede. Die Haupt: 


1) Baufteine 18.467f. 2%) W.Wadernagel, Geſchichte der deutichen Literatur. 
U. Aufl. bejorgt durch Martin. I, 1. Bajel 1877. ©. 4, welchem Werte hier meijt 
gefolgt wird. 
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mertmale find der Wechiel von © und a und, wo jenes geiprocdhen wird, die 
ftärfere Aſpirata ch ftatt des ſonſt gebräuchlichen h: wo aber a geſprochen 
wird, dasjelbe ch jtatt der Tennis c: ein Fürft der Chatten hieß Vacrümer, 
ein König der Cheruster Chariomer, ein alamannifher Ehnodomar. ") 

Später ergaben fi dann folgende Zungen: Altnordifh; Gothiſch (dazu 
auch Bandalifh); (Burgundiih, Langobardiih) Althochdeutih; (Altfränkiſch;) 
Altniederdeutſch; (Altfriſiſch, Altſächſiſch, Angelſächſiſch). 

Vier eigenartige Züge charakteriſiren die germaniſche Sprache: Stab— 
reim, Sinnbetonung, Ablaut, Lautverſchiebung. Der Stabreim 
iſt Uebereinſtimmung des Anlauts der Hauptwörter in der poetiſchen Strophe, 
wobei jeder Vocal im Anlaut gleich gilt, z. B. altnordiſch Völuspà III. 1—4:?) 

är var alda 

par er Ymir bygdi, 
vara Sandr ne Saer 
ne Svalar ünnir. 


Der Stabreim ift entjtanden durd den Gebraudh der Buchſtaben, 
„Runen:Stäbe”, das Heißt der Stäblein von Buchenrinde, in welche die 
heiligen Runen gerigt?) wurden. Dieſe Stäbe dienten dem Zwecke der 
Weiffagung: das Los entichied, welche 2—3 (4—6) Stäbe aus der Zahl 
aller 24 hHingeworfenen (daher unfer entwerfen) im Einzelfalle auf, geleſen“ 
(daher unfer Lejen, zugleih fammeln) und als Ausspruch der Götter aus: 
gelegt werden jollten. Die entjcheidenden Worte mußten bei Verlefung des 
Götterſpruchs lauter geſprochen, der Anlaut ftärfer betont werden, um den 
Hörern deutlich einzuprägen, daß die Worte wirklich anlauteten mit den durch 
das Los bezeichneten Runen (f. unten Schrift). 

Uebrigens bediente man ſich des Stabreimd nicht nur für Weiffagung, 
Zauber (j. Runen) und Poeſie“!), auch die Rechtsformeln®) waren in kurzen 


1) Badernagell,S.5. 3. Grimm, D. Gr. Vorwort LI ftellt gothiſch und Hoch: 
deutſch, norbifch und niederdeutſch zuſammen, anderfeit3 aber gothifch, hoch: und nieder- 
deutih jcharf dem nordiſchen gegenüber, | Zeuß ©. 79: „Die Weftgermanen unter: 
ſcheiden fih von den Dftgermanen (Gothen und Skandinaviern) allerdings auch durch 
dad conjonantiiche Auslautgeſetz, wonach j nad langem Vocal oder Conjonant im 
Wortende getilgt wird, jowie durch mehrere Neuerungen in der Wortbiegung und 
Wortbildung”. 2) Hrsg. v. Mund. Ehriftiania 1847. 

3) Daher noch nenengl. to write = ſchreiben, d. h. rigen (altr. writan, ahd. rizan; 
vgl. neuhochd. „Riß“, „Grundriß“, „Reißzeug“; daher malen, meljan, Zeichen maden; 
ſ. unten: „Runen“). 4) 3. B. in der Stammſage: Ingo, Iſto, Irmino, in der 
Schöpfungsjage: Wodan, Wili, We, Ast und Embla; in den Geichlechtertafeln; Hengift 
und Horja, Scyld und Sceäf, Finn und Folkvald ; auch die Perſonennamen innerhalb 
der Sippe wählte man gern allitterirend: Armin — Inguiomer, Segimer — Sefithacus, 
Thusnelda — Thumelicus, Andoin — Alboin, Genjerih — Genzo, Gelimer — 
Balamer — Widmor, Gibich — Gunther — Gerenot — Gijelher. Häufig wird das 
Hanptwort der Namenbildung nur variirt: Thörr: fteinn: Thör: Kel: modhr, «brand, 
A3: laug: hild. 5) „Hand wahre Hand“, „Was die Fadel verzehrt, it Fahrniß“, 

8* 
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allitterirenden Sprüchen ausgeprägt und das Sprichwort und Kinderfpiet 
haben bis heute den Stabreim als Lieblingsform bewahrt, obzwar die Poeſie, 
zuerst wohl bei NhHeinfranten und Alamannen, den Stabreim mit dem End: 
reim vertauſchte. 

Die Sinnbetonung, das heißt die Verlegung des Accents (auf dasjenige 
Wort im Sape, welches den Sinn trägt und) im Worte auf die Wurzel: 
jilbe, nicht auf die gebeugte Endfilbe, war zum Theil äußerlich durch dei 
Stabreim bedingt. Aber innerlicher und tiefer durch die Eigenart des ger: 
manischen Geiftes, welcher überall mit jtürmendem Hauch (— Wotan —) 
das Wefentlihe, das Inhaltlich: Enticheidende betont, die Form darüber 
mehr vernachläſſigend. Daher die Abichleifung der Endungen und Silben 
der Flexion. 

Gewiſſermaßen als Erjag der eingebüßten Flerionsunteriheidungen, als 
„innere Flexion“ diente der Ablaut, zumal der jtarfen Zeitwörter, der den 
Stammvocal wandelt, nad) den verjchiedenen Zeiten als eine „Tonleiter der 
Vocale“ (Klinge, Klang, gelungen), im Griechiſchen, Asirw Adloıra urov, und 
Lateiniſchen, tango tetigi tactum, nicht ganz fehlend, aber mehr als Umlaut 
denn als Ablaut und neben Augment (Zurov) und Reduplication (te-tigi) 
überflüffig für Unterfcheidung der Zeiten, während das Germaniiche den raſch 
abjterbenden Neichthum der Gonjugationsformen durch den Ablaut erjegt. 

Bon den abgelauteten Zeitwörtern (Binde, Band, gebunden) wurden 
dann aber aud) neue Formen der Hauptwörter gebildet (die Binde, das Band, 
der Bund, das Bündniß), und jo mächtig beberrichte dies Geſetz die Sprache, 
daß es auch lateinische Verbalftämme, die entlehrt worden waren, ergriff 
und ablautete, als ob fie gute germanijche waren (jchreibe, ſchrieb, pieife, 
pfiff, preife, pries), der Ablaut hat unferer Sprache wenigstens einigermaßen 
die Vocalaccorde gerettet, gegenüber dem fajt allein herrichend gewordenen 
ftummen E⸗laut in Flexion und Conjugation. 

Das Gejep der Lautverihiebung („halb errathen von Rast“ 1818) ift 
dann mit genialem Blide von Jakob Grimm vollftändig') entdedt. Die 
ftummen Mitlaute, Conjonanten (nicht auch die flüffigen I mn r) in den 
gemeinzariihen Wörtern werden von dem Germanifchen nad bejtimmtem 
Principe verichoben: wie das Slaviſche und Keltiihe hatte das Germanijche 
die uralte Hauchung, Aspiration der Weichlaute, Media (bh, dh, gh) verloren: 
e3 war die Media (b d g) geblieben: diefe Media verſchärft nun das Ger: 
manifhe zum Scharflaut (Tennis) (p t E) und diefe abermals zum Hauchlaut 
(Afpirata) (ph=f, th, Hd). 1. Lautverfchiebung: d wird t, t wird th, 


„Baus und Hof“, „Wunn und Weide‘, „Eigen und Erbe’, „Vieh und Fahrniß“, 
„Bann und Gebot”, „Bauſch und Bogen“, „Buße und Beſſerung“, „Friede und Freund: 
ſchaft“, „Hand und Halfter“, „Haut und Haar“, „Leib und Leben“, „Hund und Horn“, 
„Schutz und Schirm“, „See und Sand“, „huldig und börig“, „haufen und hofen“, 
„tragen und treiben“, „Geld und Gut. 

1) Deutſche Grammatik I, 1822, ©. 581. 584. 
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b wird p, p wird ph (f). Dieje erjte Lautverfchiebung, durch welche das 
Germanijhe') jih von den übrigen ariſchen Spraden ſchied, ift zu einer 
Zeit eingetreten, da noch alle Zweige der Germanen ungejchieden waren; 
benn fie hat die Spraden aller Zweige ergriffen: alfo jehr früh, vielleicht 
zu der Zeit der beginnenden gemeinfamen Wanderung in Afien gegen Nord: 
weiten: wenigſtens würde dies die Löjung von dem Spradeinfluffe der 
nächſten Nachbarn (im Nordoften der Slaven und im Südweſten der Kelten) 
erflären. Die Wandlung trat mit ſolcher Mächtigkeit ein, daß fie nur wenige 
Wörter (ald Ausnahmen) nicht ergriff. 

Dffenbar muß aucd die Bewegung jehr beträchtlich lange Zeit angedauert 
haben: vielleiht eben die jehr lange Periode gemeinfamer Wejtwanderung in 
Aiien. Die Annahme Jakob Grimms, die Bewegung fei erjt gleichzeitig mit 
der jogenannten Bölferwanderung im 4. Jahrhundert entjtanden und fie 
deute auf das Vorwärtödrängen der Germanen, das fi) bis in die innerjten 
Laute der Sprade erjtredt habe, zuerjt die wejtlichen, jpäter die öſtlichen 
Stämme ergreifend, ift unvereinbar mit der Gleihmäßigfeit der Erſcheinung 
auch bei den Nordgermanen in Skandinavien, welche diefe (jpätere) Völker: 
wanderung des 4. Jahrhunderts nicht mitmachten. Alſo wohl auf eine 
Wanderung, aber auf die ältejte, von allen Germanen gemeinfam begonnene, 
it die Bewegung zurüdzuführen. 

Dieje Annahme jchließt von ſelbſt die Erklärung aus, daß erjt an der 
Ditjee durch Einfluß der Finnen (weil diefe weder Aipiration noch angebil- 
dete Unterſcheidung von Scarflauten und Weichlauten kannten) die Laut: 
verſchiebung begonnen habe: waren doch keineswegs alle Germanen Nach: 
barn der Finnen und findet fi) doch die Lautverfchiebung aud bei den 
diefem Volk fernften Germanenftämmen: ſolche Nachbarſchaft tiefer jtehender 
Völker und die doc immer geringe Zahl finnischer Gefangener fann ſchwer— 
ih jo tiefgreifende Wirkung auf die Sprache geübt haben: bei Annahme 
folhen Einflufjes müßte 3. B. das Bajuvariſche und Alamanniſche von dem 
Latein des weit überlegenen Römervolfs und den jehr zahlreichen Eolonen, 
welhe im Lande verblieben, doc geradezu romanifirt worden fein. 





1) „Urverwandte Worte find (nad) dieſem Gejege) von der griechiich-römijchen zu 
der germaniichen Form ebenmäßig denjelben Stufengang der Verhärtung, der Ver: 
ihärfung, der Erweihung gegangen, den fie um ein halb Jahrtaujend jpäter von der.. 
gothifchen zu der althochdentihen gehn”... Wadernagela. a. O. S. 4. 

Das Althochdeutiche verhält fich hiernach zum Gothiſchen wie dies zum Graeco— 
Sateiniichen: . . es entjpricht in Worten, welche die germanifchen Spraden mit dem 
Griechiſchen und Lateinischen theilen, der gr. röm. Tennis (p t h) im Gothiſchen die 
Aſpirata (ph th ch), im Althochdeutſchen die Media (b d g), der gr.:röm. Media im 
Gothiſchen die Tenuis, im Althochdeutichen die Afpirata, der gr..röm. Ajpirata endlich 
im Gothiichen die Media, im Althochdeutſchen die Tenuis: z.B Tat tacere (ſchweigen), 
goth thahan, althd. dagen, gr.:lat. Zdsıw, edere (ejjen), goth. itan, althd. ezan (jtatt 
ethan: denn z iſt die hochd. Zungenajpirata: z. B. Zor für altnord. Thörr) nad) 
Badernagel ©. 112 f. 
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Schr geraume Zeit erſt nad Abſchluß der erjten Lautverſchiebung erfolgte 
eine zweite, aber nicht mehr allgemein, ſondern nur bei dem oberdeutichen 
Zweig, ausgehend von Alamannen und Bajuvaren und von da in geringerer 
Stärfe übertragen auf die Mitteldeutichen (Thüringer): nun wurde der 
Scharflaut in den Hauchlaut, diefer in den Weichlaut verjchoben: II. Laut: 
verfchiebung: t wird th, th wird d, p wird (ph) f, (ph) f wird b. Beltimmt 
und für immer jcheiden ſich dadurch die Hochdeutichen von den Niederdeutichen, 
alfo auch vom Engliſchen d. h. Angelſächſiſchen. 

Das Oberdeutſche ſtand zwar vor ſeiner Lautverſchiebung dem Gothiſchen 
näher, war aber nie mit ihm identiſch, wie ſchon die ſchwachformigen 
Mannsnamen auf a im Gothiſchen, auf o im Oberdeutſchen darthun. 

Diefe zweite deutſche Lautverjchiebung wurde aljo von Sadjen, Friien 
und Franken urjprünglich nicht vollzogen: dem Altſächſiſchen ſchloß fih das 
Altfräntifhe zunächt an, wie die Eigennamen und die Abſchwörungsformel 
zeigen. 

Die zweite Lautverihiebung ergriff vielmehr nur die „Oberbeutichen‘: 
Herminonen: Bajuvaren, Alamannen (und Schwaben), jowie die Thüringe: 
westlich bildete die Mofel die Grenze. Dieje zweite Lautverjchiebung nun 
fteht allerdings der Zeit und wohl aud der Urſache nah in Zufammenhang 
mit der (2.) Völferwanderung: fie beginnt mit dem 5. Jahrhundert und 
findet ihren Abſchluß nicht vor dem 10.: fie ging aus von den Bölfern, 
welche am weiteiten gegen Süden und Wejten!) vorgebrungen waren, wurde 
von dort her nah dem Norden fort getragen, aber bei jedem Schritt von 
ihrem Brennpunkt hinweg nad Norden mit finfender Kraft: fie beherricht 
unfere Schriftiprade, das „Hochdeutſche“, ſeit Luthers Bibelüberjegung, da 
diefe das Hochdeutiche, wie es in der faiferlichen (öfterreihiihen) Canzlei 
geichrieben und von der kurſächſiſchen nadhgeahmt wurde, zu Grunde legte —: 
wie weit fie die Volksſprache im Oberjächfifchen ergriffen hatte, ift zweifelig. 

Uebrigens ift dieje zweite Verſchiebung keineswegs jo regelitreng, wie 
die erjte unter den Stämmen, welche fie überhaupt ergriff, durchgeführt und 
fie bewirkte (anders als auf der gothiihen Stufe) eine Störung des Sprach— 
organismus. Denn während nach einem allgemeinen aud im Gothiichen fast 
ausnahmslos gewahrten Geſetz Hinter langen Vocalen und Diphthongen nur 
einfache Conſonanten verjtattet find, werden jest hinter jolhen auch Doppel: 
confonanten geduldet, da die Tenuis zur Aipirata wird, welche im Hoch— 
deutichen den Werth eines Doppelconfonanten hat: goth. leifan, ſetun, hropjan 
waren noch organisch, althochd. lihhan, ſazun, hruofan find bereits unorganiſch. 
(Bol. Wadernagel I, 2, ©. 113.) 

Gewiffermaßen den Uebergang der Profaiprahe zur Poeſie bezeichnen 
Bildung und Stoffwahl der Perſonennamen: denn poetiih empfunden 


1) Vorher ſchon maren Gothen und Nordgermanen räumlich und geidhichtlich von 
den Südgermanen geichieden. 
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und ausgedrüdt find diefe Bezeichnungen: mandmal von Göttern‘), von 
muthigen den Göttern geweihten Thieren?), am häufigften aber und zwar 
auch Frauennamen von Kampf und Sieg”) hergenommen. 

Gejchlehternamen gab e3 nicht: nur patronymiſch drüdte man die Ab: 
jtammung von einem gemeinfamen Ahnherrn aus (zing, -ung; Ingl-ing, 
Nibel: ungen); im Norden liebte man, Enkel oder Neffe nach Großvater 
oder Oheim zu benennen: auch wurde der Vater häufig duch Zuſatz mit 
genannt: 5. B. Sigurdar:fohn, was ſich bekanntlich bei Sfandinaviern und 
Niederdeutihen bis heute erhalten hat. 

Die ältejte germaniihe Dichtung haben wir uns wejentlic als Hymnen: 
poejie zu denken, in welcher fi) Anrufung und Erzählung mifchten und welche 
von einer jchreitenden oder tanzenden Menge vorgetragen wurden, twobei 
allerdings auch Einzelne vorfingen mochten („horische Poeſie“).“) 

Schon Tacitus weiß, daß Ueberlieferung und Gejchicdhtserzählung bei 
den Germanen (wie bei allen Bölfern der Vorcultur) ſich nur in der Form 
„alter Lieder“ bewegte. So bezeugt er die Stammjage des Gefammtvolfs 
von Tuiſto, Manno und feinen Söhnen als in folder Liedform überliefert 
und lebend. Schon hier geht die Götterfage in die Heldenjage über und 
dient zur Erklärung geſchichtlicher Zuftände: der Völfertheilungen. 

Daß Uliffes auf feiner Irrfahrt zur See nad) Germanien gelommen 
fei, Usciburgium am Rhein gegründet und benannt habe, — wie denn ein 
ihm geweihter Altar mit Beifügung des Namens jeines Vaters Laertes dort 
einjt gefunden worden fei, haben „Einige“, natürlich nicht Germanen, ſondern 
Römer oder Griechen geglaubt — ſchon Tacitus verhält ſich jfeptifch zu 
diefem Beriht. Daß an der Grenze zwiſchen Germanien und Rhätien 
(d. h. an dem Rhone?) Denkmäler und Grabhügel mit griehifchen Buch: 
ſtaben nod zu jeiner Zeit vorhanden fein follen, läßt er auch dahın ge: 
ftelt — es ift jeher wohl denkbar bei den Handeläreifen von Griechen 
aus Marjeille — jteht aber mit jener Ddyffeus: Fabel?) in feinem Zu— 
jammenbhang. 

Aber auch geihichtliche Helden werden im Liede gefeiert: jo Armin nod) 
fiebzig Jahre nad) jeinem Tode, jo Theoderich der Große, Alboin der Lango: 
barde. Ferner berichtet Tacitus, Germ. €. 3, daß fie als erften aller Helden 
einen Halbgott, welchen er Herkules nennt, feiern und von ihm beim Auf: 
bruch in die Schladt in den Schlahtgejängen rühmen. 

Bon diefen Gefängen zu Ehren Donars (?) unterjcheidet Tacitus den 
eigentlihen Schlachtgeſang, barditus, durch welden die Kampfluft ge: 


1) Thörr: Thorr⸗ſteinn, = Kel:; AB — lang: 3. B. aud) Regin: (die Woltenden). 

2) Wolf, Bär, Ar. 3) Sig: frid, -Hild, :bathu, »vic. Frauennamen werden 
oft mit rum (geheime Nathichläge, weiler Rath) zuiammengejept: Alb:run, Gudrun, 
Sig:run. 4) Martin bei Wadernagel I, S.6nah MüllenHoff, de antiquissima 
Germanorum poesi Maria, fiel 1847. 5) Die Orendeljage findet in diejer angeb- 
lichen Odyſſeus-Mythe Müllenhoff. 
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ſteigert und durch deſſen Klang der Ausgang der beginnenden Schlacht 
errathen ward: „ſie gerathen nämlich in Zuverſicht oder in Zagen, je 
nachdem der Schlachthaufe ſingt, indem darin eine Probe nicht ſo faſt 
der Stimme als des Muthes vernommen wird. Man legt dabei (Germ. 
C. 3) beſonderes Gewicht auf die Rauheit des Schalles und ein ge— 
brochenes Gemurmel: ſie halten die Schilde vor den Mund, auf daß die 
Stimme durch den Widerhall voller und tiefer anſchwelle“ (barditus = Schild— 
gefang, bardhi altnord. Schild; davon will man den römifchen „barritus“ 
ſcheiden). 

Vor der Schlacht in Erwartung des Kampfes und nach dem Sieg 
tönten Nächte lang die drohenden und jauchzenden Weiſen. 

Neben dieſen Kampf und Sieg feiernden Geſängen fehlten Lieder des 
Friedens nicht: bei Hochzeiten, Opfern, Leichenbeſtattung. Uralt iſt 
bei Feſten der Wettgeſang, die im Scherz (aus dem Stegreif) heraus— 
fordernde Neckrede, welche freilich oft in Schmählieder und dann in Todt— 
ſchlag ausläuft. Auch Räthſelfragen werden oft um die Wette gefragt, 
gelöſt, gedeutet. Die Thierſage war ſchon aus Aſien mitgewandert, oft 
zum Schwank geſtaltet. 

An einen beſtimmten Stand, etwa von Prieſtern, war das Dichten 
durchaus nicht gebunden: die „Barden“ find keltiſch, nicht germaniſch. „Skalde“ 
mochte werden wer wollte und fonnte. Der oberſte Gott und Lehrer der 
Dichtkunſt ift der Gott der Begeijterung, des Geiftes jelbft: Wuotan; nur 
eine ijolirte wiederholte Ausprägung des Baters ijt der Sohn Bragi, als 
Specialgott der Dichtkunſt; die Dichtung hat, wie viele Sagen feiern, 
zaubergleihe Wirkung.') 

Die ausnahmslos angewendete Form der Allitteration mußte zu der in 
zwei gleiche Theile zerfallenden Yangzeile führen, die dem ſaturniſchen Verſe 
der Römer ſich vergleiht. Und ohne Zweifel hat die Allitteration auch auf 
den Stil gewirkt, jofern jie zur Häufung verwandter Ausdrüde, zur Bindung 
fejter Formeln neigte. 

Außer der Dichtkunft ift Muſik durd das ältejte germaniſche Inſtru— 
ment, die Harfe, erwiejen: Gefang und Tanz war jelbitverftändlic älter. 
Dabei wurden Hymnen an die Götter und Ruhmlieder der Heldenepijode 
zur Harfe vorgetragen von tanzenden oder doch rhythmiſch jchreitenden 
Schaaren, welche mit der Iyriichen Anrufung epiiche Erzählung verbanden. ”) 


1) „Dichten“ aus lat. dietare; „ſingen“ ift etymologiſch identijch mit siuwan, 
engl. to sew, nähen: die Grumdvorftellung ift aljo verbinden, vertnüpfen; ebenjo im 
Griechiſchen: darreır doıdıjv, Gawodog. Der ältefte Name des Dichters ift althd. scof, 
altj., angelj. scop, „Schöpfer“: ebenjo griechiſch woınrns, Poet, „Macher“. 

2) liuthon, fingen, laikan, hüpfen (im Zanzipiel): daher der Unterſchied des epi- 
ichen reinen Bocalgejanges „Lied“ und des mufifbegleitenden Tanzes „Leich“; außer 
der Harfe kannten die Gothen das Horn und die Schwegelpfeife (sviglo?). Heeres— 
paufen begegnen bei den Nimbrern. 
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Die Schrift war umbefannt, erſt von Römern und Griechen lernte man 
die Buchjtabenfchrift.") 

Die vorher allein üblihen Runen dienten nit der Buchſtabenſchrift, 
jondern als Wortzeihen facralen Zweden: der Befragung des Götterwillens 
(Zac., Germ. €. 10), auch wohl im Los dem Gottesurtheil*) und dem erlaubten 
„weißen“ wie dem verbotenen „ſchwarzen“ Zauber, dem „Geheimniß“.“) 

„Buchſtabe“, gemein germanijch, beweijt gerade diefe Verwendung der 
Runen auf Stäbchen von Buchenholz, aber eben nicht zur Schrift, jondern 
zu Sauber und Weijjagung.') 

Nordalbingifche, nordgermaniſche, angelſächſiſche Gedichte begleiten jeden 
Runennamen (feu, Geld; ür, Auerjtier; thurs, Riefe) mit Verjen, welche, wie 
dieje Runen auf,gelejen” wurden, zu Weilfagung und 2o3 dienen fonnten. 

Auch die zur Schrift verwendeten Runen wurden doc vor allen lange 
Zeit wohl ausjhliefend zu Segen: und Zauberſprüchen, Bier: Buch: Hilf: 
Kraft: Recht: See: Siegrunen, zu Infchriften auf Waffen und Geräth?) 
gebraudt: wie ja häufig eine Nune aud die Hausmarfe®) war d. h. jenes 
einer Sippe oder einem Sippezweig eigne Zeichen, welches wie den Firft 
(und Herd?) des Haufes, jo die Fahrhabe als zugehörig zeichnete: Herden: 
thiere, Waffen, Werkzeuge, Geräth, Schiff, Ruder. 

Entjtehung, Herkunft der Runen ift immer noch lebhaft bejtritten. 
Während man fie früher als germanifche Erfindung (Odhins, nad) der Edda) 
in Anſpruch nahm oder, ohne Entlehnung, als ein Stüd des gemeinarijchen 
Eulturinventard anführte, wird in neuerer Zeit germanifche Entlehnung von 
den Griechen oder Römern, vermittelt durch Kelten, angenommen. 

Die neuefte Forihung?) ift zu dem Ergebniß gelangt, daß „das größere 
gelammtgermanische Runenalphabet von 24 Zeichen auf der Lateinischen Bud): 
ftabenjchrift der Kaijerzeit beruhe, welche durch Vermittlung feltiicher Völker 
zu den Germanen gelangt jei, two jie für das Einrigen,auf Holz bequemer 
gemacht, einige Zeichen auch mit Benutzung von anderen Zeichen nen gebildet, 
und daß das jpecifiich nordifche Runenalphabet von 16 Zeichen fi) erjt hinter: 
her im Norden ſelbſt aus dieſem reicheren entwidelt habe,” indem einige Namen 
jeit Ende des 8. Jahrhundert fich verloren"), fpäter ward das nordiſche Runen: 
alphabet wieder bis zu 23 erweitert. Das Angelfählische hat einige Zeichen 


1) Tac., Germ. €. 19; was auch literarum „secreta“ hier des Weiteren be- 
deuten mag 2) ©. Dahn, Banfteine II. Berlin 1880. 3) rüna — Geheimniß; 
erjt von altnord. raun, Erprobung abgeleitet? 4) Ueber das Berhältniß des nad 
den Runen angenommenen enropäifhen Alphabets zu jenen j. Wadernagell, ı, 
©. 11. Arnold ©. 44. Jedenfalls wurde dadurch der Eintritt in die Eultur der 
Griechen und Römer erleichtert. 5) Nordiſche, gothifche, burgundiſche, alamannijche, 
fräntijche, jächfiiche Nunendentmäler, auf Geräth, Metall, Holz, große nordiſche In— 
ichriften auf Stein. 6) Vgl. Homeyer, die Haus: und Hofmarfen. Berlin 1870, 

7) Sophus Bugge, Abhandl. d. Geſellſch. d. Wiflenichaft in Ehriftiania. 1873. 

8) Wimmer, Runeskriftens Oprindelse og Udvikling i Norden. Aarböger 
for nordisk Oldkyndighed og Historie 1874. 
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des Altgermanifhen auf andere Laute übertragen, für neu entitandene 
Vocale neue Zeichen gebildet, die Zahl auf 28, ja in andern Faflungen auf 
33 vermehrt. 























Runen!) Italiſch 
Namen J altnord. angelſachſ älteſt romiſch 
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Das urjprünglihe Gejammtalphabet ergeben der Bracteat von Vadſtena 
auf Schonen und die burgundiice Spange von Charnayh, nur find in beiden 
wegen Raummangels die legten Runen fortgeblieben. 


1) Nah Weinhold, altnord. Leben. 
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Eine heilige Schrift waren die Runen, jofern fie nur facralen Zweden 
dienten, eine Geheimjchrift nicht, da fie außer den Prieftern der König, die 
meiften Hausväter, viele Frauen!) kannten. 

Die Zeihen und Namen der Runen find nah zum Theil abweichender 
(combinirter) Faffung die folgenden:  faihu, Vieh (Vermögen, Geld); M ürus, 
Auerftier; P thiuth, Gut? altn. thurs, Niefe, angel. thorn, Dorn; F ans, 
Dbergott; R raida, Wagen; < giba, Gabe; N hagls, Hagel; F nauths, Noth 
(aud X); D eis, Eis; G jer, Jahr (iuja, Eibe); * söjil, Sonne (aud) 2); 
T Tjus, riegegott; B bairka, Birfe; M, manna, Mann (auch Y und MM); 
P lagus, See; B pairtha, ein Spielgeräth?; 1 dags, Tag (aud X). 

Bon der Zeitrehnung wiffen wir wenig, Man rechnete nad Nächten, 
nit nad) Tagen wie die Römer, was vielleiht damit zufammenhängt, — 
es ift, jo weit ich jehe, unbemerkt geblieben —, daß für die wichtigften, 
periodifch eintretenden Geſchäfte, d. h. für die ungebotnen Volksverſamm— 
lungen nah Mondphajen gezählt wurde: bei Neumond oder Vollmond 
fam man zufammen: diefe Zeit galt als die von den Göttern meiſt gefegnete: 
Opfer durften ja dabei nicht fehlen. Die Naht galt daher als die erite 
Hälfte des Tages: jo ward gerechnet, jo die Frift bejtimmt. Dieje Worte 
des Tacitus (Germ. €. 11) find nod über ein Jahrtaufend gültig geblieben: 
noch zur Zeit des Sachſenſpiegels rechnete man „over virtein nacht“. 

Während man in Afien nur Dit und Weit und bloß zwei Jahreszeiten 
(höchſtens drei) unterfchied, Sommer und Schneezeit (etwa noch Frühling), 
werden nunmehr von allen Germanen die Himmelsgegenden und die Tages: 
und Jahreszeiten reicher gegliedert: Nord und Süd, Morgen, Mittag, Abend, 
Mitternacht, Monat: Herbit?), die Zeit der nunmehr bedeutender gewordenen 
Ernte, und Winter, dem kälteren Himmelsſtrich entjprechend, treten Hinzu. 

Indefjen der „Morgenstern (und Regenbogen), gewiß auch in Aſien 
nicht unbekannt und allen Germanen gleich bezeichnet, warnt, diefe Wort: 
bildungen ſämmtlich allzujpät anzufegen: jo wenig man annehmen darf, daß 
erjt jest das Neiten erfunden worden fei, weil die Wörter Sporn, Sattel, 
Zügel, Zaum nur den Germanen gemein find! Auch das Schmieden hatte 
bereit3 in Aſien begonnen, wenn aud Draht, Kette, Meißel, Schere, Waffe, 
Zange nur unter Germanen gemeinjame Namen erhalten. 

Die Heilkunde ward wie bei allen Völkern der Borcultur in unlös— 
barem Zuſammenhang mit abergläubifchen Borftellungen und Gebräuchen 
gepflegt. Eins der älteften, vielleicht das älteſte Zeugniß der germaniſchen 
Volksmedicin gewährt Plinius, welcher als Heilmittel gegen die jchädliche 


1) Viele Frauennamen lauten auf :rum aus: Gud-run, Albsrun: Weiflagung, 
Zukunſt = Forihung war ja bejonders Frauengabe. 2) Es ift ein Widerſpruch 
mit de3 Tacitus eigenem Bericht über germanijchen Getreibebau, wenn er meint 
(Germ. €. 26), vom Herbſt fennen fie weder Namen nod Gaben, nur Winter, Früh: 
ling (2) und Eommer haben für fie Bedentung und Benennung. 
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Quelle im Lande der Friien das Kraut Britannias nennt: heilſam nicht 
nur für Krankheiten des Mundes und für die Nerven, auch Schlundentzün: 
dung und Schlangenbiß, mit länglichen ſchwarzen Blättern und jchwarzer 
Wurzel, aus welcher ebenfalls der Saft gepreßt wird. Die Blüthe heit 
vibo (germaniſch?): gepflüdt bevor man den erjten Donnerjchlag des Jahres 
vernahm und verzehrt fichert fie für das ganze Jahr vor Halsentzündung: — 
dieſer Zug iſt echt germaniſch, überhaupt echt volfsthümlich, für abergläubijche 
Volksmedicin höchſt bezeichnend: die Blüthe war vielleicht Donar oder einer 
Frühlingsgöttin geweiht. — „Die Friſen, ein damals ung treu ergebenes 
Volk, bei welhem das Heer lagerte, zeigten das Kraut: und ich wundere 
mid über den Namen, wenn ihn nicht die Küftenbewohner am brittaniichen 
Dcean vermöge der Nachbarſchaft wählten. Denn daß das Kraut nicht des— 
halb benannt worden, weil es in Britannien am häufigiten vorfäme, erhellt 
daraus, daß dieſe Inſel damals noch frei war“ (XXV, 6. Man erflärt die 
Pflanze für den Wafjerampfer „rumex aquaticus“ ). 


XI. Götterglaube und Götterberehrung. 


Grundlage der germanischen Religionsvorftellungen und Religionsgebräudje 
war Verehrung und Feier der jegnenden Mächte des Lichts: in volliter Ueber: 
einjtimmung mit den übrigen Völkern der ariihen Nace: den Indern (vor 
ihrer Wanderung vom Indus an den Ganges), den Perjern, Hellenen, Ita: 
lifern, Selten, Letto-Slaven. 

Unverfennbar ift die urjprüngliche Identität und erft jpätere Differen: 
zirung der Hauptgötter und Göttinnen der Germanen mit denen der Inder, 
Hellenen u. ſ. w. 

Ohne Zweifel wurden jedoch die Religionsvorjtellungen der Germanen 
feit und mitteljt ihrer Wanderung aus Afien nad Weften, zulegt in das 
raubere Land und Klima von Dft: und Nord:Europa ganz entiprechend, 
nur eben in entgegengejegtem Sinn, verändert wie die der Inder durch die 
Wanderung nah Südojten in das erichlaffende Klima und Land der Ganges: 
thäler. 

Wie den Ändern durch dieje Einflüffe die alten Götter des Fünfſtrom— 
lands umgejtaltet oder ganz verdrängt wurden durch Nepräjentanten der 
neuen Naturericheinungen, wie in der die Thatkraft ausipannenden Luft das 
Tugendideal fich änderte und nicht mehr der König, Nitter und Held, jondern 
der Prieſter, Weiſe und Büher den höchſten Kranz zu tragen ſchien — To 
wurden jicher die Götter der Germanen rauher, ungeſchlachter, dann wieder 
(Odhin) geheimnigvoller, „nordiſcher“ möchten wir jagen, durd ihre Wan: 
derung aus den Palmen des Indus unter die Eichen Deutichlands, die 
Föhren Sfandinaviens. — Schriftliche Quellen über germanische Mythologie 
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befigen wir nur für die Nordgermanen in den Liedern der Edda und den 
zugehörigen Sagenanfzeichnungen. 

Bei aller. Berwandtichaft der Nordgermanen mit den Südgermanen darf 
nun aber (ſchon um der Himatifchen Unterjchiede willen) nicht in fo unter: 
iheidungslojer Weiſe die ganze Götterwelt der isländiichen Edda auch bei 
den Südgermanen vermuthet werden, wie dies noch Meijter Jakob Grimm 
in jeinem für alle Zukunft grundbauenden Werfe gethan. Ganz anders doch 
wirfte der harte Kampf ums Dafein, den der Jsländer mit dem neun Monate 
langen Winter, mit Eis und Teuer des Hella, mit Hungers: und Meeres: 
noth zu kämpfen hatte, auf Gemüthsart, Sitte und auch Religion als etwa 
das Leben in den früh gelichteten, von Eultur ſchon angerodeten Wäldern 
des Rheins oder der Donau: jo viele Namen für Eis-, Schnee:, Floden:, 
Wirbel: Elben oder Riejen, wie die Edda aufzählt, kannte der Ubier oder 
Sugamber gewiß nidt. Dazu fommt, daß die ftammthümlihe Eigenart 
der Nordgermanen ſich — bei aller Verwandtſchaft — doc als eine höchſt 
beftimmte, ganz erheblich abweichende von der der Gothen und Wejtgermanen 
darjtellt: wie vor Allem die Sprade darthut, welche der gothijchen immer: 
hin noch bedeutend näher fteht als den wejtgermanifhen Mundarten, wobei 
dahin gejtellt bleibt, wie weit jene Eigenart der (jpäteren) Standinavier von 
Anbeginn vorhanden, wie fern fie erjt nach der endgültigen Trennung von: 
Gothen und Weitgermanen jeit der Ueberwanderung nad Skandinavien unter 
dem Einfluß der dortigen Natur und dadurch bedingten Eultur: und Lebens: 
zuftände ausgebildet worden war. Es iſt, abgejehen von den allgemeinen 
Grundzügen der Anſchauung und den Hauptgöttern, völlige Uebereinftimmung 
im Einzelnen nicht ohne Weiteres anzunehmen, jondern in jedem Stüd erit 
zu unterfuhen und zu erweilen. Much haben auf die Aufzeihnung, die 
NRedaction und wohl auch auf die Färbung des Inhalts der Eddalieder, 
die ja erjt in chriftlicher Zeit geſchah, hriftliche Lehren ohne Zweifel Ein: 
fluß geübt: auch auf die der allgemeinen Schägung nach ältefte diefer Auf: 
zeihnungen, die Völuspa. Wie weit dies geht, ob die ganze Lehre von der 
Welterneuerung in jchuldlofem Himmel, die Auffafjung Odhins als Allvater 
hHriftlihen Einfluß oder gar ganz chriſtlichen Urſprung trägt — wird noch 
zu unterfuchen fein. ') 


1) Dieje Auffaffung habe ich, angeregt durdy mündliche Andeutungen Konrad 
v. Maurer, lange vertreten, Jahrzehnte bevor die Arbeiten von Sophus Bugge (einit- 
weilen angetündigt von R. v. Maurer, Situng der K. Akad. d. Wiſſenſch. zu Münden, 
philol.hiftor. Elafie v. 6. December 1879) mir befannt wurden. Daß 3. B. Baldur mit 
dem entiprechenden Namen auch ſüdgermaniſch fei, war mir jehr zweifelhaft, jeit eine 
Reihe von Ortsnamen, welde 3. Grimm auf Baldur — Pfohl zurüdgeführt hatte, 
fih mir unzweifelhaft zu „Pfahl“, d. h. dem römijchen Pfahlgraben, limes, gehörig 
erwiejen. Nun wird in dem Merjeburger Zauberlicd zwar Phol genannt, daß er aber 
mit dem darauf folgenden „Baldur‘ identifch jei, von Bugge ſcharfſinnig beftritten (bel- 
dera = agj. baldor, Herr, Fürft: = Wodan). — Daß die Völuspäa und andere Edda: 
fieder, unter der vollen Herrichaft des ChrijtenthHums aufgezeichnet, wenn auc viel 
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So eindringlih nun aber auch vor dem Irrthum zu warnen iit, das 
Detail der Edda: Daritellungen (von weldhen gar mandes ſich als bloße 
Kunſtdichtung einzelner Skalden, nit als im WBolfsglauben Jebende Leber: 
fieferung noch erweifen wird) ohne Weiteres als gemeinzgermanifch anzu: 
nehmen, immerhin dürfen wir vorausjegen, daß die mythologiſchen Grund: 
anjhauungen und die wichtigften Göttergeitalten der Nordgermanen aller: 
dings bei Süd: und Weftgermanen, auch bei den Gothen, im Wejentlichen 
übereinftimmend vorfamen: die Uebereinftimmung in Sprade, Recht, Sitte 
rechtfertigt jolhe Annahme. 

Hiernad darf man von den religiöfen Vorftellungen aller Germanen in 
gebrängter Kürze die folgenden Grundzüge entwerfen: 

Der Lichtverehrung entiprechend fpaltet die germaniiche Religion (ähn: 
fih der perfiihen) das Univerfum und alle jeine Mächte dualiftiich in die 
Gewalten des Lichtes — die guten, menjchengünftigen, ſchaffenden, ſchützen— 
den, erhaltenden — und der Finjternig — die böjen, menjcdhenfeindlichen, 
zerftörenden. 

Die lichten Götter heißen mit bedeutungstiefem Namen Aſen — ‚Anses, 
die Tragbalten, Stüßen des Himmels, der natürlichen und fittlihen Ordnung 
der Welt zugleich.) 

Den Gegenpol der lichten Asgardgötter bilden die Rieſen (norb. thurs 
von paurs, durjtig? und iötun von eta, effen, aljo: die Freſſer?): die Reprä— 
jentanten der dumpfen, der Durchgeiftigung unfähigen, dem Menſchen jhädlichen 
oder doc) feiner Eultur widerftrebenden Naturgewalten: jo find die ftarren 
Felsgebirge, welche der Vegetation entbehren, dem Pflug des Menjchen trogen, 


früher entftanden, in ihrer uns vorliegenden Rebaction von driftlihem Einfluß 
nicht frei geblieben find, ift jhon lange vermuthet worden: jo auch die Geftaltung 
wenigftens des Weltuntergangs und der Welternenerung: die Grundanjhauung kann 
deshalb doc germaniſch-heidniſch ſein Jüdiſch-chriſtlicher Einfluß ift alſo zweifellos 
anzunehmen : dagegen find die Aufitellungen Bugges über helleniſch-römiſchen Einfluß 
(Apollo, Achillens, Patroclus = Baldur, Denone = Nanna) unwahrſcheinlich und mit 
größter Vorficht aufzunehmen. Das Gleiche gilt von der Abhandlung Dr. A. Ehr. 
Bangs, voluspaa og de Sibyllürske Orakler (vgl. Zarndes liter Gentralbl. 1880, 
Nr. 2; deutich durch Poeftion, Wien 1880), in welcher mit Gelehriamteit und Scharf: 
finn der Nachweis verjucht wird, die eddijche Völuspa jei den ſibylliniſchen Orakeln 
nachgebildet. Das Uebereinftimmende geht doch faum weiter, als in dem Wejen von 
Reiffagungsiprühen überhaupt liegt. Und wäre jelbft der Import jener Sibyllen- 
ſprüche durch keltiſch deutiche Vermittelung in den Norden wahrjcheinlicher, ald die 
Darlegung Bangs' ihn zu machen vermocht hat, jo würde doch, auch Nahbildung in 
der Form zugegeben, über den Inhalt der Völuspä, d. h. über deſſen Miihung aus 
germanijch: heidnifchem mit griechijch- römischen Heidenthum, Jüdiſchem und Chrift- 
lihem dadurch noch immer nicht emtichieden jein. Einfluß des Chriſtlichen auf 
Färbung und Faſſung ſoll nicht beftritten werden (das helleniſch-römiſche Ele- 
ment jcheint mir micht nacdhgewiejen), über Maß und Grad der Einflüfje wird man 
weitere Unterjuchungen der jedesfalls hochverdienten Forſcher abzuwarten haben. 

1) So Jakob Grimm: Nenere wollen nad) der Stelle bei Jordanis vielmehr anses 
— „Groß :götter‘ fallen. . 


. 
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feinem Leben nichts gewähren, echte Typen riefiiher Art: daher liegt mit ihnen 
Donar (altnord. Thörr) in ewigem Kriege: der Gott des Gewitters und der 
Schüter des Aderbaues: mit dem Blipftrahl, feinem Hammer!), zerichlägt 
er den Harten Riefenbergen und Bergriejen die felfenharten Häupter: der 
Gewitterregen zermürbt fie, vermwittert fie zur Aderfrume, auf daß der Menſch 
mit jeinem Pfluge Korn daraus gewinne und fie feinem Eulturleben dienſt— 
bar made. 

Jedoh waren die Rieſen auch (als Vertreter bloßer Naturgewalten) 
jelbft Götter einer älteren einfacheren Religion: erſt fpäter trat mit der 
Bergeiftigung der Menſchen aud; das Bedürfniß nad Göttern auf, welche 
mit ihrer Naturbafis geijtige Bedeutungen und Functionen verbanden: 
(Rieſen und Ajen verhalten ſich hiernady wie Titanen und Dlympier) no) 
ift nicht jede Spur dieſer älteren Stellung der Riejen verſchwunden: jchlichte 
Treue, dann aud uralte Weisheit, friedliher Reichthum, wird ihnen nad: 
gerühmt, wenigjtens Einzelnen. 

Nah der kosmogoniſchen Sage entjtand die Welt dadurch, daß der 
unendliche urjprünglicd) leere Raum, „das Gaffen der Gähnungen” (Ginunga: 
gap) fi allmählich füllte: an dem Nordende des Weltraums liegt das finftere 
und kalte Niflheim: von hier flofien aus einem Brunnen Hvergelmir 
(der raujchende Keſſel) zwölf Ströme, welche zu Eis gefroren. Aber von 
der Sübdjeite Muſpelheim, die heiß und hell, flogen Funken herüber: als 
dieſe Gluth dem Reif und Dunjt über dem Eife begegnete, erhielten die 
Reiftropfen Leben und e3 entjtand ein menjchenähnliches Gebilde, der Stamm: 
vater aller Riefen, Ymir, der Rauſchende, oder Dergelmir, der gährende 
Lehm: der Urftoff aller Materie. Im Schlaf wuchſen ihm unter jeinem 
Arm hervor Sohn und Tochter, die Ahnherrn aller Reifriefen. Neben 
Ymir war aud eine Kuh entjtanden, Audhumbla, die jchagfeuchte, dieje 
beledte die falzreihen Eisblöde: da wuchs aus dieſen ein Mann hervor, 
ihön, groß und jtarf, der hieß Buri. Er gewann einen Sohn (mit weldem 
Weib, wird nicht gejagt) Bör: diefer vermählte ſich mit Belfta, der Tochter 
eines Riejen, und diefes Paares Söhne Odhin, Wili, We find die ober: 
ften Götter, welhe Himmel und Erde beherrihen. Sie tödteten den Riejen 
Mir und ſchufen aus feinem Leibe den jetzt bejtehenden Kosmos (aus 
feinem Blute das Meer, aus jeinen Knochen die Berge u. j. w.). Das 
Weltmeer, die Midhgardichlange, z0g ſich freisfürmig um die Erde, wie der 
Dfeanos: diefe Midhgard (ahd. Mittilagart), aus den Augenbrauen des 
Rieſen gewölbt, ward der Wohnfig des Menſchen, welche die drei Brüder 
aus Eiche und Erle (Ulme?: askr und embla) jchufen, wie fie aud) (aus 
Ymirs Fleifh) die Zwerge gebildet hatten. 

Das Univerfum wird vorgeftellt unter dem Bilde eines ungeheuren 
Eſchenbaumes (Ygg-draſil: Träger des Schredlihen d. h. Odhins): neun 


1) Miölnir, der Malmer, der nad) jedem Wurf in feine Hand zurüdfliegt. 
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Welten bauen fih an dieſem Stamme empor: Niflhel, Niflheim und Spart: 
alfa:heim unter der Erde, Niejenheim, Midgard und Wanenheim auf der 
Erde, Mufpelheim, Ljos:alfasheim und Asgard über der Erde. Die Wanen 
find eine bejondere Gruppe von Göttern, erit durch Vertrag und Verſchwä— 
gerung mit den Aſen verbunden, vielleicht eine Erinnerung an ältere ge: 
meinarifhe oder doh den Germanen mit einzelnen Ariern (den Slaven?) 
gemeinjame vorariſche Götter. Die Lichtelben und Dunfelelben find zwijchen 
Göttern und Menjchen in der Mitte ftehende Weſen von mehr als menſch— 
liher Macht und Kunft, zumal Zauberkunft: aber das Brodbaden müſſen die 
Dunfelelben (Zwerge) von dem Menfchen lernen. Und ganz wie in der 
griehiihen Mythologie find Luft, Erde (Wald, Baum, Buſch, Berg, Fels), 
Wafler, Feuer von jolden Mittelwejen in unermeßlich wimmelnder Zahl er: 
füllt. In Asgard haben die Hauptgötter und Hauptgöttinnen (12) bejon= 
dere Burgen, Hallen, Säle. 

Bezeichnend für die germaniſche Mythologie im Gegenjag zu der epiſch— 
idyllifchen der Griechen ift der dramatiiche und zwar tragiihe') Charakter. 
Zwar aud) die Olympier hatten mit Giganten und Titanen um die Herrichaft 
zu ringen: aber nun find diefe Kämpfe für immer ausgefämpft (nur in der 
Prometheus: Mythe Flingt ganz vereinzelt und leife eine Ahnung von bevor: 
jtehendem Untergang des Zeus an) und nur wenig gejtört durch vorüber: 
gehende Händel einzelner Götter und Göttinnen unter einander (zumal wegen 
verichiedener Parteinahme für und gegen Menichen) tönt das ewige jelige 
Lachen der unfterblihen Olympier bei Lyraflang, Nektar und Ambrofia dur) 
die goldenen Säle. 

Die germaniſchen Götter dagegen ftehen in unabläfjigem Kampf mit 
den Natur und Eulturordnung bedrohenden Rieſen: dieje find in der Periode, 
die uns bier bejchäftigt, unzweifelhaft die Vertreter der dem Menſchen und 
jeiner Cultur ſchädlichen oder gefährlichen Naturfräfte 5. B. des öden, un: 
wirthlichen Felsgebirges, des Weltmeers mit feinen Schreden, des Winters 
mit feinem Gefinde von Froit, Eis, Schnee, Reif, des Sturmmwindes, des 
Feuers in feiner verderblihen Wirkung ıc. Die Afen dagegen, die lichten 
Walhall:Götter, find nah ihrer Naturbafis die dem Menſchen wohlthätigen, 
freundlichen Mächte und Erjcheinungen der Natur, 3. B. das Gewitter nad) 
jeiner jegensreihen Wirkung, der Frühling, der Sonnenjtrahl, der Tiebliche 
Regenbogen; dann aber jind fie auc Vertreter geiftiger, fittliher Mächte 
und Schüter, Vorfteher menſchlicher Lebensgebiete, aljo Götter und Göttinnen 
3. B. des Aderbaues, de3 Krieges und des Sieges, der Liebe und der Ehe, u. a. 
Die Götter und die Riejen ftehen nun in einem unaufhörlihen Kampf, der, 
urjprünglicd; von dem Ringen und Wechjel der Jahreszeiten und der bald 
freundlichen, fürdernden, bald furchtbaren, verderbliden Natureriheinungen 
ausgegangen, jpäter auf das Gebiet des Geiftigen und ESittlihen übertragen 


1) Dahn, Das Tragifche in der germanijchen Mythologie. Baufteine I, Berlin 1879. 
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worden ift. In diefem Kampf den Göttern beizuftehen legt allen Menjchen 
und allen guten Wejen Pflicht und eigener Vortheil auf. 

Anfangs nun lebten die Götter harmlos und fchuldlos in paradiefiicher 
tindliher Heitre: „fie fpielten,” — jagt eine jchöne Stelle der Edda — 
„Sie ipielten im Hofe heiter mit Würfeln und kannten die Gier des Goldes 
noch nicht”. Damals drohte ihnen von den Rieſen noch feine Gefahr. All: 
mählich aber wurden die Götter mit Schuld befledt: zum Theil erflärt fich 
dies aus ihren Naturgrundlagen (j. oben), zum Theil‘ aber aus den anthropo: 
morphiftiichen und aus den rein äſthetiſch fpielenden Dichtungen der 
möthenbildenden PBhantafie. Sie brechen die während der Kämpfe hin und 
wieder geichlofjenen Verträge und Waffenruhen mit den Rieſen, troß eidlicher 
Beitärkung, und auch im Verkehr unter einander, mit den Menjchen und 
mit anderen Wejen, machen jie fih gar mancher Lafter und Verbrechen 
Ichuldig: Bruch der Ehe und der Treue, Habjucht, Beitechlichkeit, Neid, Eifer: 
ſucht und, aus diejen treibenden Leidenjchaften verübt, Mord und Todjchlag 
müſſen fich die zu feitlihem Gelag verjammelten Götter und Göttinnen vor: 
werfen lajjen: wahrlich, wenn nur die Hälfte von dem ihnen (von Loki) 
vorgehaltenen Sündenregifter in Wahrheit begründet und durch im Wolfe 
lebende Geſchichten verbreitet war, jo begreift fich, daß dieje „Aſen“ „anſes“ 
d. h. Stüßen und Balken der phyfiichen und fittlihen Weltordnung, dieje 
in ihrem Namen ausgedrüdte Aufgabe nicht mehr erfüllen konnten. 

Und darin liegt die richtige, die tiefe Erfaffung von „Ragnar:röfr: 
dem Rauch, der Berfinfterung der herrſchenden Gewalten. Diefe Verfinjterung 
bricht nicht erft am Ende der Dinge in dem großen legten Welttampf plöglich 
und von Außen, al3 eine äußere Noth und Ueberwältigung über die Götter 
herein, — die Götterverfinfterung hat vielmehr bereits mit der frühejten 
Berihuldung der Ajen ihren erjten Schatten auf die lichte Walhallawelt 
geworfen: und fortichreitend wächſt diefe Verdunfelung mit jeder neuen Schuld 
dem völligen Untergang entgegen: Schritt fir Schritt verlieren die Götter 
Raum an die Riefen: denn mit ihrer Reinheit nimmt auch ihre Kraft ab. 
Lange Zeit zwar gelingt es noch Odhin und feinen Genofjen, das fernher 
drohende Berderben zurüdzudämmen; fie feſſeln und bannen die riejigen 
Ungeheuer, welche Götter und Menjhen, Himmel und Erde mit Vernichtung 
bedrohen, den Fenriswolf, die Midhgard:Schlange, den Höllenhund, den böſen 
Feuerkönig Loki, Surtur und Muspells Gejhleht und Andere: aber im 
Kampf mit diejen Feinden erleiden fie jelbjt Schwere Einbußen an Waffen und 
Kräften: ihr Liebling Baldur, der helle Frühlingsgott, muß — ein mahnend 
Borjpiel der großen allgemeinen Götterdämmerung, — zur finjteren Hel 
hinabjteigen und immer'näher rüdt der unabwendbare Tag des großen Welten: 
brands. Wann bricht diefer herein? wann iſt die Stunde der Götterdäm: 
merung gefommen? Antwort: alsdann, nicht früher, aber alsdann aud) 
unentrinnbar, wenn die „Aeſir“, die Tragbalken der natürlihen und ſitt— 
fihen Weltordnung, d. h. die Götter felbjt völlig morſch und faul geworben, 
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wenn die phyſiſchen und moraliihen Bande des Kosmos völlig aus den Fugen 
gelöjt find, wenn das Chaos über Natur und Geiſt hereinbricht. 

Dem Hereinbrechen des lebten Kampfes geht zugleich die Zerrüttung 
der Natur, des wohlthätigen Wechſels der Jahreszeiten vorher —: („der 
große, ihredlihe Winter, Fimbul-Winter, der drei Jahre, ohne Unterbredung 
durch einen Frühling währt, denn die Sonne hat ihre Kraft verloren”) — 
und die äußerfte Verwilderung der Sitten, indem jogar der unverbrüch— 
liche Friede der Sippe, des blutsverwandten Gejchlechtes, germaniicher Auf— 
fafjung das heiligfte Band, nicht mehr geachtet wird. 

Als Ausdrud aber zugleich der unendlichen Ferne der Zeit, in welche 
dieje Kataftrophe gerüdt jteht, und als Gradmeſſer der äußerften fittlichen 
Verderbniß, an deren Höhepunft jenes Gericht gefmüpft fcheint, dient der 
Mythos von dem Schiff Naglfar. Diejes Schiff baut ſich aus den Nägeln 
der Todten, welche man diejen unbejchnitten an Händen und Füßen läßt: 
und erjt dann, wann diejes Schiff fertig und flott geworden, jo daß es den 
Neifriefen Hrymr und feine geſammte Heerichaar aufnehmen und zum Kampfe 
gegen die Götter heranführen kann — erjt dann bricht die Götterdämmerung 
herein. Die fromme, pietätvolle Pilege und Bejtattung der Leichen ift näm— 
lich Hohe fittlihe und religiöje Pflicht germanischen Heidenthums — dann 
aljo ijt das höchſte Maß fittlihen Verderbens gefüllt, wenn die Nuchlofigkeit 
der Menjchen jo mafjenhaft die heiligſte Liebespfliht unerfüllt läßt, daß ſich 
ein ungeheures Kriegsſchiff als Denkmal ihrer Pflichtvergefienheit aufbaut. 

Alsdann fprengen die riefigen Ungethüme alle die Bande, mit welchen 
die Götter fie bis dahin zu fejleln vermocht: die Berge ftürzen zujammen, 
die Bäume werden entwurzelt, Mond und Sonne werden jegt endlich von 
Wölfen eingeholt und verichlungen, welche ihnen jeit Anbeginn nachgejagt 
und manchmal fie jchon theilweife erreicht und mit ihren Rachen begriffen 
hatten (die Mond: und Sonnenfinfterniß), alle Ketten und Bande breden 
und reißen, der Fenris:Wolf wird daher los und fährt mit Haffendem Rachen 
einher, daß der Oberkiefer an den Himmel, der Unterkiefer an die Erde 
rührt und — fügt die Edda naiv Hinzu: — wäre „Raum dazu, ev würde ihn 
nod weiter aufjperren”, die Midhgardicdhlange (der Gürtel des Dfeanos) 
überfluthet das Land, die NReifriefen fahren von Oſten auf dem Unheilsichifi 
heran: Loki, Surtur und Muspels Söhne, als die zerftörenden Mächte der 
Feuerwelt, ziehen vom Süden einher zum legten Enticheidungsfampf gegen 
die Aſen. Auch dieje, die Walhall-Götter, rüften ih zum Streit: Heimdall, 
ihr Wächter an Bifröft, der Negenbogenbrüde, jtöht in das gellende Horn, 
alle Götter und die Einheriar, die Scelen der im Krieg gefallenen Helden, 
ziehen den Riejen entgegen auf die große Ebene Wigrid vor Walhalls Thoren. 
Hier reiben fih nun im ungeheurem Kampfe die beiden feindlichen Heere 
vollftändig auf: alle Götter und Rieſen fallen: und zulegt entzündet ſich das 
gejammte Weltall an der Gluth der Feuerriefen und verbrennt mit Allem, 
was es getragen hatte — ein ungeheures Brandopfer fittliher Läuterung. 
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Aber natürlich: den Gedanken der abjoluten Vernichtung vermag das 
religiöfe Bewußtjein nicht zu ertragen: es findet darin feine Veriöhnung: 
deshalb Hat e3') an den fünften Act der großen Tragödie, die Welt: 
vernichtung, ein idylliſch-paradieſiſches Nachſpiel gefügt von muſikaliſch empfun: 
dener harmonifcher Verflärung. Aus der Aſche nämlich, in welche die alte 
ihufdbejledte Welt‘ verjunten, hebt fich, verjüngt und mafelfrei, eine neue 
Welt, eine zweite Erde und ein junger Himmel: bewohnt von einem wieder— 
erftandenen Menſchengeſchlecht ätherifcher Natur — „denn Morgenthau iſt 
all’ ihr Mahl" — und nicht mehr von den alten Göttern, fondern von deren 
Eöhnen, welche als unbefledt von Schuld zu denken find: die Söhne Thors, 
Modi und Magni (Muth und Kraft), haben des Baterd Hammer gerettet 
und geerbt, die Söhne Odhins, Baldur, der Fledenlofe, und deſſen Bruder, 
der blinde Hödur, der ihn ohne Verſchulden getödtet hatte, Fehren wieder 
aus dem Reiche Hels: und in jeligem Frieden, ohne Schuld und Leidenjchaft, 
leben fie fortan in der erneuten Walhall, dem Idafeld: da werden ſich — 
und das ift ein reizender Zug — auch jene goldenen Scheiben im Grafe 
wiederfinden, mit welchen dereinft d. 5. vor ihrem Sündenfall die Afen heiter 
geipielt Hatten. 

E3 leuchtet ein, daß fih Hier die Mythologie eines alten Lieblings: 
behelfes bedient: die Söhne der Götter find die Vertreter der Götter, ja 
gewifjermaßen dieje jelbjt, deren Wiederholung, nur frei von den Fleden, 
welhe auf die Väter die Mythenpoefie gehäuft hatte: das drüdt ſich am 
naivften aus bei der Sonne, von der es heißt: „und das wird dich wunder: 
bar dünken, daß die Sonne eine Tochter geboren Hat, nicht minder ſchön 
als fie felber: die wird nun die Bahn der Mutter wandeln”. Rührend ift 
die Treue, mit welcher der Hammer Thors von der Phantafie der Mythe 
gerettet wird: die geliebte Nationalwaffe mag der Norbländer auch in dem 
neuen Paradieſesleben nicht miffen, obwohl e3 feine Rieſen mehr zu zer: 
ihmettern giebt: jo mag der Hammer in den Händen der Erben friedlichen 
Weihezwecken (Brautweihe, Hausweihe u. a.) dienen. 

Bon dem Leben und Walten diefer neuen Götter in dem neuen Himmel 
erfahren wir nun aber nichts weiter: die Muſe der mythiſchen Phantajie 
erichweiget hier. Und zwar ganz nothwendig. Denn wollte fie abermals 
anheben zu erzählen — fie müßte es in der alten Weije: und der Streis: 
lauf, den wir eben abgejhlofien, er müßte von Neuem anheben: denn aber: 
mals würde die anthropomorphe und freie, nur das Schöne ſuchende Phantafie 
der Mythe die gegebenen, abermals polytheiftifchen Vorftellungen zu Gebilden 
aus: und umgejtalten, welche abermald dem Bedürfniß des Neligionstriebes 
nah Einheit und Heiligkeit des Göttlichen widerjtreiten und zulegt eine 
Wiederholung der Götterdämmerung nothwendig machen würden. 

An der Spike der Götterwelt fteht, dem philofophiihen und ethiichen 


1) Allerdings vielleicht unter chriſtlichem Einfluß (oben ©. 125). 
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Zuge zum Monotheismus entiprechend, welcher feiner noch jo bunt poly: 
theiftiichen Religion völlig gebrehen kann, ein oberfter höchſter Gott, der 
Götter und Menfchen Vater und König, der Vorfämpfer und Vorjorger für 
fie gegen die Mächte der Zerftörung: Odhinn, Wuotan. 

Die Naturgrundlage diejes Gottes ift der Aether, die „Himmelsluft“ 
— deswegen wohl, bejonders aber auch wegen des keltiſchen Teutates, 
eines Gottes des Verkehrs, welcher in der That viel mit Mercurius gemein 
hatte!) und mit dem germanijchen Obergott von den Römern verwechielt 
wurde, identificirten die lateinischen Schriftiteler auh Odhin-Wotan mit 
Merkur in durchaus unzutreffender Vergleichung. 

Sein Name, aus dem Stamme vadan, lat. vadere, neuhochdeutſch nur 
in (durch-), waten“ erhalten, durchdringen, durchgehen und durchweben, 
bezeichnet die alles durhdringende Luft: Wotan ift nun aber die Luft in 
allen ihren gelinden, geheimen und gewaltigen, furchtbaren Erfcheinungen: er 
ift in dem gelinden Säuſeln und im braufenden Sturm. Und wie Hellenen 
und Stalifern (Aveno; Wind, animus, anima Gemüth, Seele, auch altnord. 
odhr für vödhr von diefem Stamm „geift” — aber das Eigenſchaftswort 
odbr (goth. vodh) wie unjer wüthig, Wuth. — „Geift” ſtammt von gisan, 
cum impetu ferri, braujend wehen; Seele von saivala) ift aud) den Ger: 
manen die Luft, der Hauch, das Bild und daher Wotan nad) jeiner Kultur: 
bafis der Gott des Geijtes und der Begeifterung: wie der friegeriihen — 
Wuotan ift der Ausdrud jenes furor teutonicus, jenes wüthigen Helden: 
geijtes, welcher die Germanen immer und immer wieder gegen den ehernen 
Wall der Legionen trieb, bis er endlich brach — jo der dichteriſchen: Odhin 
hat den Tranf der Dichtung den Göttern zugebradht: aber der „grübelnde 
Aſe“, der unerfättliche Forſcher, welcher die Runen erfunden (j. oben ©. 121), 
ift auch der Gott des Geijtes und aller Weisheit und Wiſſenſchaft. Er ijt 
auch der Gott der Staatsfunst, zumal der argliftigen: er hat Armin den 
Man eingegeben, welcher Varus verdarb und die Legionen. Denn als König 
von Walhall hat er ein nterefie daran, daß viele biutige Schlachten ge: 
ichlagen werden, viele Helden den Bluttod, nicht den Strohtod, fterben, weil 
nur folhe als Einheriar in Walhall eingehen und fein Heer im Kampf 
gegen die Rieſen verftärken: er ftreut Zwietrachtſamen unter die Könige und 
Bölfer. Aber als Berleiher aller Zaubergaben, zumal Zauberwaffen (fein 
Siegesjpeer wird im Schwanf zum Knüppel aus dem Sad, der unfichtbar 
machenden Tarntappe, des durch die Lüfte tragenden (Molfen:)Zaubermantels, 
des ſtets neue Goldringe tränfelnden Zauberringes ift er der „Wunſch“ d. h. 


1) Cäſar b. G. VI 17 von den Galliern: Deum maxime Mercurium colunt .. 
(hune viarum atque itinerum ducem, hunc ad quaestus pecuniae mercaturasque 
habere vim maximam arbitrantur). Hiernach mwörtlid Tacitu® Germ. E. 9 von 
den Germanen: Deorum maxime Mercurium colunt... Ebenſo jpäter Pant 
Diac. 19: Wodan . . ipse est qui apud Romanos M, dicitur. j 
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der Erfüller aller Wünſche, der Verleiher alles Glüdes. In Odhins Geftalt 
bat die ganze Herrlichkeit, Tiefe und Fülle des germanischen Geiftes ſich 
jelber dargeftellt: unjere großen Staatsmänner, Könige, Feldheren, Helden, 
Dichter, Philofophen, — fie Alle haben in Odhin ihr Vorbild. 

Dicht neben Odhin jteht Thörr, Donar, der Donnergott, zugleich der 
Gott des Aderbaues und aller Kultur, auch der Verträge und des Rechts— 
bandes, welches fein Hammerſchlag weiht. 

Der Specialgott des Krieges Tyr (Ziu, Eru — daher Dieln)stag — 
Biestag, Ertag in Baiern —) wird von den Römern richtig mit Mars wieder: 
gegeben (Tac. Germ. E. 9). Er war recht eigentlicd der Schwertgott, wurde 
unter dem Zeichen des Schwertes (eru, hairus, der Saxnot, Saxneät der Sadjjen) 
verehrt (jo von den Quaden) und war einarmig, „weil das Schwert mur 
Eine Klinge hat“. Die Götterfage muß nun erflären, wie er den andern 
Arm eingebüßt und berichtet, er hat ihn dem Fenriswolf in den Rachen 
geitedt. Ihm und Thörr (Donar) wurden genau beftimmte Opferthiere dar: 
gebracht (Tac. Germ. €. 9). 

Die Iſis, welche ein Theil der Sueben verehrt, war wohl die Götter: 
mutter Nerthus. Tacitus jelbjt jagt, daß er über Grund und Urfprung 
diejes Gultus eines „fremden HeiligthHums‘ wenig erkundet habe: er folgerte 
die Fremdheit irrig aus dem Symbol der Göttin, einem Schiffe vergleichbar 
den (dalmatifhen) „Liburnen“.') Sie ift Frigg, Odhins Gemahlin (Frau 
Holle, Berabta, die Berchtfrau, Frouwa) die Göttin der Ehe, des häus— 
lichen Herdes, der Fruchtbarkeit. Manchmal wird mit ihr identificirt die 
(Wanin) Freyja, eine Göttin der Liebe, der Schönheit, des Liebreizes. 

Bon den übrigen Göttergeftalten jollen hier nur noch erwähnt werden 
Heimdall, der Wächter an der Negenbogenbrüde (Bif:röjt), welche von 
Midhgard nad Asgard führt, Baldur, der Gott des Frühlingslichts, der 
deshalb am Tage der Sommerjonnenwende (24. Juni) ftirbt und auf dem 
Scheiterhaufen verbrannt wird (Johannisfener), Bragi, der Gott der Dicht: 
kunſt, Zofi, der dämoniſche Feuergott, der zuleßt gegen die Ajen auftritt, 
von den Wanen ein Sonnengott, Freyr, manchmal identificirt mit dem auf 
goldborſtigem Eber reitenden Gott des Ernteſegens Fro; dann die urſpünglich 
nicht als ſchädlich gedachte Göttin der Unterwelt Hel, die drei Nornen 
(UrdHr, Berdandi, Sfuld), welche das Schidjal weben und die Walfüren, 
Wunſchmaide, Schildjungfrauen Odhins, welche die gefallenen Helden von 
der Waljtatt empor nad) Walhall tragen. 

Es ijt zunächſt im Vergleich mit dem tempel: und bilderreihen Cult 
der Griehen und Römer gejagt, wenn Tacitus von den Germanen be: 
richtet: „zwar verehren fie die Yjis unter dem Symbol eines Schiffes: je- 
doch halten fie e3 der Größe der Himmliſchen nicht entiprechend die Götter 
in Wände einzufchließen oder in menschenähnlicher Geſtalt darzuftellen: 


1) Germ. €. 9. 
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Haine und Wälder weihen fie ihnen und nennen mit göttlihen Namen jenes 
Geheimnigvolle, das fie nicht mit Augen jchauen, nur in Ehrfurcht ahnend 
erjajjen“. ") 

Daß es gleihwohl an Aitären, Heiligthümern mander Art, Götterbildern 
und Götterſymbolen feineswegs völlig fehlte, geht aus des Tacitus eignen 
Darjtellungen, zahlreichen anderen Beridhten, aus Funden und aus der 
Analogie der nordgermaniichen Culte hervor: auch Tempel, freilih nur von 
Holz (mie der „heilige Baum” (das Symbol der Welt-Eſche?) Irminſul, 
universalis columna? oder Säule des Jrmin?), werden den Südgermanen 
fo wenig wie den ſtandinaviſchen völlig gefehlt haben. 

Menfchenopfer (Gefangene, Unfreie, Verbrecher) bluteten an bejtimmten 
Fejtnächten dem Wotan.?) 

Untrennbar von dem Cult der Götter war die Weifjagung, die Er: 
forihung der Zukunft aus Götterzeichen, zumal mitteljt der „Loſung“: jehr 
eifrig betrieben fie, wie übrigens alle ariſchen Völler, diefe Dinge. 

Die Form der Lojung iſt einfah. Der Zweig eines fruchttragenden 
Baumes („efernder”: Buchen oder Eichen) wird in Heine Stäbe geichnitten: 
dieje werden mit gewiflen Zeichen (den Runen) unterjchieden und wahllos 
verjtrent über ein weißes Gewand geworfen. Der Priefter der Völkerſchaft 
bei ftaatlicher, der Hausvater bei privater Zeichenerforihung hebt dann unter 
Gebet und mit zum Himmel gerichteten Augen — um jedes willfürliche Aus: 
ſuchen auszuſchließen — die Stäblein auf und deutet den Sinn nad den 
rohen eingerigten Zeichen. Verwehren dieje, jo darf am gleihen Tage über 
die gleiche Frage nicht nochmal gejoricht werden: günftigen Falles werden 
noch zur Bekräftigung wahre (Aujpicien) Götterzeichen verlangt. Auch hier 
— wie in Rom — werden die Stimmen und der Flug der Vögel um 
Auskunft befragt. Eigenthümlich dagegen iſt den Germanen, daß fie auch 
von Pierden Weifjagung und Warnuitg einholen. Auf Staatsfoften werden 
diefe unterhalten in den gleichen heiligen Wäldern und Hainen (in welchen 
die Götter wohnen und die Feldzeihen und Thierbilder im Frieden auf: 
bewahrt werden), jchneeweiß und nie durch Frohn in Menſchendienſt ent: 
weiht: nur vor den heiligen Wagen eines Gottes oder einer Göttin werden 
jie gefhirrt und der Priejter, König oder Graf der Völkerſchaft begleitet 
fie bei diefem Umzug und achtet auf das Wiehern und Schnauben. Keinen 
Götterzeihen wird höherer Glaube gefchenft nicht nur von der Menge, 
auch von den VBornehmen und den Prieftern: denn Iehtere, die Priciter, 
erachten fich nur als die Diener, die heiligen Roſſe aber als die Vertrauten 
der Götter. . 

Noch eine andre Zeichendeutung wenden fie an, den Ausgang jchwerer 
Kriege zu erforſchen. Sie machen irgendwie einen Angehörigen des zu be— 
fämpfenden Volkes zum Gefangenen und laſſen ihn mit einem erlejnen ihrer 


1) Germ. €. 9. 2) Germ. €. 1. 
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<igenen Krieger fämpfen, jeden mit feinen Volkswaffen: der Sieg des einen 
oder andern gilt als Vorbedeutung.!) 


Die Moral, welche mit diejer religiöien Weltanſchauung unſcheidbar zu— 
ſammenhängt, ijt zwar die rauhe eines Heldenvolfs auf der Stufe einfadhjiter 
Euftur — aber wir werden nicht das fanatiſche Wort eines heiligen Kirchen: 
vaters auf fie jchleudern dürfen: „die Tugenden der Heiden find nur glän= 
‚zende Lafter”. Es ift wahr: nicht ganz um ihrer jelbjt willen wird bie 
Heldenehre geſucht, auch mit der Hoffmung auf die Freuden Walhalls. Aber 
auch andere Religionen laſſen es ja an jolden Reizmitteln zur Tugend 
wahrlich nicht fehlen: nur philofophiiche Moral fordert die Pflichterfüllung 
allein um der Vernunftnothwendigfeit willen. Sieht man von jener endä— 
monijtiihen Färbung der Moral ab und begreift man ferner, daß die Ein: 
ſchärfung der Rachepfliht aus dem Stolz, der Ehre des Helden, zum Theil 
‚aus der Sippetreue jo nothiwendig folgte, wie aus den rauhen Zujtänden 
Der Gejellichaft überhaupt, jo wird man der Moral des germanifchen Heiden 
thums Sympathie und Bewunderung nicht verjagen fünnen: Heldenthum, 
freudiges Fallen für Sippe und Volk, für die eigne Ehre, das eigne Recht 
oder freilih aud den eignen Mannestroß; Treue gegen den freund, Ge— 
jippen, Gemahl, ftrengfte Keufchheit des Weibes — das find die heidnifchen 
Tugenden, welche der große Römer an unferen Ahnen bewundert: jie haben 
unfer Volk zuerjt in der furchtbaren wömischen Gefahr gerettet — mit jener 
Moral von der dem zweiten Schlage darzubietenden anderen Wange wären 
fie vor den „Söhnen der Wölfin“ übel gefahren — und ihm zulegt die 
Weltherrihaft gewonnen. 

1) Da dies nit ein Gottesurtheil in juriſtiſchem Sinne, darüber j. Dahn, Baus 
äteine II. Berlin 1880. (Gottesurtheile.) 


Erjiter Theil. 


Die Oftgermanen: 
die Dölker der gothiſchen Gruppe. 


Allgemeines. 


Aus dem in der „Einleitung“ über die Verbreitung der Germanen dur) 
Europa Erörterten erklärt jich, daß die Völker der gothifchen Gruppe bedeu: 
tend jpäter als andere Germanen in nähere und dauernde Berührung mit 
den Römern traten. Während jeit der Eroberung Galliens durch Julius Cäſar 
und der rätifchen Alpen durd die Stiefföhne des Auguftus die friedlichen 
oder feindlichen Beziehungen zu den Rhein- und Donau-Germanen nie wieder 
völlig abrifjen, waren die gothiihen Völker durch ihre urjprünglichen wie 
durch die nad) der Rüdwanderung gen Südoften eingenommenen Site längere 
Zeit den Römern fern gerüdt. 

Man darf um diejer Sige willen die Gothen Oſt-Germanen nennen. 

Bis vor Kurzem glaubte man der Gothen Namen bereits in dem ältejten 
Bericht, welcher der Germanen überhaupt erwähnt, überliefert zu finden: der 
Grieche Pytheas aus Maſſalia, welcher, ein Beitgenofje Aleranders des 
Großen, die nördlichen Meere bis zur Injel Thule Hin (nicht Island, fondern 
die Shetlands-Inſeln) bereifte, follte fie ald Bewohner der Küſte des Buſens 
Mentonomon genannt haben. Neuerdings ift aber durch eine Unterſuchung 
voll Scharfjinn und Gelehrjamteit") höchſt wahrjcheinlicd gemacht worden, daß 
bier von Plinius fälſchlich „Gutones“ für „Teutones” gelejen wurde und daß 
das von Pytheas gejchilderte Bernfteinland feineswegs an (und in) der Dit: 
jee, fondern an der Nordjee zu ſuchen ift. Gleichwohl bleiben auch hienad) 
die Dftieefüfte, die Gebiete der Weichjelmündung als die ältejten Site der 
Gothen unbezweifelt. Plinius und Tacitus?) kennen und nennen fie hier. 

Sehr zweifelhaft ijt, ob die Gauten in Skandinavien mit den Gothen 
in Zufammenhang jtehen: nordijche Foricher halten die jfandinaviichen Gauten 
für ursprünglich deutiche Germanen, welche erjt jpäter von den eintwandern: 
den Nordgermanen vertrieben oder eingeengt worden feien: allein obwohl 
einzelne Gothenvölferjchaften von der Südküfte der Oſtſee aus nah „Scati: 
navia” — dunkel und fchwantend wird der Name gebraucht, bald für Injeln, 
bald Halbinjeln, bald für Feſtland — übergefegt fein mögen und obwohl die 
gothiſche Sprache der altnordiichen am nächſten fteht, jo iſt doch gerade der 
Abitand bei den Sprachen zu groß, um Identität der nordiihen Gauten mit 


1) Müllenhoff, deutjche Alterthumsfunde. I. Berlin 1870. ©. 479. 2) Ger- 
mania €. 43, geichrieben 69 n. Chr. 
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den Gothen annehmen zu lajien.!) Der Name „Gothen” umfaßt als Gruppen: 
bezeihnung eine Mehrzahl von Völkern: nicht, wie etwa „Cherusfer” oder 
„Zugambern“, eine einzelne Völkerſchaft. Die Grundlage diefer Gemeinschaft 
war aber nicht eine politiiche: nicht ein Staatenbund oder ein Bundesitaat 
oder vollends ein Einheitsitaat umſchloß die Angehörigen der Gruppe: nur 
das Bewußtſein näherer VBerwandtihaft, gemeinjamer Abjtammung, wie fie 
durh die nur mundartlich verichiedenen Sprachen der einzelnen gothifchen 
Völker zweifellos dargethan wird. 

Daher heift auch der gemeinfame Stammvater „aut“, d. h. eben „der 
(erite) Gothe“, daher wurden die Gothen (jo wenig wie die Nordgermanen) 
in die ethnogonische Sage mit aufgenommen, in welcher fi die Weftgermanen, 
ihre Spaltungen zufammenfafiend, als Ingävonen, Iſtävonen, Herminonen 
auf drei Brüder, Söhne des Mannus, des Sohnes des erdgebornen Gottes 
Tuifto zurüdführten?); als dieſe Sage entitand, waren aljo Wejtgermanen 
und Gothen zeitlich und räumlich jchon fo lange und jo weit getrennt, daB 
die Zufammengehörigfeit nicht mehr empfunden wurde. 

Wir dürfen, was Tacitus ergänzend zu jener Ethnogonie bemerft, — 
daß nämlich noch andere Verfionen der Abjtammungsjage umliefen, nach wel— 
chen Gott Tuifto außer Mannus noch andre Söhne gehabt, auf weldhe andre 
Völker unmittelbar ihren Namen und Uriprung zurüdführten — namentlich) 
auch auf die Gothen anwendbar denten: wie z. B. aud) die Gruppe der Sueben 
eine ſolche Sonderjage für ji entwidelt Hatte. 

Wo die Trennung zwiichen Gothen, Nord: und Süd: (oder Weit:)germanen 
ftattgefunden und wann, ob ſchon vor dem Aufbruch der Weitgermanen aus 
Aſien gegen Weften oder erjt auf einer Station der etwa noch gemeinfam 
angetretenen Wanderung, das entzieht ſich der Ermittelung: jedesfalls aber 
wohl bereits in Aſien oder an der Grenzicheide beider Erdtheile. 

Schon claffische Schriftiteller haben die Gothen identificirt mit den eben- 
fall3 im Oſten der Griechen und Römer ſeßhaften Geten: und einer der hervor: 
ragendjten Gelehrten der erlöjchenden Antike, welcher mit jeinem zujammen: 
fafienden Wiſſen einer der Hauptlchrer des Mittelalters wurde (vor Iſidor 
von Sevilla), Caſſiodorius Senator, der einflufreichite Staatsmann des 
Oſtgothenreichs in Italien, (gejt. nad) 563) hatte bei jeinem politiichen Haupt: 
bejtreben, der Vermittlung und Verſöhnung zwiichen dem Königshaus der 
Umaler und dem Kaifer zu Byzanz, den gothiihen Einwanderern und der 
italiihen Bevölkerung, dringendfte Veranlafjung, jene Jdentität von Gothen 
und Geten, von der er gewiß aufrichtig überzeugt war, auf das Eifrigfte zu 
betonen, fie in den Vordergrund feiner „Geſchichte der Gothen“ zu jtellen. 

Waren die Gothen die alten Geten, jo waren fie nicht mit den übrigen 


1) „Gothen“ mit furzem Vokal (von giutan, gießen, erzeugen), daher Verdoppelung 
der Dentale bei Lateinern: Guttones und Tördot bei Griechen. 2) Tacitus, 
Germ. €. 2. 
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verhaßten und verachteten Barbaren, den Germanen des Nordens, auf Eine 
Stuje zu jtellen, jo waren fie ein Volk uralter, hervorragender Eultur, den 
Griehen und Römern als jolhes wohl befannt, verehrt, befreundet; durch 
Philojophie, „Grammatik“ und andere Wiſſenſchaſten, duch Lehrer wie Dife: 
neos und Andere ausgezeichnet: mit einem jolhen Volke ſich zu verbinden, 
war für den Kaifer in Byzanz nicht anftößig, mit einem jolhen Volke ſich in 
Italien zu theilen, für die Römer minder hart. 

In den unjelbjtändigen Auszug, welhen Jordanis aus des Caſſio— 
dorius uns verlorenem Werke fertigte (ca. 551), ging dann jene Anſchauung 
mit fajt unveränderter Tendenz über; die Hypotheje pflanzte jih von da in 
viele mittelalterlihe Neproductionen fort, aud von neueren Schriftitellern 
wurde fie wieder hie und da aufgenommen. 

Aber fie jhien wahre Bedeutung und den Sieg gewinnen zu jollen, als 
Jakob Grimm ſie mit der ganzen ihm eignen eindringlihen Beredjamfeit 
in feinen ehrwürdigen Schup nahm: die Mittel phantafievoller Errathung, 
poetijcher Gejtaltung, geiftreiher Combination und ausgebreitetjter Gelehr: 
jamfeit wurden in einer Neihe von glänzenden, fortreißenden Ausführungen 
zur Vertheidigung eines Schoßfindes jeines Sinnens verwerthet: ein wichtiges 
Werk, die „Geſchichte der deutſchen Sprache“!), verfolgt als einen Hauptzived 
die Durchführung jenes Lieblingsgedantens. Tiefjte Pietät und dankbarſte 
Begeijterung für den poejievolliten aller Meifter der deutſchen Sprache darf 
uns nicht abhalten, in jener Hypotheſe einen durch Nichts begründeten und 
gegen den Gang aller Geſchichte verftoßenden Jrrthum zu erbliden: es ijt 
völlig unvereinbar mit Allem, was wir jonjt von germanifchen und jpeciell 
gothiihen Zujtänden wiljen und unvereinbar mit den Wegen der Entwidlung 
Diejes Volt! — wie aller Völker —, anzunehmen, einmal, da die Gothen 
(als Geten) allein unter allen ihren germaniſchen Nachbarn und Stamm: 
genoſſen auf völlig unbegreifliche Weije bereits viele Jahrhunderte v. Chr. 
eine hochgradige Eultur, eine von aller germanischen Art abweichende Priejter: 
und Weiſen-Herrſchaft jollen errichtet und dann in ebenjo unbegreifliher Weiſe 
wieder fo völlig, bis zum Vergehen und Verlöſchen jeder Erinnerung und 
Spur, jollen eingebüßt haben, daß fie mit den andern Germanen, als ob 
jene Eultur nie erreicht worden twäre, wieder ganz auf der gleichen Stufe 
barbariſcher Vorcultur ftehen, mit allen Anzeichen eines Volkes, das noch 
gar nie in die Eultur eingetreten ift, aljo namentlih mit der gleihen 
jugendfriihen Entwidlungsfähigfeit: dies lebtere wiegt am jchwerjten: 
wohl jinfen Völker von höheren Eulturjtufen in Barbarei zurüd: aber als: 
dann können fie jene Vorgeſchichte nicht verleugnen und ihr greijenhaft ver: 
fnöchertes Wejen, erichöpft und neuer Geftaltungen unfähig, zeigt nicht jene 
freudige, kraftvoll treibende AJugendfriiche, welche aus den Gothen Wulfilas, 
Alarichs, Theoderichs uns entgegentnojpt. 


1) Erfte Auflage, Leipzig 1348. 


142 Die Tftgermanen. Allgemeines. 


Zahl und Namen der Völker, welche zur gothiichen Gruppe gehören, 
find für die mwichtigiten ganz ficher, für andere dunfel, ſchwankend und be: 
jtreitbar. Der Gejchichtichreiber Prokopius!), welcher Gelgenheit hatte, mit 
vielen Hunderten von Dftgothen, Vandalen, Rugen, Herulern, Gepiden zu 
verfehren, bezeugt e3?), daß von jeher eine Vielzahl von Völkern unter dem 
Namen „Gothen” zufammengefaßt wurde und zu jeiner Zeit noch werde, daß 
unter diefen die größten und bedeutenditen find die Djtgothen (welche er 
einfach Tordos nennt), die Bandalen, die Weſtgothen (Ovssıyordor) und die 
Gepiden. Er hätte noch als gothiihe Völker nennen fünnen: die Heruler, 
Nugen, Stiren, Turkilingen, die Fleineren Gothen, die Möſogothen, 
die tetraritiihen Gothen, Taifalen, Viktofalen: Greuthungen und 
Thervingen find nur andere Namen für Oft: und Weftgothen. 

Er führt an, ohne dieje Jdentificirungen zu billigen, vor Alters habe 
man diefe Völker aud) „Sarmaten” genannt, ja Einige hätten fie mit dem 
Namen „getiihe Stämme” bezeichnet —: beide Verwechslungen „wären aller: 
dings vorgefommen, da Griechen und Römer öftlihe Barbaren ohne genauere 
Untericheidung mit jenen Ausdrüden” belegten. Darauf fährt Prokop fort: 
„Alle dieje unterjcheiden fi, wie bemerkt, durch Sondernamen, aber in allen 
andern Dingen durchaus nicht: die Körperart iſt Allen gemein: Alle find von 
weißer Haut: und blonder Haarfarbe, von hoher Gejtalt und jchöner Gefichts: 
bildung: ihre Nedtsinftitutionen find die gleichen, auch ihr religiöjes Be: 
fenntniß, das arianishe: auch ihre Sprache iſt eine und diejelbe, die joge: 
nannte gothiſche. Nach meiner Anficht bildeten fie urjprünglich Alle Ein Volt 
und haben fich erjt ſpäter durch Sondernamen  unterichieden, je nad) den 
Führern der einzelnen Gtliederungen”. 

Dieſe legtere Erklärungsweije, obzwar haltlos, war befanntlich bei den 
claſſiſchen Ethnographen allgemein herkömmlich: wir werden jehen, in welchem 
Prokop freilich jehr jernliegenden Sinn fie in dieſem Fall gewiffermaßen zutrifft. 

Bei einigen anderen Völkern erfcheint es jehr zweifelhaft, ob fie über: 
haupt zu den Germanen gezählt werden dürfen: find fie aber Germanen, fo 
ſprechen ihre älteften Site bei den Einen (Beufiner, Bajtarnen), ihr Anſchluß 
an unzweifelhaft gothiiche Völker bei Andern (Mlanen) für Verwandtichaft 
mit der gothiichen Gruppe.) 

Die Vertheilung der gothijchen Völker in ihren nordöftlihen Sigen war 
in jpäterer Zeit — und wir haben keinen Grund, anzunehmen, daß fie feit 
der Einwanderung wejentlih gewechſelt habe — vielleicht die folgende. Am 
weitejten öjtlid auf dem rechten Weichielufer an den Küſten des friihen und 
des furiihen Haffs und in deren Hinterland jchweifen die unter dem Namen 
„Gottones“ damals ohne genauere Bezeihnung angeführten Völker; fie 


1) Dahn, Profopius von Cäſarea. Berlin 1865. 2) De bello Vandalico I, 2. 
3) Gegen germanijches Vollsthum von Baftarnen und Alanen j. Dahn, Pie 
Könige der Germanen. I. Münden 1861. ©. 98. 261. 
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wurden bereits von „Sarmaten” (Staven, Venedae, Wenden) nad) Weiten 
gedrängt; ihnen zunächſt auf dem linken Weichjelufer von Danzig bis gegen 
Pommern hin folgen die Sfiren; nordwejtli von diejen längs der pommer— 
ihen Küſte von Stolpe bis Straljund ziehen ſich in mehreren Völterfchaften 
die Rugen hin, die aud auf Rügen und den übrigen Injeln (Holmrugen, 
Inſelrugen) wohnen, darunter an beiden Ufern der Oder die Turki— 
fingen; jüblih von den Nugen, mehr im Binnenlande, vom linfen Ufer 
der Weichjel bis weit über das linke Ufer der Elbe Hin, zumal an beiden 
Ufern der Oder, die mehrfach gegliederten Bandalen!), welche Hier im Süd— 
weiten mit den (nicht-gothiſchen) Langobarden, im Südoften von Oder 
bis Weichjel mit den (nicht:gothiihen, aber den Gothen ſprachlich wie den 
Bandalen räumlich”) nahe ftehenden) Burgundern grenzen: weiter nord: 
weitlich dürfen wir auf den dänischen Inſeln heruliſche Scharen annehmen, 
während füdöftlih von der Weichjel, in der Richtung nach dem jchwarzen 
Meere Hin, andere gothiihe Völker verichiedener, jchwanfender Benennungen 
jaßen, welche zuerjt dem Drud der beginnenden Wanderung nah) Süden 
nachgaben. 

Wir müſſen uns begnügen, in allem Weſentlichen gleiche Zuſtände und 
Einrichtungen anzunehmen, wie wir ſie bei den Weſtgermanen kennen lernen 
werden (ſ. den zweiten Theil). Von Geſchichte, Verfaſſung und Cultur der 
Gothen zur Zeit dieſer ihrer Siedelung im Norden wiſſen wir ſehr wenig. 

Doch berichtet Tacitus“) bedeutſam, daß die öſtlich von den „Lygiern“ 
(Ligiern) — ebenfalls eine Geſammtbezeichnung wie Gothen, Sueben — wohnen: 
den „Gotones“ unter Königen ftehen, während zu feiner Zeit die republikaniſche 
Verfaſſung noch bei Weiten die häufigere war (nämlich bei den ſüdweſtlichen 
Germanen, über welche die Römer am Beten unterrichtet waren), und daß 
dieſe Könige Schon etwas jtraffer, als e3 die übrigen Germanen vertragen, 
die Zügel der Herrihaft anziehen, jedoch durchaus nicht jo, daß die Volta: 
freiheit darunter litte: auch) von den Augen (und Lemovii), welche er nicht 
zu den Gothen zählt, führt er an, daß für alle dieje Völker (aber nicht für 
jeine „Ligier”, denen er die monarchiſche Verfaffung der Gothen entgegenitellt) 
harakteriftiich jeien: runde Schilde, kurze Schwerter und — „bejondere Ber: 
ehrung für ihre Könige” — eine Wahrnehmung, deren Richtigkeit die ge— 
jammte jpätere Geichichte der Gothen bejtätigt.*) 


1) Unricdhtig zählt man die Vandalen zu den „ligiſchen“, „lugiſchen“ Völkern 
und meint, diejelben hätten von jeher am Nordrande Böhmens gewohnt und nur ftatt 
de3 alten Namens Dunijche Lygier (Ptolemäus, um das Jahr 140) den neuen Vandali 
angenommen, wobei man Bandali und Vindili unterjcheidet: jo Zeuß, die Deutſchen 
und die Nadhbarftämme. 1. Aufl. München 1837. ©. 444. 2) Deshalb wohl 
werden jie von Plinius den Bandalen geradezu beigezählt. 3) Germania C. 43. 

4) Auch Germ. €. 1 jagt er, der Krieg habe den Römern an der Meeresfüfte 
einige germaniihe Bölter „und Könige” (Republiten und Monardien) betannt 
gemacht, während er bei den binnenländijchen Germanen nur ausnahmsweiſe Kö— 
nige fennt. 
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Außerdem erfahren wir aus jenen Zeiten von den Gothen nur noch!), 
das ein edler Markomanne, Katwalda, von Marobod vertrieben, „zu den Gothen“ 
jlüchtete und von bier aus in das Neich des jtrengen unbeliebten Herrichers, 
dejien Macht durch ſchweren Kampf mit den ECherusfern und deren Berbün: 
deten unter Armin bereits erjchüttert war, mit bewaffneter Hand zurüdfehrte: 
er gewann die Edlen für ſich, überfiel die Königsjtadt und nahm die Burg 
des Marobod (in Böhmen) weg, welcher Zuflucht bei den Römern juchte. Wir 
fünnen daraus für die Gothengeihichte wenigitens jo viel entnehmen, daß die 
Gothen nicht, wie man behauptet hat, von Marobod unterworfen waren, — 
ſonſt fonnte man nicht vor Marobod zu ihnen flüchten — und daß wenigitens 
einzelne gothiiche Völker (welche? iſt nicht gejagt) nicht allzu fern von 
Böhmen müfjen gewohnt haben, wenn fie auch feineswegs an Marobods Neid 
grenzten: denn gar zu entfernt von Stadt und Burg des Markomannenkönigs 
dürfen wir uns den Ausgangspunkt der auf Najchheit berechneten Unter: 
nehmung Natwaldas nicht wohl denfen: nad der Daritellung des Tacitus 
war Böhmen von den Gothen nordöſtlich durch die zahlreichen „Ligiichen‘ Völker 
getrennt, welche wohl zum Theil von Marobod in Abhängigkeit gebradht waren: 
nordweitlich durch die dem Marobod feindlichen Semnönen und Langobarden: 
da nun Marobudum ziemlich am Nordweitrand Böhmens, am Fuß der Sudeten, 
lag, darf man vielleicht annehmen, daß der überraichend jchnelle Stoß auf 
diefe Burg von Nordweiten, von der Elbe her geihah: alsdann wären jene 
„Gothen“, bei welchen Katwalda Zuflucht gefunden, die Vandalen gewejen.”) 

Das war im Jahre neunzehn nah Chriſtus. 

Bon da ab vernehmen wir nichts mehr von den Gothen, bis fie zwei 
Jahrhunderte jpäter an den Mündungen der Donau und auf der Nordküjte 
des ſchwarzen Meeres auftreten. 

Die unzweifelhafte Thatjache dieſer NRüdwanderung von der Weichiel: 
mündung bis an das ſchwarze Meer verliert ihr Beiremdliches unter folgen: 
der Erwägung. Wir haben gejehen, weld große Zahl von Völkern, deren 
Gejammtkopfzahl viele Millionen betrug, unter dem Namen „Gothi“ begriffen 
wurde. Welche von diejen Bölfern unter denjenigen Gothen zu verjtehen 
find, die Plinius und Tacitus an der Dftjee fiedelnd wiſſen, ijt nirgend er: 
ichöpfend gejagt: wir find aljo nicht gehindert, nur diejenigen Gothenvölfer 
dorthin zu verjegen, deren Zuſammenhang mit dem Norden bezeugt ift: alfo die 
Ditgothen, Heruler, Augen, Vandalen: wir dürfen uns aber vorjtellen, daß von 
diefen nad Südoſten hin Ring an Ring von gothiihen Völkern ſich reihte — 
obzwar mit mander Durhbrehung von Seiten ungothiſcher und auch jchon 
ungermaniiher Stämme —, jo daß, abgejehen von jenen nördlichſten Bor: 
posten des rechten Flügels, der rechte und der Tinte (übliche) Flügel der 


1) Tacitu®, Ann. Il, 62, 2) Daß Katwalda nicht, wie Andere annchmen, 
ein Gothe war, darüber fiehe Dahn, Könige der Germanen. I. München 1861. 
©. 108. (Doc ift es nicht zweifellos, Dahn, Forichungen 3. d. Geſch. 1880.) 
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gothiſchen Völkeraufſtellung in gerader Linie jüblih von der Weichſel bis 
nahe an das ſchwarze Meer hin reihen mochte. Bei diejen fällt alsdann 
jede auffallend weite Rüdwanderung weg. 

Und unmöglich ift- auch nicht, daß von Anfang der Einwanderung 
aus Aſien nah Europa gothiiche Völfer, die ſüdlichſte Linke Flanfe der Ein: 
wanderer, glei in jene Gebiete der großen Ströme, die fih von Norden her 
in den Pontus ergießen, de3 Bug, des Dujſtr und des Pruth, abgezogen 
und bier heimifch geblieben find, während die Mitte und der rechte nördliche 
Flügel der Einwanderer den Weichielquellen abwärts nad Norden folgten: 
die Sige der (gothifchen) Gepiden reichen gerade von der oberen Weichjel big 
an den oberen Dnjftr: hier lag der Scheideweg zwiichen dem balthiichen 
und dem Schwarzen Meer: hier vielleicht eine von jeher feſt gehaltene Brüde 
zwiichen Nordgothen und Siüdgothen. 

Bei einzelnen Völkern werden von fagenhafter Ueberlieferung bejondere 
Gründe de3 Aufbruchs aus den nordiihen Sitzen angegeben: Ueberſchwem— 
mungen, Heimfuhung durch giftige Beißwürmer, Seuchen, Mißwachs, Hunger, 
meijtens aber Lebervölferung. 

Das Lepte trifft den Kern der Sadıe. 

Die Germanen waren, wie wir jahen (Einleitung), von dem ehemaligen 
Nomadenthum mit Jagd und Viehzucht und einem nur im VBorüberziehen 
getriebenen Aderbau nad) der Einwanderung in Europa nothgedrungen all: 
mählich zu überwiegendem Aderbau mit nur wenig mehr wandelbaren Siten 
übergegangen: in diefem Erdtheil machten (abgejehen von den unüberfteigbaren 
Schranken, welde im Süden und Weiten dad Römerreih, im Norden das Meer 
und in Skandinavien die Kälte weiterem Vordringen entgegenftellten, während 
im Oſten die nachdrängenden Slaven die Rückkehr verwehrten,) die Terrain: 
verhältnijie, der Mangel an Steppen und weiten Weideflächen, die durch Berg, 
Urwald oder Sumpf überall beichlofienen Landgliederungen eine Lebensweiſe 
unmögli, wie fie in Ajien in Jahrhunderte langer Umherwanderung war 
eingehalten worden: man mußte in dem einmal occupirten Gebiet jehhaft 
werden: dieje Nöthigung ließ dann bald auch die Vortheile des damit voll: 
zogenen Eulturfortichritts erkennen. 

Nun ift es aber ein überall beobadhtetes Geſetz, daß nach der Zeit einiger 
Geſchlechter, nahdem ein Volt vom Nomadenthum zu ſeßhaftem Aderbau über: 
gegangen ift, eine jehr ftarfe Zunahme der Bevölkerung plöglich eintritt. Der 
Urſachen für diefe Wirkungen ſolchen Uebergangs Tafjen fich viele anführen: es 
genügt, den Kortichritt in der dauernden Sicherung aller Xebensverhältnifie, 
zumal aber die Zunahme an Regelmäßigfeit und Menge der nunmehr 
periodijch gewonnenen Lebensmittel hervorzuheben. (S. Einleitung.) 

Da num jener Uebergang jelbitverjtändlich nicht bei allen Stämmen ganz 
gleichzeitig, aber do im Allgemeinen und bei den Meijten in der Zeit vor 
Zacitus vollzogen war, jo würde fich ergeben, daß etwa um das Jahr 150 
n. Chr. die Wirkungen jenes Gejeges fühlbar werden mußten. 

Dahn, Urgeſchichte der germ. u. rom. Völker. I. 10 
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Es ift das nun aber gerade die Zeit, im welcher bei einer Reihe von 
Völkern jene Bewegungen beginnen, welche die Ueberlieferung, aljo ficher mit 
gutem Grunde, auf Uebervölferung zurüdführt. 

Es ift diefelbe Zeit, in welcher bei andern Völkern, welchen das Wan: 
dern durch übermächtige Nachbarn, vor Allem durch das Römerreich, verwehrt 
oder doc jehr erſchwert war, ebenfalls als Folgen der jtarfen Zunahme der 
Bevölferung, andere große innere Veränderungen, Verfafjungsumgeftaltungen 
von großer Bedeutung, eintreten. 

(S. darüber Einleitung: „Verfaſſung“.) 


Erjtes Bud. 


Die Pandalen. 


Erites Capitel. 
Dorgefchichte: bis zur Gründung bes Keiches in Afrika. 


Don den nördlichen Sigen zwiſchen Elbe und Weichfel!) (oben ©. 143) 
waren die Banbalen auf ziemlich geradem Wege, vermuthlich dem Lauf der 
Oder jtromaufwärts folgend, in langjamer Wanderung?) nad) Süden abge: 
zogen. Nocd in die Zeit vor diefem Abzug würde fallen der Kampf, welchen 
die langobardiſche Wanderjage bei Paulus Diaconus in die vielgeſuchte Land— 
ihaft Storingen verlegt: die Bandalen, welche durch große Kriegserfolge 
auf alle ihre Nachbarn Drud üben, fordern aud) von den angeblich aus Sko— 
ringen gewanderten Yangobarden Schagung unter Drohung des Krieges, 
werden aber für ihren Uebermuth durch Hilfe Friggas und Wotans mit 
ihmwerer Niederlage geſtraft. Bemerfenswerth ift immerhin in der Sage die 
Ueberlieferung einer den wenig zahlreihen Langobarden überlegenen Madıt 
der Bandalen in jenen nördlichen Sigen, dann die Zweizahl der allitterirenden 
Heerführer der VBandalen, Ambri und Aſſi, wie fpäter Raus und Rapt.?) 
Sie fiedeln nun vorübergehend am Nordabhang des „astiburgiichen Berg: 
walds“, welcher um dieſer ihrer Niederlafiung willen zur Zeit des Eaifius 


1) ®o fie Plinius (hist. nat. IV, 28 um das Jahr 77) und Tacitus noch um das 
Jahr 100 nad Ehriftus nennt: Vandälus, Vanduli, Vandilii, Bardılor. 2) Es 
ift aljo durchaus nichts „Fabelhaftes“ (PBapencordt, Gedichte der vandalijchen 
Herrichaft in Afrika. 1837) daran, daß fie auf diefem Zuge vom Ocean an den 
„limes“ den Weg kaum in einem Jahre zurüdgelegt, wie Derippus bei Caſſiodor— 
Sordanis (Cap. 21) berichtet: bei unferer Auffaflung der Art diefer Wanderungen mit 
Wagen und Herden und häufigen Stationen erklärt ſich dieje wie ähnliche Angaben 
de3 Paulus Diaconus über Wanderungen der Langobarden und Anderer jehr wohl, 

3) Daß übrigens die Allitteration nicht immer auf rein jagenhafte Erfindung hin: 
weift, zeigen die zahlreichen, aus der Art der vorherrichenden Namen erflärlichen ge: 
ſchichtlichen Fälle allitterirender Brüder, Mitlönige, Sippegenofien, z. B. Guntherid und 
Genierich bei den Vandalen, Theoderich und Theodemer, Theoderich und Theodahad, 
Chlodjo und Chlodovech. 

10* 
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Dio (155— 230) den Namen „Bandaliiches Gebirge” führte: von da reichten 
fie von Anfang oder zogen jie jpäter an den römischen „limes“, d.h. an die 
Donau. 

In beiden Siten grenzten fie zuerft im Süden, dann im Weften mit 
den (herminoniichen, oberdeutihen) Markomannen, welche Marobod wenige 
Jahre vor Ehrifti Geburt aus ihren alten Sigen am Ober: und Mittel-Main 
nah Böhmen geführt hatte: in dem großen markomanniſchen Krieg ftanden 
die Bandalen 171—173 mit ihren mächtigen Südnahbarn zufammen gegen 
Rom: Kaifer Marc Aurel befreite Pannonien von ihren Einfällen, ohne fie 
freilich zu „vernichten“, wie jein Biograph ruhmredig meint. 

Unter dem Geſammtnamen „Bandalen“ begriff man von Anfang (bis 
zum Jahre 418) eine Mehrzahl von Völterichaften: jedesfalls zwei, die Si: 
Lingen (filingifshen VBandalen) und die Asdingen (asdingiihen Bandalen): 
beide hatten bejondere Könige: das Nönigsgeichlecht der asdingiſchen Vandalen 
führte den gleichen Namen wie die Völferichaft jelbit, „Asdingen” — eine 
jchwerwiegende Beltätigung unjerer Grundanſchauung von Uriprung und 
Wejen des Königthums bei den Germanen: das fünigliche Geſchlecht galt als 
das edeljte (ältefte) Adelsgeihleht und dieſe Geichlechter des alten Wolfe: 
adels (im Gegenjag zu dem erjt jpäter entitandenen Dienftadel) galten als die 
älteften, begründenden Geſchlechter der Bölferichaft oder des Stammes: das 
Königsgefchlecht vermittelte den Zujammenhang mit den Göttern, auf welche 
fih das Volk zurüdführte: es galt für götterentftammt: „adal“ heißt nichts 
anderes als „Geichlecht”: und auch „Asdingen” hat den gleichen Sinn: denn 
e3 geht zurüd auf azd, Art, Geſchlecht: die Asdingen find alio die „Geichlecht: 
linge”, die Söhne des älteften Geſchlechts im Volk.!) 

E3 gelang in diejer Zeit den Römern, die asdingiihen VBandalen auf 
ihre Seite zu ziehen; unter Anführung zweier (allitterirender) Heerführer, 
Naos und Raptos?), hatten dieje erfolgreiche Angriffe auf die (nicht:germa: 
nifhen) Eoftobofen, mißlungene auf die (vielleicht germanischen) Lakringen 
gemacht und erbaten nun und erhielten in dem früher von ihnen bedrohten 
Dakien von den Römern Wohnfige gegen Kriegshilfe wider die Martomannen. 
Diefe asdingiihen Vandalen find es daher wohl, welche bei dem Friedens: 
jchluffe vom Jahre 181 von den Römern gejchügt wurden, indem dieſe 
den Markomannen die Berpflichtung auferlegten, fo wenig wie die andern 
Verbündeten der Römer in diejem Krieg, die (jarmatifchen) Jazygen und 
die (wohl germanischen) Buren, die „Vandilen“ zu befriegen, was eben 


1) Dieje Deutung Jak Grimms, Gramm. I, S. 126, 1070 ift feiner jpäteren = had- 
dinjar, capillati, die Langharigen, vorzuziehen: des Jordanis (Cap. 22) Wort: „das 
Geſchlecht, welches unter ihnen hervorragt und Heldenftamm bezeichnet”, genus belli- 
cosissimum ftimmt hiemit, ohne mwörtliche Uebertragung von asdingi enthalten zu 
müfjen: nod andere Erklärungen bei Diefenbah, vergleichendes Wörterbuch der 
gothifchen Sprade. I. Frankfurt am Main 1851. ©. 76; f. Dahn, Könige I, 186. 

2) Caſſius Dio 71, 12. 
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wegen diejes Bündniſſes mit den Römern zu erwarten gewejen wäre. So 
waren e3 wohl andere Vandalen, welche Caracalla mit ihren „bisherigen 
Freunden und Verbündeten, den Markomannen“ verzwijtet zu haben fid) 
berühmte.?) 

Ueber zwei Menjchenalter verlautet von da ab nicht? mehr von den 
Bandalen, welde damals die fpäter im jechsten Jahrhundert von den Ge: 
piden bejegten Gebiete in Dafien bewohnten, im Weiten von den Marfo: 
mannen, im Norden von den Hermunduren (?), im Often von den Gothen, 
im Süden von dem linken Donauufer begrenzt. Im Jahre 271 aber wurden 
heerende Scharen diefes Volkes von Aurelian gegen Gewährung friedlichen 
Abzugs und BVerftattung des Handelsverfehrs auf der Donau zum Frieden ge: 
ziwungen: wir erfahren dabei, daß fie 2,000 Reiter zur Kriegshilfe zu jtellen 
hatten — in Tauſendſchaften ericheint das Volksheer gegliedert und die Reiter 
der Bandalen waren berühmt —, dab zwei Könige (Baoıkeis) den Frieden 
ichließen vermuthlich die alte Bweitheifung von Asdingen und Silingen, daher 
wohl aud je Eine Taufendichaft), daß dieje beiden Könige ihre Kinder ver: 
geileln, ebenfo die den Königen Nächftjtehenden, d. h. alfo ein alter Volksadel der 
Bandalen, daß unter den Königen Heerführer jtehen (“eyovres, vermuthlich aus 
jenem Volksadel hervorgegangen) und daß, als einer diefer Heerführer auf 
dem Rückweg unter Verlegung des abgejchlofjenen Friedens römiſches Gebiet 
vermwüjtet, er von feinem König?) erſchoſſen wird: — was wir vielleicht nicht 
als Handlung des Zorns, fondern als Uebung der in Heer:Beit verjchärften 
Strafgewalt des Königs deuten dürfen... Aurelian führte in jeinem Triumph 
vom Jahre 274 auch gefangene Vandalen auf. 

Nicht das ganze Volksheer diefer an der Donau fiedelnden Vandalen, 
ſondern abenteuernde Scharen, vielleicht Gefolgſchaften, die in die Ferne aus— 
ziehen, ſind es, welche wir wenig ſpäter weit ab weſtlich am Rhein und in 
Gallien im Kampf mit Aurelians Nachfolgern finden. 

Probus (276—282) ſchlägt im Rheinland verbündete burgundiſche und 
vandaliſche Scharen, welche er zu unbeſonnenem Angriff verleitet, züchtigt den 
Bruch des Friedens durch neue Schläge, und ſendet zahlreiche Gefangene nad) 
Britannien, wo man Vandelsborough (Bandelsbury) bei Cambridge auf dieſe 
Anfiedlung zurüdführen zu können glaubte.) Auch Marimian (285—309) 
hat am Rhein gegen Bandalen zu kämpfen, ohne daß man deshalb in dieſen 
Ländern jeßhafte Theile des Volkes annehmen müßte. 


1) Caſſius Dio 77, 20. Andern Falles mühte man Wiederausjöhnung zwiſchen 
Beiden in den Jahren 181— 211 annehmen. 2) To Baoıkei: alſo nicht von einem 
beliebigen der beiden Genannten, jondern von demjenigen, welcher den Heerbann über 
ihn hat. 3) C. Camden, Britania. London 1607. ©. 82. — Bojimus, ed. Bonn 
I, 68; ob Bopiscus vita Probi €, 18 diejelben Kämpfe im Weften meint, ift nicht 
zweifellos, da er daneben die Gepiden und Greuthungen, die Nachbarn der Vandalen 
im Dften, nennt; der gefangene Heerführer Jgillos, Eigil, fann Vandale oder Burgunde 
fein: Igila Heißt ein Oftgothe ums Jahr 550. 
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Wenig jpäter fommt es zu einem Bufammenjtoß der Vandalen in der 
Heimat mit ihren Nachbarn im Dften, den Gothen, welche unter König 
Geberih 331 — 337 ihre Macht angreifend ausbreiten: lange wogte un— 
entichieden die Schlaht an den Ufern der Maroſch: endlich fiel Viſumer, 
der Asdingiihe Vandalenkönig): ihm folgte ein großer Theil feines Heeres 
in den Tod: der Reit des Volkes fühlte ſich zu ſchwach, die bisherigen Sitze 
auf dem linken Donauufer gegen das Drängen der übermäcdhtigen Gothen zu 
behaupten: die Bandalen erbaten und erhielten von Conftantin ſchützende Auf: 
nahme auf dem rechten Ufer des Fluſſes (bedeutend weiter nordweſtlich und 
ftromaufwärts) in PBannonien, jelbjtverftändlich in Unterwerfung unter das 
Imperium, welchem fie Soldtruppen, bejonders Neiter zu ftellen hatten: we: 
nigſtens berichtet die gegen Ende des Jahrhunderts verfaßte Notitia Digni- 
tatum von dem achten Reitergefchtwader der Vandalen, welches unter dem 
Comes von Aegupten ftand. 

Abermals zwei Menjchenalter, jechzig Jahre, verftrichen, bis das Wolf 
zu neuen Bewegungen erftarkte: ein Angriff auf Gallien, welchen Gratian 
zwischen 375 und 383 abzuwehren hat, war wohl wieder nur von jtreifen: 
den vandaliihen Gefolgichaften ausgegangen. Aber zu Anfang des fünften 
Jahrhunderts brad) der größte Theil des Volkes, Asdingen und Silingen, 
mit den Alanen, deren ungermanifche Abjtammung ficher ift?), und mit 
einer zu der großen Gruppe ber Sueben gehörigen Völkerſchaft — vermuth— 
lih einer markomanniſchen (denn die nächſten Sueben waren die mın wieder 
im Nordweiten als Nahbarn fiedelnden altbefreundeten Marfomannen) aus 
jenen Sitzen in Pannonien auf und zog gen Weſten, an den Rhein: ein 
Heiner Theil der Vandalen blieb zurüd und bejegte und bewirthichaftete 
(einer Ueberlieferung nad, welche zwar nicht Gejchichte, aber auch nicht Fabel, 
fondern vandaliſche Volksſage, aljo Spiegelung geihichtlicher Verhältniſſe iſt 
auch der Ausgewanderten Land, ohne jedoch deren Eigenthbum als erlojchen 
anzujehen: doch hat fich diejer Zurüdgebliebenen Name nicht erhalten: ſchon 
zu Profops Tagen war er dort in Pannonien?) erlojhen durch Uebergang 
oder Berfchmelzung des ſchwachen Reſtes mit benachbarten Völkern. 

„Hungersnoth“, d. h. Uebervölferung wird als Urſache auch diejer Wan: 
derung angegeben und wie bei den Langobarden zieht daher nur ein Theil 
des Volkes aus: von den Berbleibenden wird berichtet, daß es ihnen nad) 


1) Ein anderer wird nicht genannt, aber noch war die Berjchmelzung mit den 
Eilingen nicht eingetreten; jein Fall konnte die Schladht entjcheiden, obwohl ein Si— 
lingentönig neben ihm focht, was anzunehmen freilich nicht nothiwendig ift. Jord. E. 22. 

2) S. Könige I, 261 die Zufammenftellung der Gründe für und mider: gegen 
Prokops Zeugniß, der fie zu den Gothen zählt, entjcheidet die Sprache, deren erhaltene 
Trümmer, freili nur Eigennamen, nicht germanijch find. Jak. Grimm fand in den 
Alanen eine jeiner Lieblingsvermuthung willlommene Vermittlung zwiſchen Geten 
(Gothen) und Skythen. 3) Nicht an der Mäotis, wo Protop, Bellum vandalicum 
I, 22 irrig die Wanderer aufbrechen läßt (man will fie in den Gottjcheern finden). 
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dem Abzug der Wanderer „reichlich erging” — d. h. nunmehr ift mehr ala 
genügend Land zur Ernährung der Verbleibenden vorhanden.) 

Diefe allgemeine Urjache der zahlreihen Bewegungen jener Zeit reicht 
völlig aus: und es ift weder nothwendig, mit Gibbon (history of the decline 
and fall of the roman empire I. 1776) und Mastou (Gejchichte der Teutichen 
I. 1726) den Aufbruch der Bandalen in Zufammenhang zu bringen mit dem 
Einfall des Radagais in Jtalien, noch dem Orofius zu glauben, die Bandalen 
feien von ihrem Stammgenofjen Stiliho verrätheriih nah Gallien gerufen 
worden.”) . 

Ein König Godigijel herricht bereits in Pannonien über Vandalen und 
ericheint als Hauptführer, wenn auch nicht als einziger, der Wanderer, bei 
welchen aud jpäter noch für Asdingen, Silingen, Ulanen und Sueben je 
Ein König beiteht. 

Der nächſte Weg von Pannonien an den Rhein führte Donau aufwärts 
längs dem von den befreundeten Markfomannen bejegten Böhmen: vielleicht 
ſchloſſen fich hier jene (marfomannijchen) „Sueben“ den Wanderern auf dem 
Durchmarſch an: darauf z0g man wohl dur das Gebiet der Hermunduren: 
die Wege, die nad) dem Rhein führten, kannten die Bandalen gut: was der 
Wanderung die Richtung gerade gegen Gallien gegeben, ift nicht zu ermitteln: 
möglih immerhin, daß die Entblößung diejer Provinz ihnen befannt gewor— 
den, welche durch die Abberufung der Legionen zum Schuß Italiens gegen 
Radagais eingetreten war. 

Aber ob Römer nicht mehr den Rhein bewacdhten, er war deshalb nicht 
unbehütet: die Franken auf beiden Ufern des Stroms wehrten dem Anzug: 
e3 jcheint, da die Alanen unter einem König Rejpendial (ein anderer Alanen: 
fönig, Goar, zweifelhaft, ob des gleichen Zuges, hatte fi den Römern an: 
geſchloſſen) den Rhein bereits erreicht hatten, al3 fie von ſchwerer Bedrängniß 
der noch weiter zurüdgebliebenen Bandalen durch die Franfen des rechten 
Nheinuferd vernahmen: König Rejpendial eilte vom Rheine wieder zurüd 
den Genojjen zu Hilfe: ſchon war Godigifel mit zwanzig Taujendichaften 
vor den Franken gefallen: den Reit der Vandalen retteten die Alanen vor 
Vernidtung und nun, an dem lebten Tage des Jahres 406, überjchritten 
die wandernden Völker zufammen den Rhein, vermuthlid auf der bequemen 
Brüde des Eijes.?) 

Faſt drei Jahre lang verheerten die Wandervölfer nun das flache Land 
Galliens, welches von Römern nicht mehr, von Germanen noch nicht ver: 
theidigt wurde: — die Weftgothen kamen erſt 412 aus Italien und die 


1) Könige I, 224f. 2) Daß Stiliho und jein Vater einem Königsgeichlecht 
der Bandalen mögen angehört haben, aber nicht Könige waren, darüber ſ. Könige ], 
142. 3) Bruchftüd aus Renatus Profuturus Frigeridus bei Gregor. tur. hist. 
eccles. Francor. ed. Guadet et Taranne II, 9. Ueber den Ort der Frankenſchlacht 
und des Rheinübergangs verbietet fich jede Vermuthung. 
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Burgunder 443 vom Rhein ber —: bis an die Pyrenäen wälzte ſich jofort 
ungehemmt der Strom: der erjte Verſuch, auch gleih in Spanien einzudringen, 
icheiterte: die baskiſchen Hirten vertheidigten fiegreih ihre Bergpäffe: hier 
zurüdgejtaut überflutheten die Barbaren Gallien, bejonders eben, der Natur 
der Sache nad, Südfrankreich bis an die Loire: hier, bei Orleans, finden wir 
noch 50 Jahre jpäter zurüdgebliebene Theile der Alanen. 

Uber im Herbit des Jahres 409, zwiichen dem 28. September und dem 
13. October, gelang den vereinten Wanderern das früher mißlungene Unter: 
nehmen, in Spanien einzudringen, deſſen reiche, blühende Provinzen bisher 
noch fajt gar nicht unter feindlichen Einfällen gelitten hatten. Während der 
Empörung eines Feldherrn Gerontius wider den Gegenkaiſer Conſtantin 
riefen germaniiche Söldner, aus der Leibwache des Kaiſers Honorius, die 
„Honorianer”, welche jegt ftatt des Aufgebots der Berghirten die Pyrenäen: 
päfie bewachen jollten, die ftammverwandten Barbaren, welche Aauitanien 
durchzogen, herbei und öffneten ihnen die Päſſe: wie berichtet wird, um fich 
fo der römischen Beltrafung ihrer eignen Plünderungen zu entziehen. 

Anfangs trat num eine jehr ſchlimme Zeit für die von den Barbaren 
durchzogenen Landichaften ein: wie immer, wenn es zu einer vertragsmäßigen 
Negelung der Berhältniffe, zu einer von der römischen Staatögewalt ans 
erfannten Niederlafiung und Landtheilung nicht fam. In Spanien war Nie: 
mand, der das Reich mit genügender Kraft in Krieg oder Frieden hätte ver: 
treten mögen. So ftreiften denn zwei Jahre lang die Eingedrungenen ver: 
heerend durch das fladhe Land: hin und wieder belagernd oder berennend 
die Städte und Cajtelle, in welchen obenein wüfte Anarchie und Drud der 
meifterlofen Soldaten walteten. Die Folge der Verheerungen des Aderlandes 
war Hungersnoth, die Folge der Hungersnoth Seuche. Endlih nad zwei 
Jahren traten ruhigere Zuftände dadurch ein, daß die vier Völkerſchaften der 
Barbaren fih in die von ihnen bewältigten Landſchaften der Halbinjel theil: 
ten, in denjelben anfiedelten und num ein eigenes Intereſſe an Schug und 
Gedeihen derjelben gewannen. 

Vermuthlih um Streitigkeiten über Umfang und Güte der zu verthei: 
enden Gebiete im Voraus abzufchneiden, beichloffen fie, nach altgermanifcher 
Sitte das Los über die Landtheilung enticheiden zu laflen: aber, wohlver: 
jtanden, nicht unter den einzelnen Hausvätern und nicht über das private 
Sondereigenthum derjelben entichied das Los — das iſt nirgend und nie- 
mals bei den Germanen der Rölferwanderung geicheben. Und es konnte 
nicht geichehen, obwohl man es gewöhnlich jo darjtellt: unmöglich konnte das 
203 gleiche Theile dem einzelnen felbjtändigen, aber eheloien Mann und 
dem Haupt einer Sippe mit zahlreichen Kindern, Freigelafjenen, Knechten und 
Herden zumeijen: vielmehr konnte nur das Bedürfniß, nach der Zahl der zu 
verjorgenden anzufiedelnden Häupter, enticheiden: das Wort „sors“ bedeutet 
nicht gerade Los in der Sprade der Zeit, jondern nur „Theil“, angewiejenes 
Landftüd, Untheil an der possessio eines römifchen possessor. Vielmehr 
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wurden hier nur die vier Provinzen, welde vermuthlid für glei groß 
und gleich gut galten, unter die vier Völferfchaften durch das Los verteilt. 

Der nordöftliche Theil der Halbinfel, die Tarraconenfi3 provincia, war 
no im Bejig der Römer: die Sueben unter König Hermerich und die as— 
dingifchen Vandalen unter König Guntherich erhielten zufammen Galläcien 
im Nordweiten, die Alanen unter König Atar Lufitanien im Südweſten und 
Carthagena, die ſilingiſchen Vandalen, vermuthlicd unter König Sridibald, 
das jüdöftlich hievon, gelegne, vom Bätis (Öuadalquivir) durchſtrömte und 
nah ihm Bätica benannte Land. 

Eine Zeit fang hatten, vermöge ihrer jtärkeren Volkszahl, die Alanen 
das Uebeigewicht über Sueben und Asdingen im Norden: eine Reihe von 
Eajtellen und Städten, welde ſich noch gehalten Hatten, öffneten ſich nun den 
Barbaren: und es ward der Kaiſer zu (einer freilich von feiner Seite nur als 
vorübergehend gemeinten) Anerkennung des thatjächlichen Beſitzſtandes der vier 
Barbarenvölfer in Spanien bewogen gegen deren Verpflihtung, das Land 
unter römischer Oberhoheit wider andere Barbaren zu vertheidigen — alſo 
ungefähr das gleiche Verhäftniß, wie es Nom mit anderen Germanen, zumal 
Gothen, damals Häufig eingegangen. Auch etwaige Kämpfe unter den vier 
Völkern follten an diefen Beziehungen zu Nom nichts ändern. Doch aus 
der Anordnung des Kaiſers, daß in die Frift der Klagverjährung (von 
dreißig Jahren) „die Vandalenzeit“ nicht jollte eingerechnet werden, erhellt 
deutlich, wie Rom dieje germanische Niederlafjung nur als eine vorüber: 
gehende, bald wieder abzufchüttelnde Invafion betrachtete: die römijchen Ge: 
richte jollten in der Zeit nad) dem (erhofften) Wiederabzug der Vandalen die 
Zeit ihres Aufenthalts in der Provinz nicht einrechnen, wenn fi ein Käufer, 
der von einem Barbaren Land erworben, auf Klagverjährung berufen wollte 
gegenüber dem num vindicirenden ehemaligen römiſchen Eigenthämer, welchem 
der Barbar jein Grundjtüd entrifjen: der Käufer jollte durch Kauf und Tra— 
dition Eigenthum nicht erworben haben und auch nicht durch Klagverjährung 
gededt werben, wenigftens nicht die „Vandalenzeit“ in jene Frift fi einrechnen 
dürfen: das Geſetz jpiegelt noch ganz das Selbjtgefühl der ewigen Roma, 
welhe fein Privateigenthbum der Barbaren an römiſchem Boden anerkennt 
und die baldige Wiederaustreibung derfelben als ſelbſtverſtändlich vorausſetzt. 

Obwohl es zu einer ſyſtematiſchen Landtheilung mit den Grundeignern 
nicht fam, traten doc jetzt friedlichere Zuftände ein, ja mande Provin- 
zialen jchlofien fi freiwillig den Barbaren an, um dem Steuerdrud der 
römischen Verwaltung zu entgehen. Wir dürfen auch einem zeitgenöffiichen 
ſpaniſchen Schriftiteller glauben, daß die Germanen, welde ja von Anbeginn 
Land, Adergrund für den Pflug, ausreichenden Boden für die wachſende 
Volksmenge gefucht hatten, deren Verfaſſung auf Gemeinden von Grund: 
eignern fich aufbaute, als fie nun in Spanien geficherten und genügenden 
Boden erlangt, fich eifrig der Aderwirthichaft zumendeten. 

Aber wir dürfen nicht vergeffen, daß der Iufitanifhe Priefter Paulus 
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Drofius, der uns in jeinem „wider die Heiden“ geichriebenen Geſchichts— 
werk dieje Dinge jchildert, jie in völlig jubjectiver und tendenziöjer Weife dar: 
ftellt. Wie jein großer Lehrer Auguftin jucht er in einer Philojophie der 
Geihichte vom chriſtlichen Standpunkt aus apologetiih die Leitung der Welt: 
geihide dur Gott nad einem hohen einheitlihen Plan zu beweiſen und, wie 
Augustin, die Anklagen der Heiden zu widerlegen, daß erjt jeit Aufhebung der 
Verehrung der alten Götter alles Unheil über die Römer hereingebrocden, 
daß die Verwüſtung der Provinzen durch die Barbaren, eben eine Strafe der 
Götter für den Abfall von ihren Altären ſei. Demgemäß ftellt er optimijtiich 
die Zuftände der Gegenwart als viel erträglicher dar denn Die Leiden früherer 
Jahrhunderte der heidniſchen Zeit.') 

Nicht lange währte die Freundichaft zwiihen Rom und den vier Bar: 
barenvölfern: getren der alten Römerpolitif, Germanen durch Germanen zu 
verderben, ſchloß (im Jahre 416) der Patricius Conjtantius Frieden und 
Bündniß mit den Wejtgotben, welche ım Jahre 415 von Gallien aus in 
Djtipanien eingedrungen waren’), und verpflichtete dieje, für Nom gegen jene 
vier Barbarenvölfer zu kämpfen. Der Gothenkönig Walja wandte fi zu: 
nächſt gegen die Silingen in Bätica, nahm durch Liſt deren König Fridibald 
gefangen und jchidte ihn, getreu dem Bertrag, dem Kaiſer (416): die Rejte 
des durch Niederlagen in den folgenden Jahren geſchwächten Volkes verzichteten 
darauf, wieder einen König zu wählen — eine Erjcheinung, welche wir bei 
fintender Volkskraft wiederholt antreffen, während emporfteigende Völker ftatt 
der Herzoge und Grafen gern einen König fi geben — und verichmolzen 
mit den asdingiichen Vandalen, deren König fie ſich unterwarfen: zu dem 
gleihen Schritt ſahen bald fidh die Alanen gedrängt, nachdem fie ihren König 
Atar und einen großen Theil ihrer Streitkraft in einer unglüdlihen Schlacht 
gegen die Gothen verloren (418): die Nönige der Asdingen führten either 
bis zum Untergang diejes Neihes und Volkes in Afrifa den Titel „König 
der Bandalen (jo Asdingen und Silingen zufammenfafjend) und Alanen“. 

Dieje Zuſammenſchließung der Kräfte, ganz bejonders aber der Abzug 
der überlegenen Gothen aus Spanien nad) Gallien (Ende 418) erklärt es, 
daß nun plöglic die Macht der Bandalen jteigt, nachdem fie die Sueben 
angegriffen und ein Jahr lang in den „nervafiichen Bergen“ zwijchen Oviedo 
und Leon eingeichlofjien gehalten hatten: erjt 419 wichen jie, von dem Comes 


1) Pauli Orosii presbyteri hispani adversus paganos historiarum libri VII, 
ed. Havercamp. Lugduni B. 1767. — Moerner, de Orosii vita eiusque histor., 
1. VII. Berolini 1844. — Ebert, Geſchichte der chriſtlich-lateiniſchen Literatur von ihren 
Anfängen bis zum Zeitalter Karls des Großen. Leipzig 1874. — Optimiftiih die Bar- 
baren um ihrer Tugenden willen preijend ſchreibt auch Salvian, der Priejter aus 
Maflalia: er jpricht aber nicht von den Bandalen, jondern von den Weitgothen. 

2) Ueber die Beweggründe, welche fih an die Perjon der Placidia, der Schweiter 
des Kaiſers Honorius und feit Herbft 415 Wittiwe des Königs Athaulf, knüpften, 
j- Weftgothen. 
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des römijch verbliebenen Theiles von Spanien, Ajterius, bedrängt, aus den 
gefährdeten nördlichen Siedelungen in Galläcien und zogen gen Süden ab, 
nah Bätica, in das Gebiet der Silingen, welches num für beide Völkerſchaften 
ausreicht (420). Der römiſche Magijter militum Cajtinus, unterjtügt von 
weitgothiichen Hilistruppen, griff fie bier an: aber er erlitt eine jchwere 
Niederlage — den ausgezeichneten Feldherrn Bonifacins hatte er aus Eifer: 
ſucht von dem Zuge fern gehalten, auch jollen die Gothen ihn im Stich ge: 
fafien haben —: nad) Berluft von beinahe zwanzigtauiend Mann floh er nad) 
Zarracona zurüd (422). Diejer Sieg erhob die Vandalen zu der herrjchen: 
den Macht auf der pyrenäiſchen Halbinfel: drei Jahre darauf eroberte König 
Guntherich die beiden wichtigſten, bis dahin noch von römischen Beſatzungen 
behaupteten Städte der Landſchaft Bätica: Hijpalis (Sevilla) und Earthagena. 

E3 bezeugt die Macht und die Einficht der beiden Brüder, welche als 
König und, wie wir wohl vermuthen dürfen, als des Königs Feldherr die 
Bandalen leiteten, daß das Wolf, jowie es durd die Beherrichung des 
Guadalquivir das Meer erreichte, ſofort eine Seemacht ſchuf und verwendete. 

Als König Godigijel gegen die Franken gefallen war (406, oben ©. 151), 
hatten die Vandalen jeinen noch nicht waffenreifen Sohn echter Ehe, Guntherich, 
zum König geloren: aber deſſen unechter Bruder Genjerich, ein gewaltiger 
Krieger und ein hervorragender Geift, führte wohl, bis der Knabe herangewadhien 
war, für ihn Scepter und Schwert: und auch unter und neben dem Herangereif: 
ten nahm der ältere Bruder enticheidenden Theil an der Führung des Volkes 
in Frieden und Krieg. So find die widerjprechenden Berichte der Quellen am 
füglichiten zu vereinigen.!) Wielleiht war es Genferich, der alsbald der ge: 
fürdhtete Seekönig, der Schreden der Inſeln und Schiffe des Mittelmeers 
werden jollte, welcher zuerjt das Neitervolf der Vandalen an die Roſſe des 
Meeres gewöhnte: noch im Jahre der Eroberung von Sevilla fegelten van: 
daliihe Raubjchifie den Bätis hinab und verheerten die baleariihen Inſeln 
im Dften: ja auch die künftige Heimat des Volkes, Afrifa, ward damals 
bereit3 von den Bandalen heimgejucht und auf der mauritaniichen Küſte ge: 
heert. Es wurde von größter Bedeutung für die Geihichte des Volfes, daß 
jo frühe die Bedeutung einer Kriegsflotte von den asdingiichen Fürjten er: 
fannt wurde: man darf behaupten, die unbegreiflihe Vernachläſſigung der 
See durd die Langobarden trug ganz enticheidend dazu bei, daß dies friege: 
riiche Volk trog aller Anstrengungen nie die Eroberung Roms und der ganzen 
italiſchen Halbinfel durchzufegen vermochte: Italien, Spanien und Nordafrika 
fönnen nur durch eine Kriegsflotte dauernd behauptet werden. 

Bielleiht war Genſerich der Führer jener Seefahrten gewejen, vielleicht 
hatte er damals Schon den Reichthum Mauritaniens, neben Sicilien und Aegypten 
der „Kornkammer“ der alten Welt, kennen gelernt, vielleicht auch hatte ihn da- 
mals jchon der römische Statthalter (Comes) von Afrika, der vorhin erwähnte 


1) ©. Könige I, 143. 144. 
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Bonifacius, würdigen gelernt. Wie dem jei —: zwei Jahre darauf lud diejer 
Bonifacius die beiden asdingiichen Brüder, den König und den Feldherrn der 
Bandalen, durch geheime Boten ein, Spanien mit Afrika zu vertaujchen und 
fi mit ihm unter völlig gleicher Machtſtellung in dieje römiſche Provinz zu 
theilen (in drei Theile: Genferich jollte jelbftändiger König eines Theiles der 
Bandalen werden). Der Beweggrund zu diefem verhängnißvollen Schritt war 
angeblich eine Intrigue feines großen Nebenbuhlers Aetius: diejer hatte ihn 
fälfchlich bei der Kaiferin Placidia, der Mutter Balentinian des Dritten, des 
geplanten Hochverraths geziehen: als Beweis führte Aetius an, fall man jenen 
aus Afrika an den Hof nad) Ravenna entbiete, werde er im Bewußtſein 
jeiner Schuld gewiß nicht kommen: die Kaiferin machte die Probe und be— 
rief Bonifacius: Aetius aber ließ ihn heimlich warnen, ja nicht zu folgen, 
da jein Untergang beichlofjen jei und er den Hof nicht wieder verlafjen würde: 
Bonifacius trogte dem Berufungsbefehl (427), ward deshalb als Verräther 
abgejegt und follte mit Gewalt zur Strafe gezogen werden: eines erjten Heeres 
unter drei uneinigen Anführern erwehrte er ſich glüdlih: als aber nun der 
Kaiſer neue Scharen, namentlich gothiſche Soldtruppen unter einem (gothiſchen) 
Comes Sigisvult abjandte und zugleich die maurifchen Nahbarn das Land 
verheerten, rief Bonifacius in diejer Bedrängniß die Vandalen ins Land, 
dur ihre Hilfe zugleich fein Leben und feine Madıtjtellung zu retten. 

So der Beriht Prokops, der freilich nicht ohne Unwahrſcheinlichkeiten 
ift und wiederholt angezweifelt ward; doc beitätigt eine andere Quelle, daß 
die Weigerung, nah Italien zu kommen, den Grund der Berfolgung des 
Bonifacius abgab. 

Der Antrag des Bonifacius gelangte an die Brüder im Jahre 427 und 
ward, wie es jcheint, von beiden fofort angenommen: aber zur Ausführung 
gelangte die Ueberwanderung unter Genjericd allein: König Guntherich, „der 
feit der Plünderung der fatholifchen Kirchen bei der Einnahme von Sevilla 
durch Strafgeriht Gottes von einem Dämon bejejlen war“, fiel Ende des 
Jahres 427 im Kampf gegen Franken, die, vielleicht als Verbündete der 
Sueben, in Spanien eingedrungen waren'): nun wurde Genferich, der jchon 
bei Lebzeiten jeines Halbbruders eine jehr hervorragende Stellung in Reich, 
Rath und Heer eingenommen haben muß, obwohl nur der Sohn einer Uns 
freien, mit Uebergehung der wahrſcheinlich noch waffenunreifen Söhne Gun: 
therichg, zum König geforen: — der Anſpruch auf die Krone haftete nur an 
dem königlichen Blut überhaupt: uneheliche Geburt, unebenbürtiger Stand der 
Mutter Schloß nicht aus, eine bejtimmte Folgeordnung fehlte und die Wahl 
des Volkes entichied in jedem Einzelfall unter den Männern des Königs— 
haujes ohne Rüdfiht auf die Gradnähe der Verwandtichaft mit dem letzten 
König. — Während der Vorbereitungen zu der Ueberfiedlung nah Afrika, 


1) Brofop, B. V.I,5. Teguavor find ihm Franken: vielleicht läßt ſich durch obige 
Annahme die Bermuthung Könige I, 149 ftügen. 
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welche jedesfalles von dem Volfsheer der Bandalen genehmigt werden mußte, 
nit von den Brüdern allein Hatte beichloffen werden fünnen, waren die 
Sueben in das bisher von den Vandalen bejeßte Gebiet eingedrungen, welche 
bereit3 zur Einfhiffung aufgeboten waren: aber auf die Nachricht von jenem 
Einfall machte Genferid Halt, wandte ji) rajch, eilte zurüd und ſchlug bei 
Merida die alten Feinde, deren König auf der Flucht in den Fluthen des 
Anas (der Guadiana) ertranf: das Motiv war vielleicht Blutrache für Gun: 
therich.") Hierauf führte Genferih das gejammte Volt — nicht nur das 
Heer — der Vandalen und Alanen, verjtärkt durch gothiihe Scharen, die 
fih freiwillig anjchloffen, auf den von Bonifacius gejendeten und auf eigenen 
Schiffen über die Meerenge nad Afrika (Mai 429): die Angaben über die 
Seelenzahl ſchwanken zwijchen fünfzig und achtzig Taufend.?) 


Zweites Lapitel. 
Aeußere Gefchichte des Dandalenreichd in Afriſta. 


König Genferich (der Name ift wohl auf den muthigen Wildgansvogel 
zurüdzuführen: „das Alterthum Tiebte es, Helden nach muthigen Thieren zu 
benennen“) ift eine der gewaltigjten Geftalten der heldenreichen Zeit der Völfer: 
wanderung: nahe liegt der Vergleich mit dem weiſen Gothenfünig, dem großen 
Theoderih: aber der Vandale fteht ihm gegenüber wie dem milden Tag die 
blutige Naht: ein Gerücht belaftet ihn mit dem Vorwurf des Brudermordes: 
er war furz von Gejtalt, jeit einem Sturz mit dem Pferde hinfend, verhalten, 
wortfarg, abgehärtet, jähzornig, habgierig, „höchſt geichidt, unter die Menjchen 
den Samen der Zwietradht zu werfen” — ein Zug, der an Odhin erinnert 
— rajcher mit der That fertig ald Andere mit dem Entihluß: mit Arglift, 
Treubrudy und Verrath entreißt er den Römern feines Reiches Hauptjtadt 
Carthago, die Wälle anderer Städte werden gejchleift, künftigen Widerjtand 
unmöglid zu machen: ohne geregelte Zandtheilung nimmt er fo viel Land 
für fih und feine Vandalen als er braucht den Einwohnern, die erichlagen, 
vertrieben und, wenn fie bleiben, von dem arianiichen Herricher um ihres 
katholiſchen Belenntnifjes willen graufam verfolgt werden: Empörungen im 
eignen Volk werden blutig niedergeichlagen: alle erreichbaren Kiüften und 
Infeln des Mittelmeers werden geplündert: wann jein gefürchtetes Raubſchiff 
in See fticht, bezeichnet er dem fragenden Steuermann fein bejtimmtes Ziel, 
jondern läßt fih von Wind und Welle gegen ſolche Menjchen tragen, „welchen 
Gott zürnt“ — ein echt jagenhafter Zug, der die Auffafjung der Beit hier 
wiederjpiegelt —, wie jein jchredlicher Bundesgenofje, der Hunne Attila, auf 


1) Ueber andere, irrig angenommene Beweggründe j. Könige I, 151. 152. 
2) Könige I, 153. 
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dem Feitland, jo ward der vandaliihe Seekönig ein Schrecken der Völker, eine 
Geißel für die Meere: wie ein Sturm brauft jeine Gewalt über die Nachbarn 
hin, verderblich, zeritörend, nicht erhaltend oder jchaftend — aber von kurzer 
Dauer der Nahmwirkung. Theoderich ein weiler König des Friedens, — Gen: 
jerih ein furdhtbarer König der Schreden. 

Diejer Gemwaltige betrat num die römische Provinz Afrifa, welche ein 
Beitgenofie „die Seele des Staates” nennt. Nach Abzug der rhetorischen Ueber: 
treibung in diefer Phraſe bleibt wahr, daß das Land nicht nur für die Ver: 
pjlegung von Italien, zumal der beiden großen Städte, Rom und Ravenna, 
von höcjiter Bedeutung war, — zumal die andere Kornkammer des Reiches, 
Aegypten, jeit der Erhebung von Byzanz zur zweiten Hauptſtadt ganz von 
diejer in Anjprucdh genommen ward, — dab es fi auch bis dahin einer 
ſonſt jelten gewordenen Ruhe und Sicherheit erfreute: die römische Eultur, 
welche lang und tief eingewurzelt war in Norbafrifa, trieb dort noch eine 
Spätblüthe. 

Auh nah dem Sinfen der römiihen Macht blieb die Provinz durch 
ihre Lage vor den Angriffen der Germanen, wenigjtens vor dauernder Nieder: 
laſſung, jo gut geihüßt, daß nur die Inſel Britannien nocd längere Zeit — 
zwanzig Jahre — vor ihnen gewahrt blieb. Fränkiſche Seeräuber hatten im 
dritten Jahrhundert vorübergehend an den Kiüften geheert: aber jeither galt 
das Yand als jo fiher, daß aus dem bedrohten Italien und Spanien viele 
vornehme Familien mit ihrem Vermögen hierher übergefjiedelt Hatten. Die 
Verſuche der Weftgothen Alarid) und Walja von Italien 409 und Spanien 
416 aus das reihe Kronland zu gewinnen, waren gejcheitert. 

Die natürliche Fruchtbarkeit des Bodens — in Byzacena trug das Korn 
hundertfünfziggah — war jchon zur Zeit der Carthager durch jehr vollendet 
betriebenen Anbau erhöht und ausgebeutet worden: die römische Herrſchaft 
ſchützte und bereicherte das Land, welches einem Garten glih und mit Villen 
überlät war. Außer Korn wurden Del und Brennholz für die öffentlichen 
Bäder aus Afrifa nah Nom in großen Mengen eingeführt.') 

Seit der neuen Organifation der Beamtungen dur Diofletian und 
Eonjtantin war Afrifa in ſechs Provinzen gegliedert: die frühere Provinz 
Mauritania Tingitana im äußerjten Wejten, durch die Wüſte von Mauritanien 
geichieden, war mit der nahe gegenüberliegenden Provinz Hiſpania (Baetica) 
verbunden worden (der kirchlichen Eintheilung nad aber gehörte Tingitana 
zu Mauritania Caejareenfis): die hierauf weiter öftlich folgende alte Provinz 
Mauritania war getheilt worden in die neue Mauritania Caejareenfis im 
Weiten mit der Hauptitadt Cäjarea im Norden an der Küfte, und Mauri: 
tania Sitifenfis weiter jüdöftlich mit der Hauptitadt Sitifis im Binnenlande; 
daran Schloß ſich, unverändert, gegen Dften die alte Provinz Numidia; die 
hierauf wieder weiter nah Oſten folgende alte Proconjularprovinz war ge: 


1) Cod. Theodos., ed. Gothofred. XIII, 5. 10. XIV, 15, 1. 3. 
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gliedert worden in die Provincia zeugitana (mit Carthago) und ſüdöſtlich 
hiervon Byzacene, während jenfeit der kleinen Syrte die Provincia tripoli: 
tana den öjtlichiten Abſchluß bildete. 

Südlich von dem jehmalen Küftenfaum römifcher Eroberung und Cultur 
hauſten die unabhängigen nomadijchen NReitervölfer der maurifhen Stämme, 
in felten unterbrochenen Raubzügen das reiche Land der Provinzialen be: 
drohend. 

Die Provinz Afrita gehörte zu der Präfectur Jtalia: unter dem Prae: 
fectus Italiae ftand der Proconjul von Afrifa, unter defien Stellvertreter 
(Bicarius Africae), die beide zu Carthago ihren Amtsjig hatten, die Conſu— 
lares und Praefides der fünf andern Provinzen. 

Die Militärmaht in Afrika ftand unter dem Comes von Afrika zu Car: 
thago, welchem die Duces von Mauritanien und Tripolis untergeben waren; 
außerdem befehligten bejondere Führer in den Eajtellen, welche an der Süd: 
grenze der Provinz den römijchen Limes (wie in Germanien) entlang den 
Gebirgszügen, zumal in den aurafiihen Bergen, dedten und über die hier 
angeiedelten Grenzer-Colonien von Soldaten (Milites limitanei), welche das 
Borland bebauten und gegen die Mauren vertheidigten. 

Die früher hier allein ftationirte dritte Augufteiiche Legion war jeit dem 
vierten Zahrhundert dur zahlreiche „füderirte Barbaren” verftärft worden: 
jo ftanden 3. B. in Hippo füderirte Gothen. 

Alsbald nad) der Landung der Bandalen hatte jih nun Bonifacius mit 
der Kaijerin unter Aufdeckung (dev Intrigue des Aetius und) feiner eigenen 
Unschuld wieder verjöhnt: aber vergeblich bemühte er fih, den furchtbaren 
Feind, welchen er in das Land gerufen, auf gütlihem Wege zur Umkehr 
zu bewegen: anftatt in Spanien Gothen, Sueben und Römer hatte Gen: 
jerih in dem viel reicheren Airifa nur die Römer zu befümpfen: und er 
richtete nun jeine Waffen wider alle Römer!) Da ftrafte ſich die Taktit 
des Mißtrauens, aus welcher die Imperatoren den meiften Städten in Afrika 
feine Mauern und Wälle gegönnt hatten — drei gefährlihe Empörungen 
waren feit 375 von dieſer Provinz ausgegangen —, ohne Widerjtand er- 
gofien jich die Bandalen, welche in der Tingitana gelandet fein mochten, der 
Küfte entlang über die beiden Mauritaniichen Landichaften Caejareenfis und 
Sitifenfi3 mit großen Verheerungen: e3 ift bezeichnend, daß die arianischen 
Neger von Anfang über die Gebäude, die Biſchöfe, Priefter, Mönde und 
Nonnen der katholifchen Kirche mit bejonderer Grauſamkeit die Schreden des 
damaligen Kriegsrecht3 ergehen laſſen, mag aucd manche Uebertreibung bei 
diefen rhetoriſch-declamatoriſchen Schilderungen der Heimgejuchten und ihrer 
Slaubensgenofien mit unterlaufen. 

An der Grenze von Mauritanien, wohl um Numidien zu deden, trat 
Bonifacius an der Spige der Römer den Barbaren entgegen, erlitt aber eine 





1) Prokop, B. V. 1, 3. 
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folche Niederlage, daß er die ganze Landſchaft Preis geben und ſich bis an 
ihre Nordede in das fefte Hippo Negius zurüdziehen mußte (430, wohl 
Ende Mai). 

An diefer Stadt war Biichof der hochbetagte und hochgejeierte Auguſti— 
nus: derielbe hatte die Priejter der mauritaniihen Kirchen zu ſtandhaftem 
Ausharren bei ihren bedrohten Gemeinden verpflichtet und handelte nun ſelbſt 
nad) feinen Worten.!) 

Er blieb in der Stadt, welcher der Angriff der Vandalen zunächſt 
drohte: im Juni begann bereits die Belagerung, in deren dritten Monat der 
große Kirchenvater ftarb (28. Auguſt 430). Hippo zwar, von Bonifacius 
ſelbſt verteidigt, blieb für diesmal unbezwungen: nad) einer Einſchließung von 
vierzehn Monaten, in welcher der Stadt aud die Zufuhr von der See her 
abgejchnitten worden war — aljo verfügte Genjerih damals ſchon über eine 
Flotte in Afrika: diejelbe offenbar, welche die Ueberihiffung bewirkt hatte — 
hoben die Vandalen, ſelbſt von Hunger bedrängt, die Belagerung auf (Jult 
431). ber inzwiſchen hatten fich feit jenem Sieg an der numidiihen Mark 
andere Taufendichaften der Vandalen über alle übrigen Theile des römischen 
Afrita ergofen, jo zwar, daß bei dem Tode Auguſtins außer Hippo nur noch 
Cirta (in Numidien) und Carthago unverjehrt waren unter all den jehr 
zahlreichen Biſchofsſitzen in Write. Dieſe überrafhende Angabe wird be: 
ftätigt durch eine anderweitige Mittheilung, wonad während der Belage: 
rung von Hippo aud) ihon Städte in der Proconjularprovinz wie Uricita 
und in der Byzacena wie Bita in die Gewalt der Barbaren fielen: Die 
raichen Reiter der Vandalen durchflogen das flache Küftenland ohne Wider: 
ftand und ihre Schiffe jperrten die Häfen der umjchlofienen Städte, bis fich 
die Thore der Erſchrocknen öffneten: freilich war die Zahl der Eindringlinge 
viel zu gering, alle diefe Punkte bereits auf die Dauer beiegt zu halten. 
Im Februar 430 waren die genannten beiden Provinzen von den VBandalen 
noch nicht erreicht, wie die von diefem Monat datirten Geſetze Valentinians 
beweijen.?) 

Als im Jahre 431 Bonifacius Verjtärtungen von Rom und unter dem 
beiten Feldherrn von Byzanz, Aspar, aud aus dem Dftreih erhalten hatte, 
griff er die Germanen nohmal im freien Felde an: aber nad) einer Nieder: 
Lage, in welcher viele Römer, darunter angeblid) der fpätere Kaiſer Marcian, 
gefangen wurden, fehrte Aspar nah Byzanz zurüd: Bonifacius ward ab— 
berufen und fiel 432 im Kampfe gegen feinen alten Feind Aëðtius. 

Jetzt ward Hippo, von ſeinen Einwohnern verlaſſen, von den Vandalen 
mit Feuer verwüſtet: im Jahre 434 erſchien Aspar, der Conſul dieſes Jahres, 
wieder in Afrika (in Carthago), aber im Jahre darauf ſchloß er in dem noch 
halb verbrannten Hippo einen Friedensvertrag mit den Vandalen, welcher 
diefen ihre bisherigen (dauernden) Eroberungen überließ: die Tingitana 


1) Epistola 228. 2) Cod. Theod. VII, 13. 22. XI, 1. 7. 33. 
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ganz, die beiden Mauritanien ſtückweiſe, Oftnumidien ganz, Stüde der Pro: 
conjularprovinz (aber nicht die Stadt Carthago), Theile der Byzacena: nicht 
aber Tripolis: dafür Hatten die Vandalen jährliche Abgaben, wahrſcheinlich 
an Getreide, nad) Rom zu liefern: Kriegsdienfte wie andere Germanen über: 
nahmen fie nicht: jo war der Vertrag in Erwägung des Neichthums der 
überlajjenen Länder nicht ungünftig für Genſerich, welcher die Gefahr eines 
vereinten Angriffs beider Kaiferhöfe auf fein kühn mitten in die römijche 
Belt hinein gebautes Reid wohl würdigen mochte.) Genferich jtellte, vielleicht 
nur auf kurze Zeit, feinen Sohn Hunerich als Geiſel. 


Ba 
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Das römische Leben in dem kaiſerlich verbliebenen Afrika verjank, ſowie 
die Waffen ruhten, jofort wieder, zumal in Carthago, in die ſprichwörtlich 
gewordene Ueppigkeit. Der Gegenja zwijchen den Barbaren und den Pro: 
vinzialen äußerte fi aber auch im Frieden in der Verfolgung der Katho— 
liten durch die arianifhen Vandalen im Bereih ihrer Macht: der König 
jandte vier Römer aus Spanien, welche ſich weigerten, den Arianismus an: 
zunehmen, aus ihrer angejehnen Stellung an jeinem Hof ins Eril, ja als 
fie ftandhaft blieben, in den Tod: bald darauf ergriff Genſerich die gute Ge: 
legenheit der Gefahren, welche den jegt einzigen Schirmer des Neiches, Aëtius, 
in Gallien bejhäftigten, mitten im Frieden Carthago arglijtig wegzunehmen: 
er verlegte nun (wahrſcheinlich aus Hippo) jeine Nefidenz hieher: Carthago, 
„das afritanishe Rom“, ward nun die Hauptitadt des Vandalenreihs (Octo— 
ber 439).?) 


1) ®rof. I, 4; Proiper, chron. ©. 659; gegen Papencordts Auslegung ©. 71 und 


343 Könige I, 153. 2) Nach Ford. am 19., nad Marcellinus am 23. October 439. 
Dahn, Urgeſchichte ber germ. u. rom. Völker. 1. 11 
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Diefer Schlag geihah mit aller Härte damaligen Kriegsredhts: die 
Theater, der Tempel der Memoria, die Straße der „himmlischen Göttin“ 
wurden zeritört, viele Einwohner wurden getödtet, verfnechtet, in Flucht und 
Berbannung getrieben, Geld und andere werthvolle Habe mußte abgeliefert 
werden, die katholifchen Kirchen wurden geplündert, zeritört oder den Arianern 
überwiejen: die jenatoriihen Geſchlechter und die Geiftlihen, die Träger des 
nationalen und religiöjen Widerjtandes, zugleich die reichſten und gefährlich: 
ften Gegner, wurden am hbärteften verfolgt. 

Dieje fede That mußte neuen Krieg mit den Römern bedeuten. est 
ward Genjerich der gewaltige Seekönig, „der König des Feſtlandes und 
der,See”, wie er fich jelbjt mit jtolzem Wort benannte, vor weldem alle 
Küften und Eilande des Mittelmeers erbebten. Alsbald rüftete er eine Flotte 
und griff Sicilien an, die feſte Brüde zwiihen Afrika und Stalien: er er: 
oberte Lilybäum, den Afrika zugewendeten Kopf diejer Brüde, befagerte Pa: 
normus (Palermo), bedrohte Unteritalien: Kaijer Walentinian erließ einen 
Aufruf, welcher eine Art Landſturm aller waftenfähigen Italier Schaffen wollte?), 
und verhieß Hilfe von dem oftrömifchen Kaifer Theodofius II. Dieſe Hilfe 
erihien im Jahre 441: eine Flotte von elihundert Schiffen trug ein Heer 
von Byzantinern unter zwei Führern, Areobindos und Anfila, nad Sicilien: 
aber die Griechen wurden in ihrer thatlofen Unentichloffenheit „mehr eine 
Laſt für Sicilien, als eine Hilfe für Afrika“, und kehrten, da hunniſche 
Schaaren die Provinzen des Dftreihs verheerten, im folgenden Jahre (442) 
zur Beihirmung der eignen Heimat zurüd. 

Nun auf die eignen Kräfte angewieſen jchloß Balentinian alsbald einen 
Frieden mit den Vandalen, welcher, um den gefürdteten Sceraub abzufaufen, 
in Afrifa den Befigitand der Germanen anerkannte und erweiterte: Carthago, 
die Proconfularprovinz, die ganze Byzacena blieb oder verfiel jegt ihren 
Händen: die Römer behielten nur Wejt:Numidien mit Cirta und ihre nod) 
behaupteten Städte in beiden Mauritanien: aud in der Tripolitana wurde 
wohl der Befigitand aufrecht erhalten. Die Erwerbung Carthagos und Dieje 
Anerkennung durch den Frieden von 442 erſchien den Beitgenofien und den 
nächſt folgenden Ehroniften jo bedeutjam, daß fie erjt von da ab die „Re: 
gierung“ Genſerichs datiren. Freilich betrachtete Rom auch diejen Vertrag 
nicht als endgiltig: bei allen nothgedrungenen Abtretungen von römiſchem 
Boden an Barbaren jchwebte ftet3 der ftillichweigende Vorbehalt vor: „bis 
auf Wiederkehr befjerer Zeiten”. So erliefen die Kaifer gleich nach dieſem 
Frieden (wie vorher) Gejege?) behufs Erleihterung für Schuldner und Bürgen 
in der bedrängten Provinz, die nur gelten jollten, „bis die erjehnte Wieder: 
gewinnung des Landes glüdlich eintrete?), bis unter Gottes Hilfe der Rück— 


1) Novella 20 Cod. Theodos. de reddito iure armorum; der Ahnherr Caſſiodors 
zeichnete ji in jener Gefahr aus (Variarum I, 4). 2) 8. B. 19. X, 448. 

3) Novellae Valentin. III et Theodos. 22, p. 11; andere Gejege aus ben 
Jahren 441, 450, 451 betreffd der Vandalen j. Könige I, 155. 
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fall Afrikas gelinge”“. Genjerih ließ inzwijchen feine Schiffe nicht feiern. 
Im Jahre 445 plünderten fie die alten Feinde, die Sueben, heimfuchend, 
die Küfte des jpanifchen Galläciens, 

Vielleicht find in diefe Jahre (446 —450) mehrere vereinzelt und ohne 
Beitangabe erzählte Ereigniffe zujammenzufaffen, welche ihrer Art nad) füg: 
fi) in innerer Verbindung jtehen könnten. Es wird berichtet, daß der Adel 
der Bandalen gegen den auf Grund folder Erfolge die Zügel der Königs: 
gewalt über Gewohnheit und Gebühr ftraff anziehenden Herrſcher eine Em: 
pörung plante, welche aber von Genſerich entdedt und jo blutig gejtraft 
wurde, „daß ihm die Hinrihtungen mehr Männer kojteten al3 eine verlorene 
Feldſchlacht“; vermuthlic hängt hiemit zufammen die Hinrichtung der Wittwe 
und der Kinder Guntherichs, welche bei einer Erhebung gegen den Schwäher 
und Oheim als Anftifter oder ald Werkzeuge leicht betheiligt jein oder jcheinen 
fonnten: daß der Fluß Ampſaga, in welchem die Wittwe ertränft wurde, da— 
mals noch in römiſchem Gebiet floh, kann faum damwider ſprechen: vielleicht 
hatte jie bei den Römern Zufluht geiudt. Und vielleicht fteht dieje wirkliche 
oder vorgebliche Verfhmwörung von Gliedern des Königshaufes in Zuſammen— 
hang mit der barbarifchen Strafe, welche der gereizte Herrfcher über eine 
andere Fürftin feines Gejchlehts verhängte: er hatte feinen Sohn Hunerich 
mit der Tochter des Wejtgothentönigs Theoderich vermählt: aber nun bejchul: 
digte fie der argwöhniſche König, fie wolle ihn vergiften, und mit abgejchnit- 
tener Naſe jchidte er jie ihrem Vater zurüd. 

Die damals neu erjtarfende Macht der Weftgothen!), mit Rom im Bunde, 
hätte wohl vermocht oder doc verjuchen fünnen, diefe Schmach zu rächen, 
Aber Genferih „machte hier jein Meifterftüf in der Politik, die Völker auf 
einander zu hegen” — jo meint die naive Ueberlieferung einer Zeit, welche 
große Gegenfäge der Völker und Reiche auf die Leidenichaften und Künſte 
Einzelner zurüdzuführen liebt und auf welche offenbar die unheimliche, bie 
dämonijche Gejtalt des gewaltigen Seekönigs in ihrer Miſchung von tief: 
verjchlagener Arglift und wilden Heldenthum einen jehr tiefen Eindrud ge: 
macht hatte. 

Durch „reihe Geſchenke“ ſoll Genjerih, um die Nahe des ſchwer— 
gefränkten Vaters von fi) abzuwenden, den großen Hunnen= Chan, jeinen 
fürdterlihen Verbündeten Attila, zu dem Ungriff auf die Wejtgothen 
und Römer vom Jahre 451 bewogen haben. Aber dieje großartige, 
Völker mit fort wälzende Bewegung Attilas gegen das Weftreih und Gallien 
erflärt fih aus großartigeren Gründen der gejammten damaligen Welt: 
fage.?) Des Jordanis Neigung zu dramatiicher, perfünlihe Motive hervor: 
juchender Darftellung ift harakteriftiich, nach welcher Wejtgothen (Sueben), 
Römer auf der einen Seite, Hunnen und Bandalen auf der andern jtehen 
mußten. 

1) Könige V, 76, 2) Könige V, 77. 

11* 
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Wenn Genjerih den Hunnen Mitwirkung gegen Rom zugejagt, was 
zweifelhaft, jo hat er fie jedesfalls — nicht ausgeführt: das ift fiher. Und 
als num die Gottesgeißel auf den Feldern von Chälons zerbroden und Rom 
diejes Feindes erledigt war, — da ergriff der kluge Bandale Mafregeln, 
welche aus dem Bejtreben, fich jegt gerade gut zu jtellen mit dem weſtlichen 
Kaiferreich, ſich mwenigitens am beiten erflären: er jtellte damals die Katho— 
Iifenverfolgung ein. Als aber im Jahre darauf Rom dur Ermordung des 
Kaiſers VBalentinian (10. März 450) und Erhebung des Marimus verwirrt 
und uneins war, jollte die ewige Stadt abermals wie unter dem Gothen 
Alarich germaniiche Eroberer in ihren Mauern jehen. Nach einer nicht aus: 
reichend verbürgten Weberlieferung hätte Eudoria, des Ermordeten Wittmwe, 
welhe Marimus zur Ehe gezwungen, jelbit den furdhtbaren Seekönig zur 
Rache herbeigerufen: vielleicht ift fo viel richtig, daß Genjerih, um in Rom 
die Parteiungen zu mehren und den Widerjtand zu jchwächen, als Rächer 
Balentinians, mit welchem er nicht nur jenes Friedensbündniß geichlofien, 
fondern fogar im Jahre 440 Verhandlungen über eine Heirathsverbindung 
zwiichen beiden Geſchlechtern gepflogen hatte, als Befreier feiner Wittwe 
auftrat.') 

Seine ſtarke Flotte landete in dem damaligen Hafen der Stadt, Portus. 
Rom war dur Parteihader zerrifien, von Schreden gelähmt: Marimus 
ward in einem Straßenauflauf erjchlagen: nicht einmal einen Verſuch des 
Widerjtands leijteten die Nömer, welche doch den Gothen wiederholt lange 
Zeit hinter den fejten Mauern Aurelians getrogt: vielleicht gingen germanische 
Söldner zu den Voltsgenofjen über, wenigitens ſoll ein Burgunder den Ein: 
dringenden als Wegweijer gedient haben: Anfang Juni hielt Genjerih durch 
die Porta portuenfis (2) feinen Einzug: eine legendenhafte Tradition, welche 
den Borgang zwiichen Pabjt Leo und Attila wiederholt, läßt die Fürbitte 
des römischen Biſchofs Feuer und Blutvergießen von der Stadt der Apoitel: 
fürften abwenden. 

Indeſſen, Genſerich wollte und konnte Rom weder behalten nod zer: 
jtören. Er wollte es nicht: denn noch gefährlicher, noch fchwieriger als die 
Behauptung Afrikas wäre die Aufgabe, Rom zu behaupten, gewejen: Byzanz, 
Italien und das ganze römische, von Genſerich nicht beherrſchte Abendland 
würden diefe herausfordernde Stellung immer wieder und wieder angegriffen 
haben: noch war Italien nicht durch die Zwiſchenherrſchaft germaniicher 
Söldner vorbereitet, den Boden für ein germanijches Reich zu bilden: und 
Genſerich war fein Theoderih: ihn reizte nicht die Friedensaufgabe der Be: 
Ihirmung römischer Eultur: er war unfähig der edeln Strebungen, freilich 
auch ledig der argen Illufionen des großen Gothenkönigs. 

Aber Rom zerjtören — ein lächerliher Einfall, ein unmögliches Be: 
ginnen! —: jo muß Jeder jagen, welcher Nom gejehen: vierzehn Jahrhunderte 


1) Die Belege j. Könige I, 155. 
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haben nach Genjerih nicht vermocht, Rom zu zeritören: die Vandalen aber 
weilten nur vierzehn Tage in der Stadt. 

Da immer no in Italien, Franfreih und England, aber auch in 
deutichen Büchern, die theilweifen Zerjtörungen Roms auf die germaniichen 
Beiegungen der Stadt duch Wejtgothen, Vandalen, Oftgothen zurüdgeführt 
werden, muß nochmals eingeichärit werden, daß erjt die mittelalterlichen Adels: 
geichlechter Roms in ihren Parteitämpfen, in der Erbauung ihrer Burgen aus 
dem Material der Tempel und Paläjte, in ihren Straßentämpfen und Be- 
fagerungen mit Feuer und Schwert den allergrößten Theil der antifen Bauten 
der Stadt zerftört haben: „quod non fecere barbari, fecere Barberini“, jagt 
ein Sprihwort in Rom: d. h. „was die Barbaren nicht gethan, das thaten 
die Barberini”, eines jener Adelsgeſchlechter des Mittelalters. Der Zuftand, 
in welchem noch hundert Jahre nad) der vandaliihen Heimjuhung Rom in 
den Schilderungen Caſſiodors erjcheint (ſ. unter Djtgothen), widerlegt am 
ichlagenditen jene Uebertreibungen: der Name der Bandalen ift ohne Grund 
zur Bezeichnung der rohejten Zerſtörungswuth gebraucht worden. 

Ausdrüdlih wird bemerkt, dad die Bandalen nur einzelne Häufer durch 
Brand jhädigten: die Stadt blieb mit jolhen verihwindenden Ausnahmen 
von Feuer verfchont: geplündert wurde allerdings: zumal aus dem Capitol 
wurden entführt die von früheren Beraubungen nod übrig gelafjenen Schätze, 
darımter der Sage nad) die heiligen Geräthe, welche Titus aus dem Tempel zu 
Jeruſalem hieher gejchleppt und welche nad) abergläubifcher Meinung jedem 
Bewahrungsort Verderben bringen jollten, bis fie wieder in ihre urjprüngliche 
Stätte zurüdfehrten, aud die Hälfte des ſtark vergoldeten Daches, welches 
Domitian auf den capitoliniihen Tempel gelegt, wurde abgetragen; werth: 
volle Bildfäulen, auch Gold: und Silber:Geräthe aus den fatholifchen Kirchen!) 
mitzuführen bejannen fi die arianiichen Sieger freilih nicht: auch mehrere 
Taujende von Gefangenen, welde Schönheit oder Kunft oder Handgeſchick— 
lichkeit begehrenswerth machte — leßteres weiſt doch bejonders auf Sklaven 
hin —, auch die Kaijerin Eudoria mit ihren beiden Töchtern, der Sohn 
des Aëtius und eine Anzahl von Senatoren theilten dies Geſchick: all diejer 
Beuteraub ward glüdlich in Afrika gelandet, ausgenommen ein Schiff voller 
Bildfäulen, welches in Sturm verjanf.?) 

Während num die vandaliichen Galeeren langſam ihren Rüdweg entlang 
den unvertheidigten Küften Jtaliens nahmen, die Uferftädte Campaniens und 





1) Doc vermutet man (Bapencordt ©.84) mit Grund, daß die damaligen Haupt: 
firhen der Stadt, der Lateran, Sanct Peter und Sanet Paul, vielleicht auf bejondere 
Frürbitte des Pabftes oder aus Scheu vor dem Zorn diejer Heiligen verjchont blieben; 
wenigftens fonnte der Pabſt nadı dem Abzug der Barbaren ſechs große Gold: (oder 
Silber:) Vaſen, Geichente Conftantins an jene Kirchen, einjchmelzen lafjen, um aus 
dem Erlös andern Kirchen den Berluft an geraubten Gefähen zu erjegen. 2) Dieje 
Nachricht hat Hermann Lingg den Stoff zu einer der fchönften Epijoden in jeinem 
Gedicht von der Völkerwanderung gegeben. 
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Neapel plündernd, Capua und Nola zerjtörend, hatten die entarteten Römer 
die Schmad der Invafion bereits wieder verjchmerzt: mit ausgelafiener Luft 
gaben fie fich jofort wenige Tage nad der Entfernung der Feinde, am Feite 
der Apoftelfürjten, 29. Juni, den Eircusjpielen hin — wohl auch ein Beweis, 
daß die Stadt nicht allzujchwer gelitten! —: und Pabſt Yeo predigte acht 
Tage fpäter voll Eifers wider ihren Aberglauben, welcher die Errettung aus 
der Hand der Barbaren ftatt auf die Gnade des Chriftengottes auf die 
in der Noth heimlich wieder angerufenen alten Heidengötter und den Gang 
der Sterne zurüdführte. 

Die Bemühungen der Biihöfe, in echt hriftlicher Erfüllung ihrer Hirten: 
pflicht fich ihrer Heerde und der Gefangenen anzunehmen — Biihof Deo 
Gratias von Carthago verkaufte die Gold: und Silbergeräthe feiner Kirche, 
faufte die Gefangenen los uud gewährte ihnen Zufluht in den Hallen der 
Bafiliten — verherrlidt die Legende von Biihof Paullinus von Nola 
in Campanien, welcher, um den einzigen Sohn einer armen Wittwe aus 
der Gefangenihaft zu löſen, fich ſelbſt als Sklave geftellt, aber von den 
Bandalen, welche ſolchen Opfermuth bewunderten, die Freigebung erlangt 
haben jollte. 

Nah) Carthago zurüdgefehrt, benugte Genſerich ungeſäumt die Meijter: 
fojigteit des weftrömiichen Reiches, die bis dahin nod von römifchen Be: 
jfagungen behaupteten Städte und Gebiete!) zu erobern und „ganz Afrika‘ 
d. 5. die ganze ehemalige römische Provinz diejes Namens feinem Scepter zu 
unterwerfen; er trat dadurd an allen Grenzen feines Neiches in unmittel- 
bare Nachbarſchaft und, wie es fcheint, anfangs in Freundichaft mit den ein- 
gebornen mauriihen Stänmen: wenigjtens verftärkte er fein Heer durch 
zahlreihe mauriie Söldner: jhon an dem Zuge gegen Rom hatten fich 
viele Mauren betheiligt, mit welchen dann nach der Heimkehr zu Carthago 
die Gefangenen und die Beute getheilt wurden: und bei der Eroberung der 
legten römischen Befigungen in Afrika werden diefe den Römern widermwillig 
unterworfenen oder offen feindlihen Barbaren die vandaliichen Angreifer ver: 
muthlich unterftügt haben. 

Die Höfe von Byzanz und Ravenna bemühten fih zunächſt, die Frei: 
laffung der Faiferlihen Frauen zu erwirten, welde zu Carthago in Haft 
gehalten wurden: zuerjt forderte Kaifer Marcian (450 — 457) durch zwei 
Geſandtſchaften — die legte vertrat ein Biſchof Bleda, von deſſen arianiichem 
Belenntnig man fih großen Einfluß auf Genferih verſprechen mochte — 
die Freilaffung der Kaiſerin Eudoria und ihrer Tochter Placidia: die 
zweite, Eudofia?), hatte Genjerih mit jeinem Sohne Hunericd ver: 

1) Nämlich die drei Mauritanien, ZTripolig, den Reſt von Numidien; damals 
gewannen die vandaliichen flotten wohl aud die zwiichen Weft: Afrifa und Europa 
gelegenen Inſeln: die beiden Balearen (Majorica und Minorica), Corlica, Sardinien 
und ein weiteres Stüd von Gicilien. 2) Wohl irrig im Chronicon paschale, ed. 
Paris ©. 320 Honoria genannt. 
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mahlt.“) Auf die Ablehnung Hin 


griff aber Marcian nicht zu den 
Baffen; die Unthätigkeit des ſonſt 
tüchtigen Kriegers gegen die Van: 
dalen gab Anlaß zu der erffären- 
den Sage, Marcian fei während 
jeiner Gefangenihaft in Afrika 
(j. oben ©. 160) von Genjerich 
als künftiger Kaiſer geweiſſagt?) 
und deshalb unter der Bedingung 
frei gegeben worden, nie wieber 
jeindlich gegen die Bandalen auf: 
zutreten. 

Als hierauf der Kaifer des 
Abendlandes Avitus (453 —457) 
Genjerid an den mit dem Weſtreich 
geichlofienen Vertrag von 442 
erinnerte und für den Fall der 
Ablehnung feiner Forderungen — 
Freigebung der Gefangenen und 
Schonung des römischen Gebiet — 
einen Angriff mit allen Kräften 
des Reiches drohte, kam Genſerich 
trotzig zuvor, führte feine Flotte 
aus dem Hafen von Carthago und 
heerte auf Sicilien und an den 
Küſten Italiens, 

Nun 308g freilih der that: 
fähhliche Herr des Ubendlandes, der 
Kaiſermacher Rikimer, ein Suebe 
und von der Mutterjeite her Enkel 
des Weſtgothenkönigs Walja, ein 
gewaltiger Held, in Perſon gegen 
die kühnen Seeräuber, jchlug fie 





Säule des Kaiſers Marcian aus dem 5. Jahrhundert 
zu Gonftantinopel (weißer Marmor). 


1) Nicht mit Thrafamund (Paul. Diacon. hist. misc. XIV, 98) und nicht mit 
Genzo (Jdacius 1. c.).— Das Richtige bei Proc., B. V. 1,5 (ſchon bei Priscus und 
Victor von Tunnuna ©. 343. 2) Der König hatte bie Kriegägefangenen in den 
Hof des Palajtes führen lafjen, fie zu muftern und jo zu verhüten, daß ein Hervor: 
ragender gegen Gebühr einem allzu geringen Bandalen als Knecht zugetheilt werde. 
Marcian hatte fi) dabei zu ruhen niedergelegt und während alle andern Gefangenen 
unter der afrifaniihen Sonne in dem offenen Hof zu leiden hatten, jchwebte über 
Marciand Haupt ein Adler, mit unbeweglich ausgejpannten Schwingen fein Haupt 
bejchattend; daran erfannte der kluge Bandale den künftigen Kaijer. Proc., B. V. I, 4. 
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auf dem Feſtlande von Sicilien!) bei Agrigent und auf der Höhe von 
Eorfica ihre 60 Segel ſtarke Flotte (456); dieſe Erfolge wurden dem 
Weitgothenktönig Theoderih, der natürlich auf Seite der Gegner Genjerichs 
ftand (j. oben ©. 163), durch bejondere Gejandte gemeldet: aber wenn 
der Eidam des Kaijers, Apollinaris Sidonius, diefem bereits die Wieder: 
eroberung Afrikas prophezeite, jo irrte ſich Der geijtreiche, aber noch 
mehr phrajenreihe Biihof, den man in feiner Memoirenichriftitellerei mit 
allen Borzügen und Schwächen franzöfiihen Eſprits den erften Franzoſen 
nennen darf; Schon im October des gleihen Jahres ſetzte Rifimer den 
Avitus ab und erhob (April 437—461) Majorian zum Kaiſer; nun ließ 
Apollinaris Sidonius, unbeirrt durch diejen Perjonenwecjel, Afrifa von 
dem neuen Herricher Erlöſung erbitten: es ward auch abermals eine van: 
daliiche Flotte an der Küſte von Sinuefia bei der Mündung des Liris 
geichlagen (459), der Anführer, der Schweitermann Genſerichs, getödtet?) 
und Majorian rüjtete mit Wejtgothen, Burgundern und andern Germanen 
eine gewaltige Unternehmung zur Eroberung Afrikas: — die Sage berichtet 
fogar von einer abentenerlihen Auskundſchaftung der vandaliihen Macht 
und der Stimmung der Mauren, welde der Kaifer verkleidet in Garthago 
gewagt —; Genferich verfuchte zuerjt, die Weftgothen von dem römijchen 
Bündniß auf feine Seite zu ziehen; als aber dies Verhältniß nad kurzer 
Dauer wieder umſchlug“) und Verhandlungen mit dem Kaifer in Spanien, 
nit ohne vorübergehenden Erfolg, jcheiterten, rüftete der Wandale mit wilder, 
rajcher Energie die Gegenwehr. 

Um der gefürchteten Flotte der Feinde möglichjt geringe Gelegenheit 
zum Eingreifen zu bieten, hatte Majorian beichlofien, von Spanien, von der 
Nhede von Carthagena bei Alicante, die fchmale Meerenge zu überschreiten 
und mit den in Wejtafrifa gelandeten Truppen gegen Oſten hin den Stoß 
auf Garthago zu führen. 

Aber Genjerich Hatte diejen Plan durhichaut: ohne Befinnen ließ er 
die eignen Landſchaften (Mauritanien) dur Werheerung, zumal durch 
Verfhüttung der Brunnen, in eine unwegſame Wüfte verwandeln und 
da es dem Liſtig-Raſchen glüdte, die bei Carthagena anfernden römischen 
Galeeren zu überfallen und zum großen Theil davonzuführen, war Ma: 
jorian genöthigt, Friede zu fchließen (460). Im Auguſt des folgenden 
Jahres ward Majorian von Rifimer entthront, ermordet und durch Severus 
(461 — 465) erjegt. 

Marcians Nachfolger in Byzanz, Leo I., erreichte endlich durch wieder: 
holte Gejandtichaften im Jahre 462 die Freigebung der Eudoria und ihrer 
Tochter Placidia, gegen ſchweres Löjegeld und gegen Abtretung eines Theiles 


1) Apollinari® Sidonius carmen II, 366 sq. 2) Welcher aber mohl 
nicht der cognatus regis Sersaon (Victor vit. I, 11) iſt. 3) Könige I, 
157. V, 85. 
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des Nachlajjes Valentinian III. für defjen mit Humerich vermählte Tochter 
Eudofia. Auch von dem weſtrömiſchen Kaifer forderte Genjerih, der „hab: 
gierige König“, den im Abendlande verbliebenen Nachlaß jenes Kaiſers und 
überdies das Erbe des Aetius, offenbar für defien zu Carthago gefangen ge: 
haltenen Sohn Gaudentius. Die Ablehnung diefer Forderungen gab den 
Vorwand, den Frieden von 460 zu brechen und abermals jedes Frühjahr, 
jobald die See wieder fahrbar, an allen Küjten Italiens und Siciliens zu 
kreuzen. Wichtiger war, daß der jchlaue, in jeder Ränkekunſt gewandte 
Genſerich dem gefährlichjten Feind, Rikimer, gegenüber in die Politik, in die 
Rarteiungen des Wejtreihes unmittelbar einzugreifen verjtand. Jene Ver: 
ihwägerung mit dem Haufe Valentinians hatte er tief planend herbeigeführt 
und nach allen Seiten wußte er fie zu verwerthen. Er weigerte dem neuen 
Geihöpf Rikimers auf dem Kaijerthrone, Severus, die Anerkennung und for: 
derte die Krone für den römijchen Senator Olybrius, mit welchem Placidia, 
die andere Tochter Eudorias, vermählt war. Sofort trat Rifimers ftarfer 
Feind, der Statthalter (Comes) Galliens Aegidius, der Rächer Majorians, 
mit dem Bandalenkönig in Verbindung wider den Erheber und Verderher jo 
vieler Kaifer. Byzanz hatte nur Gelandte, feine Krieger nad) Carthago zu 
ſchicken. 

Eine 466 von Rikimer gegen Afrika ausgerüſtete Unternehmung kam 
nicht zur Ausführung: Sturm und Wetter hielten die Trieren bei Sieilien 
zurück. Als nach dem Tode des Severus 465 Kaiſer Leo im Einvernehmen 
mit Rikimer ſeinen Feldherrn Anthemius auf den weſtrömiſchen Thron er: 
hob und durch Geſandte deſſen Anerkennung und Schonung für Italien von 
Genſerich verlangte, verſagte dieſer beides und ließ ſeine Raubſchiffe außer 
Italien und Sicifien auch die Küſten des oſtrömiſchen Reiches heimſuchen: 
Griechenland, Epirus, den Peloponnes, Illyrien: wilde Grauſamkeit be— 
gleitete dieſe Heerungen; aus Zorn über einen abgeſchlagenen Angriff auf 
das Vorgebirge Tänarum liefen die Vandalen die Inſel Zante (Zakynthos) 
an, mordeten, was ihnen in den Weg kam, ſchleppten fünfhundert der Ange— 
ſehenſten als Knechte mit ſich fort, tödteten aber dann auch dieſe und warfen 
ihre zerſtückten Glieder weithin ausſtreuend in die See; ſelbſt Alexandria 
galt als bedroht und die Inſel Sardinien ward nicht nur geplündert, ſon— 
dern erobert und behauptet. Dabei traf die grauſamſte Behandlung, wie im 
vandaliſchen Reiche ſelbſt überall, bei dieſen Landungen die katholiſchen Kirchen 
und Geiſtlichen. 

Endlich beſchloſſen auf Betreiben des Kaiſers Leo beide römiſche Reiche 
eine gemeinſame, großartige Unternehmung gegen den fürchterlichen Meerkönig; 
man hoffte, ihn und ſein Seeräuberreich zu vernichten; Byzanz bemannte 
über tauſend Schiffe mit einem Landungsheer von hunderttauſend erleſenen 
Kriegern: dreizehnhundert Centner Goldes betrugen die Koſten der Rüſtung: 
keine gleich großartige Unternehmung hat das Oſtreich ſpäter mehr ins Werk 
geſetzt. Baſiliskus, Kaiſer Leos Schwager, ſollte als Oberfeldherr bei Car— 
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thago landen und diefe Hauptitadt erobern, ein zweiter Feldherr, Heraflius, 
bei Tripolis ausichiften und von Dften her auf Carthago ziehen, Marcellinus 
endlid von Dalmatien aus mit den wejtrömiichen Truppen Sardinien zurüd. 
erobern. Die Gefahr war groß und der combinirte Angriff jchien gelingen zu 
jollen. Marcellin gewann Sardinien, Heraflius die Städte von Tripolis und 
zog auf dem Landwege gegen Carthago, Baſiliskus war von Sicilien aus (wie 
jpäter Belifar) bei Mercurius (nicht Mercurium), zweihundertadhtzig Stadien 
öftlih von Carthago gelandet und hatte bereits glüdliche Gefechte geliefert: da er: 
bat Genjerich eine Waffenruhe von fünf Tagen, welche die Anführer thörichter- 
weile — man flüfterte auch von Verrath arianisch gefinnter Bozantiner und 
von Beitehung — gewährten. Der Seelönig wartete aber nur auf das Ein: 
treten günftigen (Wejt:) Windes, rüjtete Brander, bemannte jeine Schnell: 
jegler und griff (wohl in der Nacht), während die erwartete Brife fi erhob 
und die Brander unter die jchwerfälligen, dichtgedrängten Triremen der By— 
zantiner trieb, mit allen feinen Kriegsichifien an. Eine furdtbare Kataſtrophe 
traf die jtolze Armada; fie ging, trog beldenhaften Widerjtandes einzelner 
Gapitäne, in Flammen und Blut unter. Umſonſt bot Genzo, des Königs 
Sohn, Schonung dem tapfern Legaten Johannes, der zuerſt fein Schiff 
vom Vordeck aus auf das Grimmigſte wider die Enterer vertheidigt, fich zu— 
legt in der jchweren Nüftung vom Majtforbe aus in die Wellen geftürzt 
hatte und mit dem Rufe unterjant, niemals ergebe er fih Hunden. 

Baſiliskus entfloh mit den Trümmern der Flotte nad Bozanz und ward 
nur duch das Aſyl der Sophienkirche und den Einfluß der Kaiſerin der 
Strafe entzogen: Heraklius mußte fih nun ebenfalls einichiften und da 
Marcellin von jeinen Mitfeldherren auf Sardinien war ermordet worden 
(August 468), gewannen die Vandalen auch diejes Eiland wieder. 

Die außerordentliche Anftrengung der Römer war mit dem Berlujte des 
halben Heeres geicheitert und Genjerihs Rache traf nun erſt vollends un: 
gehindert die Inſeln und Küſten beider Reihe. Er jchloß 470 ein Bündnis 
mit dem Wejtgothentönig Eurich (vielleicht auch damals mit den Oſtgothen) 
zu gemeinjamen Angriffen gegen Rom und Byzanz. Die Bandalen landeten 
in Epirus und eroberten Nitopolis im Nahre 475. 

Kaiſer Zeno, Leos Nachfolger, juchte den Frieden und fein Gejandter, 
der Batricius Severus, vermochte in der That dur feine ausgezeichnete 
Berjönlichkeit, aber wohl noch mehr, weil der altgewordene Meerkönig all: 
mählich jelbit nach Ruhe verlangte und fein Reich durch Verträge gelichert 
jeinem Sohne vererben wollte, den Abſchluß des jogenannten „ewigen Friedens” 
herbeizuführen. Hiernach follten fortan zwiichen den Kaijern zu Byzanz und 
den Vandalenkönigen alle Feindjeligfeiten für immerdar ruhen: darin lag 
alio eine nochmalige Anerkennung des vandaliihen Rechtsſtandes durch den 
Kaifer und mit Grund beriefen ſich die Nachfolger Genierihs anf diejen 
Frieden, als jpätere Kaifer die rechtmäßige Eriftenz des Vandalenreiches be: 
jtritten. Gegenüber ſolcher Anertennung verpflichtete ſich Genjerich, den Ka— 
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tholifen in Carthago die geichlofjenen Kirchen wieder zu öffnen und die ver: 
bannten Geiftlihen alle zurüdfehren zu Lafien. 

Im gleihen Jahre ficherte der König fein Neih auch gegenüber der 
weftlichen Kaiſergewalt durd) Frieden und Bündniß mit Romulus Auguftulusg, 
dem fetten abendländiichen Kaifer, oder vielmehr mit deſſen Vater und Mi: 
nifter, dem Patricius Oreſtes: und als bald hierauf der Führer germanifcher 
Söldner, Odovafar, dem weſtrömiſchen Kaiſerthum ein Ende und fi zum 
Herrn Italiens machte, Schloß Genſerich mit ihm einen Vertrag, in welchem 
er jenem den größten Theil von Sicilien abtrat: eine jährlich den Vandalen 
hierfür zu entrichtende Abgabe hatte wohl die Bedeutung eines Loskaufs von 
den früheren Plünderungen; nur einen Theil der Inſel, wahrjcheinlich die 
Afrika zugekehrte Weſtſpitze, behielt fi Genferih vor (476). Im Anfange 
des nächſten Jahres (25. Jan. 477) ftarb der greife König des Meeres, nad): 
dem er ein halbes Jahrhundert die Krone getragen, 37 Jahre, 3 Monate 
und 6 Tage, nachdem er Carthago gewonnen. Welch gewaltigen Eindrud 
er bei den Zeitgenoſſen hinterlaſſen — und nur feine Feinde haben feine 
Geihichte geichrieben — erhellt daraus, daß er bis zum Untergange des von 
ihm verwegen mitten in die römische Welt hineingebauten Reiches ala Be— 
gründer aller vandaliihen Verhältniffe galt; auf die von ihm mit Byzanz 
geihlofjenen Verträge beruft man fi) gegen Juftinian: Genjerichs Helden: 
ruhm durch Tapferkeit zu wahren, ermahnt der legte Vandalenkönig fein 
Bolt und der Gefchichtsichreiber des Untergangs der Vandalen preift an Beli: 
far vor Allem, daß er den Enkel Genſerichs bezwungen, „des neben Theoderich 
dem Gothen unftreitig größten Königs der Barbaren”.') Wenn ihn Teiden- 
ihaftliche Gegner bejchuldigen, mit feinem ganzen Volke in Ueppigkeit ver: 
ſunken zu fein, jo bezeugt eine andere Duelle im Gegentheil, daß er die 
Schwelgerei verihmähte: und er jelbjt hat gegen die Ausjchweifungen der 
Römer Mafregeln ergriffen. Er verſtand Hochſinn zu würdigen und zu 
erwwidern: als der edle Severus jtatt des üblichen Gaſtgeſchenkes Befreiung 
jeiner gefangenen Landsleute fich erbat, entließ Genjerich ohne Löfegeld alle 
Gefangenen aus feinem und ſeines Geſchlechtes Eigenthum. Noch fterbend 
empfahl er jeine Freunde feinem Sohn und Nachfolger Hunerid. 

Diejer, fein ältefter Sohn, 477—484, hatte nur die Grauſamkeit, nicht 
die Größe des Vaters geerbt. Gleih nad der Thronbefteigung gerieth er 
in Streit mit Byzanz wegen des Erbes feiner Gemahlin Eudokia, welche ſchon 
im Jahre 472 aus Carthago und der aufgezwungenen Ehe entflohen und bald 
darauf zu Jerufalem in frommen Uebungen der Andacht geftorben war: in 
diefem Streit wurden, — das Gegentheil der Tage Genſerichs, — die Schiffe 
carthagischer Kaufleute von den Byzantinern geplündert. Aber in den Verband: 
fungen mit dem Gejfandten des Kaiſers Zeno, einem Hausmeijter der Placidia, 
der Schweiter der Eudokia, zeigte Hunerich die größte Nachgiebigfeit; er ver: 


1) ®rofop, B. G. III, 1; (Brofop ift von hierab Hauptquelle, meift einzige). 
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zihtete auf alle Aniprühe auf das Erbe Eudofias und alle älteren For— 
derungen Genſerichs, jogar auf Erjag für feine ausgeraubten Unterthanen, 
und betheuerte durch Gejandte zu Byzanz, daß er alles Das aus Freund: 
ichaft für die Nömer und aus Dankbarkeit für die ehrenvolle Behandlung 
Placidias am kaiſerlichen Hofe bewillige. Aber zu Byzanz erfannte man als 
Grund folder Nachgiebigfeit das Gefühl der Schwäche. Die Kraft der Ban: 
dalen ſank raich, jeitdem fie die üppige Lebensweiſe der afrifaniichen Provin: 
zialen, der berüchtigtiten Schwelger des römischen Reiches, angenommen hatten; 
darauf führt der wohlunterrichte Augenzeuge ihres Unterganges, Prokop, das 
VBerderben des Bolfes zurüd. 

Diejes Sinfen der vandalifchen Kriegstraft zeigt fich alsbald nad) dem 
Tode Genjerihs in dem Umſchlage der Waffenerfolge gegenüber den Mauren. 
Dieje, von Anfang durd die vordringenden Germanen überall in die Wüſte 
geſcheucht umd, ſoweit fie nicht entwichen, zur Unterwerfung gebradıt, juchten 
nun, ihrerjeit3 angreifend, in unabläffigen Ueberfällen die vandaliichen Ge: 
biete heim: und nachdem dieje Grenzkriege lange mit wechjelnden Erfolgen 
und Niederlagen geführt worden, gelangten fie unter Hunerich zu vorläufigen 
Abſchluß dadurd, daß feine nächſten Nahbarn, die Mauren auf dem Berge 
Auraſius (heute Aureß), fih von den Wandalen völlig unabhängig machten 
und in dieſer Freiheit von Hunerich anerfannt werden mußten: zur Zeit 
der Katholitenverfolgung (483 —484) find Bandalen und Mauren befreundet. 

Schon unter Hunerid beginnen die blutigen Bruderfämpfe im Königs: 
hauje der Asdingen, welche jpäter den Vorwand zur Einmiſchung Juftinians 
boten. Genſerich hatte den Mangel einer Thronfolgeordnung in den Königs: 
geichlehtern der Germanen als traurige Urſache zahlreiher Kronkriege wohl 
erfannt; er lernte bei den Mauren das Princip des Seniorats fennen, fand 
es zwedmäßig, weil es Waffenunfähige (und folgeweife zu Bevormundende) 
jo lange als möglich vom Throne ausſchloß und führte es als Erbfolgeprincip 
in feinem Haufe ein (ſ. unter Verfafjung). Aber die biutigen Vorgänge, 
welde er dadurd fern halten weilte, traten nur in anderer Richtung ein. 
Hımerih wollte feinem und der Eudokia Sohn, Hilderich, die Krone zu: 
wenden: da er nun feinedwegs der ältejte Abkömmling Genjerichs war, deſſen 
Anordnung offen zu brechen man nicht wagte, räumte er die Glieder feines 
Haufes hinweg, welche Hilderih den Weg zum Throne veriperrten: das 
waren fein Bruder Theoderich und deſſen fowie des verjtorbenen Bruders 
Genzo Geſippen. Theoderichs kraftvolle und deshalb gefürdhtete Gemahlin 
wurde nach falſcher Anklage hingerichtet, desgleichen ihr hochgebildeter ältejter 
Sohn: Theoderih und den älteften Sohn Genzos, Godegis, traf Verban: 
nung: der jüngere Sohn Theoderihs (und zwei Töchter) jollten wohl durch 
Ehrenitrafen von dem Throne ausgeichloffen werden: auf Ejeln ließ fie der 
König Ihimpflich durch die Straßen der Hauptjtadt führen. Die alten Freunde 
Genſerichs und Gejellen jeines Reichs-Bauwerks wurden, nur weil fie treu zu 
den verfolgten Zweigen des Königshauſes ftanden, auf das Grimmigſte mit ver: 
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folgt, der Patriarch Jocundus, das Haupt der arianiſchen Kirche in Afrika, 
ward mitten in Carthago verbrannt, desgleichen die Gattin des höchjten weltlichen 
Würdenträgers unter Genjerich, des Kanzlers Heldifo, diejer jelbjt ward ent: 
bauptet, jein Bruder Kamut, dem Kürchenaſyl das Leben gerettet, verknechtet. 

Ward ſo gegen (Arianer und) Vandalen gewüthet, ſo begreift ſich, daß 
die Verfolgung der (Römer und) Katholiken nad anfänglicher Schonung (den 
Katholiten Carthagos war das Recht der Bijchofswahl wiedergegeben worden) 
heftiger als je zuvor erneuert warb: nachdem anfangs nur die Habgier des 
Tyrannen reihe Katholiken dur übermäßige Beſteuerung, grundlojfe An 
Hagen und Fiscalprocejje heimjuchte, wurden bald wie die Sefte der Manichäer 
auch die Katholiten wieder von principiellee Glaubensverfolgung getroffen: 
jie wurden für unfähig erflärt, Hof: oder Statsämter zu befleiden, die Hof: 
beamten, die den Uebertritt zum Arianismus weigerten, unter Bermögens: 
entziehung nad Sicilien oder Sardinien verbannt, Nachlaß und Vermögen 
verjtorbener oder vertriebener Biſchöfe eingezogen (doc gab man dies Ver: 
fahren aus Beforgnig der Retorfion im byzantiniihen Reiche wieder auf, 
ebenjo die Erhebung von 500 Goldfolidi für jede Neuwahl), im Jahre 483 
fajt viertaufend Biſchöfe, Priefter und Laien zu den Mauren in die Wiüfle 
verbannt. Endlich aber ſchien der König durch ein unter dem Drude jeiner 
Gewalt zu Carthago mit den arianiſchen Biſchöfen abzuhaltendes Religions: 
geſpräch dem geſammten katholiſchen Epistopat die Wahl zwijchen Uebertritt 
oder Vernichtung jtellen zu wollen. Das Ergebniß war jedod nur eine Reihe 
neuer Bedrüdungen gegen die Katholiken (j. unter Verfaſſung): zugleich for: 
derte der König, feine politiihen Zwecke verfolgend, von den katholiſchen Bi- 
ihöfen den Eid, feinen Sohn Hilderi als König anerkennen und feine brief: 
liche Verbindung mit „überfeeiihen Ländern” — aljo mit Rom und Byzanz 
— unterhalten zu wollen. Manche Bijchöfe (die „Ichlaueren”, „astutiores“, 
jagt der Amtsgenofje Victor von Bita) weigerten diefen Eid, weil Ehrijtus 
überhaupt das Schwören unterfagt habe, Andere leifteten ihn: jene wurden 
nah Gorjica verbannt, dort wie Knechte für die Flotte Bäume zu fällen, 
dieje wurden unter ironifhem Vorwurfe, daß fie das Schwurverbot Ehrijti 
verlegt, in der Nähe ihrer Biſchofſitze als Eolonen zu knechtiſcher Arbeit auf 
den königlichen Gütern angehalten: auch die katholifchen Laien wurden, zumal in 
der Proconſularis, wo die Bandalen am dichteften wohnten, beraubt nnd ver: 
Inechtet, getöbtet jedoch äußerſt wenige, weil man den religiöjen Gegnern den 
Ruhm des Martyriums nicht gönnte: jo wurde von den 466 Bilchöfen des 
Reiches nur Einer zum Martyr: Lätus von Leptis, der am 24. Sep: 
tember verbrannt wurde. Vergebens bemühte fi) auf Anrufen des Papites 
Felir Kaiſer Zeno, dieje Verfolgungen durch Gejandtichaften zu hemmen: in 
Gegenwart feines Gejandten Reginus war zu Garthago am Himmelsfahrts: 
tage 483 (19. Mai) das Edict des Königs öffentlich verlefen worden, welches 
das Neligionsgeipräh auf den 1. Februar 484 anſetzte: und einem zweiten 
Gejandten Uranius zum Troß ließ der König die Hinridhtungen und 


174 Erftes Bud. Die Bandalen. 2. Cap. Aeußere Geſch. d. 2. in Afrika. 


Folterungen von Katholifen gerade in denjenigen Straßen vollziehen, welche 
der Geſandte auf dem Wege zu dem Königspalafte durchichreiten mußte. Die 
Furcht vor Byzanz hielt alfo nicht mehr jenen dumpfen graufamen Fanatis: 
mus zurüd und die rohe Habgier, welche nicht nur den König, welche auch 
Priefter und Volk der Bandalen ergriffen Hatten: ähnlich wie wir das bei 
den Franken der jpäteren Meromwingenzeit antreffen, hatten die vorgefundenen 
Lajter römischer Uebercultur jich der Rohheit des mitgebradhten Barbarenthums 
vermifcht und in Verdrängung altgermanifcher Tugenden üppige Lüfte und 
wilde Blutgier — wie jo oft — als Geſchwiſter erzeugt. 

Hunerich ftarb am 11. December 484 an einer Krankheit, welche kirchliche 
Schriftiteller (Prokop jagt davon nichts) der des Antiohus Epiphanes oder 
des großen Kegers Arius vergleichen und als Strafe Gottes für die Katholiken: 
verfolgung auffaſſen. 

Ihm folgte, dem „Teſtamente“ Genſerichs gemäß, fein Neffe Gunthamund, 
der Sohn des vorverjtorbenen Genzo, 484—496: er gewährte, im Gegenſatze 
zu feinem Vorgänger, den Katholiken größere Freiheit, ließ den verbannten 
Biihof Eugenius von Garthago heimfehren und gab ihnen eine der eriten 
Kirchen der Hauptjtadt zurüd (487), ja jpäter (Decret vom 10. Auguft 494) 
verjtattete er allen verbannten Bilchöfen die Heimfehr und gab den Katholiten 
alle von Hunerich entriffenen Kirchen im ganzen Reiche zurüd. Dem Vor— 
dringen der Mauren vermochte aber der König nicht zu wehren: das Er: 
gebniß mehrerer Feldzüge war nad) wecjelndem Glück der Schlachten, daß 
diefe alten Herren des Landes ſich nicht nur an der ganzen Südmark des 
Bandalenreiches wieder in unabhängigen Niederlaffungen behaupteten, fon: 
dern von da tief in die von den Germanen befiedelten Provinzen eindrangen, 
3. B. in Byzacena, und, daraus vertrieben, immer bald wiederfehrten. So 
im Inneren bedrängt, ſuchte Gunthamund die Stüße des weit überlegenen 
Dftgothenreiches in Italien: er verzichtete in einem im Jahre 491 mit dem 
großen Theoderich gejchloffenen Vertrage auf die ſiciliſche Schagung, welche 
Odovakar entrichtet hatte, und verfprah, das Eiland auch ohne dieſe Los: 
faufsiumme mit den früheren Heerungen zu verjchonen. 

Einiges Licht wirft auf dieſe Negierung das uns erhaltene Gedicht eines 
am Hofe Gunthamunds lebenden Poeten Dracontins.!) Derjelbe hatte fid 
die Ungnade des Königs zugezogen, weil er, obwohl von deſſen Tafel zehrend, 
einen Fremden (vielleicht den Kaifer) in jeinen Werfen gefeiert hatte, ftatt 
den König und deſſen Sippe zu loben. Dafür hatte nicht nur ihn Gefäng: 
niß und wohl auch Vermögenseinziehung getroffen, jondern auch jeine Fa: 
milie hatte ſchwer gelitten: um den Zürnenden zu verjühnen, jchrieb er nun 
im Kerker ein „Reugedicht“ (satisfactio), worin er die Milde des Königs 
gegen Gefangene und die „in des Herrn Abweienheit” von dem Feldherrn 

1) Gefunden und herausgegeben von Arevalo zu Rom 1791, der es aber irrig 


für an Guntherih in Spanien gerichtet erflärte. Die Begründung der richtigen Anficht 
j. Könige I, 160; vgl. unten. 
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erfochtenen Siege zur See (wohl nur über Seeräuber: denn Kriege Guntha- 
munds mit Byzanz, Italien oder Spanien find nicht bezeugt) und über die 
Mauren feiert. 

Als er (am 21.November 496) gejtorben war, bejtieg nad) dem Seniorats: 
princip fein Bruder Thrafamund den Thron (496— 523). Dieſer Fürft, 
defien Schönheit, Geift und Bildung gepriejen werden, hob noch einmal das 
Reich Genſerichs zu einigem Glanze durch enge Verbindung mit dem jchimmer: 
vollen itafifchen Gothenjtaate unter Theoderich dem Großen — offenbar die 
einzige Politit, welche das allfeitig ifolirte Bandalenvolf etwa hätte halten 
fönnen und welche fein Nachfolger zum Verderben des Reiches in das Gegen 
theil verkehrte. Nahdem Thrafamund in unbeerbter Ehe feine erfte Gattin 
verloren, vermählte er fi mit Theoderichd eben vermwittweter Schweiter 
Amalafrida; der Gothenfönig war ganz ſyſtematiſch bejtrebt, Durch ſolche 
Verihmägerungen mit germaniſchen Fürften Bündnifje zu fnüpfen. Die um 
ihre Weisheit gefeierte Amalungentohter brachte einen für das Vandalen— 
reich höchſt werthvollen Brautihag zu: den dem weitlichen Afrika zugewandten 
Theil von Sicilien mit dem wichtigen Lilybäum (heute Marjala), den alio 
Gunthamund, wie es jcheint, an Theoderich abgetreten hatte. Eine Tauſend— 
ihaft erlejener Gothen, der fünftaufend Gewaffnete folgten, geleitete die Braut 
und mwenigjtens ein Theil derjelben blieb im Vandalenreiche. Alsbald wandte 
Theoderih eine von dem Weſtgothenkönig Alarich II. her den Bandalen 
drohende Gefahr ab, wie er fich gelegentlich einer Spannung berühmt, welche 
bald darauf das gute Einvernehmen zwiſchen Ravenna und Carthago vorüber: 
gehend trübte. Thrafamund Hatte nämlih den Gefalih, einen Bajtard 
Alarichs und Feind Theoderichs, der den echten Sohn Alarichs (mit Theoderichs 
Tohter Theodegotho), Amalarich, vom Throne hatte ausjchließen wollen, 
als er von Theoderichs Feldherrn aus Spanien vertrieben war, an feinem Hofe 
aufgenommen und unterftügt (510). Dafür machte ihm Theoderich in einem 
uns erhaltenen Schreiben Caſſiodors jehr ernjte VBorhalte; eifrig ſuchte Thraſa— 
mund dur Geſandte und reiche Geſchenke den Zürnenden zu verſöhnen; der 
Gothenkönig antwortet beihmwichtigt: „wenn ein König fi) entjchuldigt, ift 
jede Bejchwerde gehoben“, doch die Geſchenke lehnt er ab: „um Recht, nicht 
um Gold jei ihm zu thun gewejen, der Ruhm aber der hochſinnigen Handlungs: 
weiſe beider Könige jolle die Welt erfüllen“. !) 

Auch mit Kaifer Anaftafius zu Byzanz hielt Thrafamund gutes Ein: 
vernehmen. Aber gegen die Mauren focht auch er unglüdlih. Kurz vor 
feinem Tode erlitten die Vandalen eine ſchwerere Niederlage als je zuvor 
durch dieſe Feinde. Der Maurenfürft Kabaon in der Tripolitana benußte 
den Abſcheu der Pierde vor den Kamelen — Anblid und Geruch derjelben 
vermochten wenigitend ohne Gewöhnung die Roſſe der VBandalen nicht zu 


1) Könige I, 162. Caſſiodor, Var. V. 43, 44, auch mit dem Biſchof Ennodius 
von Pavia ftand Thrafamund in Briefwechſel. 
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ertragen) — zu einer verderblichen Kriegsliſt: er jtellte feine zahlreichen 
Kamele verbedt auf und als der Stoß der nur zu Pferde fechtenden Van: 
dalen jeine Anäuel traf, entblößte er plöglich jene lebende Schukwehr: die 
Roſſe der Angreifer icheuten, bäumten, ftiegen, überſchlugen jih und auf 
der Flucht erlitten die Vandalen durch die verfolgenden Mauren blutige 
Verluſte. 

Auf Thraſamund (geſtorben am 26. Mai 523) folgte nun endlich jener 
Hilderich (526 bis Auguſt 530), Hunerichs und Eudokias Sohn, welchen 
der Vater zum unmittelbaren Nachfolger gewünſcht hatte. Die Abſtammung 
von der Katholikin und die ſchwache Natur des Thronfolgers ließen Thraſa— 
mund bejorgen, jener werde allzu nachgiebig gegen die Katholifen regieren. 
Er ließ fi daher noch auf dem Sterbebett veriprechen, daß Hilderih wäh: 
rend feiner Regierung nicht den Katholiken ihre Rechte und Kirchen wieder 
einräumen werde. 

Denn gebildet und geiftvoll wie Thraſamund gemweien, hatte er doc 
die Verfolgung des Katholicismus durchaus nicht aufgegeben, was immerhin 
dafür ſpricht, daß dies Bekenntniß bei der Hinneigung zu Byzanz eine 
politiiche Gefahr für das Reich der arianiſchen Vandalen enthielt — wie 
für die arianiſchen Gothen in Italien —: doch vermied der feinere Sinn 
des Königs gern die rohe granfame Gewalt: er begünjtigte nur die zum 
Arianismus Uebertretenden mit Ehren und Gaben, verachtete oder ignorirte 
bartnädige Natholifen, und benützte jeine theologische Bildung zu verfäng— 
lihen Fragen an die Orthodoren, um dann ihre Verlegenheit zu verjpotten 
und zu erklären, dab nur jein Belenntni die Widerjprüche löſe. Den ge: 
lehrteſten Bibelfenner der Katholifen, Bischof Fulgentius von Nuspe, lieh 
er aus der Verbannung zu einem Neligionsgeipräh zurüdrufen und verlangte 
ichriftlihe Beantwortung der ihm vom König vorgelegten Fragen. Doch 
enthielt er fih aucd, der Strenge nit ganz —: er verbannte wieder den 
gefährlihen Biſchff Eugenius von Karthago, verbot an Stelle der ver: 
jterbenden Biichöfe neue zu wählen, und als die Biſchöfe von Byzacena im 
Jahre 508 gegen dies Verbot neue Bischöfe wählten, jtrafte er in lebhaften 
Zorn 120 Biſchöfe mit Verbannung nach Sardinien. 

Hilderich nun leijtete das verlangte Verſprechen — um es jofort mit 
echt theologifcher „Diftinction” zu umgehen. Noch bevor er nämlich die 
Negierung durch die Thronbefteigung angetreten, berief er die verbannten 
Biſchöfe zurüd und verftattete Neuwahlen für die erledigten Site: fo 
batte er es denn freilich nicht „während jeiner Regierung” gethan. Diejes 
Stüdlein genügt, den Fürjten zu Fennzeichnen, unter welchem und Durch 
welchen der Untergang jeines Reiches gezeugt, wenn er auch erjt unter jeinem 
Nachfolger geboren wurde. Die von den Byzantinern geprieiene Milde des 


1) So ift wohl das Auffallende zu erflären, daß zahlreihe Quellen, gefammelt 
bei Gibbon XLI, 44, dieje natürliche Scheu berichten, während erfahrungsgemäß 
Pierde und Kamele der Araber u. j. w. ohne Störung neben einander hergeben. 
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unjeligen Herrſchers kann das Urtheil über ihn nicht ändern: die gleichen 
Quellen berichten, daß dieſe Milde Schwäche, daß er von geringer Be: 
gabung überhaupt und namentlich jeder Spur von Kriegerthum und Helden: 
ſchaft ledig war. 

Sp war es num nicht mehr ihr König, der die Bandalen in den Kampf 
führte —: dieſe ſtolzeſte Pflicht germanischen Königthums hatte der Schüß- 
ling der Byzantiner ein für alle Mal einem Andern übertragen, feinem 
Better Hoamer, einem tüchtigen Kriegsmann, welchen man, das heit die 
jchmeichelnden römiſchen Poeten am Hof, den „Achilleus der Vandalen“ 
nannte, was ihn vor einer empfindlichen Niederlage durch die Mauren nicht 
jhügte. Hilderih, „der von Krieg nicht einmal reden hören konnte,“ — 
ein verwunderjamer Enkel Genjerihs! — kennzeichnet die Entartung, welche 
das Volk der Bandalen verweichlicht Hatte; die Verſemacher am Hofe zu 
Carthago, welche ihrerjeit3 den Verfall der lateiniſchen Sprache und Dicht: 
funft durch ihre in der Anthologie gefammelten Gejchmadtlofigkeiten befunden, 
preijen freilich jeine „ungeheuren Thaten“ — aber die außerhalb jeiner 
Macht Lebenden Proſaiker und Dichter nennen feine Schwäche beim rechten 
Namen. 

Jedoch mehr als Schwäche, blindejte Thorheit war e3, daß der reichs— 
verderberifche Fürſt mit allen Ueberlieferungen Genferihs und Thrafamunds 
brad und in vollem Gegenſatz zu Beiden die Freundſchaft mit den Dftgothen 
in bitterjte Feindichaft verkehrte. Der große Theoderich und Thrajamund hatten 
erkannt, daß unter allen Germanenvölfern die ohnehin jtammverwandten Van— 
dalen, DOftgothen und Wejtgothen, zugleich; die nächſt Benachbarten, gegen 
Byzanz und gegen die Franken nothiwendige Verbündete waren: zumal aber 
der allzu waghalfig, von jeder Verbindung mit andern Germanen getrennt, 
in einen fremden Erbdtheil, mitten in eine eigenartige römiſch-afrikaniſche 
Gultur hinein gebaute Staat der VBandalen war auf die Hilfe der Vettern 
in Stalien (und Spanien) dringend angewiejen: Sicilien bildete die natür: 
liche Brüde für beide Reihe. Schwerlich wäre Belifars mit höchſt geringen 
Mitteln ausgerüftetes Unternehmen wider die Vandalen gelungen, ja es 
wäre vielleicht unverſucht geblieben, hätte Byzanz neben den vandaliichen 
Schiffen die Flotte der mächtigen Dftgothen auf der See, nad) der Landung 
deren ſtarke Tauſendſchaften neben den Fahnen Genjerichs als Feinde zu 
treffen bejorgen müſſen. Anſtatt deſſen wurde gerade das gothiſche Sici- 
lien die Operationsbafis für Belifar, anjtatt deffen unterftügen gerade Die 
Gothen von Sicilien aus die Byzantiner mit Allem, was fie für Schiffe 
und Reiterei bejonderd brauchten und — folgenjchwerer noch — mit den 
wichtigften Austundihaftungen über die Stellung der gefürchteten vanda= 
liſchen Flotte. 

Unter Hilderih nun und ſchwerlich ohne fein Verſchulden kam es zu 
dem verberblihen Bruch zwiſchen Dftgothen und Vandalen. Amalafrida, 
Thrafamunds Wittwe, ward gefährlicher Umtriebe gegen König und Reid) 

Dahn, Urgeihichte der germ, u. rom. Völfer. I. 12 


178 Erftes Buch. Die Bandalen. 2. Cap. Aeußere Geh. d. 2. in Afrika. 


beſchuldigt; was dieje bezwedt haben jollen, wird nicht angedeutet, an Er: 
oberung Afrikas dur die Gothen iſt entfernt nicht zu denken; eher vielleicht 
an Verdrängung Hilderichs, deiien zu Byzanz neigende Politik die nationale 
Partei beunruhigen mußte — von einem Sohn Amalafridens geichieht aller: 
dings nit Erwähnung. Die Fürftin fuchte Schuß, indem fie zu den Mauren 
flüchten wollte, ward aber — jo jcheint es — unterweges eingeholt; die 
treuen Gothen, welche fie geleiteten und vertheidigen wollten, wurden in 
einem Gefecht bei Capja überwältigt; die Fürftin ward gefangen, fie ſtarb 
bald darauf, wahrſcheinlich ermordet, im Kerfer, die noch übrigen Gothen 
ihres Geleites wurden getödtet. Theoderichs Nachfolger war zu ſchwach, 
zumal in Ermanglung ausreichender Seemadht, die Verwandte zu rächen: 
aber der vorwurfsvolle Brief Athalarihs an den Vandalenkönig jtellt die 
Nahe Gott anheim. Hilderich glaubte an Juftinian, mit welchem er, ſchon 
vor deſſen Thronbefteigung befreundet, Briefe und Geſchenke wechielte (daß er 
aber zu Byzanz gelebt oder dort erzogen worden ſei, ift nirgends gelagt: nur 
ein Gaftbejuc läßt fich etwa annehmen), und an Juftinus I. Stützen gegen 
alle Gefahren getvonnen zu haben. Aber gerade dieje Lehnung an Byzanz, der 
Bruch mit den Gothen, die Kriegsuntüchtigkeit des Königs, die mit jchnöder 
Umgehung feines Eides den Katholiken gewährte Begünftigung mußte den 
Fürjten bei dem Kern des Volkes verhaßt machen: an die Spitze der um: 
zufriedenen, national gefinnten Partei trat Gelimer, der durch Genſerichs 
Geſetz zur Thronfolge berufen war, ein Sohn Gelarichs, des Sohnes von 
Genzo, alfo ein Urenfel Genſerichs: der Geichichtsichreiber feines Ueberwinders 
Belifar, Profop, nennt ihn den größten Helden jeines Bolfes. Allerdings 
ihilt er ihm auch böſe, gefährlich, habgierig, neuerungsfühtig, Mag perjün: 
liher Ehrgeiz unter den Motiven Gelimers nicht gefehlt Haben: — immerhin 
bleibt ihm das Verdienst, die von Juftinian her drohende Gefahr erkannt 
und an der Spite feines Volfes mit einer Kraft befämpft zu haben, welche 
nurmehr dem Haufe, nicht mehr der ganzen Nation Genjerich$ eigen war: 
er und feine Brüder und feine Bettern treten allein in dem furzen Kampf 
als Helden hervor. 

Gelimer, jagt der ihm feindliche Bericht, begnügte fih in feinem Ehr— 
geiz nicht mit der Erwartung der Krone: ſchon jet maßte er fi Rechte, 
Handlungen, Ehren eines Königs an. Der Schwäche des Königs gegenüber 
ihaarte er eine Partei um ſich, von welcher der Feind felbit einräumt, daß 
fie alles Edeljte im Vandalenvolk einſchloß. Wohl nicht ohne Grund warnte 
Gelimer vor der Gefahr, der König werde das Neih dem Kaijer in die 
Hände liefern —: (ließ er doc bereit auf feinen Münzen nurmehr das 
Bild des Kaifers, nicht mehr das eigne, prägen, während feine Vorfahren 
alle mit eignem Bild und der Umſchrift: „Dominus noster“, ja mit ſtolzem 
Titel: „Augustus“ gemünzt hatten —): er fügte bei, damit die Krone nur 
nicht auf ihn und die jüngjte Linie von Genſerichs Gejchleht übergehe: 
das jei das Geheimmiß und der wahre Zwed der vielen Gejandticdaften. 
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die zwijchen Carthago und Byzanz verkehrten. Als nun Gelimer einen 
Sieg über die Mauren davongetragen, jtieg fein Anſehen gegenüber dem 
waffenjcheuen, von diejen Feinden befiegten König jo hoch, daß der Thron: 
folger es wagen fonnte, die Herrihaft an jich zu reißen: er jehte Hil: 
derih, Hoamer und dejjen Bruder Euages gefangen und ließ fih zum 
König ausrufen. 

Sofort griff Juftinian, ſeit April 527 (als Nachfolger feines Oheims 
Juftinus I.) Kaifer, mit beiden Händen begierig nad dem willtommenen 
Vorwand zur Einmifhung in das Königshaus und Reid der Vandalen. 
Der ehrfühtige Mann erkannte nicht die von Dften, von Ajien her, feinem 
Reiche drohende Gefahr — obwohl die Perſer, deren er ſich mit allen Anz 
jtrengungen feiner großen Feldherren Belijar und Narjes nicht erwehren 
fonnte, fie ihm deutlich) genug vor Augen führten —: er tradjtete vor 
Allem nad) dem Ruhm, als Eroberer die an die Germanen verlornen Länder 
des Weſtreichs, Afrika und Italien, wieder mit dem Dftreich zu vereinen. 
Dazu fam, daß Juftinian, wie ſchon fein Vorgänger Juſtin, im Gegenſatz 
zu dem fegerifchen Kaiſer Anaftafius, fein Regierungsſyſtem auf den eifrigen 
Schuß des rechtgläubigen Katholicismus baute: wie im byzantinijchen Reich 
der Arianismus verfolgt wurde, jo trat der Kaifer auch nah Außen als 
Erretter der Katholifen aus der Bwingherrihaft der arianiihen Vandalen 
(und bald aud der Gothen) auf. Bon Anbeginn gab AJuftinian feinem 
Auftreten gegen Gelimer und die vandalifche Nationalpartei eine ftark re— 
ligiöfe Färbung, und wenn andrerſeits Hilderich, jein „Freund“, zugleich 
ein Begünftiger der Katholiken in Afrika gewejen war, jo richtete fich die 
nun im Vandalenreich herrichend gewordene Strömung zugleich gegen Byzanz 
und den Katholicismus. Der Kaifer der Pandekten bewährt übrigens jeine 
juriftiihe Nedemweife und jein hervorragendes diplomatifches Talent auch in 
den Verhandlungen, weldhe er dem Angriff vorhergehen lief. Mit großer 
Feinheit jucht er Gelimer den Boden unter den Füßen, die nationale, 
patriotiihe Grundlage jeiner Stellung, Hinwegzuziehen, indem er ihm den 
Bandalen jelbjt als „Tyrannen“, das heißt in der Sprache jener Zeit: als 
unrehtmäßigen Herricher, als Anmaßer und Durchbrecher der Satungen 
Genſerichs Hinjtellt. In einem jehr maßvoll gehaltenen Schreiben fordert 
er Öelimer auf, ji mit der thatjählihen Macht der Herrichaft zu begnügen, 
mit der Annahme des Königsnamens aber zu warten bis zu dem Tode des 
alten Mannes, nicht aber folle er diejen, feinen Verwandten, gefangen halten, 
den — wenn irgend Genſerichs Beichlüfie Geltung hätten — rechtmäßigen 
König der Vandalen. Statt aller Antwort läßt Gelimer den Hoamer, den 
er als friegerifche Stüge des Entthronten am meijten zu jcheuen Hatte, 
blenden, und nimmt Hilderih und Euages in noch engere Haft —: all dies 
unter Beichuldigung der geplanten Flucht nah Byzanz. Auch darauf hin 
wagt oder vermag der Kaiſer noch nicht enticheidende Schritte zu thun: jein 


Heer ftand fern in Ajien im Kriege mit den Perjern, und e3 zeigte offen, 
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Verwandte der Asdingen in nicht näher nachweisbarem Verhältniß: 


Serſaon, Cognatus Genseriei Viet. vit. I, 11. 
Hoamer und defien Bruder Enages. | 
Gibamund, Gunthimer. 

Berichiedene arewpıoe Hilderichs und Gelimers und ein adsApıdoug. 





Zeittafel. | 
Viſumer 330. Genſerich 428 — 477. Thraſamund 496 — 523. 
Sodigijel 406. Himerich 477 — 484. Hilderih 523 — 530. 


Guntherich 406 — 428. Gunthamund 484 — 496. Gelimer 530 — 534. 
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in Erinnerung an die Niederlage des Bafilisfus, die größte Scheu vor 
einem Feldzug in Afrika gegen die Vandalen. Bejonders fürchteten Die 
Byzantiner noch immer wie zu den Zeiten Genſerichs die Flotte der 
Vandalen: und noch nad) Eröffnung der Kämpfe glaubte Belifar ſich für 
den Fall einer Seeſchlacht durhaus nicht auf feine Truppen verlaffen zu 
fünnen. 

Sp trat denn Juftinian noch immer viel gelinder auf als bald darauf 
gegen die Oftgothen. Noch einmal erläßt er eine jchriftliche Mahnung: er 
will die einmal ergriffene Herrichaft Gelimers anerkennen. Nur möge diejer 
— das wird unter Androhung von Zwang gefordert — Hilderih und 
Hoamer nad) Byzanz entlaſſen; das jei der Kaifer dem in ihm gejehten 
Vertrauen ſchuldig. Und nun jchließt ein bedenkliher Sat das Schreiben: 
mit diejem Verlangen und etwaiger Kriegführung zu defjen Erzwingung 
breche der Kaiſer nicht etwa den „ewigen“ mit Genjerich gejchloffenen Frieden: 
denn er würde dabei den rechtmäßigen Nachfolger Genſerichs nicht befämpfen, 
ſondern vielmehr bejhügen. 

Allzudeutlih verrieth diefe Wendung, daß der Kaifer nicht Gelimer, 
jondern Hilderih al3 König der Vandalen anerkannte, daß er diejen nur 
deshalb nad) Byzanz entlaffen jehen wollte, um an ihn einen lebendigen 
Vorwand zur Einmijchung ſtets bereit zu haben: gine Reftauration zu 
fordern, der nur vorläufig geduldeten Herrihaft Gekmers und der Selbit: 
ftändigfeit, vieleicht dem Beſtand des Barbarenreiches in Afrika mit Waffen: 
gewalt ein Ende zu machen, — dazu war danı nur bejiere Gelegenheit ab: 
zuwarten. 

Uber mit dem vollen Selbjtbewußtjein feines nationalen Rechts weist 
Gelimer dieje Verſuche zurüd. „König Gelimer an König Juftinian” — 
im Griechiſchen jener Zeit bezeichnet „Bafileus“ den germanifchen König 
wie den byzantinischen Imperator —: jo lautet die ftolze Aufichrift 
jeiner Antwort. Bor Allem jtellt er die Rechtmäßigkeit feiner Regierung 
gegen die Anfechtungen des Juriſtenkaiſers fejt: nicht durch Gewalt habe 
er fih des Throne bemädtigt, nicht er habe an feinem Oheim Frevel 
geübt. Vielmehr Habe diejen das Volk der Vandalen abgejeht, weil er 
böje Pläne wider das Haus Genferihs im Schilde geführt (— Wende: 
rung der Thronfolgeordnung behufs Gelimers Ausihliegung —) und ihn 
habe dann auf den erledigten Thron das Alter nad) Genſerichs Geſetz 
berufen. 

Wenn daher der Kaijer Krieg beginne, jo brede er die Friedens: 
verträge; Gelimer werde ſich dann nad Kräften vertheidigen und bei Gott 
die Eide anrufen, welche in Anerkennung der vandaliihen Herrihaft in 
Afrika Kaiſer Zeno gejhworen, von welchem ſich auch AJuftinians Herr: 
ſchaftsrecht ableite. ’ 

Zuftinian erfannte, daß Hier durch Verhandlungen nichts mehr zu er: 
reihen jei;z er jchloß Friede mit den Perjern, Herbit 531, um Feldheren 
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und Truppen gegen die Vandalen verwenden zu können. Allein Hof’) und 
Heer ſcheute das abenteuerliche Unternehmen; die Kräfte und der Schatz 
waren durch die unaufhörlichen Perſerkriege erichöpft, und man fürchtete die 
Seemadt der Vandalen; ſchon ſchwankte Juftinian oder gab vor zu ſchwanken: 
da trat, vielleicht auf des Kaiſers Anftiften, der fanatiſch-religiöſe Charakter 
des geplanten Krieges in den Bordergrund: ein Fatholiiher Biſchof aus 
dem Orient erfchien vor Juftinian und theilte ihm mit, Gott habe ihm im 
Traum?) feinen Zorn verkündet, daß der Kaiſer die beſchloſſene Vernichtung 
der Ketzer in Afrika 
nicht durchführe: „und 
doch, fügte Gott im 
Traumbild bei, werde 
ih ihm darin bei: 
ftehen und Afrika unter: 
werfen‘. 

Nach dieſer un: 
mittelbaren Aufforde— 
rung und Verheißung 
Gottes, welche freilich 
der Kaiſer vielleicht 
beſtellt hatte, gab es 
kein Bedenken mehr: 
als ein Kreuzzug, als 
ein heiliger Krieg ward 
der Kampf gegen die 
Arianer begonnen. ?) 
Belijar, der magister militum per Orientem, erhielt Befehl, ſich einzu: 
ichiffen, und ausgedehnteite Vollmachten zur Durchführung des Krieges. 

Sofort bei Beginn des Krieges wirkten in bedeutungsvoller Weije die 
beiden Urjachen, welche den Untergang des Vandalenreiches hauptſächlich 
herbeiführen follten: die gotbiiche Feindihaft und der Uebergang der Pro— 
vinzialen. 

Auf der Inſel Sardinien empörte ſich der vandaliihe Statthalter, der 





1) Staatsrat} ‚Consistorium principis). 2) So Prolop. Nady einer andern 
Onelle ift der unter Hunerich ald Martyr geftorbene Biſchof Laetus von Leptis dem 
Kaijer felbjt im Traum erjchienen, ihm den Krieg auftragend. 3) Die Kirche wirft 
dabei in jehr abſichtlicher Feierlichleit mit, den Charakter des heiligen Krieges mög- 
licht beftimmt auszuprägen; der Erzbifhof Epiphanius von Byzanz jpricht bei 
der Einihiftung das Gebet für das Heer und geleitet felbft auf das Admiralſchiff 
einen eben erjt zum Katholiciamus Webergetretenen — zu günftigem, Gottes Segen her: 
niederziehendem Zeichen. Juſtinian felbit hat officiel und ohne Zweifel in gutem 
Glauben die heilige Weihe dieſes Neligiondkrieges (jeine Gebete und Falten für den 
frommen Zwed nicht vergeflend) ansgejprochen Novella XXX c.11 $1 und Codex I, 27. 
Frömmigkeit und Ehrgeiz mijchten jich unicheidbar in ihm. 
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Gothe Goda, und erklärte, er wolle nur dem Kaijer dienen; er nahm 
Namen und Haltung eines Königs an, umgab fich mit einer Leibwache und 
erhielt Truppen von Byzanz, deren Feldherrn er als entbehrlich zurüdiandte: 
er wollte ſich eine möglichjt jelbjtändige Stellung gründen. 

Zugleich ward in Afrika jelbjt Tripolis von einem vornehmen Pro: 
vinzialen Prudentius den Byzantinern übergeben: vandaliihe Truppen 
ftanden nicht in der Provinz: jo gewann eine vom Kaiſer vorausgejandte 
feine Schaar ohne Widerjtand die wichtige Landſchaft. Gelimer fand 
nicht mehr Zeit, diefes Gebiet wieder zu unterwerfen: er ſuchte durch 
Hinrihtung vornehmer Römer und Einziehung ihres Vermögens durch 
jeinen Kanzler Bonifacius das Umfichgreifen diefer Gefahren im Innern 
zu erjtiden. 

So begann Belifar, Juni 533, unter den günftigjten Umſtänden ein 
Unternehmen, welches er mit geringen Streitkräften (— er hatte außer feiner 
ausgezeichneten Leibwadhe, den Speerträgern („Doryphoren“) nur 11000 
Mann Fußvolk und 5000 Reiter eingejchiftt —) rajher und leichter zu 
jiegreihem Ende bradte, als er jelbit und ganz Byzanz gehofft. Seine 
Flotte bejtand aus 92 kampffähigen Schnelljeglern, bemannt mit (angeblicd) 
nur) 2000 Marinejoldaten aus Byzanz und aus 500 Transportichiffen mit 
aegyptiſchen, joniſchen, kilikiſchen Matroſen. 

Aus dem Hellespont ſegelte Beliſar über Perinthos und Abydos nach 
Sigeum, umſchiffte die Vorgebirge des Peloponnejos, Malen und Tänarum, 
und machte Halt bei Methone, um die Frachtſchiffe, namentlich die Brod— 
lieferungen aus Byzanz, nachkommen zu laſſen. Die Gemiffenlofigkeit der 
Beamten verjah jedody die Flotte mit jo ſchlechten Nahrungsmitteln, daß 
böje Seuchen ausbraden und viele Leute hinrafften. Bon Methone fuhr 
man nad) Zakynthos, friſches Waſſer einzunehmen, aber eine Winditille von 
15 Tagen fejlelte hier die Schiffe: das Waller verdarb: und der Angriff 
auf Afrifa unmittelbar von der griechiſchen Küſte aus wäre wohl fajt un: 
möglich gewejen. 

Uber die verderblihe Berfeindung der VBandalen mit den Djtgothen 
rächte fih nun verhängnißvoll. 

Sicilien, in oſtgothiſchem Bejig, war von der Königin Amalaſwin— 
tha, der Tochter Theoderihs und Nichte der ermordeten Amalafrida, jchon 
vor Ausbruc des Krieges mit allen reichen Mitteln des Eilands dem Kaifer 
als Stützpunkt des Angriffs angeboten worden: und in dem gothiſchen Si: 
cilien fand Belifar die Mittel zu der Unternehmung, welche, wie die erjten 
Anfänge gezeigt Hatten, von den byzantinifchen Küften aus faum hätte ins 
Merk gejebt werden künnen. 

Belifar landete auf Sicilien an einjamer Küſte am Fuße des Aetna, 
jandte von dort aus jeinen Rechtsrath Profopius von Cäſarea, welder 
als Augenzeuge die Feldzüge gegen die Bandalen und Djtgothen bejchrieben 
hat, nad dem belebten Hafen von Syrafus, indeß er felbjt mit der Flotte 
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nad) Katana!) jegelte. Prokop jollte von den Gothen und Eingebornen Nad): 
richten einziehen über die Zuftände und PVertheidigungsmaßregeln im Ban: 
dalenreich, namentlich aber über die Flotte, welche man ſehr fürdhtete und 
von der man einen plöglichen Ueberfall aus einem Verſteck während der 
Ueberfahrt bejorgte. Der Vertraute Belifars vollzog jeinen wichtigen Auftrag 
mit größter Geſchicklichkeit: mit Lift brachte er den Sklaven eines befreun: 
deten Kaufmanns, welcher eben erjt nad einer dreitägigen Fahrt von Car: 
thago gefommen war, auf fein Schiff und fuhr dann mit dem Ueberrafchten 
davon, ihn jelbjt zu Belijar zu führen. Er berichtete zuverläffig das Aller: 
günftigfte. Die gefürdhtete Flotte, 120 der beiten Schiffe und den Kern 
des Heeres, 5000 erlefene Krieger, hatte der König unter feinem Bruder 
Tzazo nad Sardinien entjandt, — ſehr zur Unzeit — dieſes Eiland wieder 
zu unterwerfen: die vandaliiche Seemacht war alſo nit im Stande, Ueber: 
fahrt und Landung zu hindern. Der König ahnte nichts von der Annähe— 
rung der Byzantiner, hatte feine Mahregeln zur Vertheidigung der Häfen 
getroffen und weilte vier Tagemärſche von der Küſte in der Provinz By: 
zacena: man konnte aljo den Landungsplah an der ganzen Küfte beliebig 
wählen. 

Belifar richtete die Fahrt über Gozzo und Malta (Melite): ein gün— 
ftiger Oftwind führte die Flotte bei Caput Bada (heute Cap Vada, Capudia) 
in die Nähe der Küſte; der Feldherr lieh Anker werfen und entichied in 
dem Kriegsrath, bier zu landen und auf dem Landweg nad) Carthago zu 
ziehen, indeß die Flotte längs der Küfte jegelnd den Marjc der Truppen 
geleiten jollte. Diejen Entſchluß faßte Belifar gegen die wohlbegründeten Ein= 
wände feines Kriegszahlmeifterd Archelaos (der vorſchlug, mit der Flotte 
das Heer jofort gegen Carthago zu führen, indem er den Waflermangel des 
Küftenwegs, den Hafenmangel des Seewegs im Fall eines Sturms hervorhob), 
bejonders deshalb, weil er immer noch beforgte, das Heer auf den Schiffen 
von der heimfehrenden Flotte der Vandalen angegriffen zu jehen, in welchem 
Fall er von der Muthlofigkeit der Soldaten — die offen erflärten, in einer 
Seeihladht gegen die Vandalen die Waffen wegwerfen zu wollen — das 
Aeußerſte beforgte. Er wußte dagegen, daß er fi in einer Landſchlacht auf 
jeine Veteranen feſt verlaffen konnte: und ſchlimmſten Falls, d. h. wenn die 
Schiffe den Vandalen oder dem Sturm erlagen, blieb ihm für das gelandete 
Heer der fihere Rüdzug in die Provinzen Tripolis und Kiyrenaifa. 

So ſchiffte Belifar feine Truppen bier nahe der Ankerſtelle aus und 
ſchlug, fie gegen einen plöglichen Angriff zu deden, ſofort ein befejtigtes 
Lager. Mit feinem fleinen Heer den übermädhtigen Feind zu bezwingen, 
fonnte er nur hoffen, wenn die Provinzialen: Bevölkerung Afrikas zu ihm 
übertrat: auf dieſe Borausjegung war das Unternehmen gebaut: voll: 


1) Wohl richtiger als Kaufana, wie bei Profop verichrieben fteht, vergl. Mahon, 
Life of Belisarius, S. 88, welchem auch Bapencordt S. 142 folgt. 
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ftändig traf fie ein. Den Soldaten wurde ftrengfte Mannszucht eingeſchärft 
gegen die „Römer“, welche „befreit“, nicht befämpft werden jollten. Das 
Landungsheer rüdte nun auf der nahe an der Küfte ſich binziehenden 
Straße nad) Carthago vor: zunächſt ward die Stadt Syllectum (heute 
Sallekto) durch einen Handftreich überrumpelt: bei Sonnenaufgang drangen 
Vortruppen Belifars, welche fih die Naht über in der Nähe der Stadt 
verjtedt gehalten Hatten, als die Thore geöffnet wurden, Bauernwagen ein: 
zulaffen, mit diefen ein, verfündeten dem Bilchof, den Notabeln, den Bürgern 
ihre „Befreiung“ und jandten die Schlüffel Belifar entgegen. Hier wurden 
die Pferde einer königlichen Poſtſtation erbeutet. Schlau verjuchte man 
durd einen Vandalen, welder gefangen und durch Geld bejtochen wurde, 
unter den Germanen Zwiſt und Abfall zu ſäen: Belifar ließ dur 
ihn einen faiferlihen Brief unter dem Adel der Bandalen verbreiten, welcher 
bethenerte, das Heer komme nit, die Vandalen zu befriegen oder den 
„ewigen Frieden” mit Genjerih zu brechen, jondern einen Tyrannen zu 
jtürzen, der Genſerichs Geſetze verlegt und gegen deſſen Nachkommen gewüthet 
habe. Die VBandalen ſollten alfo Belifar helfen, den Anmaßer zu bejeitigen, 
um ſich dann des Friedens und der Freiheit zu erfreuen, welche er — 
Gott jolle jein Zeuge fein — ihnen gewähren werde. Aber dieje heuch— 
feriihen Zulagen und Verlockungen blieben ohne Wirkung: nit Ein Vandale 
trat auf des Kaiſers Seite. 

Bon Syllectum aus zog Belifar, täglid etwa 80 Stadien zurüdlegend, 
die Naht in Städten oder in verichanzten Lagern ruhend, weiter gegen 
Karthago und erreichte über Leptis und Hadrumetum Graſſe, ein königliches 
Luſtſchloß, 350 Stadien von der Hauptjtadt. Man ftreitet, ob dies in dem 
heutigen Hammamet!) oder in dem alten Aphrodifium zu ſuchen fei. 

In fteter wohlbegründeter Bejorgniß, auf dem Marſche plößli von 
mehreren Seiten angegriffen zu werden, hatte Belifar eine jehr vorfichtige 
Marſchordnung getroffen: die Straße zog fi von Oft nah Weit dicht am 
Meere hin, da3 zur rechten Hand lag: hier begleitete die Flotte den Zug 
des Heeres: die linke Flanke dedten 20 Stadien (fat eine Stunde) feitwärts 
die vorzüglihen mafjagetiihen Reiter Belifars: ebenjo weit eilte die Bor: 
hut, dreihundert berittene Garden unter dem Uuartiermeifter Johannes der 
Hauptcolonne voraus, während Belifar ſelbſt mit auserlejenen Truppen als 
Nachhut den Rüden dedte. 

Nur diefer weiſen Vorjiht und dem überjtürzten Eifer der Feinde war 
es zu danfen, daß der wohl geplante Angriff Gelimers ſcheiterte. Der König 
hatte die Hauptftadt feinem Bruder Ammata anvertraut, und durch diefen 
Hilderih, Euages und deren römische Anhänger hinrichten — Hoamer war 
bereit gejtorben — und byzantiniſche Kaufleute, die fich bei Ausbruch des 
Krieges in großer Zahl zu Carthago befanden, unter der Beichuldigung, 


1) Salbe, Recherches sur l’emplacement de Carthage. Paris 1835, ©. 69. 
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fie hätten daheim zur Nriegserflärung geichürt, verhaftet auf die Burg 
bringen lafjen: ſie jollten offenbar nicht zu Daufe über die Zuftände und 
Pläne der VBandalen berichten, eine Gefahr, welche, wie wir jahen, gleich: 
wohl nicht abgewendet worden war. 

Gelimer hatte einjtweilen im Lande die Truppen zum Angriff gelammelt 
und lange Zeit den Marſch der Byzantiner blos in jo weiter Entfernung 
begleitet, daß nur die auf Spähe ftreifenden Reiter beider Heere mandymal 
Fühlung an einander gewannen. Der König hatte Zeit und Ort für den 
umfaſſenden Angriff Jo vortrefflich gewählt, daß Prokop erklärt, wenig habe 
ihm daran gefehlt, das marjchirende Heer in das Meer zu werfen. 

Von Graſſe ab fonnte die Flotte den Mari des Heeres nicht mehr 
wie bisher auf der rechten Flanke dedend begleiten: die in dem Borgebirg 
des Mercur (Cap Bon) jpip endende Halbinjel nöthigte bier die Echiffe 
zu einer Umjegelung in weitem Bogen ins offene Meer: von da ab fonnten 
aljo die ins Meer gedrängten Landtruppen feine Aufnahme durch Die 
Schiffe finden. 

Vier Tagemärjche von Grafie, in der Nähe von Decimum, d. h. dem 
zehnten Meilenftein (gleih 70 Stadien) von Garthago, wo Hügel, die 
heute den Namen von Arriana führen, die Ausficht hemmen, jollte der wohl: 
combinirte Angriff von drei Seiten zugleich die Bozantiner auf dem Marich 
überraschen.‘ ) 

Guntbimer und Gibamund, zwei Neffen Gelimers, jollten von der 
linken Flanke ber, gleichzeitig Ammata von der Straße von Garthago her 
die Stirn und der König mit der Hauptmacht der Bandalen die Nachhut der 
Byzantiner angreifen. 

Aber im Eifer allzu verwegener Nampfbegier greift Ammata zu früb, 
um Mittag, und mit zu ſchwacher Macht an: nur wenige Reiter hatten jeinem 
Roß von Garthago bis Decimum folgen künnen: nachdem er allein helden— 
haft kämpfend zwölf der tapferjten Mafjageten erlegt, fällt er: feine fliehenden 
Begleiter reißen das auf der Straße nachrüdende Fußvolf mit fort und die 
Maflageten verfolgen bis vor die Thore der Hauptitadt. 

Nun trifft der Flankenangriff Gibamunds, 40 Stadien links von Deei— 
mum auf dem „Salzield“, heute Sebta de Sukara, ununterftügt auf die Maſſa— 
geten Belijars: er wird geichlagen und getödtet. Dem König aber gelingt es, 
zwifchen den Mafjageten und dem Hauptheer unbemerkt in den Zug einzu: 
breden, eine vor Belifars Lager, 35 Stadien von Decimum, marſchirende 
Colonne dur raſche Vorwegnahme eines beherrichenden Hügels zu jchlagen 
und in wilder Flucht mehr als 7 Stadien weit auf Belijar und die Nach— 
hut zurüdzumerfen, — 800 Mann Garde vermochten nicht, fie aufzunehmen 
und wurden mitfortgerilien. 


1) So mit Recht Bapencordt, ©. 147, gegen Falbe, Recherches sur l’em- 
placement, ©. 71, der Decimum in die Nähe von Hammam el Enf verlegt. 
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Und nun hätte, fagt Prokop, der König nad feiner Wahl, ſich gegen 
Garthago wendend, die Hunnen und Mafjageten abjchneiden und erdrüden 
oder jogar Belifard verwirrte Reihen aus dem Lager werfen und die heran: 
jegelnde Flotte, deren einzelne Schiffe nur je 5 Bogenihügen Bemannung 
hatten, wegnehmen fünnen. 

Aber er that feine von Beiden. Er fand die Leiche jeines heldenhaften 
Bruders Ammata: in Wehllagen und der Sorge für die Beftattung verlor 
er den entjcheidenden Augenblid. 

Der große Feldherr Beliſar hatte rajch feine Schaaren wieder geordnet 
und führte fie zum Angriff: geichlagen, floh Gelimer auf der von Hadrian 
erbauten, von Carthago nach Thevifte führenden Straße nad) Numidien, die 
Stadt Carthago preisgebend: er durfte fi den unzuverläffigen Mauern, den 
byzantinifch gefinnten Bewohnern nicht anvertrauen. 

Die Sieger, auch die zur Hauptmacht zurüdgefehrten Vortruppen und 
Maflageten, übernadhteten auf dem Schladhtfeld bei Decimum. Am Abend 
de3 folgenden Tages erreichten fie die Hauptftadt: Belifar rüdte aber nicht 
ein, obwohl die Einwohner die Thore öffneten und die Häufer feſtlich be— 
leuchteten — die wenigen noch in der Stadt verbliebenen Vandalen fuchten 
das Aſyl der Kirchen —: er bejorgte einerfeit3 einen Hinterhalt, andrerjeits 
nächtliche Plünderungen durch jeine Soldaten. 

Erjt am andern Morgen!) zog Belifar, noch immer eine Kriegsliſt fürd: 
tend, in voller Schlahtordnung in der Stadt ein: die Carthager hatten aber 
jelbft die Eifenketten ihres Hafens entfernt, als fie die Flotte der Byzantiner 
heranjegeln jahen: der Kerfermeijter der Hofburg entließ die Gefangenen, zu: 
mal Kaufleute aus Byzanz, gegen die Zufage, fih für ihn zu verwenden. 
Belifar jhärfte feinen Truppen nochmals ftrengfte Mannszucht ein, indem er 
mit gutem Grund die bisherigen Erfolge auf die Unterftügung der Bevölke— 
rung zurüdführte, zu deren Befreiung fie gefommen. In der That waren 
die Byzantiner feit der Landung „wie durch Freundesland marſchirt“: die Ein: 
wohner hatten ihnen Lebensmittel und jeden Bedarf an die Straße gebracht. 
Mit Ausnahme der Plünderung der Kaufleute am Hafen durch die Bemannung 
eines kaiferlihen Schiffes ward die Ordnung denn aud nicht geftört, Handel 
und Wandel durd) die mit Duartierbilleten in die Häufer gelegten Byzantiner 
nicht unterbrochen. Der Charakter des Unternehmens als Religionskrieg wird 
icharf durch das Mirakelhafte bezeichnet, das man in den einfachſten Zufällig: 
feiten erblidte: die Vandalen hatten jchon unter Hunerih unter anderen 
Kirchen die Bafilifa des heiligen Cyprian den Katholifen entriffen und dem 
arianifchen Cult geweiht: der Heilige war feiner befümmerten Gemeinde im 
Traum erjchienen und hatte ihnen — ziemlich undrijtlih und unheilig — 
Rache zugejagt, auf welche jeither die Frommen immer warteten. Jet endlich 
traf fie ein: die arianishen Priejter hatten am Tag der Schlacht die Baſilika 


1) Den 15. September; über die Zeitbeſtimmung ſ. Papencordt ©. 152. 
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mit allen ihren Schätzen, Lampen und Geräthen fejtlih geihmüdt, den er: 
hofften Sieg der Vandalen zu feiern. Als fie nun aber flüchten mußten, 
feierten in der von ihnen erleuchteten und gejhmüdten Kirche die Katholiken 
den Sieg des Kaiſers — und Sankt Cyprian war gerädt. 

Belifar aber jegte vor Allem Carthago in Bertheidigungszuftand, erſt 
durch Graben und Pfahlwerk, dann durch Ausflidung des eingeftürzten Mauer: 
werfs und jandte jeinen Unterfeldheren Salomo an den Kaifer mit der Nadı: 
richt der bisherigen Erfolge: jofort fügte Nuftinian, bevor noch der Feldzug 
beendet, jeinen Titeln die Namen „Vandalicus“, „Alanicus“, „Africanus“ bei. 
Die Maurenhäuptlinge hatten von Belifar Anerkennung ihrer Würden und 
Verleihung der herfümmlichen Abzeichen erbeten, ohne jedoch ihre Neutralität 
aufzugeben. 

König Gelimer machte inzwiichen alle Anftrengungen, den jo ungünftigen 
Gang des Krieges zu wenden. 

Er hatte ſich um Hilfe an den Weftgothentönig Theudis im nahen Spanien 
gewandt: allein diejer, durch ein rajches Handelsichiff von dem Fall Carthagos 
vor den vandaliichen Gejandten unterrichtet, entließ dieſe mit ausweichender 
Antwort: fie kehrten nah Carthago zurüd und wurden dort gefangen. 

Eilig berief Gelimer ferner den tapfern Tzazo mit jeiner Kernſchaar und 
der Flotte aus Sardinien zurüd, welches Eiland ohne Mühe wieder gewonnen 
worden war — der Empörer Goda ward gefangen und mit dem Tode be: 
ftraft —: zu jpät erfannte er, wie verderblich die Verwendung bejter Kräfte 
auf einen Nebenzweck geweien war: der Brief Gelimers an jeinen Bruder 
und das Wiederjehen der Brüder nad) Tzazo's Heimkehr — er war wohl bei 
dem Borgebirge Hippi in der Nähe von Hippo gelandet — auf der Ebene 
von Bulla, vier Tagereifen von Carthago ift von Profop offenbar nicht frei 
erfunden, fondern nach vandalichen Ueberlieferungen componirt, welche den 
Charakter der beiden asdingiihen Fürften in anziehender Weije beleuchten. 
Tzazo ericheint als der einfache tapfere Kriegsmann, der an Unſieg jeines 
Schwertes nicht glauben fann — Gelimer als eine complicirte Natur, mit 
einem Zug der Weichheit, der fih auch ſonſt an ihm verräth und die 
poetifche Ader des Königs bekundet, welcher jein eigen Schidjal mit Harfen: 
ſchlag befingt. 

Vereint mit Tzazo rüdte nun Gelimer mit allen vandaliihen Truppen 
gegen Carthago, die Stadt einzufchließen. Vergebens bemühte jich der König, 
die Häuptlinge der Mauren zu gewinnen: nur einzelne Krieger jchloffen ſich 
ihm an. Dagegen gelang es ihm, durd reiche Geſchenke die Provinzidlen auf 
dem Flachland zu bewegen, vereinzelte Byzantiner zu überfallen und Manche 
zu tödten (er zahlte hohen Preis für jeden eingelieferten Kopf) und, was 
wichtiger war, geheime Berhandlungen mit den mafjagetiijhen Söldnern Belt: 
jars anzufnüpfen, welche tief darüber erbittert waren, daß man fie, anftatt 
fie vertragsgemäß aus den Perjerfriegen in ihre Heimat zu führen, nad 
Byzanz und von da im den neuen Krieg nad Afrika gebracht hatte. Zwar 
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nahdem Belifar einen der Verſchworenen vor der Stadt hatte pfählen laſſen, 
braden die andern die Verhandlung mit den Bandalen ab, erklärten aber, 
in der bevorjtehenden Entſcheidungsſchlacht neutral bleiben und erft nach dem 
Sieg die Partei des Siegerd ergreifen zu wollen. Daß Belifar fich dies 
bieten ließ, beweijt, wie ſchwach feine Kräfte waren: er wollte oder fonnte 
Zwang nicht wagen. — Gelimer hatte gehofft, die Arianer in der Stadt, 
jelbjt im Heere der Byzantiner, würden ſich fir ihn erklären. Aehnliches 
jollte ja dereinft die Unternehmung des Bafılisfus Haben ſcheitern laſſen: 
er jchonte daher die Ländereien der Bürger vor der Stadt und zerjtörte nur, 
um Wafjermangel in Carthago herbeizuführen, die großartige Wafferleitung, 
deren Ruinen noch nachweisbar jind. Da jedoch weder Mafjageten noch 
Arianer fih rührten, und die durch Belifar angelegten Befeftigungen durch 
Sturm nicht zu nehmen ſchienen, gab der König die Einfchliefung auf und 
zog nad Südwejten. Belifar fandte den Armenier Johannes mit der Reiterei 
nad, Fühlung am Feinde zu jihern: 500 Reitet und das Fußvolk führte er 
jelbjt am folgenden Tage nad. Bei Trifameron, einem nicht mehr auf: 
findbaren Orte, 140 Stadien ſüdweſtlich von Carthago, ftieß Johannes auf 
das Lager der Vandalen: auch er jchlug ein Lager, den Angriff erwartend: 
ein unbedeutender Bad trennte beide Heere.. Am andern Morgen — die 
Byzantiner kochten eben das Frühftüd ab — rüdten die Vandalen in voller 
Schlahtordnung aus ihrem Lager gegen den Bad: jchweren Herzens jah 
Johannes nad) Belifar aus, der gerade recht, aber nur mit feinen Neitern, 
eintraf. 

Belifar ordnete jeine nur 5000 Mann zählenden Truppen, links die 
„söderati”, d. 5. barbariihe Söldner, rechts die kaiſerliche Reiterei, im 
Mitteltreffen jeine Leibwachen, unter Johannes mit dem Hauptbanner, dem 
Bandon. Die Maflageten hielten jich abjeits, die Entiheidurg eriwartend. 
Gelimer hatte das Mitteltreffen Tzazo und deſſen erlejenen Schaaren anver: 
traut; auf den rechten Flügeln befehligten die Taujendführer je drei Tauſend— 
ſchaften, al3 Rejerve waren die mauriſchen Reiter aufgejtellt. Gelimer ſelbſt 
durdeilte alle Glieder, einzugreifen, wo Gefahr drohte; er hatte befohlen, 
weder Lanze noch Wurfgeihoß zu brauchen, nur mit dem Schwert anzu: 
greifen —: das galt offenbar als ein bejonderes Heldenjtüd, erwies fich 
aber als jehr verderblih. Die Entiheidung lag im Mitteltreffen, und hier 
begann der Kampf. Johannes machte einen leichten Vorſtoß über den Bad, 
der durd einen heftigen Gegenangriff zurüdgewiejen ward. Eine zweite, 
durch Garden Belijars verjtärkte Colonne ward von Tzazo ebenfalls zurüd: 
geichlagen und als fie wich, bis in die Mitte des Baches hinein verfolgt. 
Jetzt faßte Johannes alle verfügbaren Kräfte des Mitteltreffens zujammen 
und ging mit ihnen zum drittenmal zum Angriff vor, die Entſcheidung nahte: 
die Schlacht ftand, die Byzantiner gewannen nicht Boden: da fiel Tzazo, der 
heldenhaft gefämpft hatte, der dritte Asdinge in diefem Krieg, — um ihn 
ber die Tapferjten der Seinen, wohl jeine Gefolgihaft: da wankte das 
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Mitteltreffen der Vandalen und da gleichzeitig beide Flügel der Byzantiner 
den Bad „überschritten und die ihnen gegenüberitehenden Tauſendſchaften 
zurüdgedrängt hatten, wich das ganze Heer, nunmehr auch von den Mafja: 
geten eifrig verfolgt, in jein Lager zurüd. Diejes zu jtürmen wagte jedoch 
Beliſar nicht, obwohl es nicht befejtigt war: hatte er doch nur Reiter zur Ber: 
fügung. Das Treffen war an fich nicht bedeutend, es waren nad) Prokop 
faum 50 Byzantiner und etwa 800 Vandalen gefallen; diejer ſtarke Verluſt 
war die Folge davon, daß fie gegen Pfeile, Wurfipeere und Lanzen nur das 
Schwert gebraucht hatten. Aber dieſer Tag entſchied das Schidjal des VBandalen: 
reichs; der Tod Tzazos hatte große Entmuthigung verbreitet: Gelimer wagte 
oder verjtand es nicht, feine (angeblich zehnfache) Uebermacht zu brauchen, 
Belijar zu erdrüden: der, als gegen Abend jein Fußvolk auf dem Schlachtfeld 
eintraf, dasjelbe jofort zum Sturm auf das Lager führte. Es ward genommen 
im erjten Anlauf, das Heer der Vandalen jtob zeriprengt nad allen Rid): 
tungen aus einander: Gelimer entfam mit wenigen Verwandten und Dienern 
auf der Straße nah Numidien. Die ganze Naht hieben die verfolgenden 
Neiter Belifars nah: die im Lager gefangenen Männer wurden erichlagen, 
Weiber und Kinder verfuechtet. Das war die Schlacht von Trikameron (Mitte 
December 533), welde das Reich Genjerich$ zerbrach. 

Die Sieger waren in der Plünderung des reichen Lagers in ſolche Auf: 
löjung gerathen, daß Belifar für den Fall eines Angriffs das Schlimmifte be: 
jorgte: mit Mühe jtellte er am folgenden Morgen die Ordnung ber. Die Ver: 
folgung des Königs übertrug er Johannes dem Armenier mit 200 Garden: 
als aber jener durch einen Zufall — der Germane Uliaris, auf einen Vogel 
Ihießend, traf den tapferen Führer — den Tod fand, gewann während der 
Pilege und Bejtattung desjelben Gelimer ſolchen Vorfprung, daß er nicht mehr 
einzuholen war. Belijar, der mit dem Heere nachrüdte, erfuhr in Hippo 
regius, daß der König in das Gebirge Rappua entlommen war, an der 
äußerſten Nordgrenze Numidiens gegen die See hin — heute Edough —.') 
Dort weilte er in der Stadt Medeos am Südhang des Gebirges bei be— 
freundeten Mauren: er hatte zu dem Weſtgothenkönig Theudis nah Spanien 
fliehen wollen, wohin er auc für den Fall einer Niederlage den Königsſchatz 
zu flüchten jeinen Kanzler Bonifacius angewiejen hatte. Das Gebirge Pappua 
liegt gerade Sardinien gegenüber, hier war vermuthlich Tzazo gelandet: des: 
halb fand wohl Belifar im diefer Gegend, in Hippo, viele vornehme Vans: 
dalen, welche nun in feine Hände fielen: aber auch den Königsihag jpielte 
ihm das Glüd zu: Bonifacius war zwar jofort nad der Schlacht von Tri: 
fameron mit dem Schat davon gejegelt: aber widrige Winde nöthigten ihn, 
den Hafen von Hippo wieder anzulaufen, wo ihm Belifar nun gegen Aus: 
lieferung des Schages das Leben ſchenkte und das eigene Vermögen beließ, 
welches er angeblidy aus dem Königsgut jtart vermehrt hatte. 


1) Vgl. Bapencordt S. 160 und die Karte von v. Spruner-Menke, Europa II, 2. 
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Die Jahreszeit machte unmöglich, in die Berge einzubringen. Belifar 
jtellte den Heruler Sara — Heruler ftellten dem Kaiſer fehr häufig Söld— 
ner — mit auserwählten Truppen auf Wade an einen Worjprung des 
Gebirges, wo er jowohl das Entweichen Gelimers in das Innere, als die 
Zufuhr von Lebensmitteln abjchneiden fonnte: da Entrinnen zur See nicht 
beiorgt wurde, jheint auch die Flotte Tzazos bei Hippo in die Hände der 
Bozantiner gefallen zu fein. Der Oberfeldherr kehrte zu Anfang des’ neuen 
Jahres (534) nad) Carthago zurüd: er organifirte das eroberte Gebiet als 
römifche Provinz und brachte mit leichter Mühe durch detadhirte Corps die 
nod nicht bejegten Theile des zerjtörten Vandalenreichs in feine Gewalt. 
Eile that nur deshalb Noth, weil die Mauren jih anfhidten, dieſe that: 
fählih herrenlojen Stüde wegzunehmen: die ganze Mauritania Sitifenfis 
überflutheten ihre rajhen Reiter und in Mauritania Cäjarienfis bejegten 
noch gerade zu rechter Zeit die von Belifar entjendeten Schwärme Fußvolf 
die Hauptjtadt Cäſarea. Tripolis, das von Prudentins und Tattimuth für 
den Kaijer gehalten, aber ftarf von den Mauren bedrängt wurde, erhielt 
Verſtärkung. Von großer Wichtigkeit für Byzanz war aber die Wieder: 
gewwinnung der Inſeln jener See, von weldhen aus die Vandalen das Meer 
beherricht Hatten. Daher eilte Belifar, dieje zerftreuten, jchwimmenden Zu: 
behörben des afrikanischen Reiches einzujammeln: Sardinien, die Eroberung 
Tzazos, ward zur Ergebung gebracht, indem das Haupt Tzazos als ſtummes 
Zeichen des Sieges von Trifameron vorgezeigt wurde; von Sardinien aus 
ward Gorjica bejegt; an der Meerenge von Gibraltar ward der wichtige 
Brüdentopf zum Uebergang nah Spanien, Septum, jegt Ceuta, eingenommen: 
— bald jollte von hier aus das Weftgothenreich auf der pyrenäischen Halb: 
infel bedroht werden; die Balearen nahm für den Kaiſer der Jtalier Apol: 
(inaris in Pflicht, ein Günftling des entthronten Hilderich, der nad) Byzanz 
entlommen und num mit der Invafionsarmee nad Afrika zurüdgelehrt war. 
Ja aud) den ehemals vandaliihen Theil von Sicilien, vor Allem das wid): 
tige Vorgebirge Lilybäum, nahm Belijar in Anſpruch und drohte jofort mit 
Krieg, als die oftgothijchen Truppen die Uebergabe weigerten, Amalajwintha 
rief die Entjcheidung des Kaiſers an: ſchon jetzt konnte fie einjehen, wie ihr 
die jo werthvolle Hilfe bei Vernichtung des Vandalenreiches gelohnt werden 
würde: bald gab Lilybäum dem Kaiſer einen Vorwand für den Krieg mit 
den Dftgothen. Zu jpät jollten die Gothen erkennen, daß fie durch Unter: 
jtügung des Feldzugs gegen die Bandalen den Angriff auf ihr eigenes 
Reich vorzubereiten geholfen hatten. 

Unterdeffen hatte Sara, nah einem blutig abgewiejenen Verſuch, die 
Felienjohe von Pappua mit Sturm zu nehmen, die Zugänge zu dem Ge: 
birge ftreng bewacht: jo daß alsbald großer Mangel unter den Eingeichloj: 
jenen ausbrach, welden die Mauren, durdy die Wüſte an das begnügjamite 
Leben mit geringiter Nahrung gewöhnt, leichter ertrugen als die Bandalen, 
welche ſich jeit der Eroberung des Landes in äußerſter Verweichlichung 
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allen Genüfjen diefer verrufenen üppigiten römiſchen Südprovinz hingegeben 
hatten. Drei Monate bindurd blieb der König diefen Entbehrungen gegen: 
über ftandhaft: die Aufforderungen Faras zur Ergebung wies er in fünig- 
liher Sprade im WVollgefühl des ihm vom Scidjal wider Necht auferlegten 
Leidens zurüd: nur erbat er fih von dem Stammesvetter — die Heruler 
gehörten zur gothiihen Gruppe — drei Dinge: einen Schwamm, feine 
franfen Augen zu waichen, ein Stüd Brod, davon er lange nicht mehr ge: 
nojjen, und — eine Harfe, damit ein Lied zu begleiten, das er auf fein 
Geſchick gedichtet. Wäre uns doch dies Klagelied des legten Bandalentönigs 
erhalten! Wir bejigen feinerlei poetiiches Ueberbleibjel in den gothiichen 
Spraden. — Die Bitte ward erfüllt, die Einſchließung ſtreng fortgeführt. 
Schon waren mehrere Gefippen Gelimerd dem Mangel erlegen: unentwegt 
hielt diefer Stand, bis ein einzelner zufälliger Anblid den eigenartig weich: 
bejaiteten Helden, den von Stimmungen beherrſchten jeltiamen Enfel Genie: 
richs erichütterte. Er jab, wie jein eigener Neffe, ein Anabe, ſich mit einem 
Maurentnaben auf das Grimmigſte raufte um ein Stüd elenden Gebädes, 
eines Kuchens, den ein mauriſches Weib nah) ihrer Sitte in heißer Aiche ge: 
röftet; der asdingiſche Prinz mußte wiedergeben, an den Haaren gezerrt, was 
er noch glühend heiß verichlungen. Das brach den Widerftand des Königs. 
Er ſchrieb an Fara, er wolle ſich ergeben unter eidliher Auficherung der 
früher von Beliſar geftellten ehrenvollen Bedingungen: Fara ließ den ver: 
langten Eid Teiften und alsbald ward Gelimer und fein ſchwaches Geleit 
gefangen nach Carthago gebradt, wo ihn Belifar in der Borjtadt Aklas in 
Empfang und ehrenvolle Haft nahm. Mit dem hellen, bitteren Lachen der 
Verzweiflung an dem Werth aller menjchlichen Dinge und an einer gerechten 
Weltregierung jchritt Gelimer durch die Straßen feiner Hauptjtabt: hatte er 
doch Juftinian und Belifar gegenüber immer wieder auf die gerechte Sache 
der Bandalen, die Ungerechtigkeit dieſes Angriffs und den Schub des Rechts 
dur den Himmel hingewiejen. 

Ungefähr im Mai jchiffte ih Belifar mit den Gefangenen und der 
Beute nad) Byzanz ein. Dort ward ihm die Ehre eines Triumphes be= 
willigt: jeit mehr als einem halben Jahr Taujend war dies ein Vorzug 
der Kaiſer gewejen: und zwar hielt er dieje Feier zweimal ab: zuerjt indem 
er zu Fuß von jeinem Hauſe nad der Nennbahn ſich begab, wo das 
Kaiſerpaar thronte. Zur Schau getragen ward der vandaliiche Königs: 
bort, wie er wohl zum größten Theil von Genſerich war zufammengeraubt 
worden: darunter prangten goldene Throne, zumal die goldenen Wagen 
der vandaliihen Königinnen, Schmud von Gold und Edelſteinen, Becher, 
Geihirr und Geräth von Gold. Darauf ward die Silberbeute offen 
einher getragen, viele Taufend Talente. Endlih die aus Rom entführte 
Beute, darunter der Tempelihat, die Geichirre von Jerufalem — Titus 
hatte fie nach Rom, Genſerich nach Carthago, Beliſar nun nad) Byzanz ge: 
bracht: aber Juſtinian ließ fie nach Jeruſalem zurüdichaffen, da eine jüdische 
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Weisfagung jedem Drte Verderben drohte, wo der Tempelraub geborgen 
werde, bis er an jeine rechtmäßige Stätte zurüdgewandert fein würde: dort, 
zu Serufalem, ift er verſchwunden, vermuthlich von Arabern oder Saracenen 
geraubt. Als Gefangene wurden Gelimer, jeine Gefippen und die fchönften, 
ſtattlichſten Vandalen aufgeführt. Der König war in ähnlich verzweifelt 
refignirter Stimmung, wie da er in Carthago eingebradht wurde: aber ftatt 
zu lachen ſprach er wiederholt das Wort Salomos (Prediger I, 2) vor fi) 
hin: „Eitelfeit der Eitelfeiten, Alles ift eitel”. 

Bor dem Kaijerthron mußten Belifar wie Gelimer die Prostyneje 
leijten d. h. niederfallen: jener als Unterthan, diefer ald Gefangener. Die 
Kinder des Römerfreundes Hilderih und die übrigen mit Eudokia Ver: 
wandten erhielten von dem Kaiſerpaar reiche Geſchenke: auch Gelimer (für 
fih und jeine Gefippen) Landgüter in Galatien, aber das andre Verſprechen, 
das ihm Belifar gegeben hatte, die Erhebung zum Patricius, ward nicht 
erfüllt, da er fich weigerte, zum Fatholiichen Bekenntniß überzutreten. Später 
hielt dann Belifar als alleiniger Jahresconful (von 535) nochmals einen 
Triumph in altem Stil: er fuhr auf einem von Gefangenen gezogenen Wagen 
und ftreute Silber und Gold aus der vandalifchen Beute unter das Boll, 
Juſtinian ließ Siegesmünzen prägen, welche des Kaiſers Bildniß mit der 
Umſchrift Gloria Romanorum zeigten. In Afrika brach noch während Belifars 
Rückfahrt ein Aufitand aus: mauriihe Häuptlinge, meuterijche Söldner, zer: 
ſprengte Bandalen hatten fich vereinigt, nicht ohne Anstrengung ward die Ruhe 
bergeftellt. Wiederholt hat man in angeblih blonden und blauäugigen Be: 
wohnern einzelner afrifanisher Gebiete Nachkommen der Bandalen erbliden 
wollen: aber jedesmal erwies ſich der Einfall als unhaltbar vor geichicht: 
licher und ethnologiſcher Kritik. Spurlos find die Bandalen in Afrika ver: 
ſchwunden. 

Ihr allzukühn in das germaniſcher Art entgegengeſetzte Land und 
Klima hinein gebautes Reich ging nach kurzem, meteorgleichem Glanz raſch 
unter: beſchleunigt wurde der Fall durch die Katholikenverfolgung, die 
Verfeindung mit den Oſtgothen und die Verweichlichung des Volkes in 
afrikaniſcher Ueppigfeit: nur das Königshaus der Asdingen ſtellt die 
Helden in dem furzen Kampf: die Nation in ihrer Erſchlaffung und Leicht: 
übermwindbarfeit bildet einen merkwürdigen Gegenjaß zu dem großartigen 
Widerjtand, welchen die Dftgothen über zwei Jahrzehnte denjelben Angrei— 
fern leijten. 


Dahn, Urgeihichte der germ. u. rom. Bölfer. T. 13 
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Drittes Capitel. 
Annere Gefchichte des Pandalenreicheg in Afrika. 
1. Derfaffung. 

Die Grundlagen des wirthichaftlihen Lebens und der geiellichaftlichen 
Zuftände waren im römischen Afrika ſelbſtverſtändlich die gleichen wie in den 
übrigen Provinzen und die vandaliihe Einwanderung änderte daran jehr 
wenig — ebenjo wie dies in allen von den Germanen auf römiihem Eultur: 
boden errichteten Reichen der Fall war. Frühere Auffafiungen jtellten ſich 
die durch Aufnahme der Germanen herbeigeführten Umgeftaltungen viel zu 
bedeutend vor: ſchon die geringe Zahl der Einwanderer, die alte tief ge: 
wurzelte Feſtigkeit und die unvergleichliche Ueberlegenheit der römischen Eultur 
und deren Bortheile für die Eroberer ſelbſt, ſchloſſen ſolche Umwandlungen 
aus. Dazu fam, dat beinahe in allen Fällen die Anfiedlung der Germanen 
nicht Folge bloßer Eroberung, jondern durch Vertrag mit den Kaiſern ge: 
ordnet war, welche den Schub der römischen Bevölterung bedangen. ber 
jtärfer noch als Verträge ſchützten, wie gejagt, die römischen Eulturzuftände, 
die Unfähigkeit der Barbaren, fie zu entbehren oder zu erjeen und deren 
eigenes Intereſſe. Wie ihre Könige den Provinzialen gegenüber einfah an 
die Stelle der Imperatoren traten, jo ftellten fich die Edeln und Freien des 
Volkes neben die Bornehmen und die Heineren römischen Grundbefiger: jene 
durch römiſche Sklaven und germanifche Unfreie den größten Theil der 
wirthichaftlichen, der Erwerbsarbeit bejorgend, dieje allerdings ſelbſt mit 
Hand legend an den Aderbau. Wie im römischen Leben jener Zeit unter 
den Freien Reichtum und Armuth den Hauptunterichied ausmachte für Ge: 
fellfhaft und Wirthichaft und -mittelbar auch für die rechtliche Stellung, die 
Betheiligung am Statsleben, — ganz ähnlich geftaltete fi) dies bei den 
Germanen, jo daß die Untericheidung von maiores, medii, infimi nad) dent 
Vermögen und folgeweife der ganzen Lebensitellung fich gleihmäßig durch) 
die germaniiche wie die römische Bevölkerung diejer Neiche hinzog. 

Die ſtändiſche Gliederung der Vandalen war die gleiche wie die aller 
Germanen der Zeit. Vandaliſche Knechte neben römischen Sklaven werden 
ausdrüdlich erwähnt. Die Menge des Volkes beitand aus den Gemein— 
freien: fie find es, welche die Taufendichaften füllen. Ueber den Gemein 
freien fteht ein Adel, oder richtiger gelagt eine alte und eine neu fich bil: 
dende Ariftofratie. Der alte oder Volksadel rührte aus der Urzeit her: wie 
überall, war er auch bei den Vandalen der eiferfüchtige Wächter der ber: 
gebraten Freiheit gegen die Uebergriffe des Königsthums, welchem diejer 
Adel in bedrohlicher Nähe ftand, den Grund des Ehrenvorzugs des Königs— 
geichlechts, nur in geringerem Maße, theilend; dieſer Volksadel hatte ja in der 
Urzeit die meijten Vortheile aus dem Syſtem der Volksfreiheit genofien, er 
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hatte die Geichide des Volkes neben dem König gelenkt: durch Herftellung 
wahrer Monarchie war diefer Adel am Schwerjten in feiner bisherigen Macht: 
und Ehrenjtellung bedroht: daher traf in allen diejen Reichen das Königthum 
den Uradel als Hauptovorfämpfer der bisherigen Berfaffung, als Haupt: 
befämpfer der monarchiſchen Neuerungen auf jeinem Wege: jo bei Wejt: und 
Ditgothen, jo bei Vandalen, daher verjchtwindet dieſer alte Adel überall, wo 
das Königthum fieghaft erſtarkt. „Da Genferich (nad) der Eroberung von 
Afrika) hochfahrend gegen feine Volksgenoſſen auftrat, verſchworen jich einige 
jeiner Großen wider ihn. Aber der König entdedte die Bewegung und ließ 
viele graufam jtrafen und Hinrichten. Andere planten darauf das Gleiche, 
aber da brachte der Argwohn des Königs jo viele zum Werderben, daß er 
dur dieje Sorge für Leben und Thron mehr Streitkräfte verlor, als wenn 
er in einem Kriege erlegen wäre.“!) Nach diefem zweimaligen Blutbad war 
der alte Adel, der in feinem Volke jehr zahlreich jein konnte, bei den Ban: 
dalen wohl faſt (— aber aud) jpäter werden doch noch edel Geborene erwähnt?) 
neben dem Königsgeſchlechte —) ganz ausgerottet. Un feine Stelle war der 
neue Adel, der Dienftadel, getreten, welcher auf ganz anderer Grundlage als 
jener, zum Theil gerade auf deijen Kojten, fich erhoben und dem Königthum 
überall als Hauptmittel zur Aufrichtung ftärferer Gewalt, zur Zurüddrängung 
der Voltöverfammlung und der Gemeinfreien, zur Vernichtung des wider: 
jtrebenden Volksadels gedient hatte. Denn diefen neuen Adel konnte man 
auch „KRönigsadel” nennen: eine nähere Beziehung zur Perſon des Königs 
war die Grundlage feiner Bevorzugung: Königsgefolgſchaft, Königs: 
fandleihe, Königsdienft im Hof oder auch — was nicht unterjchieden 
ward — Rönigsamt im Reich. Diefem neuen Dienft:, Amt:, Hofadel 
gehören an (zum allergrößten Theil) die unter Genſerichs Nachfolgern Häufig 
erwähnten „Bornehmen“, „Großen“, „Archonten” (die Beamten in Krieg und 
Frieden) der VBandalen, welche im Palaft, am Hof (aula) des Königs dienen 
(ministeria exercent), es find die „Hausbeamten“, domestici, vandaliſch genau 
übereinjtimmend gardingi (von gards: domus, aula), die „comites Vanda- 
lorum“; mit ihnen pflegt der König im Palaft die Tafel zu theilen. 

Wenden wir uns num zu den ftändiichen Gliederungen der römischen 
Bevöfferung. 

In Afrika wie in allen Provinzen des römischen Reiches diejer Zeit 
waren die wichtigjten Stände der Klerus unter Leitung jeiner Bifchöfe und 
der weltliche Adel der jogenannten „jenatoriichen Gejchlechter”, d. 5. der 
durch großen Grundbefig reichen und mächtigen Familien, welche, zwar nicht 
rechtlich, aber thatſächlich in faſt ausichließendem Befig der ſtädtiſchen Würden 
und Aemter, den „senatus“, die „curia* der Stadt erfüllten und den größter 
Theil des Landes in dem Territorium der Stadt bejaßen, welche fie durch 
GEolonen und Sklaven bebauen ließen, fie hießen als grundjteuerpflichtige 


1) Prosperi chronicon continuatum, ed.Roncall. S. 666. 2) Profop, B.V. II, 6. 
13* 
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Inhaber diejer „possessiones“ possessores. Der Grundbefig der Provinzen 
war in der Hand diejer großen, reihen Familien; „Latifundien” nannte man 
ihre weitgejtredten Ländereien und bezeichnete fie mit Fug als eine Haupt: 
urfahe des wirthichaftlihen Berfalld Italiens und der Provinzen: (ſ. oben 
Einleitung „die römische Welt“:) weniger hatte es gejchadet, daß ſchon jeit 
Ende der Republik diefe großen Adelsgeihlechter weite Streden Landes dem 
Plug entzogen und in Gärten, Parke, namentlich aber, um der Jagd willen, 
in Wald und Dedland verwandelten —: viel verderblicher mußte es wirken, 
daß ein Stand mittlerer und Heiner freier Bauern faſt jpurlos verſchwand 
und das dem Pfluge verbliebene Land nur von Colonen und Sklaven bebaut 
wurde. Sflavenarbeit ift bekanntlich die jchlechtejte, die es giebt: auch die 
Eolonen hatten fein Interefie, dem Boden mehr abzugewinnen, als ihr Lebens: 
unterhalt erheiichte: den Ueberſchuß verichlangen die Abgaben an den Herrn 
und die längjt unertragbar gewordenen Steuern. 

Die beiden herrichenden Stände, Klerus und Adel, hatten alle Vortheile, 
welche das römische Staatswejen und die bejtehende Ordnung der Dinge den 
Unterthanen überhaupt noch gewährte: fie waren zugleich die Träger der 
rijtlichen und der Reſte der griechiſch-römiſchen Bildung: fie hielten in jenen 
Zeiten die Provinz aufrecht, auch wenn die Hilfe an Truppen, Geld, Beamten 
aus Rom oder Byzanz durch Bürgerfriege oder Barbareneinfälle abgejchnitten 
war: fie waren daher aud in Afrita die Gegner der feperiichen und bar: 
barifchen Eindringlinge und, nad) deren Sieg, die Hauptopfer des Haſſes, des 
Mißtrauens, der Habjucht der Eroberer. 

Dazu kam, daß, während die andern Germanen, welhe auf römijchem 
Boden Reiche errichteten, dur Vertrag mit dem Kaiſer aufgenommen und 
dadurch zur Schonung der Provinzialen, zur Einhaltung vertragener Be: 
dingungen genöthigt waren, Genferih in Afrika lediglih als Eroberer auf: 
trat, durch feinerlei Vertrag gebunden: ja, er mochte fi über römiſchen 
Vertragsbruh beklagen, da Bonifacius, der ihn gerufen, nun wider ihn 
focht: erjt im Jahre 476 ward ein vertragsmäßiges Abfommen mit Byzanz 
getroffen. 

So hielt feine Schranke die Vandalen ab, alle Schreden des da— 
maligen Kriegsrehts, wie es ja auch die Römer furchtbar übten, über die 
als Andersgläubige noch befonders verhaßten Provinzialen zu verhängen und 
zwar bejonders über die reichiten, mächtigjten, gefährlichiten Stände: Klerus 
und Adel. 

Die Nüdfehr nad) Europa, nah) Spanien war jo gut wie unmöglich: 
die Vandalen mußten untergehen oder ſich in Afrika behaupten: und hierfür 
Ichafiten fie Raum mit Gewalt. 

Eine Landtheilung, welche die VBandalen über alle eroberten Gebiete 
Afrikas vertheilt hätte, etwa unter Abtretung von je einem oder zwei 
Dritteln je eines römischen Beſitzthums (possessio), wie bei andern Ger: 
manen, fand nicht jtatt. Klüglich bejchloß Genſerich, fein Volksheer nicht 
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über die weiten durch die Wüjte getrennten Landjtreden des Erdtheils zu 
verjtreuen, jondern fie dicht gedrängt beifammen zu halten in der Nähe 
jeiner Hauptſtadt Carthago: jo wurden die Vandalen alle angefiedelt in der 
Proconjularprovinz: Raum für fie jhaffte rüdjichtslofe Gewalt: die römischen 
possessores hier wurden getödtet, vertrieben, ihre Güter eingezogen und als 
„Zoe (d. h. Theile) der Vandalen“, sortes Vandalorum, an die freien jelbjt: 
ftändigen, d. h. nicht in Vormundſchaft jtehenden Männer vertheilt. Der 
Ausdrud ‚sors*, in der Sprache jener Zeit gleichbedeutend mit „pars“, 
„Theil“, hat auch hier zu der irrigen Unnahme einer Vertheilung durch das 
203 verleitet; eine jolhe war unmöglich, da ja der Umfang des zugemwiejenen 
Landes nah der Zahl der zu verjorgenden Köpfe der Sippe, dann der 
Halbireien und Sklaven, verjchieden fein mußte: vielmehr war der Maßſtab 
der Bertheilung eben dies Bedürfniß der einzelnen Sippe. 

Zwar iſt es nicht richtig, daß man den Römern principiell alles Grund: 
eigenthum abgeſprochen und nur ausnahmsweije jolches belafjen Hätte: viel: 
mehr wurden nur in der Proconfularprovinz jo viele römifche posessores 
getödtet, vertrieben, verbannt oder auch als Colonen auf ihrem bisherigen, 
nun Schwer mit Abgaben an den vandaliichen Herrn belafteten Eigenthum 
belafien, als erforderlich war, um die Bandalen hier anzufiedeln: im Uebrigen 
fam e3 weder zu einer Zandtheilung nad) Dritteln, wie in andern Germanen: 
reichen diejer Zeit, no) zu einer Enteignung der Römer: in den andern Land: 
ihaften Afrikas finden wir nur vereinzelte Vandalen angefiedelt. In der 
Proconjularprovinz nahm aber Genjerih auch für fi) und feine Söhne 
Hunerih und Genzo große Güter: jo die ganze Umgebung der Stadt 
Abara, einen herrlichen Park zu Graſſe: andere faft die ganzen Provinzen 
umfaſſende Domänen hatte die Krone in Byzacium füdöftlih, in Numidien 
weitfich von der Proconjularis und in Gätulien. Endlid in den äußerjten, 
feindlichen Angriffen mehr ausgejegten Provinzen blieb das Eigenthum den 
Provinzialen und verbündeten Mauren, ward aber jchwer mit Abgaben 
belaftet, welche, fajt mehr von privatrechtlichem Gefichtspunft denn als 
Staatöfteuer erhoben, den König als Herrn, als eine Urt Obereigen: 
thümer auch diefer römischen Ländereien erjheinen ließen. So erklärt es 
ich, dah die Loje der Vandalen ein zufammenhängendes Gebiet bilden, in 
dem 3. B. katholiſcher Gottesdienft verboten werden kann: d. h. in dem 
Flachland der PBroconfularis (in Carthago blieben katholiſche Kirchen, mit 
feltenen Unterbrehungen, geöffnet), jo fommt es, daß dagegen in Tripolis 
gar feine Vandalen fiedeln, in Byzacium, in Cäjarienjis wenigjtens van 
daliiche Beamte nicht erforderlich find, daß Genferih ohne Befinnen ganz 
Mauritanien in eine Wüfte verwandeln mag, den römiſchen Angriff zu 
hemmen. Jene königlichen Domänen, 3. B. die Wälder auf Eorfica wurden 
wie zur römifchen Zeit verpachtet, andere von Knechten des Königs ver: 
waltet, 3. B. auch Fijchereien in Teichen, wieder andere von den früheren 
Eigenthümern nunmehr als Colonen bewirthichaftet. Ohne Zweifel ver: 
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fügten auch die andern Vandalen in dieſer dreiartigen Weile über ihren 
Grundbeſitz. 

Das Königthum der Asdingen war in Afrika noch mehr als bereits 
in Spanien in der gleichen Weiſe umgeſtaltet, wie die königliche Gewalt in 
allen dieſen, auf römiſchem Boden errichteten Germanenreichen: das heißt 
es war verwandelt und erſtarkt durch Romaniſirung. 

Der römiſchen Bevölkerung gegenüber trat der König als Nachfolger 
des Kaiſers, ohne Vertrag, durch Eroberung, dann ſpäter unter vertrags— 
mäßiger Anerkennung durch Byzanz, in alle Hoheitsrechte ein, welche über fie 
bisher der Jmperator geübt hatte. Der König bediente fi zur Ausübung 
diefer Rechte aud) der vorgefundenen römischen Aemterorganijation, 
welche im Ganzen regelmäßig erhalten blieb, ausgenommen die Militärämter 
und die gefährlichiten, weil madtvolliten DOberbehörden, die Provinzial: 
Gentraljtellen. Alſo nicht nur die Gerichtshoheit und, jo weit er wollte, 
die Militärhoheit, aud die Amtshoheit, die Polizeihoheit, die 
Finanzhoheit mit allen ihren Megalien, die Repräjentations: 
hoheit und, mehr in Unterdrüdung als in Schuß angewendet, die Kir: 
henhoheit. 

Den Bandalen gegenüber war durh die Wanderung und Neu: 
anfiedlung rechtlich zumächft nichts geändert. Aber es konnte nicht aus: 
bleiben, daß die Könige die gleichen Nechte, weldhe fie über die Römer 
ausübten, num auc über ihre Germanen auszjudehnen trachteten. Diejen 
Prozeß jehen wir in allen diefen Staaten ziemlich gleihmäßig fich voll: 
ziehen: und mehr oder weniger gelingt diejes Bejtreben allmählich überall, 
weniger bei kurzer Lebensfrijt der Staaten wie des Vandaliſchen, mehr bei 
längerer Dauer. 

Der König hatte bezüglih der VBandalen den Heerbann und den 
Gerihtsbann, Anfänge des Amtsbannes, des Polizeibannes und der 
Nepräfentation mitgebracht: er erwarb den Finanzbann über die Ban: 
dalen, von den Römern ihn übertragend, und die Kirchenhoheit hinzu 
und erweiterte, verjtärfte, vervielfältigte die Anwendungen der Amts-, 
Polizei: und Nepräfentationshoheit über jeine Germanen in einer Weiſe, 
welche das frühere Maß, die früheren Formen völlig verließ. 

Nach der germanischen Grundauffafiung von Recht und Gericht als 
Genofjenreht und Genojjengeriht konnten Volksfremde urſprünglich 
nur als rechtlos gelten (j. oben Einleitung). Hatte man aber durch Vertrag 
oder Eroberung Stammfremde in den Staatsverband aufgenommen, jo ließ 
man jeden nad) feinem angebornen Stammesrecht leben und gerichtet werden. 

Dies Princip der „perjönlihen Rechte“ hatte die Folge, daß die 
Römer nad) römischen, die Vandalen nad vandaliihem Rechte lebten. 

An der römischen Gerichtsverfaſſung und Nectspflege wurde nichts 
geändert für rein römijche Fälle, d. h. wenn im Civil: oder Strafprozeh 
beide Parteien oder Angeklagter wie Verlegter (Ankläger) Römer waren: 
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nur die eine Menderung wurde vorgenommen, daß der König zu einer regel: 
mäßigen Stellvertretung in Ausübung der Gerichtshoheit und der Gerichts: 
barfeit in legter Inſtanz in der Hauptjtadt Carthago einen bejonderen hohen 
Beamten bejtellte: den praepositus iudiciis romanis in regno Africae Van- 
daloram: an ihn gingen auch die Beſchwerden über die Behörden. Die 
Gemeindeverfajlung der Städte mit den Gurien, den Senaten blieb eben: 
fall3 erhalten: dieje führten durd Einträge in ihr Album die freiwillige 
Gerichtsbarkeit. 

Die von ihnen gewählten Zweimänner oder Viermänner, duumviri, 
quatuorviri, bildeten die erjte Inſtanz, die iudices provinciarum die zweite 
Inftanz im Civil: und Strafprozeh. 

In rein vandalifhen Fällen (beide Parteien find Bandalen) wurde 
vandalifches Recht angewendet: wir dürfen vermuthen, daß das altgermanifche 
Genojiengeriht und die Spaltung der Rechtspflege in den Bann und den 
Tuom, die Hegung des Gerichts dur den königlichen Beamten und Die 
Fällung des Urtheils durch die Rechtsgenoſſen auch in diejem Reiche fort: 
bejtand: denn wir finden nod Spuren der Volksverſammlung, welche leichter 
und häufiger als in den andern Germanenjtaaten hier zufammentreten konnte, 
da faſt alle Bandalen in Einer Landſchaft fiedelten: der Richter war in 
Carthago wohl der König jelbjt in feinem Palatium oder ein von ihm er: 
nannter Beamter, in dem Flachland der Graf (comes); vielleicht hatten auch 
die Bahlenführer vom Taufendführer bis zum Behnführer wie im Krieg 
Commando, im Frieden Gerichtäbarfeit über ihre BZahlengruppen. 

In gemischten Fällen, d. h. wenn Bandale gegen Römer im Civil: oder 
Strafprozeß auftrat, kann es in diefem Neid nicht anders gewejen fein als 
in den andern, von denen wir beffer unterrichtet find, nämlich jo, daß der 
germanijche Beamte unter Zuziehung eines römiſchen index richtete: und zwar 
nah dem ausdrüdfich oder. jtillfchweigend gewählten Recht, im Eivilprozeß 
wohl meiſt nad) dem unvergleichlicd reicher ausgebildeten römiſchen Recht: 
aber aud im Strafprozeß mochte dann das römische Necht vorwiegen, wel: 
des der König im Strafredht überhaupt bevorzugte. 

Jedoch gab e3 im Staat neben der Negel des Princips der perjönlichen 
Rechte ausnahmsweiſe auch Landrecht, welches auf alle Unterthanen des 
Königs, Vandalen und Römer, gleihmäßig angewendet wurde: nämlich die 
Gejege und Verordnungen, welche die Könige, zumal in Ausübung der 
Kirchenhoheit, erließen. 

Sehr willkürlich durchbrachen aber diejes Syſtem des Rechts und der 
Nechtspflege Uebergriffe der Könige, welche, zumal in Strafjahen, gegen 
Katholiken oder angebliche Hochverräther und Verſchwörer, ohne ordentliches 
Verfahren, ohne Beweis oder Vertheidigung, vandaliiche oder römische Strafen 
über Römer oder Bandalen verhängten: die Todesitrafe in römischen oder van: 
daliichen oder beiden Nechten gemeinfamen Formen: Ertränfen, Verbrennen, 
wilden Thieren VBorwerfen, Schleifen durch Rofje; von den zahlreichen Leibes— 
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ftrafen ift Verftümmelung, Blendung und zumal die Prügelftrafe zu erwähnen. 
Andere Strafen find Verknechtung, Frohnarbeit, Einiperrung, Berbannung: 
an Ehrenftrafen die römiihe Infamia und die germanische jchimpfliche Ber: 
iherung mit jhmerzhaftem Herausreißen der Haut des Vorderfopfes (turpiter 
decalvari). Neben Hleineren Vermögensſtrafen jteht die Confiscation, welche 
die Verbannung und die Todesftrafe zu begleiten pflegt. Ajyl gewährten nur 
arianifche Kirchen: die Wirkung war aber blos Ausſchließung der Todesitrafe, 
nicht andrer ſchwerer Strafen. 

Im Gebiet der Verwaltung blieben die römischen Einrichtungen, 5. B. 
das Poſtweſen, ebenfalls erhalten. 

Im Gebiet der Finanzhoheit das Beitenerungsredht über die Römer 
auch auf die Vandalen zu erjtreden, dazu fehlte es den Königen an Bebürf: 
niß und Beit: die Vandalen wurden nicht wie Gothen, Franken und andere 
Germanen der Grundjteuer, noch weniger der Kopfiteuer unterworfen: die „Loſe 
der Vandalen“ blieben von jeder Steuer frei: dejto jchwerer wurden, diejen 
Ausfall zu deden, die den Brovinzialen verbliebenen Grundftüde belaftet. Der 
Reichthum des Nönigshaufes muß jehr groß geworden fein: einen bedeuten: 
den Antheil aller Kriegseroberung von Land und Kriegsbeute an Fahrhabe 
nahmen fie in Anſpruch: daher der ausgedehnte, ganze Landſchaften, ja faft 
Provinzen umfajiende Grundbejig des Königs wie jeiner Söhne. Bei der 
Wegnahme von Carthago ließ Genferich unter ſchwerſter Bejtrafung der Ver: 
heimlihung alles Gold und Silber, alle Edeljteine und köftlichen Gewänder 
einliefern: der größte Theil verfiel gewiß dem Schag. Denn auch bei der 
Einnahme von Rom behielt Genferich den Löwenantheil der Beute, vielleicht 
alles fiscaliiche, öffentliche, kaiferliche Gut für fi, fo den ganzen Tempel: 
{dag von Jerufalem: aus diefer römischen Beute ſtammte weitaus das Meijte 
de3 vandaliihen Königshortes. Auch von den Kriegsgefangenen ward eine 
große Zahl dem König verfnechtet, aber nicht die Gejammtheit: Genjerich 
kauft viele Gefangene einzelnen Vandalen nachträglich ab, ihnen die Freiheit 
ſchenken zu können. 

Regelmäßige Einnahmen des Königs bildeten, außer der Grundſteuer 
der Provinzialen mit dem Zins der Colonen aus den Domänen, die Zölle 
und das Münzrecht: erhalten find nur 14 Bronze: und Silbermünzen der 
Könige Huneric (3), Gunthamund (2), Thrafamund (3), Hilderich (4) und 
Gelimer (2): in Gold prägten die VBandalenktönige nicht. Münzfuß und 
Gepräge blieben die römiſchen: es iſt jehr bezeichnend für Macht und Politik 
der verjchiedenen Herricher, daß Gunthamund, Thrafamund und Gelimer 
mit „dominus noster rex“ ohne Erwähnung des Kaifers, Hilderih aber 
mit dem Namen des Kaijers allein, ohne Undeutung des Vandalenkönigs, 
gemünzt haben, 

Die Strafgelder, zumal während der Katholifenverfolgungen, bildeten 


eine regelmäßige, die Confiscationen fehr reich fließende außerordentliche 
Einnahmen. 
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Zahlreiche Bedürfniffe in Krieg und Frieden, weldhe der moderne Staat 
durch bezahlte Arbeit befriedigen muß, fanden in den Reichen jener Zeit 
ihre Dedung durch Frohnden d. h. umentgeltlihe Dienfte und Zinſe d. h. 
Leiftungen von Naturalien aller Art von Seite der Unterthanen. 

Eine Scharfe Scheidung zwiichen dem Vermögen des Königs und feines 
Hauſes einerjeit3 und dem Staatövermögen andrerjeits begegnet in allen diejen 
Germanenftaaten nicht (mit einziger Ausnahme 
de3 weſtgothiſchen); vielmehr floffen Einnahmen . 
ftaatliher Art 3. B. die Steuern, und Erträg: ® 
nifjie des Privatvermögens des Königs, 3. B. 
die Pachtgelder von feinen Gütern, ohne Unter: 
iheidung in Eine Kaffe, obzwar mit verjchie: 
denen Abtheilungen derſelben behufs red): 
neriiher Ordnung: mande Einnahmen, jo die 
Ehrengejchente fremder Fürjten, hatten an ſich 
einen halb privaten, halb öffentlichen Charak— 
ter: ähnlih der große Beutetheil des Königs. 

Aus diefem Königs: und Staatsgut unge: 
theilt wurden denn aud die Ausgaben be: 
ftritten: die rein privaten des Königs, 3. B. 
jein Unterhalt, die Halb privaten, Halb öffent: 
lichen, 3. B. der Unterhalt des ganzen Palatiums 
d. h. des Hofes und die Ehrengejchenfe an andre 
Fürſten, endlich die rein öffentlichen, z. B. die 
Kriegsrüftungen. 

Eine höchſt wichtige Rolle fpielte wie in 
allen Germanenreichen jener Zeit der Königs: 
hort, der Schaf, thesaurus regius, auch Schaf 
der „Vandalen“, „Gothen“ — denn obzwar im 
Eigenthum des Königs, diente er vor Allem 
den Zwecken des Volkes. Er beitand aus ge: 
münztem Gold und Silber, aber zum größten 
Theil aus Schmud, Geräth, köftlihen Waffen — * 
aller Art, wie ſie Erbeutung, Geſchenke, Kauf, a 
Handarbeit der Königäfnechte und römiſcher Fabriken Herjtellten und im Lauf 
der Jahrhunderte zuſammenbrachten. Aus dem Königsſchatz „mit milder 
Hand“ zu ſchenken, erheifcht Klugheit und Ehre des Königs: fremde Fürjten, 
deren Räthe und Feldherren werden dadurch gewonnen oder in der Freund: 
ſchaft befräftigt, — Gott und die Heiligen nicht minder — und treue Dienſte 
der eigenen Großen, Beamten und Gefolgen belohnt. So hatte durch Ge: 
ſchenke aus feinem Schatz Genferich (angeblih) Attila zum Krieg gegen die 
Weſtgothen, Eurich zum Krieg gegen die Römer gewonnen: die Plünderung 
von Carthago und von Rom hatte deſſen Schat mächtig gefüllt: Thrafamund 
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bietet den Ditgothen, Hilderich Byzanz Geichenfe aus dem Schatz, Gelimer 
jegt daraus Preife auf die Köpfe der Feinde: eifrig jucht er den Schatz, 
der der Hauptitadt an Wichtigkeit gleich geitellt wird, zu bergen: die Erbeu— 
tung und triumphirende Aufführung desjelben durch Belifar wird bejonders 
gerühmt: auch bei Djt: und Weftgothen werden Krone, Reich und Schatz 
ftets zujammen genannt. 

Bon jeher üben die Vandalenfönige den Heerbann: jchon die eriten 
Vorfahren Genjerihs jahen wir an der Spipe ihres Volksheeres kämpfen und 
fallen: auch Unterfeldherren ernennt der König für Flotte und Landmadt: 
daß König Hilderih in Perſon gar nicht zu Felde zieht, gilt als unwürdiger 
Abfall von alter Königspflicht, der feinen Thron untergräbt. Die Waffen: 
pflicht ruht richtiger Anficht nach nicht nur auf den Grundeignern, ſondern 
auf allen waffenfähigen Freien. 

Das Heer der Vandalen war wie das der Oſt- und Wejtgothen nad) 
dem Decimalſyſtem gegliedert in Zehnichaften, Hundertichaften, Taujend: 
ſchaften: Genferich hat diefe, wie es jcheint, gemein gothijche, alte Eintheilung 
nicht neu geichaffen, jondern nur nad) der Landung in Afrifa neu organijirt: 
er gab 80 Schaarenführern den Namen Taufendführer (Chiliarchos, Millenarius 
— letzterer lateinischer Name it ebenfalls überliefert —), um den Schein 
zu erregen, das Heer zähle 80,000 Mann, welche Zahl es, aud unter Beis 
rechnung der Alanen und einzelner Gothen und andrer Germanen, nicht 
erreichte. Der König ernannte diefe Offiziere: daß diejelben aud im Frieden 
obrigfeitliche Gewalt über ihre Leute hatten wie bei den Gothen ijt wenigitens 
wahriheinlih. Die Römer wurden in das Landheer nicht regelmäßig auf: 
genommen: jedoch die Entfaltung der höchſt bedeutenden Seemacht des Reiches 
alsbald nad) der Landung jegt ohne Zweifel ftarfe Verwendung der im 
Hafen von Garthago in großer Zahl vorgefundenen römiſch-afrikaniſchen 
Steuerleute, Lotſen, Matrojen, voraus; die Ruderknechte waren wohl fajt 
ausichlieglih römishe Sklaven. — Mauriſche Hilfsvölfer ericheinen bei der 
Einnahme von Rom und dem Seezug von 459, wobei die Bandalen die 
Schiffe bewachen, die mauriihen Reiter das Land durchſtreifen: fie waren 
theil® von unterworfenen Stämmen geftellt, theils bei befreundeten gegen 
Sold geworben und bildeten unter Genſerich eine bedeutende Verjtärkung. 
Später aber machten ſich die Unterworfenen unabhängig, die Benachbarten 
plünderten im vandaliihen Gebiet und Gelimer vermag nur wenige Mann 
— ohne ihre Sheiks — gegen Belifar ins Feld zu führen. 

Wie in allen diejen Reichen, erwarb auch im WVandalenjtaat der König 
früh die fogenannte „Repräfentationshoheit“ d. h. die Entſcheidung über 
Krieg und Frieden, die Abſchließung von Bündniffen, die Leitung der äußern 
Politit. Hatte Schon in der Zeit vor der Wanderung der König in der 
Voltsverfammlung thatjählich in diefen Fragen regelmäßig — an Ausnahmen 
fehlt es nicht — die Ausſchlag gebende Stimme, jo war wohl jhon während 
der Gefahren und Stürme der Wanderungen auc das Recht der Entiheidung 
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auf die Krone übergegangen: die Volksverſammlung alten Stils war überall 
verſchwunden und nur der Herricher konnte raſch, geheim, liſtig genug der über: 
legenen römiſchen Macht und Staatskunft begegnen, dem Ränkeſpiel der Parteien 
an den Kaijerhöfen folgend. Allerdings konnte der König große Entſchließun— 
gen, die über das ganze Geſchick des Volkes entjchteben, wie die Wanderung 
nad) Afrifa, der ewige Friede, der Krieg gegen Juſtinian, nicht faflen oder 
doch nicht durchführen ohne Zuftimmung des Volkes: aber dies machte fid) von 
jelbjt: der Dienjtadel gab den Ausſchlag bei den Verſammlungen in der 
Hauptjtadt, im Palajt des Königs: die Gemeinfreien folgten des Königs 
Willen, des Adeld Vorgang. Bezeichnend für den enticheidenden Einfluß 
des Königs und feines Haufes auf die Geſchicke des Volkes ift die Einwir: 
fung der Verſchwägerungen der Asdingen auf die gejammte Politit des 
Neiches: die Verſchwägerung mit Olybrius, die Vorenthaltung des Vermö— 
gens der Eudofia, die Verſchwägerung mit den Amalern, die Berfeindung 
mit dem wejtgothiichen, ſpäter auch mit dem oftgothiichen Königshaus, die 
Freundſchaft Hilderihs mit Juſtinian beftimmten die wechjelnden Verhält— 
nilje des Staats nad) Außen. 

Auch im Innern ift die Perjon und der Palaft des Königs der Schwer: 
punkt des Staates geworben an Stelle der verichtwundenen VBolfsverfammlung: 
in dem Palatium in der Reſidenzſtadt Carthago fteht der Thron des Königs, 
hier hält er das höchſte Gericht, hier verjammelt fich der geiftlihe und 
weltlihe Adel des Reichs, die arianifhen Biſchöfe und die oberjten vanda— 
liihen und römischen Beamten, mit welchen der König aus dem erbeuteten 
fojtbaren Geſchirr tafelt: hier jtrömen die fremden Gejandten, Säfte, Flücht: 
linge aus den Nachbarreichen zujammen, hier wird der Schatz aufbewahrt, 
bier drängen ji vornehme und geringe, freie und unfreie Diener: der Ein: 
tritt in den Palaſt eröffnet den Weg zu Glüd und Glanz: aud an Hof: 
poeten fehlt es nicht, welche dieſe Herrlichkeit in ſchwülſtigen Verſen feiern 
— leider nur in lateinischen. 

Die Träger und Bolljtreder des königlihen Willens find die fraft feiner 
Amtshoheit vom König ernannten Beamten. Der ganze Schematismus 
der römijchen Beamten blieb erhalten, wie er vorgefunden war; dies er: 
heilt aus den Kirchengejegen Hunerichs, in welchen die gleichen römischen 
Beamten vorausgejegt werden, wie in den byzantinischen Geſetzen gegen die 
Arianer. In den äußeren, von Bandalen nicht betvohnten Provinzen finden 
fih nur römische, nicht vandaliihe Beamte. Die ganze römijche Municipal: 
verfaſſung bejtand ebenfalls fort mit ihren decuriones, senatores, procuratores, 
3. B. in Thelepte: aber auch die ftaatlichen Beamten: die praesides, praefecti, 
iudices provinciarum mit ihrem gefammten Perſonal (officiales), die Finanz: 
beamten, die Verwalter der Regalien (3. B. der Bergwerfe, der Purpurfabri: 
fation). In der Hauptjtadt ijt ein Römer, vir spectabilis, als proconsul von 
Stadt: und Landgebiet Carthagos bejtellt, vielleicht identiich mit dem prae- 
positus iudieiis romanis in regno Africae Vandalorum, der an die Spike 
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der ganzen römischen Rechtspflege geitellt und namentlich af für die 
Beihwerden gegen die Beamten zuftändig war. Hofbeamte find die domestiei 
und die königliche Kanzlei wird von notarii verjehen, unter welchen wir aud) 
Bandalen begegnen. 

VBandaliihe Beamte find außer den Bahlenführern vor Allen die 
Gomites: in allen Germanenreichen diejer Zeit finden wir diejes Amt, das 
im Frantenftaat aud mit dem Namen Grafen bezeichnet wird. (Nicht von 
„gran“ d. h. alt: eher von yoapevs, der Schreiber: da der Comes alle von ihm 
vollzogenen Gejchäfte durch einen Notar aufjchreiben laffen muß.) In allen 
diefen Reichen führten die gleichen Vorausfegungen und Bedürfniffe in gleicher 
Weife zu der Errichtung diefes aus germaniihen und römischen Elementen 
zufammengejegten, über Germanen und Römer die königliche Gewalt übenden 
Amtes. Die germanischen Könige brachten Beamte mit, welche in ihrem 
Namen den Heerbann und Gerichtsbann übten, — wir wollen fie „Grafen“ 
nennen. In den römischen Provinzen fanden fie vor „Comites“: römiſche 
Beamte, welche die faiferlichen Hoheitsrechte im Gerichts-, Polizei:, Finanz: 
wejen ausübten. Die Könige verjchmolzen mit den germaniſchen Grafen 
dieje römischen Comites zu Einem Amte, meift ihre treu erprobten Grafen 
zu römiſchen Comites machend, fpäter wohl auch Römer zu diefem Amt 
ernennend. Der Comes:Graf übte num über die Germanen die bisherigen 
föniglihen Gewalten, Heerbann und Gerichtsbann, über die Römer die bis: 
herigen kaiferlichen, beides im Namen des Königs: da nun aber die ganze 
politiiche Entwidelung des Staates jener Zeiten darin befteht, daß der König 
die ausgedehnten imperatorifhen Rechte, die er über die Provinzialen von 
Anfang übte: — er war ihnen gegenüber durd) Vertrag oder directe Er: 
oberung an die Stelle des Kaiſers getreten — zumal Finanz: und Polizei: 
hoheit allmählih aud auf feine widerjtrebenden Germanen ausdehnte, jo 
ward das Doppelamt des Grafen:Comes redjt eigentlih der charakteriftiiche 
Träger und Ausdrud diefer Umwandlung. 

Auch bei den Vandalen ift der Graf der Königsbeamte im vorzüglichen 
Sinne: aud außerhalb ihrer ordentlichen Zuſtändigkeit erhielten fie vom 
König bejondere Aufträge: fo werden zwei Grafen vom König bejtellt, die 
verbannten Katholiken in die Wüfte fortzufchaffen — fie maden dabei Be: 
fehrungsverjuhhe im Sinne des Königs —: ein Graf wird in eine Stadt 
entjendet, um die Natholifen zu ftrafen, welche gegen das Verbot öffentlichen 
Gottesdienst gehalten. Gewiß war der Graf der ordentlihe Richter in rein 
vandaliichen und in gemischten Fällen für je jeine Stadt und ihr Gebiet: 
auch die übrigen Hoheitsrechte der Krone in Polizei und Finanz hatte er 
auszuüben: im Heerbann war er vermuthlich dem Taufendführer übergeordnet. 
Die Grafen werden neben den „Nobiles“, aus welchen fie gewiß jehr oft her: 
vorgingen, als ziemlich zahlreich vorausgejegt. Der oberſte germanifche Be: 
amte war der bereits erwähnte praepositus regni, vielleicht den kirchlichen 
praepositi nachgebildet: er führt das Prädicat „Magmificentia“, wie die höchſten 
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byzantinischen Reichsbeamten: und bezeichnend genug überträgt ihn eine frän: 
filche Quelle mit „maior domus“. Als erfter Minijter des Königs verhandelt 
er mit den Biſchöfen, publicirt die Beſchlüſſe des Herrjchers, nimmt die 
Bitten der Unterthanen entgegen: Hunerich bejeitigt vor Allem diefen mächtigen 
Beamten, um den gejeglihen Thronfolger ausſchließen zu fünnen. 

Was die gejeggebende Gewalt betrifft, jo war der König darin den 
Römern gegenüber in die Stellung des Imperators nacdjgefolgt, das heißt, er 
fonnte Gejege und Berordnungen allein erlafjen, durd feine verfafjungsrecdht: 
lihe Schranke gehemmt: von einer Mitwirkung, auch nur von Begutachtung der 
Nömer, des Volkes oder der Großen ift feine Rede. Dagegen den Bandalen 
gegenüber ijt Gejet und Verordnung zu unterfcheiden: Verordnungen erläßt der 
König mit voller die Bandalen verpflichtender Wirkung allein: aber Gejege, das 
heißt allgemeine Normen, zumal Aenderungen der Verfaſſung, bedurften der 
Zuftimmung des Adels und des Volkes. Wenigjtens die Regelung der Land: 
theilung und Niederlaffung und die Thronfolgeordnung Genjerichs müſſen 
wir al3 von dem Volk genehmigt annehmen. Zwar wird von einer Volksver— 
fammlung alter Urt, welche regelmäßig zufammengetreten wäre, nichts be: 
richtet. Jedoch das Heer, welches mit dem Volke identiſch war, ward häufig 
genug verjammelt: und auch abgejehen hiervon war eine Berufung der Van: 
dalen zu außerordentlicher Verſammlung nad) Carthago jehr erleichtert durch 
die concentrirte Anfiedelung des Volkes. Und eine merkwürdige Nachricht, 
welche Prokop überliefert, ift zwar ſchwerlich Gejchichte, wohl aber echte 
vandaliſche Volksſage und deshalb auf die wirklichen Verhältniffe bafirt: 
unter Genſerich jollen nämlich) Gefandte der in Pannonien zurüdgebliebenen 
Theile der Bandalen in Carthago erjchienen jein, hier in großer Verſamm— 
fung von König und Volt Abtretung der in der Heimat noch immer für 
fie vorbehaltenen Landtheile an die Zurüdgebliebenen zu fordern, da die Aus: 
gewanderten doch nie mehr in die Lage fommen würden, das gewaltige und 
blühende Reich in Afrika aufzugeben und in die pannonifche Heimat zurüd: 
zufehren. Und der König und das ganze verjammelte Volt der Bandalen 
will die Forderung erfüllen: da erhebt ſich aber ein alter, ob feiner Weisheit 
berühmter Edler, mahnt an die Unbeftändigkfeit aller irdischen Dinge und warnt, 
eine Zufluchtsftätte für den Fall des Untergangs des afrikaniſchen Reiches auf: 
zugeben — ein Rath, der zwar vom Bolt in jeinem ftolzen Uebermuth verlacht, 
vom König aber befolgt wird. Die Sage — (denn daß mehrere Geichlecdhter 
bindurd in dem viel umjftrittenen PBannonien für die ausgewanderte große 
Zahl von den geringen Splittern der BZurüdgebliebenen deren Landtheil 
hätte behauptet werden können, ift ſchwerlich geichichtlih) — zeigt uns noch 
ein Bild der Volksverſammlung, welche freilih dem Willen des Königs nad): 
giebt, wo es fih nur um jcheinbar überflüffige Vorfiht in Wahrung eines 
Rechtes des Volkes handelt: aber jicher hätte der König nicht umgelehrt auf 
jenes Heimatsreht Verzicht erklären können, wenn das Volk ſich für Aufrecht— 
haltung ausgeſprochen hätte. 
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Und jo müfjen wir aud annehmen, daß Zuftimmung des Volkes unent: 
behrlich war, als Genſerich die Thronfolge in jeinem Geſchlecht durch Geſetz 
feititellte. Bisher hatte es bei den Vandalen wie bei allen Germanen könig— 
licher Verfafjung an folder Folgeordnung gefehlt: nur an dem Mannsitamm 
des füniglihen Hauſes überhaupt hatte das Anrecht auf die Krone gehaftet: 
in jedem Einzelfall hatte die Wahl des Volfes aus den mehreren an fid) 
zur Krone Berufenen den diesmal zu Erhebenden bejtimmt: ohne Rüdjicht 
auf Gradnähe der Berwandtihaft mit dem letzten Throninhaber. Genjeric) 
mochte die Nachtheile, die Gefahren folher Unbeftimmtheit Har durchſchaut 
baden, die bei jedem Thronwechſel jedem Fürſten des Hauſes nahe legte, den 
Verfuh zu machen, ob er nicht mehr Anhänger finde als fein Gegner und mit 
den Waffen feine Erhebung durchzuſetzen: war er doch jelbit, obzwar unedt 
geboren, höchſt wahricheinlich wegen der Waffenunfähigfeit feines jüngeren, 
echtgeborenen Bruders wenn nicht König, doc thatiächlich Herricher der Van: 
dafen geworden. Gerade die Fälle, da der König noch waffenunreif war, 
erichienen erfahrungsgemäß als die ſtärkſten Verſuchungen für einen herrid: 
füchtigen älteren Prinzen, fih als König oder Muntwalt mit Gewalt der 
Herrſchaft zu bemächtigen. Deshalb beſchloß Genjeric dasjenige Syſtem zu 
wählen, welches Minderjährige jo jelten als möglich auf den Thron berief: 
das Syſtem des Seniorats (jelbjtverjtändlih im Mannsſtamm), wonach jtet3 
der ältejte Mann des Königshaufes ohne Nüdjiht auf Zweig: oder Grad: 
nähe der Verwandtichaft mit dem legten Inhaber auf den Thron berufen 
werben follte. Uebrigend hat Genjerich dieje Folgeordnung offenbar nicht 
rein erfunden, fondern entlehnt von den Mauren, bei welchen fie damals wie 
von jeher den Sheik oder Emir berief: im Frieden und Krieg lernte ja der 
Bandalentönig alsbald die Einrichtungen feiner eingebornen Nachbarn genau 
fennen. Der Byzantiner Prokop bezeichnet zwar die Form der Einführung 
diefer Folgeordnung als Tegtwillige Verfügung, Tejtament (diednan): wir 
dürfen aber beftimmt annehmen, daß, mag der König in einer Tegtwilligen 
Anordnung die Einhaltung des Beſchloſſenen eingeihärft haben — ein 
„Teſtament“ im römijchen Sinn war nad germaniſchem Recht damals un: 
denkbar —, nicht ohne Zuftimmung des Volkes eine jo tief greifende Ber: 
fafjungsneuerung eingeführt werden fonnte. 

Eine ganz neue Gewalt hatten die VBandalenfünige wie alle dieſe Ger: 
manenfönige erworben feit dem Uebertritt des Volfes zum Chriſtenthum: näm— 
lih die Kirhenhoheit, ebenfalls nad) dem Vorbild des Imperators, der, 
jeitdem das Chriſtenthum Staatsreligion geworden, als Beihirmer der Kirche 
und des orthodoxen Glaubens in die Kirchenverfafiung durch Ernennung und 
Abſetzung von Patriarchen, Metropoliten, Erzbiihöfen und Biſchöfen fait 
unbejchränft eingriff und aud in das Belenntniß injofern, al3 er von feinem 
Glauben Abweichende mit weltlihen Strafen verfolgte. Die Vandalen nun 
hatten wie alle Völker der gothifhen Gruppe das Chriftenthum nicht in 
dem orthodoren römisc katholischen (athanafianiichen), jondern in dem fee: 
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riihen Belenntniß des Arius angenommen: der Hauptunterjchied lag darin, 
daß die NArianer Chriſtus zwar al3 eine Gott dem Vater höchſt ähnliche, 
in diefem Sinne gleiche (öuorovcsog), aber doc) nicht mit ihm dem Wejen nad) 
identiſche (h40060106) „Perjon” auffaßten. Wir wiſſen nicht genau, wann 
die Vandalen Ehriften wurden und nicht, warum und wie fie Arianer 
wurden. Doch dürfen wir annehmen, daß es ungefähr zur gleichen Zeit 
geihah, auch in gleicher Weiſe, und aus gleichen Urſachen, als die neue 
Lehre bei den andern gothiihen Völkern der untern Donau Eingang 
fand: nämlih um die Mitte und gegen das Ende des vierten Jahr: 
hunderts; damal3 war Kaiſer Valens ein eifriger Verbreiter feines, des 
arianischen Belenntniffes, der z. B. bei den Weitgothen al3 Bedingung der 
Aufnahme in das römische Gebiet und damit der Rettung vor den Hunnen 
die Annahme feines Glaubens aufgeftellt Hatte und die arianifche Propaganda 
bei allen verbündeten Barbarenvölfern auf römiſchem Boden leidenschaftlich 
betrieb. Mochten den Vandalen vielleicht jchon bei der Anfiedlung in Pan: 
nonien durch Conftantin chriftlihe Miffionäre mit Erfolg das Evangelium 
verkündet haben — der Uebertritt der Mafjen erfolgte vermuthlich doch erft, 
als gerade der Arianismus der vom Hof begünftigte, das athanafische Be: 
fenntniß das hart verfolgte war. So erklärt fih die Wahl diejer Con: 
feſſion jehr einfach aus äußerlihen Gründen: und faum wird man auf den 
- inneren Grund viel Gewicht legen dürfen, der Arianismus fei dem poly: 
theiftifchen Heidenthum der Germanen näher geftanden, da er verftattete, 
Chriftus eher wie einen Halbgott aufzufafjen, während der Myiticismus der 
rehtgläubigen Dreieinigfeitslehre ihnen zu hoch und fern gelegen wäre: die 
Mafie des Volkes war offenbar unfähig die jubtilen Unterfcheidungen von 
Homoioufios und Homooufios zu verftehen: jollten fie vom Väterglauben 
laſſen, jo folgten fie demjenigen Bekenntniß, welches König und Adel wählten: 
und diefe wurden von den arianiichen Lehrern gewonnen, „welche Kaiſer 
Valens ſchickte“. 

Schon in Gallien und Spanien hatten die Vandalen die katholiſchen 
Kirchen und Prieſter verfolgt, wobei von Anbeginn politiſche Beweggründe 
viel mehr als religiöſer Fanatismus wirkten. Und in Afrika begann Genſerich, 
den nur gehäſſige Erfindung zum Apoſtaten und Verführer ſeines Volkes 
zum Arianismus gemacht hat, alsbald jene ſyſtematiſche Verfolgung der Ka— 
tholiken, welche während der ganzen Dauer ſeines Reiches nur ſelten ruhte. 
Nicht Habſucht allein oder Glaubenshaß, weit überwiegend politiſcher Arg— 
wohn, wohl begründetes Mißtrauen verleiteten den Herrſcher zu einem Ver— 
fahren, welches freilich, da man doch unmöglich den Katholicismus im Lande 
völlig ausrotten fonnte — (ein Plan, der dem König nur angedichtet 
wird) —, den Haß der katholiihen Provinzialen gegen die ketzeriſchen Bar: 
baren, die Sehnfuht nach Befreiung duch die byzantinischen Waffen nur 
jteigern mußte —: wie wir jahen, war der mafjenhafte Uebertritt der Katholiken 
ein Hauptgrund der rajchen und leichten Erfolge Belifard. So verwerflich 
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jene Glaubensverfolgung vom Gejichtspunftt der Klugheit wie der Moral 
war — zu verfennen jind nicht die großen Gefahren, welche das Vandalen— 
reih durch den Katholicismus bedrohten und begreiflich find jene Schritte 
allerdings: auch wenn man davon abjieht, daß die Katholifenverfolgung im 
Bandalenreich nur Retorjion der Arianerverfolgung im Byzantiner Reich war. 

Die katholiihe Kirche in Afrifa erfreute fich bei der Ankunft der Van: 
dalen hoher Blüthe. Einer der größten Lehrer der Kirche, Auguftin, hatte 
ihr durch unermüdliche Arbeit jeines hervorragenden Genies eben neues 
geiftiges und jittlihes Leben eingehaudt: er jtarb zu Hippo während der 
vandaliichen Belagerung. Aber jein Geift war nicht aus jeiner Kirche ge: 
wichen, welche alsbald mit bewundernswerther Belenntnißtreue zahlreiche 
Märtyrer aufwies. Die Heinen jehr dicht über die Provinz geftreuten Bis: 
thümer — fajt jedes Städtchen hatte feinen episcopus: es wurden gegen 
500 gezählt — Maren reich ausgejtattet mit Grundbeſitz, Colonen und 
Sklaven. Gefährliher aber als durch Reichthum war die Kirche durd ihre 
feft und weiſe organijirte Verfaffung, dur den Zuſammenhang der Biſchöfe 
unter einander, mit dem in jeiner Ueberordnung bereits anerkannten römischen 
Stuhl und dem Kaifer zu Byzanz. Daher trifft der Drud der Verfolgung 
vor allem die Biſchöfe, welche freilich oft genug den Beichlen des Königs 
offen Troß bieten. Weigern fie den Uebertritt, jo werden fie ihrer Kirchen 
beraubt und, um jenen gefährlichen Zufammenhang mit ihren Diöcefen und 
den Nachbarbiſchöfen abzujchneiden, verbannt: in die Wüſte, auf vandalijche 
Inſeln, ins Ausland. Bon Römern, welche fi dem Hof ergeben zeigen, 
wird als Befieglung ihrer Treue Annahme des Arianismus verlangt: auch 
bewährte Anhänger werden im Fall der Weigerung bis zum Martyrtod ver: 
folgt, jo die Spanier Arkadius, Probus, Paihalis und Eutyhius. Das 
arianiiche Belenntniß wird wiederholt als Vorausfegung der Dienjtfertigkeit 
in Hof und Heer aufgejtellt: aber aufrecht halten ließ fich diefe Bedingung 
nicht. Wie jehr die Katholifenverfolgung auf politiichen Gründen, auf der 
Furcht vor Verihwörung mit Byzanz beruht, erhellt daraus, daß das befjere 
Verhältniß zum Kaifer immer auch, auf deijen Verwendung, eine mildere 
Behandlung der Katholiken zur Folge hat, wie umgelehrt die Vandalenkönige 
die Arianer im byzantinischen Reich gegen die Ketzergeſetze zu jchügen trach— 
ten: jo verjtattet Hunerih die Wiederbefegung des Bistums Garthago auf 
Munich des Kaijers nur unter der Gegenleijtung, daß die arianiichen Prieſter 
im römischen Reich in jeder Zunge jollten Gottesdienit halten dirfen. Die 
Beranbung der katholiſchen Kirchen war übrigens nicht lediglid) Folge der 
Habgier der Könige: die arianische Kirhe mußte im Lande neu gegründet 
und ausgejtattet werden, und es jchien jener Zeit am natürlichiten, daß dies 
geichehe auf Koften der verhaßten Kirchen der befiegten Römer: jo gab Genſerich 
die Hauptfirchen von Carthago dem arianiihen Klerus, und dotirte fie mit 
den eingezogenen Gütern vertriebener römischer possessores: ja Hunerich ver: 
Jich dem Principe nach alle katholischen Kirchen den Arianern, — eine Drohung, 
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weldhe nie völlig zur Ausführung fam. Ohne Zweifel fchürte der arianifche 
Klerus, der an Bildung und Sittenftrenge von dem katholiſchen übertroffen 
wurde — das dürfen wir aus den zahlreichen Belegen folgern, obzwar nur die 
fatholijhen Berichte uns erhalten find — Haß und Argwohn der Könige. 

Schon vor der Eroberung von Garthago hatte Genferich eine ſyſtema— 
tiſche Berfolgung der Katholiten begonnen: nad Einnahme diejer Hauptjtadt 
traf die Unterdrüdung bejonders die Kirche diefer Diöceſe: aber auch die 
übrigen Bisthümer jollten, falls fie durch Tod oder Vertreibung der Biſchöfe 
erledigt waren, nicht wieder bejegt werden: nur ausnahmsweije erhielt Adru— 
metum im Jahre 453, Carthago 454 auf Wunjc des Kaijerd wieder einen 
Bijchof: bei dem fogenannten ewigen Frieden von 475 übernahm der König 
die Verpflichtung, die gefchloffenen Kirchen der Hauptftadt wieder zu öffnen 
und die verbannten Priefter zurückkehren zu laffen, fo daß im Jahre 483 
von den 476 Bisthümern Afrifad nur 10 unbejegt waren. Auch Hunerich 
ihonte anfangs die Katholiken, er wollte e8 mit Byzanz nicht verderben; fo 
erlaubte er auf des Kaifers und Placidiad Verwendung die Wahl eines Bi: 
ihofs von Carthago 479. Später aber nad) Befeftigung feiner Macht be: 
gann er eine Verfolgung der Manichäer und bald darauf der Katholiken, welche 
feinen Namen mit düfterer Grauſamkeit befledt hat: feine Handlungsweife 
ſcheint weniger von politifchen und nationalen Beweggründen als von Habjudht 
und wildem Fanatismus geleitet. Er jhloß die Katholifen von allen Aemtern 
des Hofes und des Staates aus, verhängte Confiscationen und Verbannungen 
in weitejter Ausdehnung: jo wurden im Jahre 483 faft 4000 Menſchen auf 
einmal in die Wüften verbannt: er ließ Kirchen zumauern oder jchenkte fie den 
heidnifchen Mauren und war nur durch Furcht vor Byzanz abzuhalten, den 
Nachlaß aller jterbenden Biſchöfe einzuziehen und Neuwahlen bei hoher Geld: 
ftrafe zu verbieten. Im gleichen Jahre begann aber auf Betreiben der aria= 
niſchen Prieſter jenes Verfahren, welches ſyſtematiſch allen Katholiten nur die 
Wahl des UebertrittS oder der allgemeinen gejeglichen Unterdrüdung übrig 
laſſen jollte. Am Himmelfahrtstage (19. Mai) wurde in der Kirche zu Car: 
thago eine Ladung aller katholiſchen Biſchöfe verlefen und durch die Reichs: 
poft im ganzen Sande verbreitet, am 1. Februar des nächſten Jahres in einem 
öffentlihen Religionsgefpräh in der Hauptitadt gegenüber den arianiſchen 
Biihöfen die Uebereinſtimmung ihrer Lehre mit der Schrift zu beweiſen, weil 
fie fi berühmt hatten, gegen die Gejehe wiederholt in Mitte der Bandalen: 
Iofe Verſammlungen gehalten, Mefje geleien und die Alleinrichtigkeit ihres 
Glaubens bewiejen zu haben. 

Die Bishöfe durchſchauten, daß der Zweck dieſes Religionsgeſprächs nicht 
die — unmöglihe — Berftändigung, fondern die Anbahnung allumfajiender 
Unterdrüdungsgejege fei. Um von Anfang gegen die Beichlüffe jener Ver: 
lammlung Nechtsverwahrung zu gewinnen, fi) möglichjt an die übrige katho— 
liſche Kirche zu lehnen, die drohende Verfolgung weltbefannt zu machen und 
fo Teichter die Intervention des Kaiſers herbeizuführen, jtellten die afrika— 

Dahn, Urgeſchichte der germ. u. rom. Bölfer. I. 14 
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niſchen Biſchöfe eine Forderung, deren Undurhführbarkeit fie jehr wohl kannten: 
fie erflärten, über eine fo wichtige Glaubensfrage könne nicht ein National: 
concil, nur ein allgemeines Coneil entidheiden, und verlangten die Berufung 
aller Biichöfe des römischen Neiches, namentlich aber des Pabjtes, der das 
Haupt aller Kirchen ſei. Voll Unwillens ließ ihnen der König jagen, fie 
jollten ihm erjt die ganze Welt unterwerfen, dann wolle er ihre Forderung 
erfüllen. Zwar beharrte der kluge und muthige Leiter der afrifanischen Kirche, 
Eugenius von Carthago, auf diefem Verlangen und erbot jich, die fremden 
Biihöfe herbeizufchaffen: er hoffte, dadurd unabhängige und deshalb deſto 
fühnere Genoſſen heranzuziehen.!) Jedoch, es blieb dabei, daß nur Biſchöfe 
aus Afrika und den vandaliihen Eilanden zugelajien wurden: gleichtvohl be: 
trug ihre Zahl 465. Der König hatte Einige duch Bildung und Kraft 
Hervorragende vorher verbannt und über Lätus von Nepte jogar den 
Feuertod verhängt. Aber die übrigen verloren den Muth durchaus nicht: fie 
wählten aus ihrer Mitte zehn Vertreter, „auf daß die Arianer nicht follten 
behaupten können, durch die große Ueberzahl der Katholifen werde die freie 
Nede erdrüdt”, und dieje Vertreter erichienen mit vielen Prieftern und katho— 
Liihen Laien bei der anberaumten Verſammlung. Aus dem Bericht des fatho- 
liſchen Victor von Vita geht nun zwar hervor, daß bei diejem Religions: 
geipräc die Nechtgläubigen fich feineswegs aller ordnungswidrigen Schritte 
und priefterliher Schlangenflugheiten enthielten, aber andrerjeits iſt dem 
durchaus parteiiihen amtlichen Bericht der vandaliichen Regierung der Glaube 
zu verjagen, welcher alle Schuld den Katholifen allein aufbürdet. An dem 
eriten Tag wiejen die Rechtgläubigen die Zumuthung, die Beichlüffe der beiden 
ketzeriſchen Eoncilien von Ariminum und Seleucia anzunehmen, jelbjtverftänd: 
fih zurüd. Am zweiten Tag aber erhoben fie plöglich formale Einwen— 
dungen — nachdem fie ſich doch am erjten bereits auf die Verhandlungen 
eingelafien. Sie bejtritten dem arianishen Patriarchen Cyrila den Bor: 
rang und den Vorſitz, — den in Wahrheit der fünigliche Kanzler führte —, 
fielen legterem jofort ins Wort, als er jeine Rede mit den Worten begann: 
„der Patriarch Cyrila“, bejtritten diefem Haupt der vandaliichen Kirche diejen 
jeinen verfaflungsmäßigen Titel und forderten Beweife aus der Schrift für 
jolhe Benennung. Die in der Berfammlung weitaus die Mehrzahl bildenden 
Katholifen begleiteten jolch überfühnes Auftreten mit lärmendem Beifall: der 
Kanzler wollte die Menge hinausſchaffen lajien, aber die Biſchöfe widerjegten 
ih. „Da bedrohte man alle Söhne der Fatholiichen Kirche mit Hundert 
Prügelftreihen”: die NRechtgläubigen ließen nun unter Klage über Gewalt 
ihre formalen Einwendungen fallen und forderten Eyrila auf, die Vorträge 
zu beginnen. Dieſer juchte die mündliche Disputation, der er fich nicht ge: 


1) Ausdrüdlich hebt der Gejchichtsjchreiber diejer Tage, Victor von Vita, voll 
Seldftgefühls hervor, nicht das Bedürfniß wiſſenſchaftlicher Unterftügung habe bei jener 
Forderung mitgewirkt: die Kirche hätte in Afrita Männer genug gehabt, die ariani- 
ſchen Theologen zu widerlegen. 
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wachſen fühlen mochte, durch das Vorgeben zu vereiteln, er jei des Latei— 
nifchen nicht mächtig. Die Katholiken hatten dies vorausgejehen und wohl: 
weislich eine Denkſchrift aufgeſetzt — ein Glaubensbefenntniß nebſt Beweifen 
für die Wefenseinheit Ehrifti mit Gott Vater, welches jie num überreichten. 
Allein die Arianer berichteten, jedesfall3 mit arger Uebertreibung, zum Theil 
mit Zügen, dem König, der ihnen gern glaubte, was er zu hören wünfchte, 
die Katholiken hätten durch Lärm jede Verhandlung unmöglich gemadt: und 
jofort wurden die längſt geplanten Maßregeln getroffen. Alle katholiſchen 
Kirchen im Reich wurden an Einem Tage gefchloffen, ihr und der Bifchöfe 
Vermögen den arianischen Kirchen überwiefen und durch Edict vom 25. Fe: 
bruar die byzantinischen Gejege wider die Arianer und andre Ketzer im Wege 
der Retorfion auf die Katholiten im VBandalenreih angewandt. 

Die Schließung der Kirchen jollte jo lange währen, bis die Katholiken, 
welche durch Lärm das Religionsgeſpräch vereitelt hätten, ſich zur Wieder: 
aufnahme der Verhandlungen bereit erffärten. Jene retorquirten Geſetze 
verboten nun bei Einziehung die Errichtung neuer Kirchen, bei Geld— 
und Berbannungsitrafe die Taufe, die Ordination von Prieftern, die Abhal: 
tung von Streitgefpräcdhen, befahlen die Verbrennung aller Fatholischen 
Bücher, entzogen den Katholiken jederlei Erbrecht und die Fähigkeit, Schen: 
fungen zu geben oder zu nehmen, fowie die Fähigkeit, im Palatium zu 
dienen, da fie mit Infamia belegt wurden. Wußerdem werden fie (auf: 
fteigend von den circumcelliones und plebeü bis zu den spectabiles und 
illustres) mit Gefdftrafen von 10 Pfund Silber bis zu 50 Pfund, im Fall hart: 
nädigen Beharrens im Jrrglauben mit Confiscation und Verbannung bedroht. 
Die Verbergung zu Strafender wird mit Geldbußen, die Nichtanwendung 
diejer Gejege an den Richtern und oberſten Beamten mit Tod oder Profcription 
geitraft. Doc joll das Gejeh nur diejenigen treffen, welche nicht bis zum 
1. Juni des laufenden Jahres den Arianismus angenommen haben würden. 
Der König wies eine Bitte um Zurüdnahme diejes Gejeges heftig ab, jtellte 
jedoch jpäter die Aufhebung in Ausfiht unter zwei Bedingungen: die Bi: 
ihöfe jollten, in Unterftügung des Planes des Herrichers, deffen Sohn Hilde: 
rih unter Verlegung der Thronfolgeordnung Genſerichs zum Thronfolger zu 
machen, eine hierauf zielende Petition einreichen und diefen Wunſch, ſowie 
den Verzicht auf jeden brieflichen Verkehr mit den Ausland, d. h. vor Allenı 
mit Byzanz und Rom, eidlich befräftigen. Dieſer Vorſchlag war jedoch eine 
Falle, wie fich bald zeigte: denn als die Klügeren (astutiores) unter den Bi: 
ihöfen jenen Eid unter Berufung auf das biblifche Schwurverbot (!) — andre 
Eide leijteten fie aber unbedenklih — mweigerten, wurden fie, „weil fie dem 
Sohne des Königs widerjtrebten”, zu ſchwerer Sflavenarbeit in Verbannung 
nad Eorfica geſchickt, und diejenigen, welche, in der Hoffnung auf Bejeiti: 
gung des Religionsedictd, den verlangten Eid [eifteten, wurden mit grau: 
famem Hohn wegen Verlegung eben jenes Verbotes — gleichfalls mit Ber: 
bannung, jedoch gelinderen Grades, bejtraft. 

14* 
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In jene Tage fallen nun auch die zahlreihen Mißhandlungen der Ka: 
tholiten, welche über die gejeglichen Strafen hinaus in ganz Afrika von dem 
arianischen Pöbel unter Begünftigung der vandaliihen Beamten verübt wurden. 
Doch währte dieje heftigite Verfolgung nur einige Monate, bis zum Tode 
Hunerichs am 13. December 484: jein Nachfolger Gunthamund jtellte als: 
bald die Unterdrüdung ein und bob das Religionsedict ausdrüdlih auf: er 
rief den Biſchof von Carthago zurüd, gab den dortigen Katholifen das 
Eoemeterium des heiligen Martyrs Agilius 487 und verjtattete durch Ediet 
vom 10. Auguſt 494 unter Wiedereröffnung aller Kirchen die Rückkehr aller 
verbannten Priejter. Unter Thraſamund verjchlimmerte ſich die Lage der 
Rechtgläubigen wieder: er verbannte aufs Neue ihren durch Geift, Bildung, 
Muth hervorragenden Führer, Biihof Eugenius von Carthago, verbot die 
Wiederbejegung durch den Tod erledigter Bisthümer und jchidte, als die 
Biihöfe von Byzacena in offenem Troß gegen dies Geſetz gleihtwohl Wahlen 
vornahmen, 120 derjelben in Verbannung nad Sardinien. Der begabte und 
feingebildete Herricher juchte aber mehr als durch Gewalt durch allerlei klü— 
gere Kumftmittel zu erreichen: er ftrafte nicht, aber er belohnte die Ueber: 
tretenden, ignorirte die Beharrlichen, entfernte fie aus dem Palaft, erlieh 
jogar Verbrechern die Strafen im Fall der Converfion. Zugleich ftudirte er 
jelbft auf das Eifrigjte die Streitfragen der fich befämpfenden Bekenntniſſe 
und trachtete nach dem Ruhm, durch die Künfte jeiner Dialektif in Dispu- 
tationen mit Katholiken dieje zu widerlegen, zu verwirren, zu beſchämen: ja 
jogar den größten Bibelfenner der Rechtgläubigen, den heiligen Fulgentius, 
forderte er zu einer Art Federfampf heraus, indem er ihm Fragen aus der 
Schrift zur Beantwortung vorlegte, worin aber der Herrſcher fammt feinem 
fegerifchen Bijchof den Kürzeren zog, zur größten Ergögung feiner katholischen 
Unterthanen, deren Bericht über jenen Wettjtreit wir freilich nicht durch Ver: 
gleihung eines arianischen controlliren können. Der König ließ fi vor jeinem 
Tode von dem im Ruf des Aryptofatholicismus jtehenden Thronfolger einen 
Eid leiften, daß er nicht während jeiner Regierung den Orthodoren ihre 
Kirchen und Privilegien wieder verleihen würde. Der fromme Hilderich, der 
Freund Juftinians, leijtete den Eid und wußte fich zu helfen mit einer Mental: 
rejervation, welche zeigt, da e3 ſchon vor Loyola Jeſuiten gab. Er „hielt“ 
feinen Eid, indem er nicht erjt während jeiner Negierung, ſchon vor dem 
feierlichen Antritt derjelben, jowie Thrajamumd die Augen geichlofien, die 
katholiſchen Priefter zurüdrief, ihre Kirchen öffnete und den Stuhl von Kar: 
thago wieder beſetzen ließ. 

Verfolgung oder Schonung der Katholiken entipriht in der Folge 
diefer Herricher jtets ihrer Machtitellung, zumal dem Verhältniß zu Byzanz. 
Genjerich verfolgt und jchont, jenahdem er Krieg oder Friede mit den 
Kaifern hat: Hunerich ſchont, jo lang er ſich für noch nicht befejtigt und den 
Kaiſer für gefährlih hält: Gunthamund, von den Mauren bedrängt, jchont 
die gleich ihm jelbit von Hunerich Verfolgten: Thrafamund, mächtig dur 
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den Bund mit den arianifchen Gothen, braucht feine Rüdjicht zu nehmen: 
Hilderih, der Sohn der Römerin Placidia, der Freund Auftinians und 
Schützling von Byzanz, begünftigt die feinem Wolf Verhaßten jo jehr, daß 
er jelbjt für einen Katholiken galt: Gelimer, der fi) auf das Volk und den 
Haß gegen Byzanz ſtützt, hätte ficher die Verfolgungen erneut, wäre ihm 
Zeit geblieben. Natürlich finden wir feine fatholifchen Unterthanen auf Seite 
Belifars und ebenjo natürlich beginnt der Katholicismus, ſowie er durch den 
Sieg der Kaijerlihen die Macht dazu erlangt hat, num ſeinerſeits die Arianer 
in Afrifa zu verfolgen, wie dies von je im übrigen Gebiet des Reichs ge: 
ihehen war. 


2. Die Eultur im afrifanifchen Dandalenreic. 


Bon der vandaliichen Cultur, welche die Eroberer aus den pannonijchen 
Sigen mit nah Spanien und Afrifa trugen, find uns befondere Beugnifie 
nicht erhalten. Wir dürfen annehmen, daß diefe Eultur oder Vor-Cultur 
die gleiche war, wie fie bei den übrigen Germanen, jpeciell der gothijchen 
Gruppe, vor der Wanderung bejtand (vgl. oben). In Spanien wird der 
eifrige Aderbau der germanischen Einwanderer gerühmt. In Afrika trat 
jehr rafch, wie wir gejehen, eine Romanifirung der Vandalen wenigſtens 
injofern ein, als die Sieger die üppige, weichliche Lebensweiſe, welche fie 
bei den Provinzialen vorfanden, annahmen. Das wichtigite Zengniß hierüber 
gibt Profopius ab (B. V. II, 6): „Die Vandalen find das üppigite unter 
allen Völkern, die wir kennen. Seitdem fie Afrifa gewonnen, genofjen jie 
täglich des Bades und der erlejenften Tafelfreuden. In reichitem Gold: 
ſchmuck, in mediſchen (d. h. jeidenen) Gewändern verbradten fie den Tag in 
den Theatern, den Rennbahnen und andern Luftbarfeiten, zumal aber (und 
das ijt noch germanifche Weife) auf Jagden. Tänzer, Gaufler und Mimen, 
Mufit und was nur Aug’ und Ohr erfreut, verwandten fie zu ihrer Er: 
gögung. Viele wohnten in Villen mit Gärten und Hainen, rei an Bronnen 
und Bäumen (— der herrlichite diefer Luftgärten, die Profop je gejehen, war 
der küniglihe Park zu Graffe: aber auch der eines Vornehmen, Fridamal, 
wird rühmlich geichildert (Anthologia VI, 17) —). Unabläſſig hielten fie 
Trinfgelage, und mit großer Leidenjchaft ergaben fie fi) den Werfen ber 
Aphrodite”. 

Bahlreihe Duellen bezeugen die alle andern Provinzen und ſelbſt Rom 
übertreffende Sittenverderbtheit der Afrikaner, befonders zu Carthago, zumal 
in geſchlechtlichen Ausschweifungen. In diefer Stadt wurde wie zu Rom ein 
befonderer, dem König ftreng verantwortlicher „tribunus voluptatum, ein 
Präfident der Vergnügungen“, vom Volke gewählt und die Hleineren Städte 
hatten auf ihre Koften (Cod. Theodos. XV, 7, 13) in der Hauptjtadt Spiele 
abzuhalten. Genjerich jchritt mit ftrengen Geſetzen wider die Unzucht aller 
Urt im Lande ein: er ſchloß die öffentlichen Häufer, verbannte die Sodo— 
miten in die Wüfte, zwang die Dirnen zur Ehe und bedrohte deren Rück— 
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fälligfeit mit den jchwerjten Strafen. Eine Zeit lang wirkten diefe Maßregeln 
jo ftarf, daß ein fatholiiher Zeuge (Salvian VII, 180) die fegeriichen 
Vandalen den Römern als Mujter der Keufchheit aufftellen konnte. Jedoch 
offenbar mwährte der Widerftand, den germaniiche Tugend und des Königs 
Gebot den anſteckenden Einflüjfen der Provinzialen entgegenitellten, nur kurze 
Beit: Genſerich jelbjt wird beichuldigt, in jpäteren Jahren in Lüfte verjunten 
zu fein: von jeinem Volk bezeugt dies nit nur Prokop, im Einzelnen 
jhildern es die Epigramme des Luxorius (Anthologia II, 580f.). 


— 
J 





Die Reſte des Aquaeductet von Carthago. 


Genſerich Hatte durch ſcharfe Verbote auch jene Leidenſchaft zu zügeln ver: 
ſucht, welche von Byzanz und Rom aus alle Städte der Römerwelt in Par— 
teien ſpaltete, die ſich auf den Straßen in blutigen Kämpfen bekriegten: die 
unſinnige Parteinahme für die Wettſpiele in der Rennbahn: — ein ſolcher 
Streit zwiſchen den Grünen und den Blauen drohte Juſtinian in Byzanz 
Thron und Leben zu fojten —: der König entzog denjenigen Städten für 
immer Circus!) und Theater, in welden dreimal in einem Jahr bei den 
Spielen die öffentliche Ordnung gejtört wurde, forderte gerichtliche Verant— 


1) Sehr häufig erwähnen die afrikanischen Dichter jener Zeit des Circus und der 
Circusparteien: jo eined Wagenrennens der „Grünen“ prasinii: auch Victor von 
Cartenna berichtet den Neuban eines Circus. 
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wortung der Beamten, welche diefe Spiele zu leiten hatten und bedrohte fie 
für fahrläffige Amtsführung mit Strafarbeit in den Bergwerfen, Berftüm: 
melung und dem Sceiterhaufen. 

Diefe Verweihlihung war nicht Folge befonderer Stammesanlage der 
Vandalen, jondern Folge der größeren Fruchtbarkeit des Bodens, des heißeren, 
mehr erjchlaffenden Klimas und der hierdurch jeit Jahrhunderten erzeugten 
ärgeren Sittenverderbniß der Provinzialen, welche die Vandalen im Ver: 
gleich) mit andern germanifhen Einwanderern in römiſchen Provinzen vor: 
fanden, und welche nothwendig auf fie wirfen mußten. 

Die natürliche Ergiebigkeit des Bodens — in Byzacena bradte das 
Korn die Ausfaat 150mal —, von Carthagern und Römern durch ſorg— 
famen, technifch vollendeten Anbau gejteigert, hatte Nordafrika neben Sicilien 
und Wegypten zur Kornfammer des Neiches gemadt (ſ. oben). Seit der 
römifchen Eroberung war, joweit die römische, durch Colonieen immer mehr 
ausgedehnte Herrichaft reichte, das Land vollftändig, allerdings mehr im Dften 
als in Mauritanien, von der römischen Eultur überdedt, wie Gallien und 
Spanien; viele römische Adelsgefchlechter hatten hier große Latifundien er: 
worben: der jehr rege Handel, die zahlreichen Beamten, die Offiziere und 
Gemeinen verbreiteten überall hin römiſche Sitte bis in die Wüfte und die 
Gebirge, wo allein die Mauren Zuflucht fanden. Ja, während in Stalien 
das römische Geiftesleben verfiel, erlangte e8 hier wie in Gallien und Spanien 
eine eigenartige Blüthe: aus der heidnifchen in die chriftliche Zeit zieht fich 
ein Gewinde von römiſch-afrikaniſchen Schriftitellern wie Apulejus, Ter: 
tullian, Arnobius, Auguftin, Sulgentius, Victor von Bita und 
Victor von Tunnuna, mit einer zwar minder reinen und feinen, mehr 
barbariſch rauhen, aber auch fräftigeren Sprache al3 die der Künfteleien 
galliicher NhHetoren, Brief: und Memoirenſchreiber. 

Die geiftige wie die politiihe Hauptjtadt des Landes war Carthago. 
Aber auch die andern Städte (bis auf die Hleinjten herab) erfreuten fich jener 
eigenartigen Eurialverfaffung, welche, jo jchwer fie von dem kaiferlichen Ab: 
jolutismus als Verwaltungs- d. i. Bedrückungs- und Ausfaugungsmedhanit 
mißbraucht und jeder politiihen Bedeutung entkleidet war — immerhin 
ald Trägerin und Erhalterin antiker Cultur mitten unter der Herrſchaft 
der Barbaren von höchſtem Werthe und überhaupt für das antife Leben 
unentbehrlich war. 

Das Hauptorgan der Stadt (civitas, municipium) war die von den 
Bürgern aus den großen Grundbefigern (possessores) gewählte curia, der 
senatus: die Glieder der curia (deeuriones, senatores) bilden den ftädtifchen 
Adel: dur ihren großen, von Colonen und Sklaven bebauten Grundbefiß 
in der Umgebung der Stadt (territorium) beherrihen fie auch das Flach— 
fand; ſchon vermöge diefer Vorausjegung der Wählbarkeit wurde thatſäch— 
lich der Decurionenjtand erbli in den reichten Geſchlechtern, und dieſe 
domus senatoriae wurden feit der Erhebung des Chriftenthums zur Staats— 


Zu | en 
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kirche auch domus infulatae, d. h. auch die Infula des Biſchofs, der bald 
in der Stadt aud in weltlihen Dingen eine höchſt einflußreihe Stellung 
einnahm, ward thatſächlich — obzwar die Wahl des Biſchofs im Princip 
anerkannt blieb — erblih in den gleichen vornehmen Gejchlechtern, deren 
weltliche Glieder als Senatores die Geſchicke der Stadt lenkten. So zählten 
beifpielsweife in Tours alle Biihöfe (bis auf fünf) von Errichtung des 
Bisthums bis Ende des IV. Jahrh. zu dem Geichleht, aus weldhem auch 
Biſchof Gregor, der Gejchhichtihreiber der Franken, hervorgegangen war. 
Diefe familien, oft unter einander verſchwägert, führten, fi) ergänzend, das 
Negiment der Städte: oft vertheidigt ein Bruder die Wälle gegen die Bar: 
baren, der Schwager des Biſchofs verkündet ein Mirafel, das zum Aus: 
harren begeijtert, bis der andere Bruder oder ein Vetter Entjag von Außen 
herbeiführt. 

Diejer jenatoriihe Stand war aber in viel höherem Maß eine Bürde 
denn eine Würde. Die Kaifer und deren Provinzialbeamten bedienten fich 
diefer Organe der Selbijtverwaltung mit härtejtem Drud zu den Zweden 
der Staatsverwaltung: namentlid; mußten die unjeligen Decurionen mit 
ihrem eignen Vermögen dafür haften, daß Stadt und Weichbild das vom 
Staat auferlegte, von der Curie vertheilte Steuermaß richtig und rechtzeitig, 
entrichteten. Dieſe Laft und andere ähnliche drüdten jo jchwer auf die De— 
curionen, daß diejelben mit jedem erdenklichen Mittel, Flucht in die Wüſte, 
zu den Barbaren, ja Selbſtverknechtung jih und ihre Kinder von der Feſſel 
jenes Standes zu befreien trachteten, während die Geſetzgebung der Kaiſer 
bemüht ift, ihnen dieje Wege zu verjperren und den Stand der Decurionen 
dadurd zu erhalten und zu mehren, daß Verbrecher zur Strafe darunter 
verjegt oder verbrecheriihe Decurionen zwar alles andern Rechts verluftig, 
aber für immer, d. h. vererblih, alä Senatoren erklärt werden. 

Wenn die Vandalenfönige dieje Organe der ftädtifchen Selftverwaltung 
fortbeftehen ließen, jo geihah es vor Allem, um fich derjelben in der her— 
gebradhten Weiſe zu Finanz: und NRegierungszmweden zu bedienen. 

Die Senatoren der gejfammten Städte einer Provinz beriethen auf Land— 
tagen (conventus) die Intereſſen der Provinz. 

Während in den übrigen Provinzen die neuen Magijtrate ohne Mit- 
wirkung des Volkes auf Vorſchlag der ausſcheidenden Beamten von dem 
Senat allein gewählt wurden, hatte jich in Afrifa bei diejen Wahlen Mit- 
wirkung des ganzen in Gilden, Innungen und Zünfte gegliederten Volkes 
erhalten. 

Aderbau und Landwirthichaft in Afrika hatten ohne Zweifel durch 
die Vandalen jehr gelitten: nicht nur während und in Folge des Eroberungs— 
frieges, auch nach der vollendeten Unterwerfung des Landes durch die zahl- 
reihen Berbannungen der römischen possessores: während anderwärts Die 
germaniſche Einwanderung und Landtheilung wegen Zerichlagung der ſchäd— 
lihen Zatifundien und vermöge des Fleißes der neuen Erwerber vortheilhaft 
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wirkte, jcheint dies in Afrika nicht der Fall gewejen zu jein, da die Van— 
dalen in ihrer weichlichen Ueppigfeit, ihrem Luxusleben von Spiel, Feſt 
und Jagd fi wohl um den Landbau wenig fümmerten, diejen vielmehr 
den Sklaven und zu Eolonen herabgedrüdten ehemaligen possessores überließen. 

Der Handel der afritanischen Häfen war wenigſtens in der friegeriichen 
Zeit von Genferihs Regierung in hohem Maß geftört und unterbrochen 
worden: die Schiffe aus Gallien wagten ſich nicht mehr nah Afrifa aus 
Furcht vor dem Seeräuberfönige, der alles Gut unter römischer Flagge als 
gute Prife aufbrachte. Die Kaiferlihen übten dann wohl Retorjion an afri: 
kaniſchen Schiffen und Waaren. Aber nach dem Frieden mit Zeno wurde 
nicht nur die Ausfuhr von Getreide, edlen Marmorarten, vortrefflihen Waffen 
aus vandalijhen Fabriken (vandalifcher und römijcher Arbeiter), zumal 
Schwertklingen, aber auch metallene Heerpaufen (PVict. v. Vita I, 10. Caſſiodor 
Var. VII, 11), Purpur und Sklaven jeder Farbe wieder eifrig betrieben, — 
es lagen aud im Hafen von Carthago viele byzantiniiche Kauffahrer, welche 
zumal Seide einführten, ein von den verjchwenderiihen Vandalen viel ge: 
tragener, damals noch ſehr koftbarer Stoff. (Gediht an Thrafamund 
Antholog. II, 268. ®rof. II, 6.) 

Nicht den Zweden des Handels und des Privatverfehrs diente die in 
der vorgefundenen römischen Einrichtung erhaltene Reich3pojt, welche Ge: 
jandte, Boten, Beamte, Befehle des Königs durd die Provinzen zu beför: 
dern Hatte: in den wichtigſten Städten hielten Poſtmeiſter (veredarii), Prof. 
I, 26, fiscafifhe Pferde (aus dem feltifchen „para veredi” entjtanden) ſtets 
zum Dienft bereit. So ließ Huneric fein Religionsedict durd die Poſt ver: 
breiten (Victor v. Vita II, 13 veredariis currentibus). In Maß, Gewicht 
und Münzen blieben die römiſchen Einrichtungen erhalten. 

Sept nun auch der Genuß der Theater (allerdings überwogen hier 
Pantomimen und Tänze weit die Dramen; von einer Tänzerin wird berichtet, 
daß fie immer nur wieder Andromache oder Helena darjtellte) und Muſik 
(j. oben) jtarfe Romanifirung voraus, jo hatte doc das Reich zu Furzen 
Beitand, als daß es jchon völlige Verdrängung vandalifcher Eigenart hätte 
erleben können. 

Zwar lernten alle vornehmeren, reiheren Geſchlechter Latein (ſelten 
Griehiih) —: die ihnen in diejer Sprade gewidmeten Schriften in Proſa 
und in Berjen beweiien das und mander Vandale jchrieb Latein —: aber 
die vandaliihe Sprache blieb doch in lebendiger Uebung. 

Daß die Sprache der Vandalen eine gothifhe Mundart war (Prokop: 
oben) wird durd die erhaltenen Wörter beftätigt. Die Eigennamen ent: 
halten gothiihe Stämme, ftimmen oft mit oft: und wejtgothijchen völlig 
überein (Hilds- -munt -reiks -gunth -giba -mer -gisal azd- ing- gards-; 
Bandalen führten aber auch griehiihe und Tateiniihe Namen, Euagees, 
Ammatad (= amatus?), Cyrila, Jocundus, Antoninus); auch die wenigen 
erhaltenen Wörter eines vandalijchen Gebetes find gothiſch. Die vandaliiche 
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Sprade lebte jonder Zweifel im Volke fort: nicht nur Genſerich antwortet 
den Biſchöfen durd einen Dolmetſch, noch unter Hunerich kann Biſchof Cyrila 
vorgeben, er verſtehe nicht Latein zu ſprechen: der arianiſche Gottesdienſt 
ward in vandaliſcher Sprache gehalten, ihre Bibeln waren vermuthlich der 
weſtgothiſchen des Wulfila nachgebildet: man liebte, die Evangelien koſtbar 
auszuſtatten (aber die von Beliſar nach Byzanz gebrachten, mit Gold und 
Edelſteinen verzierten Bibeln waren gewiß nicht vandaliſche, ſondern hebräiſche 
und griechiſche). 

Neben ihrer Mutterſprache lernten jedoch viele Vandalen, vor Allem 
die Vornehmeren, Latein: in dieſer Sprache ſchrieben ſelbſt Könige der ge— 
meinſamen gothiſchen Zunge ihre Briefe an einander: z. B. die oſtgothiſchen 
Herrſcher an Thraſamund. Latein war die Geſchäftsſprache des diplomati— 
ſchen Verkehrs: ein Grenzſtein, der das gothiſche von dem vandaliſchen 
Sicilien ſchied, trägt lateiniſche Inſchrift: die Edicte Hunerichs (wie der 
Oſtgothenkönige) und die Bekenntnißſchriften der katholiſchen Biſchöfe ſind 
lateiniſch abgefaßt. Zumal am Hofe, in der königlichen Familie mußten die 
Sprachen der antiken Cultur gelernt werden: ein Enkel Genſerichs heißt 
„litteris institutus“: Thraſamund ſtudirt die ſchwierigen lateiniſchen und 
griechiſchen Schriftſteller der Katholiken: das von ihm in Carthago gebaute 
Bad trägt eine lateinische, akroſtichiſche Anichrift: an ihn wie an Guntha— 
mund, Hilderich und vornehme Bandalen werden lateiniſche Gedichte gerichtet; 
die von den Wandalen eifrig bejuchten Schaufpiele werden in lateinijcher 
Sprache aufgeführt und Kenntniß homerifcher Gedichte, oder doch den troja: 
niihen Krieg betreffender Dichtungen ſetzt es doch voraus, wenn Held 
Hoamer der vandaliihe Adilleus genannt ward — ſchwerlich doch nur von 
den Römern. 

Daß die vandaliichen Priefter meiftens beide clafjiihe Sprachen lernen 
mußten, machte die ältere theologiihe Literatur und die zahlreichen da: 
mals entjtehenden katholiſchen Streitichriften unvermeidlich. Erwähnt wird 
eine Schrift des arianischen Biihofs Pinta, des Berathers Thrafamunds, 
gegen das Fatholiiche Bekenntniß, welches darauf Fulgentius vertheidigte. 
Der größte Theil der im vandaliichen Afrifa blühenden Literatur bejtand 
überhaupt in theologiihen Werfen, Vigilius von Thapſus, ein Zeuge 
des Religionsgejpräces von Carthago, jchrieb XII Bücher über den Haupt: 
ftreitpunft zwijchen Katholiten und Arianern, die Preieinigfeit, und zwar 
unter dem Namen des großen Athanafius, den er auch in einem Dialog 
gegen Arius ftreiten läßt (die unter feinen Büchern mit abgejchriebene Pole: 
mif wider den arianischen Diakon Varimad ift in Neapel und nicht von 
Vigilius verfaßt). Aus den minder berühmten katholiſchen Schriftitellern 
jener vandalifchen Periode ragt Fulgentius (unter Thrafamund) hervor; 
aus dem XIV. Regierungsjahr diejes Königs ftammt eine Abjchrift der 
Werke des heiligen Hilarius, welhe man der gleihen Streitfragen halber 
eifrig verwerthete. Auch die nicht polemiſchen oder dogmatiihen Schriften 
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fatholischer Priejter in jenem Reich Haben überwiegend firhengeihichtlichen 
Inhalt: jo des Victor von Vita Darjtellung der „vandaliihen Berfol: 
gung“ ') und das „Leben des heiligen Fulgentius“ (von einem feiner Schüler, 
wahriheinlich dem Diakon der Kirche zu Carthago, Sanct Ferrandus), 
(Ferrandi opera c. not. Chifflet, Divione 1649), welches ein einzelnes Beifpiel 
und Opfer folder Verfolgung herausgreift. Unter Generic) wurden aud) 
zwei Abhandlungen über die Berechnung des Djtercyflus und über den 
Stammbaum der jüdifchen Patriarchen verfaßt. 

Von weltliher Literatur im Vandalenreich iſt nicht viel zu rühmen. 
Carthago erfreute jich mehrerer gelehrter Schulen: aud in andern Städten 
wurden von den Provinzialen neue Schulen errichtet und die Lehrer an 
denjelben von den Bürgern (Stiftern) ernannt, fogar unter Genjerihs Ne: 
gierung. Das Leben des heiligen Fulgentius zeigt uns das Auffallende, daß 
die Knaben in einem römischen Adelshaus zuvor griehiih und hierauf erjt 
Latein lernten: erjt nachdem er den ganzen Homer auswendig gelernt und 
mehrere Komödien de3 Menander gelefen, ward der Heranwachſende in eine 
Lateinichule gegeben. 

Unter den Berjemahern — denn Dichter fann man fie nicht nennen — 
wie Lurorius, Felir, Florentianus, welche, wenn nicht am Hofe der Könige 
Thraſamund und Hilderich, doch in Carthago lebten und in afrifaniich ſchwül— 
ftigen manierirten Epigrammen Bauten, den Tag der Thronbejteigung und 
andere die Herrſcher betreffende Ereignifje verherrlidhten, ragt nicht unbe: 
deutend hervor Blojfius Aemilius Dracontius unter Gunthamund. Er 
hatte in jeinen Verſen nicht, wie wohl von ihm wie von den andern Poeten 
erwartet wurde, den König, jondern einen Fremden, wahricheinlich den Kaiſer 
oder einen faiferlihen Feldherrn oder Beamten, gepriefen. Dadurch hatte er 
fih) die Ungnade des Königs in fo hohem Maß zugezogen, daß ihn Kerker 
und Vermögenseinziehung, auch die Seinigen jchwere Strafe traf. Im Ge: 
fängniß nun richtete er an den König ein uns erhaltenes Reugedicht (satis- 
factio)?), in welchem er Verzeihung erbittet und künftig nur den König und 
jein Haus zu bejingen verjpriht. Er hielt auch ſofort jein Wort, indem er 
die Milde Gunthamunds gegen Gefangene preift und die (freilich in jeiner 
Abweſenheit) von den Vandalen erfochtenen Siege zur See und über die 
Mauren (oben ©. 38). Im Kerker jchrieb Dracontius aud das Werf de 
Deo zum Lobe Gottes in drei Büchern. Außerdem bejigen wir von ihm 
(in Meberarbeitung durch den Biſchof Eugenius von Toledo) ein Gedicht 
über die Tage des Schöpfungswerfes (Hexa-emeron).?) 

Bandaliiche Volks: und Kunftpoefie ift uns leider nicht erhalten. Da 





1) Heraudg.v. Halm, Monum. Germ. hist. auctor. antiquissimor. II. Berol. 1879. 

2) Vgl. über dasjelbe und die viel beftrittenen Angaben jowie über die Ent: 
ſtehungszeit desjelben Könige I, 160. 3) Ueber das Berhältnif beider zum Theil 
identiſchen Schriften zu einander j. Ebert I, 367. 
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es aud an letzterer nicht fehlt, beweift König Gelimer, der in der hödjiten 
Noth der Bedrängung ein Lied über fein Schidjal dichtet und zur Harfe fingt. 

Bon Werfen der bildenden Kunft find nur Bauten zu erwähnen: fo die 
Thermen Thrafamunds (welche diefer in einem Jahre vollendete) und Hil- 
derichs; Thrafamund baute auch eine Bafılifa und einen Palaſt und in der 
Nähe von Carthago eine Stadt Alitana (das „Akle“ Profops II, 7). Man 
liebte, den bunten Marmor Afrifas bei Gebäuden zu verwerthen. Auch Bild: 
läulen, Reliefs, Gemälde werden angeführt: und, wie das vor einem Sarko— 
phag erzählt wird, verwandte man wohl oft genug Bejtandtheile antiter Ge— 
bäude für Neubauten. 

Der Darjtellung der religiöjen und kirchlichen Verhältniffe (oben ©. 68) 
ift nur wenig noch beizufügen. Die arianiihe Kirche der Vandalen war 
volljtändig wie die fatholiiche organifirt: katholifhe Wandalen werden nur 
ganz ausnahmsweije erwähnt: jo zwei unter Genſerich übergetretene (Victor 
v. Vita V, 10). Ihr erjter Biichof, der zu Carthago, führte den Titel Patriarch: 
er trat an Stelle des römischen Biſchofs, defien Primat die Arianer natür- 
lich nicht — wie die Katholiken in Afrifa bereits thaten — anerkannten: 
unter ihm jtehen die andern Bijchöfe, Presbyter, Diakonen, Mönche, feinen 
Einfluß muß jogar der König ſcheuen (Vict. II, 5). Angefehene Vandalen 
hielten ji befondere Hauptpriefter, jo wenigjtens ein Sohn Genſerichs (a. a. D. 
I, 14). Die Katholitenverfolgungen waren bejonders auf Antreiben diejer 
Geiftlichkeit ins Werk geſetzt: die Könige übertrugen ihr die Vollſtreckung, 
wie ſie auch ſonſt in Meligionsfragen fich ihrer Mitwirkung zu verfihern 
pflegten. Uebrigens vertrieb Hunerich auch die manichäiſchen Anfchauungen 
zuneigenden Bandalen aus dem Lande. Die Donatiften ftimmten nah dem 
Zeugniß Auguftins in der Lehre von der Dreieinigfeit mit den Katholiken 
überein und nur einzelne aus ihnen verleugneten hierin die Lehren ihrer 
Secte, die Gunjt der Arianer zu gewinnen. 

Die Könige der Bandalen glaubten nur in Arianern wahrhaft ergebene 
Diener zu haben: fie forderten den UWebertritt, ausgedrüdt in nochmaliger 
Taufe (welche den Orthodoren als ſchwerſte Sünde galt, da fie die fatho- 
liſche Taufe als nichtig vorausjegte), als Zeichen wahrer Treue und wollten 
wiederholt alle Katholiten aus dem Palatium entfernen. Argwöhniſch und 
nicht ohne Grund beauffihtigten fie das Benehmen der orthodoren Priejter 
in allen Provinzen, überall Verſchwörung und Verbindung mit auswärtigen 
Feinden bejorgend: jo verbannt Genferich den Biſchof Felir von Adrumetum 
blos deshalb, weil er einen Priefter aus dem Kaiſerreich beherbergt. Uebri- 
gens verjtanden e3 die Geiftlichen ſchon damals vortrefflich, unter dem Namen 
alttejtamentliher Tyrannen und Glaubensfeinde wie Pharao, Nebufadnezar, 
Holofernes, die Herrſcher ihrer Zeit zu ſchmähen; Genferich verbot dieſe 
bedenflihen Eitate bei Strafe der Verbannung. Aber gerade die verbannten 
Biihöfe, welche zu Byzanz, Rom und in Gallien Iebten, unterhielten unter 
einander, mit den in Afrika verbliebenen, mit dem Kaifer und andern Feinden 
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der Bandalen gefährliche Verbindungen. Der Erfolg der gewaltjamen und 
der geiftlihen arianifchen Propaganda war aber immer gering: im Ganzen 
hielten die Katholiken Afrikas, würdige Schüler Auguftins, mit rühmlicher 
Treue an diefem Glauben: einzelne Abtrünnige (lapsi) gab es freilich: nicht 
nur unter den Laien, auch unter Diafonen: und ſogar unter den Bijchöfen, 
wie aus dem Schreiben von Pabſt Felir III. auf dem Concil zu Rom 
(3. März 487) erhellt, welches wegen Behandlung dieſer lapsi aus Afrika 
gehalten wurde. Eine Wirkung der arianishen Verfolgung war gerade die 
engere Verbindung der afrikaniſchen Bifhöfe mit dem Pabſt: lebten fie 
doch vielfach in Nom oder Jtalien oder auf Sardinien und Eorfica in Ber: 
bannung: der jchon früher in Afrika anerfanunte römiſche Primat ward da— 
durd noch befeitigt. 


Anhang. 


Die Alanen. 


Die Alanen, nicht germanifchen Urfprungs (fiehe Könige I, 261,) 
heimish an den Nordojthängen des Kaukaſus, noch gegen Ende des vierten 
Jahrhunderts nomadiſch umberziehend, zerfielen in mehrere Stämme. Eine 
Gruppe des Volfes ward von den Hunnen unterworfen und nad Auflöfung 
des Hunnenreihs von Byzanz in Untermöfien angejiedelt: hier hat jich 
alanifche Herrichaft bis Ende des jehsten Jahrhunderts erhalten: Jordanis, 
der Gejchichtichreiber der Alanen, war Enkel eines Alanen Beria, welder 
an dem Hof des alanischen Königs die Stelle eines Notarius bekleidete. 

Ein anderer Theil des Volkes hatte fih den Vandalen und Sueben 
bei der Wanderung von 406 aus Pannonien über den Rhein angejichlojien. 
In Gallien angelangt, trennten ſich dieſe Alanen: eine Gruppe trat in römi: 
ſchen Dienſt und erhielt dafür Land an der Loire, ein Fürft diejer füderirten 
Alanen, Goar, hatte 412 den Kaifer Jovinus im Bund mit den Burgun: 
dern erhoben: um die Mitte des Jahrhunderts werden die Könige Sangiban, 
Eodhar, Beorgar bei diejen galliihen Alanen genannt: Sangiban, welder 
auf Attilas Seite hatte treten wollen, ward von den Römern und Wejtgothen 
in die Mitte genommen und genöthigt, gegen die Hunnen zu fämpfen, 451. 
Bald darauf wurde dur die Franken jedoch diefem Reich der Alanen ein 
Ende gemacht, nachdem fie, bei einem Einfall in Oberitalien 462 bei Ber: 
gamo ſchwer geichlagen, ihren König Beorgar und einen großen Theil 
ihrer Streitbaren verloren hatten. 

Schon 406 aber hatten andere Horden der in Gallien eingedrungenen 
Alanen, während Goar zu den Römern übertrat, an den Vandalen fejt 
gehalten und dieje vor Vernichtung durch die Franken gerettet. Diefer Haufe 
war es nun wohl, welcher auch jpäter mit den VBandalen und Sueben zu: 
jammen nad Spanien abzog und dort bei der Yändertheilung durch das 
Los Lufitanien und Carthagena erhielt. Eine Zeit lang behaupteten hier dieje 
ſpaniſchen Alanen, von Vandalen und Sueben unterftügt, ein jelbjtändiges 
Neih und jogar das Uebergewicht über die Weitgothen, bis fie, von diejen 
enticheidend geichlagen, ihren König Atar verloren hatten. 
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Da gaben fie es auf, ihren jelbitändigen Staat fortzuführen, unter: 
warfen ſich aber nicht den Siegern, ſondern jchloffen fih den altbefreundeten 
Bandalen an, deren Könige jeither den Titel Vandalorum et Alanorum rex 
führten: vor Kurzem ward bei Triejt eine Schale Gelimers mit diefer Um: 
fchrift gefunden. Sie zogen mit nad Afrika und theilten die Unterwerfung 
und nationale Vernichtung der Bandalen durch Belifar. 
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Erftes Lapitel. 
Die Porgefchichte bis zur Gründung bed oftgathifchen Meiches in Italien. 


Unter den Völkern der gothiihen Gruppe nehmen durch Macht, durch 
Glanz und durch tragische Größe ihrer Geſchicke einen hervorragenden Plaß 
ein die edel begabten Oſtgothen; Prokop nennt fie „die Gothen“ ſchlechthin, 
allerdings wohl auch deshalb, weil mit ihnen, nicht mit den „Wifigothi” 
feine Kriegsgeſchichte jich beſchäftigt. 

Nah unjerer Annahme ijt die Wanderjage des Volkes, fofern fie das: 
jelbe zuerjt aus Skandinavien nad) dem Südojten ziehen läßt, unbegründet 
und die Namenverwandtichaft mit den ſchwediſchen Gauten eine zufällige: 
nordiihe Forjcher nehmen immer nody Einwanderung auf dem Nordweg aus 
Rufland nad) Skandinavien, Jdentität der Gautar und Gothen und theilweife 
Ueberfieblung an die deutichen Oſtſeeküſten an. 

Sedesfalles erfolgte von hier, von dem Lande auf dem rechten Weichjel: 
ufer, wo wir unter dem Gejammtnamen „Guttones” (oben ©. 17) gewiß 
die Dftgothen mit enthalten annehmen dürfen, eine Rüdwanderung in der 
Richtung nah Südosten, in welder von der Mitte des zweiten Jahrhunderts 
ab — Ptolemäus nennt jie noch an der Weichſel — das Volk allmählih an 
das ſchwarze Meer gelangte, an deſſen Küſten fie zu Anfang des dritten Jahr: 
hunderts als „Gothi” von aracalla (geftorben 217) befämpft werden. Wo 
fie die Bezeihnung Ditgothen im Gegenfag zu den Wejtgothen erwarben, 
läßt jih nicht angeben: wiederholt finden wir fie, das Amalungenvolf, öſt— 
licher angefiedelt al3 die Vettern: es kann ebenſowohl ſchon an der Weichfel 
wie an der Donau, ja es fann jchon früher während der Einwanderung in 
Europa dieje öftlihere Stellung des Amalungiſchen Volkes erfolgt und be- 
zeichnet worden fein. Jedoch vermuthlich entitand die Bezeichnung erft bei 
der Niederlaffung der beiden Gruppen am ſchwarzen Meer, wo fie vom 
Don bis an die Donaumündungen und die jüdweitlichen Abhänge der Kar: 
pathen reichten: das Ditland dort ift jandige Steppe, das Weftland dichter 
Wald. Dem würde entiprehen, daß die im Dften wohnenden den Namen 
Greutungen (von griut, gries, Sand), die im Weften wohnenden die Be: 
zeichnung Thervingen (von triu, Baum) erhielten: Benennungen, welche mit 
der Unterficheidung von Dft: und Weftgothen zujammenfallen: ZTrebellius 
Pollio nennt bereit3 Greutungen, d. h. Auftrogothi und Thervingen: ebenjo 
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Claudian Dftrogothi. Der Name des Königs Dftrogotha jegt Schon längere 
Dauer des Volksnamens voraus. „Wiſigothi“ begegnet erjt jpäter: zuerit bei 
Sidonius Apollinaris abgekürzt Veſus — Viſi — Viſi-gothi: dies erjt bei 
Caſſiodor und Prokop. Griechiſch und römiſch jchreibende Zeitgenofjen ver: 
wecjeln die Gothen bei ihrem eriten Auftreten am Pontus mit den Geten, 
durch Namensähnlichkeit und Nahbarihaft getäufht: auch Skythen nannte 
man fie, mit der alten Bezeihnung für Völker des fernen unbekannten 
Nordoftens. 

Unter Severus Alerander (222 — 235) werden Jahrgelder an fie be: 
zahlt für Schonung und Vertheidigung der Grenzen: aber bald darauf unter 
Marimus und Balbinus (238) beginnt der fogenannte „ſtythiſche Krieg“ 
an jenen Marken, unter welchem die Römer die faſt nicht mehr unter: 
brochenen Einfälle der Gothen verftanden. Unter Gordian (243) der fi 
„Belieger der Gothen“ nennen ließ, wird als Führer der Feinde ein Stythen— 
fünig Argunthis genannt, vielleicht derjelbe, welcher gegen Philippus Arabs 
(244— 249) unter dem Namen Argait mit einem andern Feldherrn Gun: 
therich von dem Gothentönig TO ftrogotha über die Donau gejchidt wird, 
Möfien und Thrafien zu verheeren. Der Name diefes Königs (der natür: 
fih nad) dem Wolfe benannt it, nicht, wie die Sage es darzuſtellen Tiebt, 
umgefehrt dem Volke den Namen gab) läßt vorausjegen, daß jchon geraume 
Beit diefe Gruppe der Gothen den Zondernamen Djtgothen führte. Oſtro— 
gotha ijt die erite geifhichtliche Geitalt in der Reihe der Könige der Dft: 
gothen aus dem Haufe der Amaler (von ambl, ſich mühen, alio „die mühe: 
vollen Helden“): jeine Vorgänger im Reich find feine Amaler und eine Vor: 
gänger in der Stammtafel der Amaler find wohl größtentheils mythiih. Er 
hatte das längere Zeit friedliche Verhältniß zu Rom gelöft wegen Vorenthal: 
tung der vertragsmäßigen Jahrgelder. Er jchlug auch den König der ftamm: 
verwandten und benachbarten Gepiden, welcher Abtretung von Grenzland 
hatte erzwingen wollen. Sein Nachfolger Kniva, aus andrem Geichlecht, 
ihidt ein Heer abermals nah) Möſien und ift mächtig genug, mit einem 
zweiten dem Kaiſer Decius entgegen zu treten, welcher bei Abrittum (No- 
vember 251) Sieg und Leben verliert: vergeblich ſuchte Kaiſer Gallus 251 
— 253 durch Jahrgelder Ruhe zu erfaufen. Vielmehr begann von da ab, 
nachdem die zunehmende Schwäche des Weltreichs erfannt war und die Be- 
völferung in der ſeßhaften Lebensweife gewaltig wuchs, eine Reihe jelten unter: 
brodyener Heerzüge der Gothen in die Provinzen des Reiches: und zwar 
nicht nur auf den Landwegen, fondern das Wolf, das ſpäter nur jelten 
Seetüchtigfeit bewährt, rüftete damals ftarfe und zahlreiche Raubſchiffe — 
ein Zeichen nicht geringer Macht und Cultur: denn nicht alle diefe Fahr: 
zeuge do waren den Nömern abgenommen: — es juchte in verwegnen 
Fahrten die Injeln und die Küſten des Naiferreiches heim. Neben germani- 
ihen Herulern (und Peukinen: Gothen auf der Inſel Peuke?) waren auch 
nicht germanische Nachbarvölfer, Boranen und Karpen, bei diejen Kriegen 
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Verbündete der Dftgothen: in die Jahre 255 — 268 (unter den Raijern 
Balerianıs und Gallienus) fallen mehr al3 fünf folder Kriegszüge. 

Nachdem die Boranen, zuerjt vielleicht noch ohne Betheiligung der 
Gothen, gen Diten über das jchwarze Meer gejegelt waren und Trapezunt 
und Pityus erobert und geplündert hatten, drangen gemijchte Haufen diefer 
Völker weitlich gegen Byzanz, erjtürmten Chalfedon und verheerten das Flad): 
land von Kleinafien. Unter Gallienus lief eine barbarijche Flotte von nicht 
weniger als taufend Segeln in den Archipel, verbrannte Epheſos und Kyzi— 
fos, wandte ſich dann gegen Attifa und den Peloponnes, wo Athen, Argos 
und Sparta heimgejucht wurden und nahm den Rüdweg mit unabläffigen 
Verheerungen entlang der illyriihen Halbinjel. Unter Claudius rüfteten 
Gothen, Heruler, Peukinen eine doppelt (oder gar ſechsfach) jo ftarfe Flotte 
auf dem Dniefter (Danaftrus), — das Heer wird auf 330,000 Mann an: 
gegeben, — jegelten ungehindert aus dem jchwarzen Meer an Byzanz vorbei 
in den Arhipelagus, plünderten die Injeln Rhodos und Kreta, landeten dann 
auf dem Rüdweg bei Thejlalonifa, und zogen gen Norbmweiten tief ins 
Innere dem Kaiſer Claudius entgegen, der fie zwar bei Naifjus in Dardanien 
nad lange Shwanfender Schlaht durch jeine überlegene Strategie ſchlug (er 
hatte die Barbaren troß ihrer Uebermacht zugleih im Rüden zu faffen ver: 
ftanden: ihr Verluſt wird auf 50,000 angegeben, darunter viele gefangene 
Frauen): aber, erkrankt, fie nicht mehr über die Donau zu drängen ver: 
mochte: erit feinem Nachfolger Aurelian 270—275 gelang dies, der aber 
doch Dakien den Gothen und ihren Nachbarn belaffen mußte.) Dadurd) 
wurde für mehr als vierzig Jahre Ruhe gewonnen: erſt unter Conſtantin 
(321) fielen die Gothen unter Rauſimuth — echt germaniich, nicht far: 
matifh, wie Zofimus meint: im achten Jahrhundert begegnet ein Rausmut 
— wieder in Thrafien und Möſien ein, wurden aber zurüdgeriejen, und als 
jpäter ein gothiicher Häuptling Aliquafa in dem Kampf zwiſchen Liciniug 
und Conjtantin jenen duch Hilfstruppen unterjtügt hatte, zog der Sieger 
Eonjtantinus über die Donau und zwang den König Ariarich im eignen 
Land zum Frieden a. 336. 

Dejien Nachfolger Geberich behauptete und erweiterte den gothifchen 
Befig in Dakien durch einen großen Sieg über die Bandalen, welche er 
völlig aus dem Lande drängte c. 340. Dadurd war genügend breiter Raum 
für das große Volk gewonnen: vielleicht erklärt ji hieraus wie aus der 
jegt günjtigen Bertheidigungslinie des Reiches, daß die Angriffe auf das 
römiiche Gebiet auf längere Zeit ruhten: denn fait will es jcheinen, als ob 
jene mit jo großen Maſſen unternommenen Züge in die römiſchen Provinzen 
nit nur Plünderung, fondern dauernde Niederlaffung gejucht hätten für 


1) In jeinem Triumph 309 der Kaiſer auf das Capitol auf einem von vier Hirjchen 
gezogenen Wagen, welcher einem gorhiihen König gehört hatte: das Gejpann ward 
dem Jupiter geopfert. 
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die zu Haufe nicht mehr zu ernährende Bolfsmafje: die in jo bedeutender 
Zahl mitgeführten Frauen (nad der Schlaht bei Naifjus famen auf jeden 
einzelnen römiſchen Soldaten zwei bis drei gothiihe Weiber als Beute: 
antheil), — bei den Landheeren die unabjehbaren Wagenreihen laſſen nicht 
uur treifende Heere, jondern wandernde Volksgruppen annehmen: und man 
bejorgte vor Claudius, man müſſe dieje gothiſchen Eindringlinge wegen der 
Dauer ihrer Feitiegung bereits als „Inſaſſen des Reiches“ anjehen. Nun 
aber wandten fih die Waffen der Dftgothen, das Römergebiet rejpectirend, 
fiegreich gegen ihre germaniichen und nicht germaniichen Nachbarn im Weiten, 
Norden und Oſten: jo phantajtiich die Heldenjage Macht und Umfang des 
Neiches, welches der Eroberer Ermanarich, Geberichs Nachfolger, c. 350 — 
376 gründete, ausdehnt — feit fteht immerhin, daß diejer „Herrlichſte der 
Amaler”, der jüngjte Sohn Adiulfs, eine große Zahl benachbarter Völker!) 
in volle oder lodere Abhängigkeit gebracht hat. Wohl nur ein leichtes Band 
der Bundesgenofjenihait hatte die Wejtgothen mit dem Reich des Amalers 
verfnüpft: aber die rajchen ebenfalls gothiihen Heruler wurden durch Krieg 
unterworfen und viele finnische und ſlaviſche Völterichaiten (Veneti, Antes, 
Sklaveni) mußten die Oberhoheit des Oſtgothen anerkennen, deſſen Anjehen, 
wenn auc nicht, wie die Sage berühmte, im Sinne der Herrichaft, bis zu 
den fernen Eſthen an der Dftiee reichte: Jordanis freilih, ins Ungemeſſene 
übertreibend, läßt den Amaler „alle Nationen Scythiens und Germaniens 
beherrichen“. 

Gegen das Ende feines Lebens aber trübte fi der Stern des mächtigen 
Herrſchers. Die Wejtgothen hatten nad) einem Zerwürfniß mit den Dftgothen 
ihre Abhängigkeit bis auf das geringite Maß gelodert, voralanijche (roſo— 
moniſche?) Fürjten erfolgreich fi empört — mag aud) die Verwundung des 
Königs durch Sarus und Ammius, die bluträchenden Brüder der Fürftin 
diefes Volkes, Spanhild, welche der König aus Zorn über Abfall und Flucht 
ihres Gatten von wilden Hengjten babe zerreißen laſſen, lediglih Sage fein, 
welche überhaupt Ermanarihs Ende mit ihrem Epheugerant geihmüdt zu: 
gleih und verhüllt hat. Denn über das Neich des Amalers ergo fih nun 
zunächſt die furchtbare Woge der hunniſchen Reitervölter. 

Dies häßliche Geichlecht greulicher Mongolen erfüllte bei feinem erſten Er: 
ſcheinen die edlere germaniiche Art mit ſolchem Abſcheu zugleich des Entſetzens, 
des Haſſes und der Furcht, daß die Sage entitand, das Volk der Unholde 
jei entiproffen aus der jcheußlichen Umarmung der böjen Geijter der Steppe 
und verworfner Zauberweiber, der Alraunen, welche einjt ein Gothenfönig 
Filimer wegen teuflifcher Künſte aus des Volkes Gemeinichaft verftoßen und 


1) Die faft hoffnungslos verftümmelten Völkernamen an der fraglichen Stelle des 
Jordanis E. 23 laſſen jich erjt nach der erwarteten fritiihen Ausgabe in den Monum, 
Germ, hist. verwerthen, vgl. einftweilen meine Zuſammenſtellung der Handſchr. 
Könige I, 258. 
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in die Wüſte verjagt habe. Aus ſolch unreiner Vermiſchung erzeugt habe die 
Heunenbrut zuerſt häßlich und elend, nur dur die Stimme ſich als menſch— 
(ih befundend, in den Sümpfen zunächſt der mäotifchen See gehauft, von 
Jagd ohne irgend andre Arbeit lebend. Allmählih zu zahlreihen Stämmen 
herangewachſen jtörten jie durch Raub und Liftigen Ueberfall aller Nachbar: 
völfer Frieden. Endlich aber nahm einer der böjen Geijter, von denen fie 
entjtammt, die Gejtalt einer Hirſchkuh an, lodte heunische Jäger auf der 
Flucht weiter und weiter nad) Weiten, warf fi) endlich vom Dftufer des 
mäotiſchen Sumpfes in die Fluth und zeigte, diejelbe durchtwatend, den Ber: 
folgern die Furt, den Weg nad) Europa: zum Verderben aller Völker. Denn 
alsbald jehten die Jäger nad), erkannten den Reichthum des Wejtlandes 
und bewogen, zu den Ihrigen zurüdgeeilt, das ganze Volk zum Vordringen 
duch die Sümpfe nah Weiten. Ulles, was das gräßliche Geſchlecht auf 
feinem Wege vorfand, ward gejchlachtet oder verfnechtet. Entſetzen vor den 
unmiderftehlihen Unholden lähmte die Völker und wie eine Lawine wälzte 
ji) der dämoniſche Strom vorwärts, anfchwellend im Lauf durch das Gewicht 
unterjodhter und mit fortgerifiener Nationen. Auch in einem andern Bericht 
ipiegelt fich das Grauen, welches Germanen und Römer vor den thierifch 
rohen Reiterhorden ergriffen hatte. 

Die gothiiche nationale Sage ertrug es nicht, das Erliegen des Volkes 
vor den Hunnen lediglich aus deren Uebermacht zu erflären: das Siechthum 
des Königs jeit jener Wunde giebt erjt den Feinden Muth zum Angriff: 
Ermanarid), unfähig diefen Anprall abzuwehren, an der Wunde, dem Gram 
und dem höchſten Greifenalter leidend, ftirbt 110 Jahre alt. Und erft nad 
dem Tode des Königs gelingt den Hunnen die Unterjohung des Volkes: die 
Wejtgothen retten ſich durch Preisgebung ihres Landes und Webertritt auf 
römijches Gebiet: wir laſſen fie einjtweilen ihres Weges ziehen, jpäter die 
Geſchichte der Wanderer verfolgend. 

In jener Sage, daß erjt nad) dem Tode des Königs die Unterwerfung 
des Volkes gelingt, ruht der gute Kern, daß die Erhaltung der Nationalität 
der Dftgothen in der That dur die Erhaltung des eigenen Königthums 
unter hunniſcher Oberhoheit gerettet wurde, bis die Zeit für Abjchüttlung 
des Hunniihen Joches gekommen war. Die Unterworfenen behielten ihre 
bisherigen Wohnfige und ihre Könige, diefe wurden aber abhängig von dem 
Chan der Hunnen, hatten ihm unbedingt Heeresfolge — aud, wie wir 
fehen werden, gegen die eignen Stammesbrüder, die Wejtgothen — und 
vermuthlih Schagung zu leiften. Zwar der nächte Nachfolger Ermanarichz, 
Winithar, ebenfalld ein Amaler, verſucht noch der hunniſchen Herrſchaft 
ih zu entziehen: er bricht in das Land benachbarter, wohl früher dem 
Reihe Ermanarihs unterworfener Slaven, jchlägt fie und tödtet ihren 
König mit jeinen Großen, das Anſehn gothiicher Herrichaft zu behaupten. 
Aber der Hunnenhan Balamer duldet jo jelbjtändiges und friegerisches 
Auftreten nicht: im Verein mit einem andern Amaler, Sigismund, und 
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einem großen Theil der Djtgothen, welche jtreng an der hunnijchen Herr: 
ichaft hielten oder durch Furcht und Zmwang.gebalten wurden, griff er den 
Vorkämpfer gothiiher Freiheit an: erit nad) langem rühmlichem, von der 
Sage gefeiertem Widerjtand in zwei Siegen (oder Niederlagen) fällt Wint: 
thar in einem dritten Kampf und mit ihm der Reſt gotbiicher Unabhängig: 
feit. Der Chan nimmt Waladamarfa, de3 Gefallenen Nichte, zur Ehe 
und beherricht nunmehr alle Oftgothen durch deren Könige: der Nachfolger 
Winithars wird aber nicht jener Sigismund, jondern Hunimund, ein Sohn 
. Ermanarichs, defien Name vielleicht typiih die Gewalt der Sieger andeuten 
fol. Dieſem „großen Helden hoher Schönheit” folgt fein jugendlicher Sohn 
Thorismund, welcher im zweiten Jahre jeiner Regierung einen glänzenden 
Sieg über die benadhbarten Gepiden gewinnt (vielleicht in hunnifchem Dienit, 
dieſes Volk dem Chan zu unterwerfen), aber bald durch einen Sturz vom Pferde 
ftirbt. Die Sage läßt die Gothen nun vierzig Jahre ohne Könige verbringen, 
aus Trauer um den Verlornen „auf daß fein Andenken immer unter ihnen 
lebendig bleibe und auf daß die Zeit heranfomme, da Walamer, der Sohn 
von Thorismunds Better, Wandalarius, den Mannsitamm der Amaler 
erneue“: das Ungefchichtliche der Sage verräth fich hier ſchon durch die Zeit— 
angabe, welche doch zu dem angegebenen Zwed in feinem Verhältniß fteht: 
vielleicht wollte die nationale Ueberlieferung in jolher Weije die längere Unter: 
bredung in der Nönigsreihe bejhönigen und den wahren Grund verhüllen, 
das heißt den ftärferen Drud der hunniſchen Herrichaft, welche nationale 
Könige nicht mehr duldete. In dieſe königloſe Zeit ca. 390—440 fällt ein 
Ereigniß, welches Caſſiodorius nur kurz andeutet, das aber die Heldenjage 
zur Berherrlihung früh anloden mußte. Der nächſte Erbe des finderlojen 
Thorismund war ein unmündiger Neffe, Walamer: aller Anhänglichkeit an 
das Gejchleht der Amaler unerachtet wollen die Dftgothen ftatt des noch 
waffenunfähigen Knaben einen waffentüchtigen Mann, Genfimund, zum 
König wählen: in ſolchen Fällen wich man am eheſten von dem Königshaus 
ab, das ja feineswegs in dem Sinn ein ausſchließendes Recht auf die Krone 
beſaß, daß die Wahl des Volfes (welche in jedem einzelnen Fall eintreten 
mußte, aud wenn z.B. der einzige waffenfähige Sohn auf den Vater folgen 
jollte, da es eine feſte Erbordnung nicht gab) nicht einen Andern hätte be: 
rufen dürfen. Aber Genjimund, durch Waffenleihe in die Sippe der Amaler 
als Wahlfohn aufgenommen (wahrſcheinlich durch Walamers Bater) erfüllte 
in edeljter Treue die Pflicht, welche ein ſolches Pietätsverhältniß auferlegte: 
er ihlug die Krone aus und wandte fie dadurch dem Knaben zu. 

Nach langer Unterbredung der Königsreihe bejteigt nun Walamer, der 
ältefte Sohn Wandalars, des Sohnes Winithars, nachdem er waffenreif ge: 
worden, den Thron: zwei jüngere Brüder, Theodemer und Widemer, führen 
zwar nicht den Königsnamen, jo lang Walamer lebt, aber fie helfen dem 
König regieren, indem fie wahricheinlich eigne Landſchaften und Volkstheile 
im Namen und Auftrag des ältejften Bruders mit gewiſſer Selbjtändigfeit 
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beberrihen Jordanis weiß das jchöne Verhältniß der drei Brüder, ihre 
Eintradt, die freiwillige Unterordnung der Jüngeren, die Fürſorge des 
Aelteſten nicht genug zu rühmen: fie bilden das Gegenjtüd zu der Zwie— 
tracht der Söhne Attilas, welche alle die Herrichaft einbüßen, weil fie Alle 
herrichen wollen. Aber zunächjt dauerte die jtrenge Unterwerfung unter das 
hunniſche Jod fort: als Attila feinen großen Heereszug gegen die Römer 
und Weſtgothen in Gallien unternimmt, müſſen die Dftgothen gegen dieje ihre 
eignen nächſten Stammesbrüder unverzüglich Heeresfolge leiſten und der 
König der Wejtgothen fällt in der Schlaht auf den catalaunischen (richtiger 
„mauriacenfiichen‘‘) Feldern (451) durch den Speer eines Oftgothen Andages. 
Erit als nad dem Tode Attilas (433), deſſen Söhne zugleich in blinder 
Härte die unterworfenen Völker reizen, indem fie diejelben wie Sklaven 
unter ſich vertheilen wollen und im thörichter Zwietracht unter einander 
hadern, gelingt es, nad) dem Vorgang der Gepiden, auch den Djtgothen, ſich 
von dem zerfallenden Hunnenreich Toszureißen. Wie jehr fie aber herab: 
gedrüdt geweſen waren, erhellt daraus, daß Jordanis, troß feiner Vorliebe 
für das Volk der Amaler, neben den Römern die Weitgothen „das erfte 
Volk“ jener Periode nennen muß und daß bei der Erhebung gegen die Söhne 
Attilas die Gepiden, nicht die Oftgothen, der Zeit und der Bedeutung nad) 
die Erjten find. Da nun die nah Dften zurüdgeworfenen Hunnen in die 
bisherigen Sie der Dftgothen einftrömen, weichen letztere und laſſen ſich von 
Rom Land in der Provinz Pannonien einräumen: dies ward um fo lieber 
bewilligt, als thatſächlich die Römer dieje Provinz nicht mehr behaupten 
fonnten: gegen veiche Jahrgelder (annonae: das Wort ift in den gothifchen 
Spradihag aufgenommen worden: Wulfila überträgt Lohn mit annö) ver: 
pflichtete ji) das Volk offenbar, Mannſchaft zu ftellen, und jene Landichaften 
zugleich für ji) jelbjt und den Kaiſer gegen andre Barbaren zu vertheidi: 
gen. Dieje Aufnahme in römifhes Bündniß und Land erleichterte die Los— 
reißung von den Hunnen und jtatt der drüdenden Herrichaft der tief unter 
den Gothen jtehenden Mongolen war die nur formale Oberhoheit Roms 
eingetanjcht, welche nod immer in gewiſſem Sinn für ehrenvoll galt. 

Hier in Pannonien trat num eine räumliche Theilung der Herrichaft 
ein, welche vielleicht Schon früher aud am Pontus bejtanden und eine Thei- 
fung des Volkes zur Grundlage gehabt hatte. 

Walamer nahm feinen Sit zwiſchen Sariga (Scarniunga) und Raab 
(aqua nigra), Theodemer am See Pelſodis (Neufiedler See), Widemer in 
der Mitte zwijchen beiden im Land zwiichen Drave und Save. Den Königs: 
titel führt immer noch Walamer allein: aber die Gebiete find fo entlegen, 
daß die Hunnen verfuchen fünnen, Walamer anzugreifen, ohne daß ihm die 
Brüder Hilfe zu bringen vermögen. Diejer Verſuch der Söhne Attilas, die 
Gothen „wie entlaufne Anechte” in ihre Gewalt zurüd zu zwingen, war der 
legte: Walamer erwehrte fich allein des Angriffs und am Tage, da die 
Nachricht diejes Sieges in der Halle Theodemers eintraf, ward Ddiejem 
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von einer Concubine, Ereliva, ein Knabe geboren, der jpätere Theoderich 
der Große (c. 454). 

Die günftigen Berhältnifie zu Byzanz wurden etwa fieben Jahre jpäter 
getrübt durch die Nebenbuhlerichaft eines andern gothiihen Häuptlings, Theo: 
derih des Schielers (Strabo), des Sohnes von Triarius, welder für 
fih und feinen Anhang nun die jährlihen Spenden von Geld und Getreide 
gewann, die Byzanz vertragsgemäh den Amalern jchuldete: es verfolgte 
wieder einmal die alte römische Politik, fich einer Germanengruppe durch 
die Andre zu erwehren. Durch friegeriihen Angriff auf Illyricum nöthigten 
die Amaler den Kaiſer, den Vertrag zu erfüllen, das Gejchuldete nachzu: 
zahlen: jährlih 300 Pfund Gold waren zu entrichten. Dafür verpflichteten 
fih die Brüder dieſe Grenzen zu vertheidigen und Theodemer jtellte, obzwar 
jehr ungern, dem dringenden Wunſch König Walamers nachgebend, den etwa 
adhtjährigen Theoderich als Geilel in Byzanz, welder alsbald die hobe 
Gunst des Kaifers Leo gewann, „weil er ein feiner Knabe war“ („quia pue- 
rulus elegans erat“). Dieje Erziehung des jungen Theoderich am Hofe der 
Kaiferitadt, vom achten bis zum achtzehnten Jahre, wurde entiheidend für 
feine Zukunft: hier jog er früh in die empfänglihe Seele die Bewunderung 
für die antife Cultur, für Kunſt, Wiffenihaft und Staatswejen des Römer: 
thums, welche er jpäter als Beherriher Jtaliens großartig bethätigt bat. 

Inzwiſchen fämpften die amaliihen Brüder zugleich im Dienjte Roms 
und in Behauptung und Ausdehnung ihrer Macht gegen fait alle ihre Nach— 
barn: Satagen, Hunnen und Sarmaten, aber auch gegen die germani— 
ihen Stiren, Rugier, Gepiden, Sueben und Nlamannen: den Be: 
fiegten legten fie Schagung auf, da die failerlihen Jahrgelder und, wie es 
ſcheint, auch der Ertrag des eingeräumten Landes nicht ausreichten, das zahl: 
reihe Volt zu nähren. 

Als Walamer im Kampf gegen die Stkiren gefallen, tritt Theodemer, 
„die Abzeichen des Königthums anlegend“, an feine Stelle, Widemer bleibt der 
Krone untergeordnet. Während der Bater gegen Sueben und Alamannen 
ausgezogen it, fehrt der junge Theoderih aus der Vergeijelung zu Byzanz 
heim und ergreift, erjt achtzehn Jahre alt, jofort die Gelegenheit, jelbjtändig 
Kriegsruhm zu gewinnen. Er jammelt aus Gefolgsleuten des Königs, 
sreiwilligen und Colonen eine Schaar von nur 6000 Manu, überjchreitet 
die Donau, überfällt und tödtet einen alten Feind der Gothen, den Sar: 
matenchan Babai, der in jüngjter Zeit, jeit er römische Truppen gejchlagen, 
eine unerträglich hohmüthige Haltung eingenommen. Siegreid brachte der 
Jüngling dem überraichten Vater Schatz und Familie des Sarmaten: aber 
die Stadt Singidunum behielt er für ſich, ftatt fie den Römern heraus: 
zugeben, welchen fie erjt fürzlich entriffen worden war — ganz ähnlich wie er 
jpäter Italien dem Odovakar entreißt, aber zu eignem Rechte behält. Biel: 
leicht trug dies zu dem Bruch mit Byzanz bei, der bald darauf erfolgte. 
Das Volk der Gothen war unzufrieden mit feinen Wohnfigen und Zuftänden: 
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es litt Mangel an Nahrung und Kleidung — der Aderbau mochte unfuftig 
betrieben werden oder der Boden in der That nicht genügen. Durch Plün- 
derung der oft ſchon heimgefuchten Nahbarn war nichts mehr zu gewinnen: 
jo nöthigte die Menge „mit großen Gejchrei” den König, diefe Site und 
Berhältniffe zu verlaffen. Der König giebt nad: nur auf Koften der beiden 
römiſchen Reiche konnten befjere Länder gewonnen werden. So veranlaßt er 
jeinen Bruder Widemer, fortan als felbitändiger Führer jeiner Gaue — den 
Königstitel geben ihm aber auch jegt die Quellen niht — gen Weiten zu 
ziehen und Italien anzugreifen: er ſelbſt als der Mächtigere wollte fich gegen 
das Ditreih wenden, welches aljo — eine intereflante Notiz — ſchon da: 
mals als der ftärfere Theil des Imperiums galt, der denn auch, Dank vor 
Allen der unvergleihlihen Lage feiner Hauptitadt, das Weſtreich um ein 
Jahrtaufend überdauert hat. Der Grund der Trennung der gothiichen Gaue 
war wohl die erfannte Unmöglichkeit, die vereinten Maffen auf dem Marſch 
zu verpflegen. 

Es gelang dem weftlichen Kaiſer Glycerius, durch reiche Gejchente Widemer 
von Stalien abzuhalten und ftatt deſſen nach Gallien abzulenken (474), wo 
dieje oftgothiihen Gaue mit den daſelbſt vorgefundenen Wejtgothen ver: 
ihmolzen, in deren Volk und Reid fie aufgingen. 

Theodemer aber zog im Kampf mit Römern und Sarmaten in die Provinz 
Möften, entriß dem Kaijer die Städte Naiffus und Ulpiana, ftarb jedoch bald 
darauf (474 oder 475), nachdem er jeinen Sohn dem Volk als feinen Nachfolger 
empfohlen hatte. Die Gothen erhoben denn aud den Einundzwanzigjährigen, 
welchen das Blut der Amaler und früh erworbener Ruhm auszeichneten, zu 
ihrem König. Die nächſten dreizehn Jahre waren für Theoderich eine ſchwere 
Lehrzeit: fein Volk hatte aud in den neuen Sigen feine geficherte Eriftenz, 
er war immerhin auf Byzanz angewiejen, wenn er nicht wieder auf das 
Nordufer der Donau und in den Kampf mit all den dortigen Barbaren 
treten wollte: die Politif von Byzanz aber mußte darauf gerichtet jein, die 
gothiihen Waffen gegen geringjten Entgelt möglichſt für den Faijerlichen 
Dienst auszubeuten, big man fie entbehren oder gar vernichten konnte. Dabei 
wurde die Stellung des Königs in diefem Schachſpiel jehr verichlimmert 
dur die Rivalität jenes früher genannten gothiihen Häuptlings Strabo, 
der, in ganz ähnliher Situation, vom Kaijer bei jeder Gelegenheit gegen die 
Amaler verwerthet werden konnte. So dreht ſich die Schaufelpolitit jener 
Jahre jtet3 um die angedeuteten Punkte. Strabos Bater, Triarius, mochte 
in der Schaar von Dftgothen, welde unter Alatheus und Safrad vor 
den Hunnen über die Donau geflüchtet waren, als Edler und Gefolgsherr 
hervorgeragt haben — den Königsnamen führte weder er noch jein Sohn: 
diefer forderte vom Kaiſer Erbihaft und Amt jeines jüngjt ermordeten Ver: 
wandten Aipar, das „magisterium praesentis militiae“, Aufnahme jeiner 
Schaaren in Thratien, ein Jahrgeld von 1000 Pfund Gold und Verleihung des 
Namens eines „Königs der Gothen“ — hierin jehr verichieden von Theo: 


236 BZmeited Buch. Die Oſtgothen. 1. Capitel. Die Borgeihichte 


derich, der, unzweifelhafter König feines Volkes, zwar römische Würden von 
Kaiſer fordert, aber Anerkennung oder gar Verleihung des Königthums von 
Byzanz natürlich nicht zu fordern braudt. 

In den Jahren bis zum Tode Strabos trachtet nun Kaiſer Zeno, die 
beiden gothiihen Häuptlinge gegen einander ins Spiel zu bringen, der 
„Schieler“, was ihm an Glanz und Macht gegenüber dem Volkskönig, dem 
Amaler, gebricht, durch kaiſerliche Mittel zu eriegen, endlich Theoderich, der 
König, ftarf, aber auch gebunden dadurch, daß er ein Volt vertritt, dies Volt 
zugleid) jo unabhängig und jo begünstigt von Byzanz hinzuſtellen als erreichbar. 

Beno war durd einen Anmaßer, Baſiliskos, unter Strabos Hilfe ver: 
trieben worden (a. 475— 476): Theoderidh hatte für des Kaiſers Reſtau— 
ration gelämpft (auch gegen gemeinjame äußere Feinde, die Bulgaren) und 
zur Belohnung Geld, die Würde des Patriciats, die Annahme zum Sohne 
duch Waffenleihe erhalten. Jedoch ficherte er für alle Fälle fih und jein 
Volt, indem er, jehr weislih der Dauer byzantiniſcher Gunjt und Dank: 
barkeit nicht trauend, ohne Bewilligung des Kaifers und zum Theil mit 
Gewalt wider dejjen Truppen, an der unteren Donau Stellung nahm: Novae 
unterhalb Singidunum war jein Hauptfit. Strabo bemüht fich lange ver: 
gebens, den Kaiſer gegen diejen gewaltthätigen undanfbaren Waffenfohn auf: 
zubringen, der immer noch jein Feldherr und Freund heiße; er wird, nad): 
dem ein Verſuch, in Byzanz einzudringen, entdedt und vereitelt worden, zum 
Feinde erklärt. Zwar jhüchtert der Fühne Parteigänger die Hofburg durch 
ftarfe Rüftungen ein — auch viele Krieger Theoderihs traten damals zu 
ihm über — der Kaiſer will fi) mit ihm auf Koften des Königs verftän: 
digen: aber die Maflofigkeit Strabos, welcher die Hauptitadt jelbjt zu 
gewinnen tradhtet, läßt diefe Verhandlungen jcheitern: Zeno muß abermals 
Theoderihs Hilfe gegen Strabo anrufen. Der König läßt ſich diesmal 
geloben, daß der Kaijer fich nie wieder mit dem Schieler verjühnen werde 
und nur auf dies eidliche Verſprechen hin zieht Theoderih dem Feind ent: 
gegen an den Hämus (Balfan), wo ihn ein byzantiniiches Heer erwarten 
follte. Aber ſtatt dieſer fejt zugejagten Hilfstruppen findet er nur feinen ftarf 
gerüfteten Gegner, der ihm gefährlich bedroht und zugleich) auffordert, fich 
mit ihm gegen die verrätheriiche Regierung zu Byzanz zu wenden, welde 
fie nur gegenfeitig aufzureiben trachte. 

Erbittert über die Treulofigkeit des Kaijers und halb gezwungen von 
feinem durch Strabo geſchickt bearbeiteten Volksheer, welches fich weigert, 
gegen Stammesbrüder für Berräther weiter zu kämpfen, geht der Amaler 
auf die Vorſchläge ein und beide Gothen wenden ſich nun drohend gegen 
Byzanz. Jedoch bald gelingt es Zeno, diejes höchſt gefährlihe Bündniß zu 
löjen: Strabo, eiferfühtig auf die wieder fteigenden Kräfte des Königs, 
macht jeinen Frieden mit dem Kaiſer, welcher ihm jeine Aemter zurüdgiebt; 
den Amaler aber aller feiner Würden entießt; diefer verbindet ſich mit 
einem andern Amaler, Sidimund, der bisher in kaiſerlichem Dienſt ge: 
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ftanden, zu erneuten Feindjeligkeiten, die ihm al3 Preis des Friedens gebotene 
Landihaft Bantalia ausſchlagend, entichließt ſich aber, da der tüchtige Feld: 
herr Sabinianus ihm mit Erfolg entgegentritt, zu neuen Verhandlungen. 
Er fordert die Strabo gewährte Feldherrnitelle und völlige dauernde Auf: 
nahme in den Reichsverband: dafür erbietet er fich, unter Vergeifelung ſogar 
von Mutter und Schwefter, fofort vorzüglide Krieger dem Kaijer zu jtellen, 
den Reit des Volkes in einer anzumeijenden Provinz anzufiedeln und jpäter 
nad deifen Wahl fi gegen Strabo in Thrafien zu wenden oder — und 
bier taucht der Gedanke an das herrenloje Italien zum eriten Male auf, 
wie e3 jcheint, bei Theoderich früher als bei dem Kaifer — den vertriebenen 
weitrömijchen Kaijer Nepos, den Schügling Benos, in deſſen Auftrag aus 
der Berbannung in Dalmatien auf jeinen Thron nad) Rom zurüdzuführen. 
Man fieht, der König muß vor Allem jtet3 Wohnfige für fein Volk juchen, 
das eben in Wahrheit ein Bolt war, während die Schaaren abenteuernder 
Eondottieri, wie Strabo oder Sidimund, Weiber und Kinder gar nicht oder 
doh, ähnlich wie die Landsknechte des Mittelalters, nur in viel geringerer 
Zahl mit fich führten. Während des Waffenftillftandes diejer Verhandlungen 
ihlägt Sabinianus in verrätheriihem Weberfall die Nahhut des Königs 
unter deffen Bruder Theodemund bei Lychnidus, erbeutet 2000 Wagen 
des ungeheuren Trofjes und macht 5000 Gefangene. Der Kaijer, dieje Bor: 
theile überjchägend, verwirft Theoderichs Vorjchläge und läßt den Kampf fort: 
jegen (479). Als fi) nun aber zwei Rebellen, Brofopius und Romulus, 
wider ihn erheben, erfauft er mit großen Opfern den Beijtand Strabos, 
der jedoch zweideutig auch Einen der Rebellen bei fih aufnimmt und aber: 
mal3 einen Verjud auf Byzanz wagt (481). Als er bald darauf durch Zu: 
fall den Tod findet (481), hebt ſich Theoderichs Stellung: er wird dem Kaiſer 
ala Feind gefährlicher, hat als Freund feinen gothiichen Rivalen mehr. 
Denn aud in den nächſten Jahren ſchlägt das Verhältniß ftets in ſchroffe 
Gegenfäge über: im Jahre 482 zieht der König verheerend durch Thrakien, 
im Jahre darauf 483 wird er Consul designatus für 484 und erhält Theile 
von Dakien und Möſien, 484 das Conjulat, 486 unterdrüdt er mit den 
Waffen die Erhebung des Jllus und Leontius wider den Kaiſer, und erhält 
zum Dank die Ehre des Triumphes und einer Neiterjtatue zu Byzanz 486. 
Aber ſchon im folgenden Jahre rüdt der Gothe feindlich gegen die Thore 
derjelben Hauptjtadt und erjt die Ablenkung nad Italien macht diejen 
Schwankungen zwiſchen offner Feindichaft und Ehrenbezeigungen ein Ende. 
Die Initiative zu diefem Plan ging gewiß vom Kaifer aus: denn ganz im 
Geiſt altrömifcher Politit und zugleich nur Wiederholung des in dem lehten 
Jahrzehnt getriebenen byyantinifchen Spieles war es, Einen Germanenfürjten 
durh den Andern zu verderben: ſtatt Strabos bediente jih nun Byzanz 
Odovakars gegen Theoderih. Denn das Danaergeichenf Jtalien mußte ſich 
der Beſchenkte erjt erobern: er follte es dem Arm Odovakars entreißen, der 
ih) in langjährigem Kampfe als ebenbürtigen Gegner des Amalers erwies. 
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Das weſtrömiſche Reich hatte durch einen Söldneraufitand ein, man 
möchte jagen, zufälliges Ende gefunden: wenigjtens war fein Plan auf dies 
Ergebniß gerichtet geweien. Die germaniichen Söldner hatten ihre Anſprüche 
von Jahrhundert zu Jahrhundert gefteigert: das Syſtem, ihnen neben Geld: 
lohn und Naturalverpflegung Land zur Bebauung zugleich) und Vertheidigung 
anzumeien, war ungefährlich, jo lang das Reid) ſtark genug war, dieje Bar: 
baren als echte „Grenzer“ — ganz Äähnlid der erft in unſern Tagen auf: 
gehobenen „Militär-Grenze“ Defterreihs — auf die äußerjten, gefährbetiten 
Ränder der Monarchie zu bejchränfen. Hier haben jie Jahrhunderte lang 
dem Reich gute Dienjte geleiftet in Fernhaltung anderer Barbaren. Als aber 
dieſe Söldner der fintenden Macht des Imperiums gegenüber es durchzufegen 
wußten, daß fie auch in den inneren Provinzen des Meiches angefiedelt 
wurden und zwar nicht nur als Nießbraucher, als Eigenthümer eines Boden: 
drittels, da drohte die Gefahr der Barbarifirung des Reichs. Odovakar war 
von Byzanz nicht anerfannt worden: nunmehr jollte Theoderih ihn vernich— 
ten und als kaiferliher Statthalter Italien für Byzanz verwalten, zugleich 
jein Bolt in dem Lande anfiedelnd. Vielleicht war dabei von Anfang be: 
dungen, daß zu diefem Bwed nur die sortes Herulorum, d. h. die bisher 
von den Söldnern occupirten Bodendrittel verwendet werben follten. Mochte 
Theoderich, mochte Odovalar erliegen, jedesfall® gewann der Kaiſer: er ent: 
(edigte fich eines gefährlichen Nachbars oder eines Anmaßers: er wurde der 
Gothen ledig oder er gewann Italien dem Reiche zurüd: der Plan war echt 
byzantiniſch ſchlau: aber er überjah die große Herrichernatur Theoderichs 
und den Rüdhalt, welchen ihm als Sieger fein Volkskönigthum gewähren mußte. 

Die Zuftimmung des Volkes mußte der König freilich einholen zu dem 
ihidjalvollen Schritt: fie ward gern ertheilt: die Gothen waren unzufrieden 
mit den Wohnfigen, und den ftets ſchwankenden Verhältnifien zu dem treulojen 
Byzanz. Noch im Jahre 488 geſchah der Aufbruch, nachdem die über weite 
Landſchaften verjtreuten Siedler zujammengezogen waren: abermals ging 
das Volk mit Weib und Kind, Anechten und Mägden, mit Wagen, Rofien 
und Rindern auf Wanderihaft. Die Kopfzahl zu jchägen iſt jehr ſchwer: 
früher wurden alle diefe Germanenvölfer der Wanderung zu hoch geſchätzt: 
da jedod unter Witihis und Totila 150 — 200,000 Krieger aufgeftellt wer: 
den können, allerdings nad) jtarfer Vermehrung der Bevölkerung, wird man 
die Zahl der Einwanderer auf c. 250,000 anſchlagen müſſen. Mande 
Gothen blieben freilich zurüd: jo Beſſa, der jpäter im Heere Beliſars gegen 
feine Volksgenoſſen befehligte: dafür aber begleiteten einzelne Byzantiner den 
Zug und auf dem Wege jchlofien jich ſtarke Bruchtheile der Rugier an. Bon 
Novae, dem Hauptquartier des Königs in diefen legten Jahren, nördlich von 
Nitopolis, hart an der Donau ging der Zug den Strom aufwärts auf dem 
rechten, dem römischen Ufer des Stroms über Singidunum und Sirmium: 
in ununterbrochenen Gefechten mit Bulgaren und „Sarmaten“ d.h. Slaven. 
Des Königs perjönlihe Tapferkeit entihied den jchweren Tag, an dem die 
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Gepiden dem altverfeindeten Volk den Weg verjperrt hatten. In höchſt 
beihwerlidem Wandern gelangten die Gothen, zugleich von den Schreden des 
Winters, des Hungers und böjer Seuchen bedrängt, die Save aufwärts auf 
gefährlichen Bergwegen endlih auf den Kamm der Alpen und erreichten 
endlich den Iſonzo, der die Grenze Staliens bildete. Hier, an der Schwelle 
feines Haufes, trat ihnen jofort Odovakar entgegen: aber die Gothen erzwan— 
gen den Flußübergang (28. September 489). Vier Wochen darauf (30. Auguft) 
lieferte ein zweiter, blutig bejtrittner Sieg bei Verona dieje ſtarke Feſtung, 
die Etihlinie und Mailand den Gothen aus. Odovakar will nad) Rom 
eilen: aber jhon fchließt ihm feine Hauptjtadt die Thore, dem im Auftrag 
des Kaifers auftretenden Feinde zufallend. Nun wirft fi) Odovakar in jeine 
zweite Hauptjtadt Ravenna, eine für die Belagerungsmittel jener Zeit durch 
Sturm nit bezwingbare Feſtung der Siümpfe: und da der riegshafen 
Claſſis, die Station der römischen Wdriaflotte, die Verproviantirung der 
Stadt von der Seejeite ficherte, blieb, jo lange der Belagerer der Schiffe für 
eine Blofade entbehrte, auch Aushungerung ausgejchloffen: Ravenna war, 
gleich Venedig in unfern Tagen, eine Waflerjtadt, in deren Lagunen Gondeln 
den Verkehr vermittelten: ein funjtvolles Syitem von Canälen des Bo machte 
auf den drei Landjeiten den Gewaltangriff faſt unmöglich. Das flache Land 
freilich meinte Odovakar nicht mehr halten zu können, vollends jeit jein Feldherr 
Tufa zu den Gothen Äbergetreten war. Aber jei e3, daß diejer Uebertritt 
von Anfang eine Lift zu Gunjten Odovakars war, jei es, daß der Abgefallne 
reuig zum alten Herrn zurüdfehrte — Tufa brachte Theoderih in große 
Gefahr dadurch, daß er, zu Odovakar zurüdfallend, die ihm untergebenen 
gothiichen Heerführer gefangen auslieferte. Nım ging Odovafar feinerjeit3 zum 
Angriff über, Cremona und Mailand fielen ihm wieder zu und Theoderic) 
war gezwungen, fi) mit den Seinen in die Mauern Bavias zurüdzuziehen, 
wo er num jeinerfeits eingejchlofjen ward: — die bejte Warnung gegen Ueber: 
ſchätzung der Zahl der Einwanderer, welche aljo ſämmtlich in einer Mittelftabt 
Naum fanden. Die Lage der Eingejchlojjenen ward jehr bedenklich: nur 
treue Freundeshilfe der nahverwandten Wejtgothen brachte Rettung: dieſe 
ſandten ein ftarfes Heer zum Entjag: nun vermochte Theoderich wieder, das 
offne Feld zu nehmen und er jchlug die Feinde in einer dritten Schlacht 
um einen Flußübergang, an der Adda (11. Auguft 490): abermals ward 
Odovakar genöthigt, ih in Ravenna zu bergen und hier von drei gothiſchen 
Lagern auf der Zandjeite umſchloſſen, während Theoderich, perjönlich oder 
durch gothifche und römische Führer, Nom und ganz Italien bis auf Arimi— 
num und Gaejena gewann: die italifhe Bevölkerung fiel ihm faft aus: 
nahmslos zu und bejeitigte gemäß geheimer Verſchwörung an Einem Tag 
gleichzeitig im ganzen Lande die widerjtrebenden Anhänger Odovakars mit 
biutiger That. Inzwiſchen hatte diejer mit zähem Heldenmuth ſich auf das 
Grimmigjte vertheidigt, in jehr häufigen nächtlichen Ausfällen die Werke der 
Belagerer zu jprengen und zumal ihre wichtigjte Stellung, das feite Lager 
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bei Pineta, zu überrafchen verfucht: als der legte, überaus heftige Angriff 
auf dasielbe, freilich nur mit alleräußerjter Noth, durch Theoderichs perjön: 
(iche Tapferkeit abgeichlagen war (10. oder 15. Juli 491), umſchloß der Sieger 
die erichöpften Söldner noch enger und jperrte, feit er in dem eroberten 
Hafen von Ariminum eine Flotte getvonnen, auch von der Seejeite die Zu: 
fuhr ab (28. Auguſt 492). So zwang der Hunger die Stadt zur Ergebung: 
nach tapferjtem drei Jahre hindurch fortgeführtem Widerjtand ſchloß Odova— 
far unter Vermittlung des Biſchofs von Ravenna einen ehrenvollen Vertrag 
(27. Februar 493), wonad er gegen Bergeilelung feines Sohnes Thela 
Leben, Freiheit, königliche Ehren gleich Theoderich jelbit zugefichert erhielt. 
Aber leider hat uns die Geihichte nicht zu rühmen, daß die beiden großen 
Helden diejem Vertrag und ihrer Hoheit gemäß num in guten Treuen neben 
einander gelebt: Ein blutiger led entjtellt das ſonſt jo edle Bild Theoderichs: 
Theoderich bejorgte alsbald — ob in Wahrheit oder zum Schein, und, erjteren 
Falles, ob mit Recht oder Unrecht, ijt nicht zu ermitteln — Nachſtellungen 
Odovakars gegen jein Leben, denen er zuvorzufommen beichloß. Bald nad 
feinem Einzug in Ravenna (5. März 493) [ud er ihn zum Mahl in den 
Palast Yauretum zu Ravenna und ſtieß ihn bier mit eigner Hand nieder: 
aud) jein Sohn und feine Gefolgichait theilten den Untergang des tapfern 
Mannes. 


Zweites Lapitel. 


Aeufßzere Geſchichte des oftgathifchen Keiches m Italien 
unter Cheoderich dem Groſzen (493— 326). 

Die Darjtellung diejes Neiches ift deshalb ſchwierig, weil nicht nur 
die modernen Auffaſſungen der Zuftände, nicht blos die alten Quellen, viel: 
mehr die Verhältniſſe jelbit reih an Wideriprüchen find. 

Einerjeit3 ein Barbarenvolf, ein Barbarentönig, durch Eroberung that: 
fählih Herren Italiens und der Nebenländer, und jo wenig abhängig von 
Byzanz, dab es zum offenen Kampf zwiichen beiden kommen kann, der als 
Krieg, nit als Empörung gilt. 

Dabei aber andrerjeits im der Form die größte Schonung nicht nur 
der Italier, auch der Beziehungen Italiens zum Kaiſerreich, feierlihe Er: 
flärungen, wonad das Yand als zum Naiferreich gehörig, das Gothenvolf 
als Theil des Jmperiums bezeichnet wird: in ausdrüdlihem Gegenſatz zu 
den Königen und Völkern der Barbaren: denn freilih: im Auftrag des 
Kaiſers war ja Theoderich ausgezogen, Italien von einem Anmaßer zu 
befreien, nicht, um es für fih zu erobern und Kraft eignen Rechts zu 
beherrichen. 

Der letzte Grund dieſer Wideriprüche lag darin, daß der jchlaue byzan— 
tiniiche Plan die Rechnung ohne den Wirth gemacht hatte: das heißt man 
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hatte die Herrihernatur Theoderichs nicht ertwogen und nicht die vom Kaiſer 
und von Stalien unabhängige Macht, welche ihm feinealtnationales König: 
thum an der Spite feines Volles fihern mußte. 

Alsbald nad) Odovakars Untergang ward Theoderich durch fein Wolf 
zum „König“ ausgerufen, natürlich nicht der Gothen, was er bereit war, 
fondern Staliens oder „der Stalier” — das heißt Kraft eignen Rechts, 
Kraft der Eroberung als Ausdrud ſeines Sieges, nicht ala Beamter de3 
Kaifers follte und wollte er herrichen in dem bemeijterten Lande. Das war 
freilich gegen Zenos Plan, wohl auch gegen die Abrede — dies meinen fpäter 
die Byzantiner, wenn fie der Gothen Recht im Lande beftreiten, wenn fie jagen, 
Theoderih habe in Stalien nur einen Anmaßer („Tyrannos”) Odovakar 
durch den Andern — fich jelbit — erjegt, er habe das Land für fich, ftatt 
für den Kaiſer erobert und behalten. Denn daß fein Bolt im Lande jollte 
wohnen dürfen, war ja jelbitverjtändfich und vorbedungen: nur die Herr: 
ihaft Kraft eignen Rechts ftatt als faiferliher Commifjar enthielt die „An: 
maßung“. 

Schon während des Kampfes mit Odovakar, nah) dem Sieg an ber 
Adda, hatte Theoderich das Haupt des Senates, Feitus, nach Byzanz gejchidt, 
von Kaiſer Zeno die vestis regia zu erbitten, das heißt natürlich nicht die 
AUbzeihen der gothijhen Königswürde, welche er längſt befaß, vom Kaijer 
weder erbitten noch erhalten konnte und gegenüber den Italiern nicht brauchte, 
fondern den PBurpur: als Zeichen der von Byzanz anerfannten Herridaft 
über Italien, um die damals noch ſchwankenden Italier zu gewinnen. Be: 
vor aber diefe Anerfennung erfolgte, war Odovakar vernichtet und nun 
riefen die Gothen, ohne die Antwort von Byzanz, wo inzwifchen auf Zeno 
Anaſtaſius gefolgt war, abzuwarten, ihren König zum König von Italien 
aus. Dies nahm der Kaijer gewaltig übel und erſt nad) mehreren Jahren 
(498) erfolgte Ausföhnung und Anerkennung jenes eigenmädtigen und die 
urſprüngliche Abfiht der Kaifer durchkreuzenden Schrittes: Anaftafius fandte 
die Kleinodien des Palaftes von Ravenna, die Abzeihen des abendländifchen 
Kaiſerthums, melde Odovafar anfänglih nad) Byyanz in Anerkennung 
der Oberhoheit des oftrömischen Kaifers geihidt hatte, an Theoderich 
zurüd. Daher die „Laiferliche" Würde, welche der Gothe gegenüber andern 
Germanenkönigen, aber freilich nicht gegen den Imperator zu Byzanz, in 
Anſpruch nimmt. 

Bon früheren Beifpielen, da ebenfalld germanijche Helden an der 
Spige ihrer Schaaren in Italien in des Kaiſers Namen gewaltet, von der 
Stellung eines Stiliho, Astius, Rikimer, unterſchied ſich Theoderichs 
Stellung jehr wejentlich dadurch, daß Hinter ihm nicht bloße Söldnerhaufen, 
jondern ein mit Weib und Kind, Unfreien und Herden eingewvandertes und 
nun angefiedeltes Volk jtand. 

Diefe Anfiedlung, vermuthlich unter Beibehaltung der Gliederung in 
Sippen, jo daß die nächſten Verwandten aud die nächſten Nachbarn wur: 
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den, geihah ohne neue Landtheilung; vielmehr rüdten die Gothen nur an 
Stelle der in dem dangen und blutigen Kampf gefallenen Anhänger Odo— 
vafars in die „sortes Herulorum“ ein: alle Führer und WVornehmen, das 
heißt aljo alle größeren Grundherrn unter diejen, hatten Leben und Eigen: 
thum verloren: das Land war entvölfert: die weit gejtredten Latifundien 
boten Raum genug für die neuen Antömmlinge, obzwar deren Kopfzahl viel 
bedeutender fein mußte als die der Söldner. Jedoch nicht einmal über 
Italien verbreiteten ji die Gothen in gleihmäßiger Dichte und in den 
Nebenländern Gallien, Spanien haben wir nur Bejagungen als Regel, nicht 
Anfiedlungen, anzunehmen. 

Den Dftgothen hatten fih auf dem Zuge vereinzelte Byzantiner, auch 
Sepiden angereiht, zumal aber mehrere geichlofiene Gaue der Rugier, melde 
auch in Italien ſich zwei Menjchenalter hindurch unvermiſcht mit Gothen 
erhielten: gerade dies beweiit, daß die Anfiedlung nah Sippſchaften erfolgt 
war: was man den geringen Splittern eines Nebenvölfleins verjtattet hatte, 
war gewiß von dem Hauptvolk jorgfältig gewahrt worden. Manche Er: 
icheinungen des großen Krieges gegen Byzanz erklären ſich nur unter ſolcher 
Borausjegung. 

Es find nun in dem Neiche Theoderichs die beiden nationalen Gruppen 
aus welchen es ſich zufammenfegt, zu unterjcheiden: die Nömer (und Pro: 
vinzialen) einerjeits, die Gothen andrerjeits. Was jene betrifft, ward die 
ganze bisherige Verfaifung, das Syſtem der Staatsämter und die Gemeinde: 
verfafjung der Städte, mit allen Rechten der Magijtrate, Corporationen und 
der Einzelnen aufrecht erhalten, ſelbſtverſtändlich auch mit den bisherigen 
Pilichten, zumal den Steuerlaften: nur war an die Stelle des Kaiſers nun— 
mehr der König als Träger der entiprehenden Forderungen und jtaatsredht: 
lichen Befugniſſe getreten: ob Kraft eignen Rechts, oder ob nur in Vertretung 
des Kaiſers — darüber beitand, wie gefagt, ein wechielndes Dunkel. 

Für die Gothen beftand dem Princip nach ebenfalls die bisherige Ver: 
fafiung fort, welche fie mit nad) Italien gebracht: Theoderich blieb gn ihrer 
Spite als Träger des nationalen Königthums: eine Erinnerung der alten 
Zuftände und ein bedeutjames Leichen des Verhältniffes zu den Italiern 
bildete das ausihlieglih aus Gothen beftehende Heer: nur ausnahmsweile 
wurden einzelne Byzantiner und Römer dur bejonderes Vertrauen des 
Königs als Offiziere zugelafien. Indeſſen, die bisherige Verfaſſung hatte 
doc jehr mwejentliche Veränderungen erfahren müſſen ſchon durch das Neben: 
einander der römischen Einrichtungen, zumal der römijchen Aemter: der 
König verjuchte, wie in allen diejen auf römischen Boden gegründeten Reichen, 
die Nechte, welche er als Nachfolger des Imperators gegen die Römer hatte, 
auf feine germanischen Unterthanen auszudehnen, zumal das Beſteuerungs— 
recht: und in diefem Trachten, welches nicht nur als Ausfluß von Herrſchſucht, 
fondern als ein Streben nad Herjtellung mehr ausgebildeter Staatszuftände, 
zumal einer jtärferen Staatsgewalt gegenüber dem ungebändigten Gentrifugal- 
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trieb des germanischen Individualismus aufzufaien ijt, war die Krone, wie 
regelmäßig ſonſt, auch in diefem Reich erfolgreih: ein Hauptgrund ihrer 
Erfolge war, dat das Volk das wichtigſte Organ der alten Berfaffung, die 
große Volfsverjammlung, in der gleichen Zeit einbüßte, da das Königthum 
in dem überreich ausgebildeten Apparat des römischen Aemterſyſtems die 
vielgliedrigen und erprobten Mittel des imperatorischen Abjolutismus gewann. 

An die Stelle der alten Volksverſammlung, welche, bei der Zerſplitterung 
der Heermänner über ein Gebiet von Syrafus bis Augsburg und von Belgrad 
bis Toledo, ſchon aus räumlichen Gründen in der alten Weife nicht mehr 
möglich war, trat nun das palatium regis und die Perfon des Königs: von 
ihr ftrahlt nun alle Ehre, alle Bedeutung im Staat aus: damals fonnte der 
Minister Theoderichs jchreiben: „eher könnte die Natur irre gehn, als daß 
der Staat nicht das Gepräge ſeines Fürften trüge‘ und: „faft einem Todten 
ift glei, wer feinem König nicht bekannt ift, jonder aller Ehre lebt, auf 
wen feines Königs Auge nicht leuchtet”. 

Die äußere Politit des Reiches ward beitimmt durch die wechjelnden 
Beziehungen zu den beiden mächtigiten Staaten der Zeit: dem Kaijerreid 
im Oſten und dem Franfenreih im Norden. 

Sp eifrig Theoderih auch gutes Vernehmen mit Byzanz hielt, ſchon 
um jeiner römischen Unterthanen willen, jo höflich er ſich in Briefen an den 
Kaiſer und jein Reich als „Theil des Imperiums“ bezeichnete, — er zeigt zu 
Byzanz an, daß er den Gallier Felir zum Conful für das Jahr 511 er: 
nannt und erbittet Betätigung — er bejinnt ſich doch nicht, der Feſtſetzung 
der byzantiniihen Macht an feiner übel gededten Dftgrenze jofort mit den 
Waffen entgegen zu fchreiten. Kaiſer Anaſtaſius Hatte einen angeblichen Ab: 
fümmling Attilas, Mundo, der in jenen Grenzlanden einen kleinen Räuber: 
ftaat errichtet hatte, angreifen und in einer alten Veſte als letztem Zufluchts— 
ort hart bedrängen lafien. Da eilte Theoderichs Feldherr, Pitza, der in der 
Nähe gegen die Gepiden focht, herbei (504), erflärte den Abenteurer für 
einen Schüßling feines Königs und, da die Byzantiner hierauf feine Rückſicht 
nahmen, — der alte Feind und glüdliche Betämpfer der Gothen, Sabinia: 
nus, hatte das Commando, — griff fie Pita an, ſchlug fie ſammt deren bul- 
garishen Hilfsfhaaren und befreite die Belagerten. Drei Jahre währte hierauf 
offener Kriegszuftand zwijchen dem Kaiſer und feinem angeblichen Statthalter 
in Italien: Anaftafius brauchte feine Meberlegenheit zur See und ließ, als 
die Gothen in Gallien a. 507—8 alle Hände voll zu thun hatten, durch 
jeine Flotte die gothiichen Kiüftenftädte von Galabrien angreifen und — jehr 
unfaiferlih — ausplündern. Darauf hin rüftete Theoderih mit Kraft und 
Eile eine Flotte, eine Maßregel, welche, abgejehen von den Bandalen etiva, 
nur gegen Byzanz gerichtet fein konnte. Doch wurde der Streit ohne weitere 
Feindfeligfeiten beigelegt, wie denn der König nad) Vernichtung Odovakars 
eine höchſt Friedliebende Politik verfolgte und nur nothgedrungen zum Schwerte 
griff — ein Zug, den die Heldenfage in Dietrich von Bern mit Nahdrud 
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hervorhebt —: mochte dieje Friedensliebe von eigner Neigung und Weisheit 
oder von geheimer Erfenntniß der inneren Schwäche feines Reiches eingegeben 
fein. Der Krieg ward ihm aufgezwungen dur feine bitterböjen Nachbarn 
im Norden, die gefährlich aufjtrebende jugendliche Macht der Franken, jeit 
dieje in dem Merowingen Chlodovech einen kühnen, liftigen und gewiſſenloſen 
Führer zu gewaltthätigem, jhonungslojem Angriff gewonnen hatte (j. Franken). 
Theoderich Hatte des Stammes und feines Königs bedrohliche Art Har durd: 
ſchaut: er hatte fie neben Byzanz als den lauernden Feind jeines Reiches 
- erfannt. Wider Chlodoveh war daher gerichtet die mit größter Sorgfalt 
ſyſtematiſch getriebene Politik des Friedens gegenüber allen kleineren Fürſten, 
welche er, ohne eine ſtaatsrechtliche Form dafür zu finden, in einem thatſäch— 
lihen Protectorat, in einer Art Hegemonie unter jeinem väterlichen morali: 
ſchen Anjehn zu veriammeln trachtete. Außer Geſchenken und Geſandtſchaften 
bediente er fich zu diefem Zwed zumal des Mitteld der Verihwägerungen, 
indem er die große Zahl der Frauen feines Haufes mit benachbarten Fürjten 
vermählte. Er jelbjt hatte Chlodovechs Schweſter Audefleda zur Ehe ge: 
nommen nad dem Tode feiner eriten Gemahlin: von feinen Töchtern, Theode: 
gotho und Dftrogotho, vermählte er die erjte mit Alarich II., dem König 
der Weſtgothen, die zweite mit Sigismund, dem König der Burgunden. 
Da ihm ein Sohn nidht geboren wurde, ſuchte er feiner Tochter Amala: 
fwintha die Krone dadurd zu fihern, daß er fie mit einem Angehörigen 
des amalishen Königshaujes, Eutharich, verheirathete, welcher bis dahin 
bei den Wejtgothen in Spanien gelebt hatte: dieſer ward von Kaifer Juiti: 
nus zum Waffenjohn angenommen und 519 zum Conjul ernannt. Seine 
glänzende Schweiter Amalafreda gab er Thrajamund, dem glänzenden 
König der benachbarten Vandalen in Afrika, feine Nihte Amalaberga 
Hermanfrid, dem König des Thüringerreiches im Herzen Deutichlands, zur 
Ehe und den König der Heruler nahm er dur Waftenleihe zum Waffen: 
fohn an. Bis zu den fernen Ejthen an der Dftiee war der Ruhm feines 
Namens gedrungen: fie ſchickten dur Geſandte Bernftein als Ehrengeichent. 

Der Meromwinge ließ fich jedoch weder durch die Schwägerjchaft noch durch 
die Furcht vor dem Gothen von feinen Eroberungsgedanten abbringen. Mit 
Mühe gelang es Theoderih, die unabhängigen Rejte der Alamannen auf 
dem rechten Rheinufer, welchen er, nad Chlodovechs Sieg über das Volf bei 
Tolpiacum, in Graubünden Zuflucht gewährt hatte, vor weiterer Verfolgung 
durch den Franken zu fchirmen: durch Unterwerfung des größten Theils des 
Alamannengebietes waren nun Gothen und Franfen unmittelbare Nachbarn 
geworden. 

Vergeblich aber blieben alle Anjtrengungen Theoderichs, Chlodovech von 
dem lang geplanten Angriff auf die Weſtgothen in Sübdgallien abzuhalten, 
deren arianische Keperei die dem jüngft erjt Fatholiich geworden Franken er: 
wünjchte Heiligung der Raubgier gewährte. Der König jchrieb höchſt ein: 
dringliche Briefe an feinen Schwäher, den Franken, und an jeinen Eidam, 
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den Wejtgothen, fie zur Erhaltung des Friedens zu bewegen: aud an bie 
befreundeten Fürjten der Burgunder, Thüringer, Warner, Heruler 
richtete er Mahnungen, fi) mit ihm zur Zügelung der Franfenmadht zu ver: 
binden. Aber Chlodovech zog die Burgunder auf feine Seite und griff an: 
der Weftgothen König verlor auf den vocladifhen Feldern (507) Sieg 
und Leben, jein Knäblein Amalarich, Theoderichs Enkel, wurde von einem 
Baftarbbruder in der Thronfolge bedroht, Franken und Burgunder eroberten 
den größten Theil der weitgothiihen Befigungen in Gallien. 

Nothgedrungen mußte da der friedfertige König mit den Waffen ein: 
ſchreiten, feinen Enkel zu ſchützen und Gallien nicht völlig den Siegern preis: 
zugeben. Spät, aber mit Nahdrud und Erfolg, griffen die ojtgothiichen 
Heere ein: vermuthlic war die drohende Bewegung der faiferlihen Seemacht 
gegen die Küften Italiens im Jahre 507 im Einvernehmen mit den Franken 
und Burgunden erfolgt und hatte die gothifchen Truppen einige Zeit lang 
in der Heimat feit gehalten. Zur Sommerjonnenwende 508 ward nun das 
gothifche Heer verfammelt, Graf Ibba führte es über die Seealpen, ent= 
jegte Arles (Arelate), welhes Thulun, ein Verſchwägerter des amalifchen 
Haujes glänzend vertheidigt Hatte, jchlug die verbündeten Franfen und Bur— 
gunden, drang über den Rhone und brachte aud hier den befagerten Städten, 
zumal Garcajjonne, welches einen Theil des weſtgothiſchen Schates be: 
wahrte, Entjag. Es war die einzige völlige Bezwingung, welche die gegen 
alle andern Feinde fieghafte Franfenmaht erlitt: vielleicht jpiegelt fich dies 
in der Sigfridiage darin, daß nur Dietrih von Bern den unbezwingbaren 
Helden von Niederland befiegen kann — denn die jaliichen Franken waren 
die Helden von Nieder(Rhein:)land. In dem hierauf 509 gefchlofjenen oder 
thatjächlich eintretenden Frieden bewährte Theoderich wieder jeine friedliebende, 
weife Mäßigung: er verfolgte die errungenen Vortheile nicht weiter, über: 
nahm aber nunmehr jelbjt die Aufgabe, den Franken (und Burgundern) in 
Südgallien Widerpart zu leiten: er verleibte das Land zwiihen Rhone, 
Durance (Druentia) und dem Meer (mit den wichtigen Städten Marjeille, 
Arles und Avignon) feinem Reich ein (Odovalar hatte es den Wejtgothen 
überlafjen) und jchloß damit die Franfen von den Seealpen ab, während er 
von diejer vorgejhobenen Stellung aus jtet3 einen höchſt gefährlihen Stoß 
in das Herz ihrer Macht führen konnte. Zugleich ordnete der König das 
tieferfchütterte Weftgothenreih aud in Spanien: Ibba ging über die Pyre— 
näen, vertrieb zuerft, vernichtete dann nach feiner Wiederkehr aus Afrika den 
Anmaßer Gejalih (511) und befeitigte Amalarichs unbeftrittne Herridaft. 
Für diefen übernahm Theoderich jelbjt die Regierung des Weſtgothenreichs, 
wobei fich freilich fein Statthalter, der Dftgothe Theudis, allmählich zum 
thatfähhlihen Gebieter des Landes auffhwang. (Ueber das Nähere j. Weit: 
gothen.) . 

Nur einmal no griff Theoderih zu den Waffen, abermals in auf: 
gezwungener Abwehr der Franken. Blutige Frevel im Königshaus der Bur— 
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gunden gaben den Söhnen Chlodovehs Vorwand zur Einmifchung im die 
burgundiihen Dinge: und dieje Einmiichung wie die Ermordung jeines Entels 
(von der verjtorbenen Djtrogotho) durch den eignen Vater König Sigismund 
(auf Anjtiften eines zweiten Weibes) nöthigte auch Theoderich einzujchreiten. 
Graf Thulun rüdte 523 in das Land und der Nachfolger Sigigmunds (der 
einjtweilen von den Franken vernichtet war) entledigte ſich diejes neuen 
Feindes durch bedeutende Abtretungen im Südweiten des Neiches: jo mochte 
Theoderich die vorausjichtliche Theilung des Reſtes unter die Franken heran: 
fommen laſſen — er hatte jeine Vertheidigungslinie dem entiprechend wieder 
weiter in das Herz von Gallien vorgejchoben. 

Mit dieſen Erfolgen war der Scheitelpunft von Theoderihs Madıt: 
jtellung nach Außen gekrönt. 

Groß war Ruhm und Glanz feines Reiches: die inneren Schäden 
und Gefahren bdesjelben blieben damals noch verhüllt, kaum etwa dem 
Kaiſer und den Meromwingen erfennbar. Alle andern Stämme bewunderten 
den Beherriher Italiens, den Nachfolger der AJmperatoren in dem Lande 
der Weltherrihaft und Weltcultur. Er jelbjt unterichied ſich mit Selbit: 
gefühl von den übrigen „Barbarentönigen” und juchte jeine Ehre darin, 
dieje mit der römischen Eultur befannt zu machen, welche er, joweit jein Ein: 
fluß irgend reichte, hochverehrend und Tiebend in ihren Ueberreſten ſchützte 
und jeinen Gothen wenigitens in der praftiich und politiich wichtigſten Seite, 
in der Staatsauffaffung und in dem Rechtsleben, anzueignen trachtete: jein 
Volt und Reich follte zwiihen Byzanz und der Germanenwelt eine vermit: 
telnde Brüde bilden. Als er jeine Nichte dem König der Thüringer als 
Braut zujendet, jchreibt er „das glüdlihe Thüringen wird fortan mit dem 
Mädchen ſich ſchmücken, welches das reihe Italien zu Wiſſenſchaft und feiner 
Art herangebildet hat”: dem König der Burgunden ſchickt er auf defien 
Wunſch kunitvolle Uhren jammt den Werkmeijtern: „in deiner Heimat jolljt 
du fortan befigen, was du zu Rom bewundert: Burgund joll nun die feiniten 
Wunderdinge fennen und die Erfindungen der Alten preiien lernen; durch 
jeinen König lege dein Volk die barbarifche Lebensfitte ab und was uns 
Gothen alltäglich, möge den Burgunden ald Wunder nahe treten“. Dem ge: 
lehrten Bostius ertheilt er den Auftrag diefer Sendung und auch die Sen: 
dung eines Sängers an den Frankenkönig: biebei jagt er, Boëtius werde 
dabei dem Orpheus gleih durch holde Weijen den Sinn der Barbaren 
jänftigen. Ausdrücklich legt er ſich nicht nur königliche, jondern kaiſerliche 
Würde bei, nicht etwa wegen der Adoption durch Kaiſer Zeno, jondern weil 
er fich als Beherriher von Rom und Italien als Nachfolger der Impera— 
toren dachte — ähnlich wie jpäter bei Karl dem Großen dieje Beherrſchung 
Roms und Italiens ganz weſentlich al3 Rechtfertigung des angenommenen 
Kaijertitels galt: dem Thüringerfürften jchreibt er bei Vermählung mit Ama: 
laberga: „Ihr, von föniglihem Geſchlecht entiprofien, jollt fortan durch den 
Slanz ka iſerlichen Blutes noch weiterhin als bisher Schimmer verbreiten“. 
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Für das Rechtsleben wurde die Aufnahme des römijchen Princips durch 
einen bejtimmten techniichen Ausdrud bezeichnet: „eivilitas, civiliter vivere“ 
das heißt nah dem Recht, als Bürger, nicht duch Fehdegang und Radıe, 
Streitigkeiten entiheiden. Der weile König erkannte die Gefahr, welche die 
Anwendung des alten Waffenrechts durch feine Gothen wider die Italier für 
jein auf die Eintracht beider Nationen gegründetes Reich bedeutete: mit 
aller Strenge unterdrüdte er deshalb die nationale Rechtsſitte feiner Ger: 
manen: Streit unter einander oder mit Jtaliern follte nur durch Richter: 
ſpruch, nicht mehr duch Fehdegang entichieden werden: in diefem Sinn 
rühmt er von feinen Gothen: „laus Gothorum civilitas custodita* „der Ruhm 
der Gothen ijt die Erhaltung des Rechtsfriedens“: fie haben mit der Kraft 
der Barbaren die Einfiht verbunden, die Verjtändigkeit, welde fie von den 
Römern fi aneigneten. Den Römern, welche, verwildert durch die langen 
Unruhen, jelbit zu den Waffen zu greifen neigten, jagt er: „Nehmt doch nicht 
Sitten an, welche ihr Andre (d. h. meine Gothen) ablegen ſeht“: und endlich 
zu feinen barbarijchen (nicht gothifchen, wohl gepidiichen) Unterthanen in 
Pannonien ſpricht er: „Was greift ihr zum Zweikampf, da ihr doch um: 
beſtechliche Gerichte habt? Woran joll man erfennen, daß Friede waltet, 
wenn unter der Herrichaft der Geſetze doch gefochten wird? Ahmt meinen 
Gothen nad, die im Felde den Muth, daheim den friedlichen Gehorjam gegen 
das Geſetz bewähren”, 

An Gothen und Römer zugleich wendet er fi mit den Worten: „das 
Recht, nicht der Arm enticheide den Streit. Warum jolltet ihr zur Gewalt 
greifen, da ihr doc) Gerichte habt. Ergiebt jih ein Rechtsitreit, fo nehme 
niemand zu Gewalt die Zuflucht, begnügt euch mit der Enticheidung des 
Rechts“. Und feinen Gothen ertheilt er das Lob: „das iſt es, was den 
übrigen Barbarenvölfern fehlt, wodurd ihr einzig dajteht, daß ihr Fampf: 
rüftig jeid und doch mit den Römern nad) den Gejepen lebt“. 

Dieje friedlihe Weisheit, die ſtrenge Pilege des Rechts — denn der 
Neigung zur Fehde mußte die Ausrede benommen werden, daß jchlechte oder 
langjame Juſtiz nöthige, fich jelbit Necht zu ſchaffen —, das gleihmäßige 
Wohlwollen für Römer und Gothen, die unabläjfige Bemühung (ſ. Ver: 
waltung), Eultur und Wohljtand feines Landes zu heben, welche er mit Karl 
dem Großen auch in dem Zuge theilt, daß er ſelbſt für das Heinjte Detail 
der Verwaltung Auge und Eifer hat, — nit einmal die Marmorjtüde ent: 
gehen ihm auf jeinen Reifen, welche unverwerthet im Felde liegen — war 
troß der argen Verwüjtung des Landes durch die vorhergegangenen Kriege 
offenbar von ſchönen Erfolgen gekrönt und begründete de3 großen Königs 
wohlverdienten Ruhm, der zu jeinen Lebzeiten zu allen Völkern drang und 
bald nad jeinem Tode in Sage, Sprihwort und Volksglaube gefeiert wurde. 
Die Nömer jelbit, welche ihm und jeinen Nachfolgern jo undanfbar ver: 
galten, priejen fein Wohlwollen, jeine Sorge für den Yandfrieden, jeine ſpar— 
jame und freigebige Hand, feine religiöfe Duldung gegen Andersgläubige, 
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jeine Güte gegen die Römer, welche er mit ihren geliebten Eircusipielen 
erfreute, „wie ein echter Imperator”, wie Trajan und Balentinian, denen er 
nachitrebte. „Er fam nah Rom und lebte dort mit den Römern wie ein 
Vater mit feinen Kindern.” Die Sage fhildert feine Nechtöpflege als jo 
unfehlbar, daß man Gold auf die Heerftraße legen und nad) Jahr und Tag 
wieder aufheben konnte, — niemand wagte, daran zu rühren, aus Furcht vor 
der Strafe des Königs. Bezeichnend ift auch die echt jagenhafte Geſchichte, 
wie ihm eine arme römische Wittive Flagt, daß fie Jahre lang bei den faulen 
und beftochenen Richtern kein Recht habe finden fünnen. Erzürnt befiehlt 
der König den Richtern, das Urtheil binnen einem Tage fertig ihm vorzus 
fegen, jonft werde er ihnen das Haupt abſchlagen. Und als die erjchrodenen 
Richter fich beeilen das Urtheil zu Gunften der Wittwe no vor Ablauf 
diefer Frift einzureichen, läßt fie der König erit recht hinrichten, indem 
er ſpricht: „ihr habt gezeigt, wie raſch ihr hättet dem Recht zum Sieg helfen 
können.“ 

Die überlegne Weisheit des Königs bewährte ſich beſonders auch in 
ſeiner klugen und edeln Duldung gegen Andersgläubige. Während im römi— 
ſchen Reich Arianer und andere Ketzer, im Vandalenreich die Katholiken, im 
Weſtgothenreich erſt Katholiken, dann Arianer und Juden grauſam verfolgt 
wurden, ſchützte Theoderich in ſeinem Reich die Katholiken und die Juden 
und zwang die Chriſten, welche die Synagogen verbrannt hatten, ſie auf 
eigne Koſten wieder aufzubauen: ja als bei zwieſpaltiger Pabſtwahl die 
Katholiken fih in den Straßen Roms befämpften, waren es die feberiichen 
Gothen, welche die Ordnung aufrecht erhielten (ſ. unten: Kirchenhoheit). 

Gleichwohl konnte der König nicht verhindern, daß gerade von dem 
Gegenjat der Eonfeffionen der Conflict ausging, welcher gegen Ende feines 
Lebens den Frieden feiner Negierung ſtören und das bald nad) feinem Tode 
ausbrechende Kampfgewitter vorverfünden follte, 

Unter den jelbjt fegerifchen Neigungen zugewandten Kaiſern Zeno und 
Anaftas war der Gegenjag der arianiſchen Gothen zu dem römiihen Stuhl 
weniger lebhaft empfunden worden: als aber Juſtin I. und fein einfluß— 
reicher Neffe und Nachfolger Au ftinian die volle Verjühnung der Faijerlihen 
Regierung mit der abendländiichen Kirche hergejtellt und ihre innere Politik 
ganz wejentlid auf das Bündniß mit den orthodoren Biihöfen und die Be- 
fämpfung aller Klegerei begründet und alsbald gerade die Arianer, aud die 
zahlreihen Gothen dieſes Bekenntniſſes, in ihrem Reich heftig zu verfolgen 
begonnen hatten (jeit 523— 524): ward das Verhältnif der arianiſchen Gothen 
zum Pabſt, zum Kaiſer, zu den katholiſchen Italiern weſentlich verſchlim— 
mert: enge und geheime Verbindungen der Senatoren und Biſchöfe in Ita— 
lien mit dem Kaiſerhof wurden geknüpft: eine Stimmung verbreitete ſich 
immer weiter im Gothenreich, in welcher man die Befreiung der recht— 
gläubigen Romanen von der Herrſchaft der Barbaren und Ketzer durch die 
Waffen des rechtmäßigen und rechtgläubigen Herrſchers, des Kaiſers zu Byzanz, 
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zuerjt herbeiwünjchte, allmählich herbeizuführen trachtete. Theoderich juchte 
dur eine Geſandtſchaft den Kaiſer von diefen Arianerverfolgungen abzu— 
bringen: e3 ijt merkwürdig, daß er an die Spitze dieſer Geſandtſchaft troß 
feines Sträubens den römiſchen Biſchof Johannes ftellte —: derjelbe jollte 
wohl die bisherige Toleranz des Königs gegen die Katholiken zu Byzanz 
bezeugen und zugleid mit der Wärme eigenjten Intereffes vor der Retorfion 
warnen, welche bei Fortiegung der Arianerbedrüdung von Seite Theoderichs 
gegen die rechtgläubige Kirche zu bejorgen war. Die Geſandtſchaft erreichte, 
unerachtet mander Zugejtändniffe des Kaiſers im Einzelnen und in Worten, 
im Ganzen und in Wirklichkeit die Zwecke Theoderichs nicht: der Pabſt, zu 
Byzanz mit ftarker Dftentation empfangen — die ganze Stadt, voran der 
Klerus, hatten ihn eingeholt, der Kaijer, der ſich nochmals von ihm krönen 
‚ließ, hatte das Knie gebeugt und Mirafel blieben niht aus — fand bei 
feiner Rückkehr die Gährung gefährlich gefteigert: Mißtrauen und Zorn de3 
Königs empfingen ihn: die Senatspartei, die römische Ariftofratie, neben 
dem Klerus die Führerin der Auflehnung wider die Barbaren, hatte ſich 
inzwischen gefährlich blosgeftellt. Ein vornehmer Römer, Albinus, war 524 
von einem dem König treu ergebenen Collegen Eyprianus hochverrätheriſchen 
Briefwechſels mit Byzanz angellagt worden: al3 der von Theoderih hoch 
geehrte (er verlieh 510 ihm, 522 feinen beiden Söhnen vor dem gejeglichen 
Alter das Confulat) Bostius in herausfordernder Kühnheit erklärte, wenn 
Albinus, ſei auch er jelbjt und der ganze Senat jchuldig, dehnte der ſchwer 
gereizte König die Anklage auch auf den jchroffen Vertheidiger aus: er und 
der eben zurüdgefehrte Babjt wurden verhaftet. Johannes jtarb bald darauf 
(18. Mai 526) im Gefängniß. Der „Tyrann“ aber, der Barbar Theoderich, 
jtellte Boetius vor den verfajjungsmäßigen Richter, den Senat, und dieſer 
Senat jelbit, vor dem Zorn des Königs erzitternd, verurtheilte fein Mitglied 
mit verfürzter Vertheidigung zum Todel Der „Tyrann“ begnadigte den 
Berurtheilten zu Berbannung: erjt als die Wuflehnung im Lande noch 
immer ftieg, ließ er das Todesurtheil volljtreden, bald darauf auch an des 
Boetius Schwiegervater Symmadhus: beider Güter wurden dem römischen 
Strafreht gemäß eingezogen. Mitten in der ſchwülen Zeit diejer ftarfen 
Spannung, der den Losbruch drohenden Aufregung der nationalen und reli: 
giöfen Gegenfäge, ſtarb plötzlich Theodericd (26. oder 30. August 526). 
Bald nad) jeinem Tode dichtete ihm der Parteihaß die Abfiht an, er 
habe an Einem Tage alle Kirhen den Katholiken entreißen und den Arianern 
einräumen wollen, wie der confejlionelle Fanatismus die Fabel erfand, Reue 
über den Tod des Symmachus habe feinen plöglihen Tod herbeigeführt 
(— er foll bei dem Anblid eines auf die Tafel geftellten Fiſches entfegt aus: 
gerufen haben: „das ift des Symmahus Haupt” —) und die Legende, ein 
frommer fatholifcher Einfiedler habe die Seele des Ketzerkönigs zur Strafe 
feiner Berfolgungen gegen die Redhtgläubigen in einem Feuerpfuhl unter ben 
(oultanifhen) lipariſchen Infeln leiden jehn und jammern hören. Die ger: 
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maniſche Heldenſage aber hat ihn als Liebling im Palaſt und Wunſchſohn 
Odhins durch deſſen ſchwarzes Roß von der Königstafel zu Ravenna abholen 
und entrücken laſſen aus den Augen der Menſchen für immerdar, das heißt 
nach Walhall zu den Einheriern: ſelbſtverſtändlich hat das Chriſtenthum 
dann Odhin durch den Teufel erſetzt, der das ſchwarze Roß ſendet oder 
ſelbſt in dieſem ſteckt. 


Drittes Capitel. 
Cheoberichs Nachfolger bis zum Untergang des Keichs (326—535). 


Das Reich war in dieſem Augenblick von gährender Parteiung im In— 
nern, von dringenden Gefahren von Außen her, von Byzanz und von den , 
Franken, ſchwer bedroht: der Erbe Theoderichs war ein Kind, Athalarich, der 
ahtjährige Sohn des früh (522) verftorbenen Eutharid und Amalajwinthens: 
Theodericd hatte unter Zuftimmung des gothifchen Adels und der ganzen Be: 
völferung von Ravenna angeordnet, daß diefe feine reich begabte, fein ge: 
bildete und kraftvolle Tochter die Negentichaft führen jolle, bis der Enkel zu 
jeinen Jahren und Waffen gefommen wäre Mit Klugheit und Rajchheit 
wußte die Negentin den bei dem Thronwechſel gefürchteten Gefahren zuvor: 
zufommen: fofort wurden Römer und Gothen in allen Provinzen für 
Athalarich vereidigt, der jeinerjeits den Schwur leiftete, in feines Groß— 
vaters Geift regieren, zumal die Römer ſchützen zu wollen: bezeichnend iit, 
dab man in Gallien auh Römer und Gothen einander gegenieitig Treue 
ſchwören ließ. 

Man wollte offenbar beide Nationen zum Frieden unter einander und 
zu gemeinfamer Anhänglichfeit an den jungen König verpflichten, den Abfall . 
der Nomanen zu Franken oder Wejtgothen verhüten. Behufs Beilegung der 
confejfionellen Spannung wurden die Fatholifchen Biſchöfe überall bejonders 
vereidigt. 

+ TDie Stellung Amalajwinthens blieb gleichwohl eine gefährdete, auch 
abgejehen von den Romanen: da3 Weiberregiment, germaniiher Sitte uner: 
hört, war dem trogigen gothiſchen Adel verleidet. In ausmwärtiger Politif 
vermochte die Negentichaft nichts Kräftiges zu leiften: durch den Tod Theo: 
derihs erloich die oſtgothiſche Herrihaft über das Wejtgothenreih in 
Spanien: als Amalarich dort dur die Franken angegriffen und getödtet 
ward (531), konnte die Negentin dies ebenjo wenig hindern oder rädhen als 
die Ermordung ihrer Schwejter im Vandalenreich (527) oder die Vernichtung 
des nahe verjhwägerten Thüringiichen Königshaufes durch die Franken (530). 
Die feingebildete Frau, verlegt durch den Widerftand, welchen fie bei dem 
rauhen gothiichen Adel fand, durch die antife Cultur völlig geblendet und 
ihrem Bolt entfremdet, ftügte jih nicht nur im eignen Neih auf die mit 
größter Milde behandelten Römer, — als zu Byzanz Juſtinian den Thron 
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bejtiegen, juchte die Tochter Theoderihs Schuß gegen die gothiſche National: 
partei bei eben dem Kaiſer, welcher die Wiederverbindung Afrikas und Italiens 
mit jeinem Reich als höchſtes Ziel feiner Politif im Abendland anjtrebte. 

Die Sprache ihrer Schreiben nad) Byzanz ijt bis zur Unterwürfigkeit 
ihmeichelnd: zugleich juchte man die Römer zu verjühnen dur Steuernach— 
läjje, Durch zahlreiche Beförderungen der Senatoren zu hohen Würden, durch 
Rückgabe der eingezognen Güter des Boctius und Symmahus an deren 
Erben, durch Freigebung verhafteter Angejchuldigter. — Uber dieje ftarfe 
Hinneigung zu den Römern fteigerte die Unzufriedenheit der gothiichen 
Nationalpartei: fie brah in offne Auflehnung empor aus Anlaß der völlig 
romanifirenden Erziehung, in welcher die MNegentin ihren Sohn ftatt zu 
gothiſchem Heldenthum von Schulmeijtern in griechiſch-römiſcher Bildung er: 
ziehen ließ. Als der Knabe von einigen vornehmen Gothen getroffen tward, 
wie er wegen Heinen Fehls von der Mutter geichlagen weinend entlief, brach 
der fang verhaltene Zorn hervor: troßig verlangen und erzwingen die gothi: 
ihen Edeln von der Negentin, daß fie, die Erziehung des Sohnes ändernd, 
ihn jtatt mit den betagten Lehrern mit jungen Gothen umgebe. Dieje aber 
verderben den Jüngling al3bald mit allerlei Ausjchweifung und hegen ihn 
gegen die Mutter auf, ihr die Herrichaft zu entreißen. Aber Amalajfwintha 
wehrte ſich männlihen Muthes ihres Scepters: jie fuchte zuerjt den Wider: 
ftand des gothiichen Adels dadurch zu entkräften, daß fie die drei Häupter 
desjelben unter dem Vorwand, die Grenzen zu hüten, an drei verichiedne 
Orte in den Marken entjendete. Da aber diefe Führer dur ihre Gefippen 
Berbindung unter einander behalten, und die Oppofition fortiegen, be: 
Ichließt fie die Ermordung der drei Gegner, zugleich aber für den Fall des 
Mißlingens die Flucht nad) Byzanz. Mit Freuden verſprach Juftinian dies 
für diefen Fall geheim erbetne Aiyl: er ließ zu Epidammos ein Haus für 
die Tochter Theoderichs prachtvoll einrichten: was fonnte ihm erwünjchter 
fein, als tief klaffende Parteiung im Wolf der Gothen, ſchroffe Trennung 
der Regentin von ihrer Nation durch blutige Thaten? Schon hatte die Fürjtin 
ein Schiff, mit dem Königsſchatz reich beladen, nad) Epidamnos vorausgejandt: 
al3 aber der dreifache Mordanſchlag volltommen gelungen war, rief fie das 
Fahrzeug zurüd und führte zu Navenna die Herrichaft fort, beſſer befeitigt 
als früher. Inzwiichen Hatte der Kaiſer mit einem andern Glied des 
Amalungenhaujes geheime Verbindungen angefnüpft, einen großen Theil von 
Italien zu gewinnen. In Tuscien lebte Amalajwinthens Vetter Theodahad, 
nicht unvertraut mit clajjisher Bildung, aber unfriegeriih bis zu arger 
Feigheit und von der Leidenſchaft der Habgier jo völlig beberricht, daß er, 
durch alle Mittel der Gewalt und Lijt jeinen hohen Nang mißbraudhend, den 
größten Theil von Tuscien an fich geriffen hatte: denn „Nachbarn zu haben 
d. h. feinen Grundbeſitz beichränft zu fehen, jchien dem Theodahad eine Art 
von Unglüd”, jagt der Zeitgenofie Brofop, der Rechtsrath Beliiars, welcher 
dieſe Dinge aufgezeichnet hat. 
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Er haßte die NRegentin, weil dieſe wiederholt ihn gemöthigt hatte, 
feinen Zandraub herauszugeben und er beichloß, ganz Tuscien dem Kaijer 
in die Hand zu liefern, um dann, mit großen Schägen und der Senatur 
belohnt, in Byzanz zu leben; er verhandelte darüber mit katholiſchen Bischöfen, 
welche der Kaiſer in kirchlichen Fragen an den neuen Pabſt Johannes II. 
geihidt. Ein weltliches Glied der Gejandtichaft, der Senator Alerander, 
nahm aber gleichzeitig aucd die Verhandlungen mit Amalajwintha wieder 
auf: öffentlih taujchte man Beichuldigung und Vertheidigung wegen Grenz— 
ftreitigfeiten und anderer Differenzen, geheim aber erbot ſich die bethörte 
Tochter Theoderihs, dem Kaijer ganz Italien preiszugeben: denn ihre 
Lage hatte ſich wieder verihlimmert: Athalarich war in Folge feiner Aus: 
ſchweifungen in tödtliche Krankheit verfallen und fie mußte nad feinem Tode 
nicht blos für ihre Herrichaft, für ihr Leben von dem gothiichen Adel das 
Heußerfte befürdhten. So war das Gothenvolf doppelt von zwei Gliedern 
jeines Königshaufes an den lauernden Nationalfeind verrathen. Mit Eifer 
und Eile ergriff Juftinian die Gelegenheit, nun auch das Gothenreich durch 
Spaltungen unter den Fürften und geheimes Einverftändniß mit denjelben 
zu zjerrütten und zu gewinnen, wie er jo eben durch ſolche Mittel das Königs: 
haus und das Reid der Bandalen geftürzt hatte. Er jandte nad Italien 
einen verihmigten byzantinischen Rhetor Petros, welcher mit Amalajwintha 
und Theodahad getrennt verhandeln jollte; aber Petros erhielt noch von 
andrer Hand als vom Kaijer Winke zu Byzanz: nämlich von jenem fchönen 
Dämon, der Kaiferin Theodora — fie war, des Löwenwärters im Circus 
Töchterlein, jchon als Knospe verderbt, eine gemeine Buhldirne geweſen, 
hatte fi) aber dur Reiz, Muth und Geiſt aus dem tiefften Schmuz zur 
Gemahlin und Beherridherin Juftinians aufgeihwungen, welchem fie in großen 
Gefahren kräftig und kühn zur Seite ftand. Diejes Weib fürdhtete für ihre 
Gewalt über den Kaifer, wenn die jchöne und hochgebildete Tochter Theo: 
derihs am Hof erſchiene: fie beſchloß, Amalafwintha vorher aus der Welt 
zu ichaffen: fie war es gemweien, welche die Wahl des Kaiſers auf Petros 
gelenkt: durch große Veriprehungen, der Würde eines Magifters und mäd): 
tigen Einfluffes, gewann fie diejen, ihren Willen zu thun. In Italien an: 
gelangt fand aber der Gejandte den jungen König bereits verjtorben (534) 
und Theodahad als feinen Nachfolger auf dem Thron: die Regentin jelbit 
hatte, erfennend, daß der gothiiche Adel des Weiberregiments müde, ihres 
Vetters Erhebung bewirkt, von dem fie fich freilich durch jchwere Eide hatte 
geloben laſſen, daß er fi mit Namen und Schein des Königthums begnügen, 
ihr aber die Ausübung der Gewalt überlafien werde. Der Treuloje ſchwur 
mit falicher Seele Alles, was fie verlangte, verband ſich jedoch jofort nad) 
jeiner Krönung, weldhe Amalajwintha durch Gefandte dem Kaiſer anzeigte, 
mit ihren bitterjten Feinden, ließ einige Männer ihres Anhangs tödten und 
fie jelbit gefangen in ein feites Schloß auf einer Inſel des Bolſener Sees in 
Tuscien bringen. Bejorgt vor Juſtinian ſchickte auch er nun Geſandte, weldje 
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diefe Schritte rechtfertigen jollten: dieje trafen in Aulon auf Betros, welchem 
bereits die erjte Geſandtſchaft Alles mitgetheilt hatte, was fie im Intereſſe 
ihrer Abjenderin hatte verjchtveigen follen: der Kaifer, durd) feinen Diplomaten 
vortrefflich unterrichtet, nübte die verworrene Lage geſchickt zu äußerfter Ber: 
rüttung des Gothenreihes aus: er verficherte Amalafwintha jchriftlich feines 
Schuges und befahl Petros, diefen feinen Willen den Gothen laut zu ver: 
fünden. Gerade dies mag den Untergang der unfeligen Fürftin bejchleunigt 
haben: die Gefippen der von ihr ermordeten drei Edeln beftimmten den 
alten Haß des Königs, ihnen die Tochter Theoderich® zu opfern und, wenn 
Prokop in feiner Geheimgejhichte die Wahrheit berichtet, betrieb Petros 
gerade in dem Augenblid, da er drohend Juſtinians Einjchreiten für Amala— 
ſwintha verfündete, insgeheim mit deren Feinden ihre Ermordung, welde 
alsbald auf jener einfamen Inſel geihah. Dieje That, die Vernichtung der 
eifrigen Römerfreundin, erregte Furcht und Beltürzung unter den Staliern: 
in Rom fam e3 zu Unruhen: als der König Truppen in die Stadt Tegen 
wollte, jchloß fie die Thore. Der Kaifer aber trat jofort ala Rächer der 
Amalungentodhter auf und erklärte um ihrer Ermordung willen Theodahad 
und den Gothen den Krieg. 

In diefem alsbald ausbrechenden und mit furzen Unterbrehungen über 
20 Jahre fortgeführten Krieg hat das edel begabte Volt Theoderichs höchites 
Heldenthum bewährt, welches jeinen Untergang verklären, aber nicht abwenden 
fonnte: der Verrath und Abfall der Italier, die überlegene Führung der 
Byzantiner durch Belifar und Narjes, die noch immer unerfchöpfte Ueber: 
macht des Djtreiches und aud innere Spaltung der zum Theil von Romani: 
firung und Hinneigung zu Rom-Byzanz ergriffenen Gothen machten zujammen: 
wirfend diejen Ausgang unvermeidlich. 

Der Kaifer, welcher mit dem Angriff auf die Bandalen lange fi) bedacht 
(j. oben ©. 44f.), ging hier jo raſch vor, weil er, ermuthigt durch den rajchen 
Erfolg in Afrika, Belifar und das fiegreiche Heer zu freier Verfügung hatte 
und, als Rächer Amalajwinthens auftretend, bejtimmt auf Spaltungen im 
Gothenvolf zählte. Zugleich juchte er durch Gejchente und Verſprechungen 
die alten jchlimmen Nachbarn der Gothen, die Franken, auf jeine Seite zu 
ziehen, indem er, auch diefem Krieg einen religiöjen Charakter beilegend, zu 
gemeinfamem Angriff gegen die fegerijchen Arianer aufforderte. Die Mero: 
wingen aber nahmen von beiden Parteien Geld, verkauften und verjagten 
beiden ihre Hilfe und brachen jpäter in Italien ein, für fich ſelbſt zu 
heeren und zu erobern. 

Der byzantiniihe Angriff erfolgte (I. Kriegsjahr 535/36) nad) wohl 
bedachtem Plan von zwei Seiten zugleich: während ein fleinere® Corps im 
Dften in Dalmatien eindrang, die Gothen bei Salona ſchlug und jo von 
Norden her Ravenna bedrohte, landete Belifar mit der Hauptmacht auf Sici: 
lien und gewann dieje wichtige Infel ohne Mühe durch den jofortigen Ab— 
fall der Bevölferung: auch der gothiihe dux Sinderih zu Syrafus er: 
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gab fih. Tiefe Erfolge genügten dem gewandten Petros, welcher auch nad 
der Kriegserffärung noch bei Theodahad weilte, den von Natur aus feigen 
König dermaßen in Furcht zu fegen, daß er in erjter Linie einen demüthigen: 
den Bertrag dem Kaijer anbot, nad) welchem er unter offner Anerkennung 
byzantiniſcher Oberhoheit noch ein Scheinregiment geführt haben würde. 
Da aber Retros auch dieje Bedingungen noch als möglicherweile ungenügend 
und für den Fall ihrer Verwerfung den Krieg als unvermeidlich erklärte, 
bot Theodahad, „der von Krieg gar nicht reden hören fonnte,“ insgeheim 
feine volle Unterwerfung und die Auslieferung des Gothenreihes an, wobei 
er fih naiver Weiſe einbildete, der byzantiniihe Diplomat werde jeinem 
Herrn dieſe weiter gehenden Zugeftändnifie erit dann mittheilen, wenn diejer 
den primären Vertrag verwerfe. Selbitverftändlih verwarf der Kaijer die 
Abichlagsleiftung, da ihm Petros vertraute, daß er Alles fordern könne. 
Während nun aber Petros nad Italien zurüdfehrte und mit dem König 
den Preis des Neichsverratbes, gewiſſe kaiſerliche Ländereien, verhandelte, 
hatten die Gothen in Dalmatien einige unerheblihe Siege erfohten: dieje 
Nachricht genügte für den nad allen Seiten treulofen Theodahad, vom Ber: 
trag zurüdzutreten und jogar die faiferlichen Gejandten zu verhaften, welche 
freilich bei Enthüllung feiner Falichheit einen Verſuch gemacht hatten, durch 
Verlefung kaiferliber Briefe, die für diefen Fall mitgebradt worden 
waren, den gothiihen Adel dem König abipenjtig zu machen. Als aber 
Juſtinian fofort Belifar den Befehl ertheilte, in Süditalien zu landen und 
durch ein zweites nad) Dalmatien geiandtes Heer vermöge des allgemeinen 
Abfalls der Bevölferung jenes ganze Gebiet im Nordoften bis gegen Ravenna 
hin gewann, verſuchte Theodahad, in die alte Angſt zurüdgeworfen, den 
Kaifer durch ein elendes Mittel feiger Grauſamkeit zum Frieden zu be: 
wegen: denn er durfte nicht Hoffen, dab Byzanz mit ihm die Verhandlungen 
wieder aufnehmen werde: da erpreßte er von den Senatoren Roms ein 
Bittfchreiben an den Kaifer, Friede zu machen, weil font Theodahad und 
die Gothen fie mit Weib und Kind ermorden würden: und er zwang Pabjt 
Agapet, diefes Schreiben nad) Byzanz zu bringen. Aber Juftinian achtete 
nicht darauf und ließ Belifar gewähren. Diejer gewann, jowie er bei Re: 
gium (Frühjahr 536, 11. Kriegsjahr 536/37) gelandet, dur Abfall der Be: 
völferung alle Land weithin: es wohnten hier wenige Gothen: aber auch 
des Königs Eidam, Ebrimuth, mit Truppen gegen Regium gejendet, trat 
mit den Seinen über, ward mit hohen Ehren zu Byzanz aufgenommen und 
mit dem Patriciat belohnt. In jeder Weile — und nicht, wie bei den Van: 
dalen, ohne Erfolg — verſuchte Juftinian, gothiiche Ueberläufer zu gewinnen. 

Bon Regium aus zog Belifar durch Bruttien und Qucanien gegen Nea: 
polis: er forderte die Stadt zur Uebergabe auf: aber obwohl auch hier eine 
Partei geneigt war, die „Freiheit und den Segen byzantinischen Kaiſerthums“ 
vorzuziehen, überwogen doch die gothiſch gelinnten Bürger, von denen unter: 
jtügt Die Schwache gothiihe Beſatzung einundzwanzig Tage tapferften Wider: 


Kahfolger bis zum Untergang des Reis (526—555). 255 


itand leijtete, zumal mit Hilfe der Juden, welche dankbar der ſchützenden 
Milde Theoderihs gedachten und die faiferlihen Erprejiungen ſcheuten; 
Theodahad fandte, obwohl auf das Dringendjte beftürmt, keinerlei Hilfe. 
Da entdedte ein ijaurifcher Söldner Belijars, daß die Wafjerleitung, nad): 
dem die Belagerer fie draußen durchbrochen und das Waſſer abgeſchnitten, 
einen Zugang in die Stadt gewährte: auf diefem Weg drang Belifar ein: 
jurdtbar war das Los, welches über die römische Stadt die „römiſchen Be: 
freier”, das heißt die Hunnen und Mafiageten Belifars, verhängten: ſie 
ihlachteten ohne Schonung von Geſchlecht und Alter, jogar die Kirchen ge: 
währten fein Aſyl vor diefen wilden Heiden: erjt jpät ſetzte Beliſar der 
Plünderung ein Ziel: von den beiden Führern der gothiihen Partei in der 
Bürgerihaft jtarb der Eine, vom Schlage gerührt, bei der Nadricht von 
der Einnahme der Stadt, der Andere ward von dem verzweifelten Bolt buch— 
jtäblih in Stüde gerifjen. Die gefangenen Gothen der Bejagung, nur acht 
Hundertichaften, nahm Beliſar in ehrenvolle Haft. 

Die Nahricht von dem Fall Neapels, der dritten Stadt des Reiches, 
trieb die Gothen zur Selbithilfe wider ihren feigen, verrätheriihen König. 
hr in und bei Nom verjammeltes Volksheer, jchon bisher über die Un: 
thätigteit Theodahads empört, ſchöpfte jeßt endlich Argwohn des Verrathes: 
fie gaben ihm die Schuld aller bisherigen Mißerfolge und beriefen nad) alt: 
germanifher Weiſe eine Volks: und Heeresverfammlung auf das Gefilde 
Regeta zwiſchen Anagni und Terracina, von dem Flüßchen Ufens oder 
Decemnovius durchſtrömt. Hier entjegten die Gothen den Verräther Theo: 
dahad und wählten zu ihrem König Witichis, einen ihrer Heerführer, der 
nicht von edlem Gejchlecht, aber durch Heldenruhm im Gepidenkrieg aus: 
gezeichnet war. Man fieht, in der Gefahr erinnert jih das Bolt jeiner 
alten Rechts: und Machtftellung über dem Königthum, dev freien Wahl des 
Königs, weldhe in der Noth des Augenblids ſich auch Hinwegjegt über den 
regelmäßig anerfannten Vor-Anſpruch des Adels, bei Abweidhung vom bis: 
herigen Königsgefhecht, bei Neuverleihung der Krone berüdjichtigt zu werden. 
Nicht als Bruch, als Ausübung des Rechts ward von der Volksverſamm— 
lung die Abſetzung und Wahl des Königs empfunden: die drohende Gefahr 
hat die fangjährige ſtark romanifirte Königsgewalt der Amaler hinweg: 
geräumt: es ijt altgermanifches Königthum, voll Anerkennung der Volks— 
freiheit und von friegerifcher Begeifterung getragen, was aus dem erjten 
Manifeft des Witihis jelbjt in Caſſiodors lateiniſcher Rhetorik zu uns 
redet: „der unter den Heereswaffen auf den Schild erhoben worden nad) 
der Sitte der Väter, jo daß dem Mann, dejjen Ruhm der Krieg gegründet, 
die Waffen die höchſte Ehre geben”. „Nicht in engen Gemächern, in weit 
offnem Gefild, nicht unter den nahen Geflüfter der Schmeicdjler, beim Schall 
der Kriegsdrommeten ward ich geforen, auf daß unter ihrem Schall das 
Bolt in feinem Berlangen nad) gothiihem Heldenthun den rechten König 
finde.” Theodahad floh auf diefe Nahrichten aus dem nahen Rom, ſich in 
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das feite Ravenna zu werfen. Aber er ward verfolgt von Optari, einem 
Gothen, welchem er, durch Gold bejtochen, die ſchöne Braut entrifien, fie 
einem Andern zu vermählen: dieier, von Witichis nachgeiendet, das verrathene 
Volk mit dem eigenen Schmerz zu rächen, heftete jih dem Flüchtigen un— 
abläffig Tag und Naht an die Ferien, holte ihn ein, warf ihn zur Erde 
und erjtah ihn „wie ein Opferthier“. 

Witihis mußte viel mehr als feine Vorgänger, die Amaler, mit ihrer 
imperatorifch gefärbten Macht, den Volksadel und die Volfsverjammlung bei 
wichtigen Beichlüffen zu Rathe ziehen: jo bei der den fampfbegierigen Ger: 
manen ſchwer fallenden Verichiebung des Angriffs und Räumung des größten 
Theils von Italien, welche der vorfichtige Witichis ald unvermeidlih er: 
fannt hatte: mit gutem Grund mißtraute er der Bewohnerſchaft Roms, zu: 
mal der fatholiichen Geiftlichteit; mit Zuftimmung des Volksheeres z0g er ab 
nah Ravenna, dort die Rüftungen zu vervolljtändigen, nah Berjtändigung 
mit den Franken die gothiſchen Truppen aus Gallien heranzuziehen und 
dann erjt mit voller Wucht die Byzantiner anzugreifen. In Rom ließ er 
nur vier Taufendihaften unter Leudaris zurüd, vereidigte Biſchof, Senat 
und Volf der Stadt, unter Erinnerung an die Milde der Gothen und alle 
Wohlthaten Theoderichs, zur unverbrüchlichen Treue, führte aber eine Anzahl 
Senatoren als Geiſeln mit jih. In Ravenna vermählte er ſich, trog ihres 
Widerftrebens, mit Mataſwintha, Athalarichs Schweiter, in der Hoffnung, 
dadurch den Anhang der Amaler und Befeitigung feines Königthums zu ge: 
winnen, und betrieb eifrig die Nüftungen. Um aber vor den Franfen, welche 
Scaaren von Alamannen und Burgunden in das gothiihe Gallien verheerend 
hatten einbrehen laſſen, Ruhe zu erhalten und die gegen fie verwandten 
Truppen heranziehen zu können, bejtätigte er, unter Zuftimmung des Adels, 
einen ſchon von Theodahad mit den Merowingiſchen Königen geichlofjenen 
Vertrag, in welchem jenen der von Theoderich eroberte gothiſche Beſitz in 
Siüdgallien abgetreten wurde, wofür Hilfstruppen wider Byzanz veriprocdhen 
wurden, nicht aus dem fränkischen Heerbann jelbjt — denn die meromin: 
giihen Fürften hatten ja aud von Auftinian Gold genommen und dieſem 
Hilfe wider die Gothen zugefagt —, jondern aus unterworfenen Stämmen, 
deren Unternehmungen dann als eigenmächtige ausgegeben werden jollten. 
Während nun Witihis auch die galliihen Beſatzungen heranzog, geihah zu 
Rom, was er vorhergejehen: troß der von ihm gejchtwornen feierlichen Eide 
drängte vor allem der Biſchof der Stadt, Silverius, zum offnen Uebertritt 
auf die Seite des rechtgläubigen Kaiſers und durch eine feierlihe Geſandt— 
Ichaft, von vornehmen Römern geführt, ward Beliſar ausdrücklich eingeladen, 
von der Stadt Befit zu ergreifen. 

So zog er denn auf der via latina heran und (9. December 536) durch 
das afinarifhe Thor in die Stadt, während die gothiſche Beſatzung zum flami— 
nischen Thore hinaus abzog nach Ravenna. Der Feldherr Juftinians erkannte 
jehr wohl die hohe Bedeutung der Wiedergewinnung Roms: er jorgte angelegent: 
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(ich für Behauptung der Stadt, befjerte die vielfach verfallenen Mauern Aure: 
lians aus, ja legte in der ganzen Umgebung überall bis an den Tiber hin 
Befejtigungen an, ließ Getreidevorräthe aus Sicilien und der Campagna 
fommen und machte Rom zum Ausgangspunkt der Unternehmungen für jeine 
Unterfeldherrn, welche allmählid) ganz Mittelitalien gewannen: der Süden, 
Galabrien und Apulien mit dem feiten Benevent, durch Bejagungen oder 
Anjiedlungen von Gothen nicht im Baum gehalten, hatte fich ſchon vorher 
freiwillig angeſchloſſen: jegt trat in dem gegen die Küſte hin gedehnten 
Samnium jogar ein Theil der hier wohnenden Gothen über: „Pita und die 
mit ihm Wohnenden bis zu dem Fluffe hin, welcher die Landſchaft durch— 
zieht: die jenjeit des Fluſſes Angefiedelten aber wollten von Pitza und der 
Ergebung durchaus nichts wiſſen“: man fieht, wie die Anfiedlungen nach Ge: 
ichlechterverbänden erfolgt waren und wie dieje Verbände auch in der großen 
nationalen Gefahr den Ausſchlag gaben für die politiihe Haltung. Die 
Städte Tusciens öffneten ihre Thore: jo das außerordentlich ftarfe Narnia 
dem Beſſa, einem Feldherrn Belifars oſtgothiſcher Abkunft — von jenen 
Splittern des Volks, welche bei der Wanderung nah Italien in Thrakien 
zurüdgeblieben waren, — Spoletium, Berujia und andere Städte dem 
Eonjtantinus: ein Verſuch zweier gothiicher Führer, Perujia wieder zu 
gewinnen, ward abgewiefen, die beiden Führer, Unila (I. Hunila) und 
Piſſa, wurden gefangen. Da beſchloß Witihis, nit länger zu Ravenna 
auf das Eintreffen der Truppen zu harren, welche Markja aus Gallien 
heranführte, jondern, nad) jorgfältiger Vollendung feiner Rüftungen, weiteren 
Fortichritten der Feinde entgegen zu treten. Er jandte zwei Führer, Wii: 
narius (man bemerfe den römischen Namen des doch wohl gothiichen 
Mannes) und Uligijal, mit einem ftarfen Heer nad) Dalmatien, welches 
der Byzantiner Conſtantianus bis nah Liburnien, dem Küſtenſtrich 
jüdöftlih von Jitrien, gewonnen hatte, jene Landſchaft, zumal die Haupt: 
jtadt Salona (damals Salonae) wieder zu erobern: um diefe Stadt aud) 
von der Seefeite einzufchließen, ſandte er zahlreihe Linienfchiffe in den 
joniihen Buſen. Er ſelbſt aber führte die gothiihe Hauptmacht, die von 
Profop auf 150 Taujendichaften geihäßt wird, darunter die meiften (?) 
gepanzert, jogar auf gepanzerten Rojien, gegen Belifar und Rom. „Wie ein 
grimmiger Löwe” fam der Gothenkönig, nad) langer Sammlung der Kräfte, 
nun endlich rajch heran und groß war, unerachtet der bisherigen ununter: 
brochenen Erfolge, die Furcht im byzantinischen Heer vor dem unvergeſſenen 
germanischen Heldenthum. Der Schreden vor den Gothen war jo betäubend, 
daß die von Belifar zur Dedung der Tiber: und Anio-Uebergänge in 
einem Brüdentdurm aufgejtellten Wachen bei der Annäherung der Feinde 
ohne Schwertitreich flohen, aber, Strafe und Schande fürchtend, nicht nad) 
Nom, jondern nad) Campanien. So ftieß Belifar ungewarnt bei einer Re: 
cognogcirung bei dem Brüdentyurm auf die Gothen, weldye bereits den 
Fluß überjchritten hatten: fein perjönlicher Muth und Kampfeseifer riß ihn 
Dahn, Urgeihichte der germ. u. rom. Völler. I. 17 
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fort, im Handgemeng mit zu fümpfen: da Ueberläufer ihn erkannten und 
alle Gothen aufforderten, insgeſammt den Reiter des jchwarzen Pferdes mit 
weißem Kopf (Phalion griechiſch, gothiih Balan = Fahl? Sched?) anzugreifen, 
gerieth er in brennende Gefahr: nur durch die aufopfernde Treue feiner 
Leibwächter gerettet, gelangte er, hart verfolgt, mit Mühe in die Stadt, 
welche jofort von den Gothen mit fieben Lagern umjchloffen ward. In 
diefem Gefecht hatte fih auf Seite der Germanen zumeift ausgezeichnet 
Wifand der Bannerträger (Bandalarios), der von dem Eindringen auf 
Belifar erſt mit der dreizehnten Wunde ablieh, für todt auf der Wahljtatt 
liegen gelafien, aber nad drei Tagen noch lebend gefunden und bergejtellt 
wurde. Unter den Byzantinern war der Schreden diejer Niederlage jo 
groß, daß ſich das Gerücht verbreitete, die Gothen jeien durch das pan— 
fratifche Thor mit eingedrungen: jchon wollten fie die Stadt räumen: mit 
Mühe hielt fie Belifar zurüd, Witichis aber lieh durch einen Edeln, Herzog 
Wachis, den Römern am jalarijchen Thor wohl begründete Vorwürfe über 
ihren Verrath machen: die Griechen würden fie nicht ſchützen fünnen, aus 
deren Mitte von je nur Comödianten, Gaukler und Kleiderdiebe nach Italien 
gekommen jeien. 

Es begann num die denkwürdige erite große Belagerung Roms in diejem 
Kriege (Februar 537). Die damaligen aurelianijchen, durch Belijar ausge: 
bejjerten Mauern der Stadt zählten 14 größere und einige Heinere Thore. Den 
Raum zwiichen den fünf größten Thoren, vom flaminiſchen bis zum präne: 
ftinifchen, umischlofien die Gothen mit 6 Lagern auf dem linfen Tiberufer: um 
den Belagerten zu wehren, die milvische Brüde zu zerjtören und jo den Anz: 
greifern den freien Verkehr von einem Ufer zum andern zu hemmen, errichteten 
fie ein jiebentes Yager auf dem rechten Tiberufer, auf dem jogenannten „Felde 
des Nero“, um jene Brüde zu beherrichen: von hier aus bedrohten jie das 
aureliiche und das transtiberinijche Thor. An diefem Lager befehligte 
Markja die von ihm aus Gallien herangeführten Bejapungen, in den ſechs 
übrigen der König und fünf von ihm ernannte Heerführer. In der legten Zeit 
ihrer Niederlafjung im Reiche und ihres Waffendienites für die Römer hatten 
die Gothen auch Einiges von römischer Lagerkunſt erlernt: fie hatten jedes Lager 
mit Gräben umzogen, die ausgeſchaufelte Erde als Wall aufgeworfen und auf 
der Krone mit Paliffaden wie Feitungswerfe verſtärkt: darauf durchſchnitten 
fie alle die 14 Wafferleitungen, welche damals nod von allen Seiten der 
Campagna her nad) der Stadt convergirten. Beliſar aber entfaltete in der 
Bertheidigung Noms alle Mittel feines großen Feldherrntalents mit Umficht 
und Ruhe: er übernahm in Perſon den Schuß des pincianifhen und des 
ſalariſchen Thores, weil dort die Mauer am leichtejten zu erjteigen und 
zugleich dort die günſtigſte Stelle für Ausfälle lag: die andern Thore ver: 
traute er je einem der Führer des Fußvolfes: das flaminiiche Thor ward 
völlig zugemauert, weil dort ein gothiihes Lager die Stadt am nächiten 
bedrohte: er lieh, wohl eingedenf, auf welchem Wege Er in Neapel einge: 
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Drungen, auch die Mündungen der 14 Wafjerleitungen forgfältig und jtarf 
vermauern; da die Mühlen nad Abiperrung des Waſſers ihren Dienft ver: 
fagten und für Radmühlen die Zugthiere gebracdhen, geriethen die Belagerten 
in Berlegenheit, wie jie das Korn mahlen follten: da erfand Beliſar die 
Shiffsmühlen, indem er Kähne nebeneinander im Tiber veranferte. Den 
Belagerern gelang es, dieſe Vorrichtung zu zerftören, indem fie Baum: 
ftämme und Leichen gefallener Römer oberhalb in den Strom warfen und 
gegen die Kähne treiben ließen: da jperrte Belifar durch quer gezogene 
Ketten den Oberlauf des Fluſſes, dadurd zugleich das Ueberſetzen der 
Barbaren auf Boten zu erjchweren. Zwei Schiffsmühlen befriedigten 
nın das Bedürfnig während der ganzen Belagerung: Brunnen in der 
Stadt gewährten außer dem Strom Trinfwaffer. Für das den Römern 
faft unentbehrlihe Bad reichten jedoch die Brunnen nicht. Alsbald wandte 
fi ihre Stimmung unter den Leiden der Belagerung gegen Belijar, welchem 
Volk und Senat vorwarfen, daß er mit zu geringer Macht in Stalien auf: 
getreten und fie „unverjchuldet diefen Drangjalen ausjege”. Witichis, durch 
Ueberläufer hiervon unterrichtet, fuchte durch Gefandte (darunter „Alb“), welche 
nur vor dem Volke mit dem Feldherrn verhandeln follten, die Stimmung zu 
fteigern: fie jtellten den Römern die Belagerung als Folge ihres Undanfes und 
Berrathes dar: aber Belifar wies die Gefandten ab, den Gothen jedes Recht 
auf Rom trogig abſprechend. So rüftete denn der König den Sturm: was 
man den Römern an Belagerungsfunjt abgelernt, ward redlich und eifrig 
verwerthet: außer Sturmleitern und Faſchinen zur Ausfüllung der Gräben 
wurden vier Widder, von je 50 Mann bedient, und hölzerne Thürme, fo 
body wie die Mauern, von Rindern gezogen, hergeftellt. Aber Belifar lachte 
der ungeſchlachten Aaftalten: er fuhr auf den Wällen Balliften auf und 
„Wildeſel“ (Schleudermafhinen) und dedte die Thore- dur „Wölfe: Fall: 
gitter mit jpigen Prählen und Klingen. Am 18. Tage der Einfchließung, 
bei Sonnenaufgang, führte Witihis fein Heer zum allgemeinen Sturm: Ent: 
jeßen ergriff die Friegentwöhnten Bürger Roms: aber Belifar lachte und 
ermuthigte die VBerzagten, indem er mit fiherem Schuß wiederholt gepanzerte 
Heerführer an der Spike ihrer Schaaren durchbohrte. Darauf befahl er, 
auf die Rinder zu zielen, welche die Thürme zogen: ſofort fielen Alle und 
die Thürme fammt ihrer Bemannung ftanden unbeweglih und unnütz: Belifar 
hatte vorausgejehen, daß die Maſchinen, durch langſame ungededte Thiere 
gezogen, niemals bis an die Wälle gelangen würden. Das panfratijche 
und das flaminijche Thor ließen die Gothen wegen des ſchwierigen Zuganges 
unbeftürmt: aber ein gefährlicher Angriff traf das aureliihe Thor auf dem 
rehten Tiberufer und das Grabmal Hadrians, welches dasjelbe dedte: die 
Stürmenden waren, verborgen durch den Säulengang vom Sanct Peter, über: 
rafhend jo jchnell genaht, daß fie die nur Horizontal ſchießenden Balliften 
unterliefen: gegen die Pfeile und Wurfipeere hatten fie ſich durch ein Dad) 
von ungeheuren Scilden gededt: ſchon jtiegen fie auf Leitern die Binnen 
17* 
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hinan, als die verzweifelten Vertheidiger, in Ermanglung von anderen Ge: 
ſchoſſen, die zahlreihen Marmorfjtatuen, welche das Grabmal zierten, zer: 
ichlugen, und mit den hinab geichleuderten Trümmern die Stürmenden unter 
dem zerichmetterten Schilddach begruben. 

Tas pincianiiche Thor blieb diesmal wie bei allen anderen Ber: 
juchen, obgleih dort die Mauer bedenklihe Sprünge zeigte, unbehelligt, 
was die Römer auf den bejondern Schuß des Apojtels Petrus zurüd: 
führten. Am jfalariihen Thor wurden die Angreifer abge'hredt durch die 
furchtbaren Gejhüge auf dem Thurm zur Linken, deren eines einen edlen 
Gothen, der, durd Tapferkeit und volle Rüſtung ausgezeichnet, abjeit von 
den Gliedern ftehend, die Zinnen mit Pieilen jäuberte, Panzer und Leib 
durhbohrend an einen Balken nagelte. Aber an dem Bivarium drohten die 
Gothen einzudringen: diefer Zwinger für Löwen und andere Circusthiere 
hatte einen Zugang und hinter niedriger Außenmauer nur jhwachen Innen: 
wall: Witihis lich durd Maichinen die Außenmauer erihüttern und an 
zahlreihen Stellen erklimmen: Belijar, von jeinen verzagenden Offizieren 
vom jalariihen Thor zu Hilfe herbei gerufen, ließ die Gothen abjichtlich 
in den engen Zwinger eindringen, dann feine Kernichaaren, nur mit dem 
Schwerte bewafinet, plöglih einen Ausfall auf die Ueberraſchten machen, 
welche, hilflos und vegungslos zujammengedrängt, ſämmtlich niedergehauen 
wurden: in Verfolgung ihres Vortheiles jchlugen die Sieger auch die vor 
dem Swinger haltenden hinteren Reiben der Barbaren in die Flucht und 
verbrannten die verlaffenen Majchinen: das gleiche Ende ward dur einen 
Ausfall dem Angriff auf das jalariiche Thor bereitet: hoch jchlugen auch 
hier die Flammen der angezündeten Sturmmajchinen in die Luft: der allge: 
meine Sturm war überall abgejhlagen und zwar mit furchtbarem Berluft 
der Gothen, deren dichte Sturmcolonnen anfangs fein Geſchoß verfehlt, deren 
fliehende Schaaren zulegt das Schwert der Ausfallenden vom Rüden her 
niedergemäht hatte: von Tagesanbruch bis zum Abend hatten die Germanen 
das Bejte geleitet an todveracdhtender Kühnheit: umd ihre eigenen Führer 
gaben ihren Verluſt auf 30,000 Todte und mehr als 60,000 Verwundete an. 

Belifar aber jchidte einen großen Theil der wehrunfähigen Einwohner 
Noms zu Schiff nad Neapel und Sicilien, der Gefahr der Aushungerung zu 
begegnen: erjt nachdem dies geichehen, bejegte Witichis den Hafen Portus, den 
Belagerten den Seeweg für Zufuhr abzufchneiden. In den folgenden Aus: 
fällen und Gefechten, die oft auf dem neroniichen Felde ipielten, erlagen die 
Gothen meistens den berittenen hunniſchen Bogenſchützen, denen fie eine gleiche 
Waffe nicht entgegenzuftellen hatten: ihre Pfeilſchützen fochten nur zu Fuß. 
Sie vermieden daher zulegt alle Nämpfe und trachteten nur durch jorgfältige 
Abjperrung aller Lebensmittel die Stadt zur Uebergabe zu zwingen: aud) 
jtieg im Laufe des Sommers die Noth in Nom gewaltig an durch Seuchen 
und Hunger: da gelang es dem Geichichtsichreiber dieies Nrieges, Prokop, 
den Auftrag Belilars, unterftügt durch deiien Gattin Antonina, erfolgreich 
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durchzuführen, Schiffe mit Lebensmitteln von Neapel nah Oſtia zu bringen, 
welche durch die Linien der durd Ausfälle bejchäftigten Belagerer hindurch 
glüdlih in die Stadt geichafft wurden. Die Gothen, durch das Schwert, 
mehr noch durch Seuchen und Hunger (III. Kriegsjahr 537/538) furchtbar 
gelihtet, fuchten vergeblich durch Gejandte zu Byzanz, welche eine römiſche 
Abordnung begleitete, günftigen Frieden zu erwirfen. Ein für die Dauer 
diefer Berhandlungen geſchloſſener Waffenftillftand ward von den Barbaren 
ſehr unflug, von Belifar aber flug ausgenügt und zulegt von beiden Theilen 
gebrochen: inzwijchen hatte ein Fleines byzantinijches Heer, unter Führung des 
kraftvollen Johannes, Rom verlafjen, das Picentinifche durdjitreift, 
Ulitheus, den Oheim des Königs, der mit einer Schaar Gothen entgegentrat, 
geihlagen und getödtet, im Rüden die Berbindungen der Belagerten mit Ravenna 
bedroht und, nahdem Ancona und Ariminum gefallen war, jene Haupt: 
ftadt gefährdet, in welcher jih Matajwintha, von Witihis zum Ehebund ge: 
nöthigt und deshalb ergrimmt, ähnlich wie ihre Mutter und Theodahad, mit 
Byzanz im Verbindung fegte: fie verhandelte heimlih mit Johannes über 
Berrath und Vermählung. Da hoben die Gothen, durch Mangel an Lebens: 
mitteln in der völlig ausgejogenen Campagna jchwer bedrängt und bejorgt 
um Ravenna, die Einihliefung von Nom auf: ein Jahr und neun Tage hatte 
fie gewährt: Februar 537 bis Mär; 5355 69 Stürme, Ausfälle, Gefechte 
waren in diefer Zeit gezählt worden, Witihis wid; mit den Trümmern feines 
Heeres nah Ariminum, dieje Stadt wieder zu gewinnen, aber nicht auf dem 
nächſten Weg, der flaminischen Straße, welche ihm Narnia, Spoletium und 
Berufia, im Befig der Kaijerlihen, jperrten: Heine Beſatzungen Tieß er in 
Elufium, Urbs vetus, Petra, Tudertum, Auximum, Urbinum, 
Cäjena, Mons feretrus. Belijar aber jandte von dem Hafen von Rom eine 
Flotte mit Truppen aus, welche, in Genua gelandet, Pavia (Tieinum) 
bedrohten, ein gothijches Heer vor den Mauern diejer Stadt jchlugen, dann 
ohne Schwertjtreih Mailand und ganz Ligurien, Bergamo, Como, Novara 
und andere Städte gewannen. Er jelbjt zog um die Sommerjonnenwende gegen 
Witichis, der noch immer Ariminum und Ancona belagerte: ohne Widerftand 
ergaben ſich (IV. Kriegsjahr 538/539) die gothiichen Bejagungen von Elufium 
und Tudertum: Belijar jhidte fie nach Neapel und Sicilien: er erhielt von 
Byzanz neue Berjtärfungen unter Narjes, dem nacmaligen Beſieger der 
Sothen, darunter zweitaujend Söldner aus dem (gothiichen) Volke der Heruler, 
welche zu Firmum zu ihm ftießen: mit diefer Macht zog Belifar, zur 
Beobadhtung der Gothen in Aurimum nur eine Heine Abtheilung zurück— 
lafjend, zum Entjag des Johannes in Ariminum: die Gothen hoben Die 
Belagerung der ſchwer bedrängten Stadt auf und wien nad) Ravenna: 
Belifar gewann Urbinum, dejien Beſatzung jogar in feinen Dienjt trat, 
Sohannes Forum Cornelii und die ganze Aemilia: aber die Belagerung 
von Urbs vetus (Drvieto), um die Winterfonnenwende begonnen, hielt den 
Oberfeldherrn lange feit. 
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Im folgenden Sommer (539) entjtand große Hungersnoth in allen vont 
Kriege heimgejuchten Landichaften der Halbinjel, in welchen die Beitellung 
der Felder unterblieben war: in der Aemilia, aus welder die Bewohner 
nad Picenum wanderten, wo dann 50,000 Bauern Hungers jtarben, und noch 
mehr jenjeits des joniihen Bulens: in Tuscien frifteten die Leute in dem 
Bergen mit Eicheln das Leben: der Hunger und die widernatürliche Nahrung 
erzeugten darauf furchtbare Krankheiten: auch zu Menjchenfleiich griff man: 
in einem Dorfe bei Ariminum waren nur zwei römiſche Weiber zurüd- 
geblieben: dieje tödteten im Schlaf und verzehrten nah einander fiebzehn 
Wanderer, welche bei ihnen einfehrten: erſt der achtzehnte erwachte unter 
ihren Händen und bradte fie zur Bejtrafung. 

Inzwiichen trafen die von dem Merowingen Theudibert den Gothen 
zu Hilfe gefandten Burgunden in Jtalien ein: von ihnen verjtärft zwang 
ein gothiiches Heer unter Uraia die Bejakung von Mailand nad langer 
Einihließung durch Hunger zur Uebergabe in Kiriegsgefangenichaft: von den 
Einwohnern aber, etwa 30,000, wurden die Männer getödtet, die Weiber 
den Burgunden in Knechtſchaft geichentt, die Stadt ward gründlich zerftört: 
die arge Treulofigkeit der Mailänder hatte die Gothen ſtark erbittert. Darauf 
gewannen fie durch Ergebung der Bejagungen in den übrigen Städten ganz 
Ligurien zurüd, 539. Aber Witihis erfannte, daß die Entiheidung zu Ra: 
verna lag und daß er dem zum Frühling drohenden Angriff Belifars nicht 
gewachſen fein werde: er juchte Bundesgenofjen, von den Franfen, deren Un: 
treue man hinlänglich kennen gelernt, erwartete man beiten Falles Neutrali: 
tät: den Langobardenkönig Wachis forderte er vergeblich durch glänzende 
Geldgeſcheuke zur Waffenhilfe auf: er hatte mit Byzanz enges Freundſchafts— 
bündniß geichloffen. In diefer Noth befragte der König die älteren Männer 
feiner Umgebung um Rath: man beichloß, den alten Feind Auftinians, den 
Perſerkönig Chosroüs, zur Erneuerung des Krieges gegen Byzanz aufzu— 
fordern, um die faijerlihen Waffen zur VBertheidigung des Reiches im Dften 
unentbehrlich zu machen: zwei liguriſche Priejter übernahmen gegen reihen 
Lohn die weite Reife und erreichten wirklich, daß Chosroes den Krieg wieder 
begann. Juftinian rief Belifar mit feinem Heere aus Stalien ab, die Berfer 
abzuwehren, und entließ die noch zu Byzanz weilenden Gejandten des Witihis 
mit dem Beſcheid, er werde jofort Botichafter nah Ravenna jchiden, einem 
für beide Parteien billigen Frieden abzujchließen. Bevor jedoh Belifar 
diefer Befehl erreichte, hatte er (539- Frühjahr) ſelbſt Auximum eingeichlofien, 
ließ durch eine andere Abtheilung Fäſulä belagern, während bei Dertona 
ein drittes Corps die Annäherung des Heeres des Uraia von Pavia her 
beobadıten und abwehren jollte. Dieſe byzantinischen und gothiſchen Truppen 
wurden nun von dem verrätheriichen Doppelangriff des Merowingen Theudi— 
bert getroffen, welcher, während die beiden Kriegsparteien ſich aufrieben, 
beiden einen großen Theil der Beute, das heißt Italiens, zu entreißen trad): 
tete. Ohne des Eids zu gedenken, welchen er beiden gejhworen, drang 
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Theudibert mit feinem Heere von faſt 100,000 Mann über die See:Alpen 
in Ligurien ein — „denn die Franken, jagt Prokop, find das treulofefte 
unter allen Bölfern” —: nur das Gefolge des Königs war beritten und 
führte Spere, die große Menge, das Fußvolf, Schild, Schwert und das Wurf: 
beil, die gefürdhtete Nationalwaffe, die „Srancisca”. Bon den Gothen, welche 
wähnten, nun endlid Erfüllung der alten fränkiſchen Verheißungen und Ver: 
nichtung der Byzantiner zu eyleben, auf das Freudigſte empfangen, enthielten 
jie fich jeder GewalttHätigfeit, jo lang fie durch Ligurien zogen, um unter 
gothiiher Hilfe den Po zu überjchreiten: faum aber hatten fie bei Tieinum 
(Pavia) diefen Fluß durch eifrige Mitwirkung der Gothen pajfirt, als fie die dort 
vorgefundenen Weiber und Kinder der Gothen ergriffen, den Göttern als 
Opfer ſchlachteten und als Erftlinge des Krieges in den Fluß warfen. „Denn 
diefe Barbaren find zwar Ehrijten geworden, halten aber noch an den 
meijten Stüden ihres alten Glaubens feit, indem fie Menjchen: und andre 
unbeilige Opfer ſchlachten und Zufkunftsipähungen treiben.” Entſetzt über 
folhen Berrath flohen die begleitenden Gothen in die Stadt Tieinum zurüd, 
die Franfen aber marjchirten nad) dem gothiichen Lager auf dem rechten 
Ufer des Po: Hier wurden ihre erjten Heinen Haufen»al® Bundesgenofjen 
freudig aufgenommen: al3 die Hauptmacht erichien, begannen jie plöglich, 
ihre Wurfbeile zu ſchleudern, die überrafchten Gothen flohen nad) großem 
Berluft in der Nichtung gegen Ravenna an dem Lager des byzantinischen 
Beobahtungscorps vorbei: deſſen Beſatzung wähnte, Belijar habe die Bar: 
baren gejchlagen, zog dem vermeintlichen Sieger freudig entgegen, ftieß auf 
die Franken und ward von dieſen jo völlig geichlagen, daß fie in milder 
Auflöfung nicht mehr nad ihrem Lager ſich zurüdziehen konnte, jondern fich 
fliehend über Tuscien ergoß und hier Belifar von ihrer Niederlage benad): 
richtigte. 

Jedoch konnten die Sieger nicht weiter vorrüden; es fehlte an Ber: 
pflegung, nur die halb wild weidenden Rinderherden boten Fleisch und das 
ftatt des mangelnden Weines in Unmaß getrunfene Powaſſer verbreitete 
Durchfall und Dyjenterie in ſolcher Heftigfeit, daß mehr als der dritte 
Theil des Heeres den Seuchen erlag und der Reſt, krank und matt, feine 
Bewegung ausführen konnte: dieſe Schwächung und die grollende Stimmung 
jeines Heeres bewogen den Frankenkönig wohl ungleich) mächtiger als ein 
abmahnender und mit der Rache des Kaiſers drohender Brief Beliſars, mit 
dem Reſt der Truppen aufzubrehen und ſchleunig nad Haufe zurüdzufehren. 
Bald darauf ergaben jich, da von der Hauptmacht der Gothen aus Ravenna 
fein Entſatz nahte, zuerſt die gothifche Bejakung von Fäſulä, und, al deren 
Führer gefangen den Vertheidigern von Auximum vorgeführt worden, aud) 
dieſe nach höchſt ehrenvoller hartnädiger Gegenwehr: wie fehr es an einem 
allbefiegenden Nationalgefühl gebrach, erhellt daraus, daß dieje hervorragend 
tapfern Gothen ſich gleichwohl entichlofien, nahdem fie zuerſt freien Abzug 
nad) Ravenna verlangt, zulegt eine Gapitulation anzunehmen, wonach fie 
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gegen Belafjung der Hälfte ihrer Habe — die andre forderten die Truppen 
Belifars als Belohnung für die jehr anjtrengende Belagerung — unter den 
Fahnen des Kaiſers gegen das eigne Volk zu fechten ſich verpflichteten. 
Bezeichnend für die Zuftände unter der kaiſerlichen Soldatesca ijt, daß ein 
Söldner, welcher, von den Gothen bejtochen, zweimal heimlich Briefe aus 
dem belagerten Aurimum an Witihis nach Ravenna und dejjen Antworten 
zurüdgebracdht hatte, nach feiner Weberführung von Belifar den Truppen zu 
beliebiger Beſtrafung überlafien, — von diejen lebendig verbrannt wurde. 
Nadı Einnahme der lang belagerten Städte Fäſulä umd Aurimum zog 
Belifar mit der Hauptmacht gegen Ravenna, das nur durch Hunger zu be: 
zwingen war: die Zufuhr von der Seeſeite war der Stadt abgejchnitten 
durch die das ganze Meer beherrichende faijerliche Flotte: eine große Menge 
von Getreideſchiffen, welche Witihis in Ligurien befradhtet und vorforglich 
auf den Po gebradt hatte, fiel vermöge bejonderer unglüdliher Zufälle 
in die Hände der Byzantiner: der Fluß, „als ob er auf die Nömer habe 
warten wollen”, ward plößlich jo jeicht, daß die Schiffe nicht von der Stelle 
fonnten. Da mın die Frankenkönige vernahmen, daß Ravenna, vom Hunger 
bedrängt, bald werde capituliren müſſen, juchten fie nochmal aus der Noth der 
Gothen Bortheil zu ziehen und wenigitens ein Stüd des gierig begehrten 
reichen Südlands zu gewinnen: fie wollten nochmal Witihis durch Gejandte 
bewegen, jih mit ihnen in Italien zu theilen: dafür boten fie abermals 
Waffenhilfe an. Belifar erfuhr davon: mit jedem Mittel mußte ein Bündniß 
der beiden Germanenvölker verhütet werden: er ichidte ebenfalls Gejandte 
nach Ravenna und erinnerte an die wiederholte unerhörte Treulofigfeit der 
Merowingen: Witihis beſchloß, nad langer Berathung mit dem Adel des 
Voltsheeres, die Franken abzuweiſen und fich lieber mit dem Kaiſer zu ver: 
ftändigen. Während aber Gejandte zwiichen den Gothen und den Belagerern 
hin und her gingen und über den Frieden verhandelten, brachte Belijar 
durch detachirte Corps Venetien und die Eajtelle in den cottiijhen Alpen 
in feine Gewalt: aus einer Schaar von vier Taufendichaften, mit welchen 
Uraia von Ligurien her Ravenna Entjag bringen wollte, ging nun ein jehr 
großer Theil der Mannjchaften zu den Byzantinern über: es Waren die 
Beſatzungen jener Eaftelle gewefen, in welchen ihre Weiber und Kinder in 
die Hände der Kaiferlichen gefallen: zugleich bedrängte Belilar die in Ravenna 
Eingejchlofienen von Tag zu Tag ftärfer durch Hunger: beide Ufer des Po 
hielt er bejegt und fperrte jede Zufuhr von der Flußfeite ab: und die nicht 
geringen Worräthe von Getreide, welhe König Witichis ſorgſam in den 
Magazinen der Stadt barg, gingen plöglid Nahts in Flammen auf: Be: 
lijar hatte Ravennaten zu diejer Brandftiftung, welche auf Bligftrahl zurüd: 
geführt wurde, durch Geld gewonnen, auch die Königin Matafwintha joll 
die Hand im Spiel gehabt haben: Belijar erwartete, die Stadt werde jich 
demnächſt bedingungslos ergeben, und er, wie furz vorher den König der 
Bandalen, nun den König der Djtgothen triegsgefangen im Triumph nad 
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Byzanz jühren können. Da (V. Sriegsjahr 539/40), jehr zur Ungzeit für 
den Ehrgeiz des Feldherrn, erjchienen in feinem Lager zwei Geſandte des 
Kaiſers —, die alsbald den Belagerten in der Stadt einen, verglichen 
mit der bedingungslofen Unterwerfung, jehr günftigen Frieden antrugen, 
welchen die bedrängten Gothen mit Freuden annehmen zu wollen erklärten: 
das bisherige Gothenreich jollte durch die Polinie getheilt, Witihis auf 
das Gebiet nördlih von dieſem Fluß beſchränkt, das Land füdlih von 
Po dem Kaifer zinspflichtig und auch der gothiſche Kronihag zur Hälfte 
zwifchen dem Kaifer und dem König getheilt werden: Auftinian war des 
Gothenfrieges müde und wollte Heer und Feldherr im Drient verwenden, 
wo er jie allerdings dringend zur Vertheidigung des Reiches brauchte. Aber 
Belifar verhinderte den Abſchluß des Vertrages, indem er fich weigerte, die 
Urkunde zu unterzeichnen, was die Gothen, nicht ohne Grund argwöhniſch, 
zur Bedingung gemacht hatten: als man ihm dann bemerkte, jein Ungehorjam 
gegen die Befehle des Kaiſers werde den Verdacht erweden, als ob er etwas 
gegen denjelben plane, ließ er in einem Kriegsrath unter Zuziehung der 
Gejandten fejtitellen, daß alle Heerführer einftimmig erklärten, fie feien un: 
fähig, den Krieg durch völlige Bezwingung des Feindes zu beenden und es 
fei am beiten, nad dem Bertragsentwurf de3 Kaiſers Friede zu ſchließen. 
Dffenbar wollte der ehrjüchtige Mann — feine oft eiferfüchtigen und unbot- 
mäßigen Unterfeldheren mußten jene Erklärung ſämmtlich unterjchreiben — 
conftatiren, daß alle feine Nebenbuhler fich der Befiegung des Feindes nicht 
gewachſen fühlten, welchen er alsbald zur bedingungslofen Gapitulation zu 
zwingen hoffte: und andernfalls wollte er ſich vorfidhtig gegen die zu er: 
wartenden Vorwürfe deden, daß er auf Grund der faiferlihen Bedingungen 
abgejchlofjen habe, obwohl er wiſſen mußte, daß bedingungslofe Unterwerfung 
der Gothen zu erreichen gewejen wäre. Er wollte die Enticheidung hinaus: 
fchieben, da er wußte, jeder Tag des Hungers mußte die Lage in Navenna 
verjhlimmern und vielleicht zu einer überrajchenden Kataftrophe führen. Jene 
trat denn auch ein. Die Großen im gothiichen Volksheer, durch; Hunger und 
Leiden aller Art entmuthigt, waren ſchon lang mit der ſieg- und glückloſen 
Regierung des Witihis unzufrieden, jcheuten aber andrerjeits die einfache 
Unterwerfung, da fie beforgten, aus Italien fortgeführt und zu Byzanz in 
Gefangenschaft gehalten zu werden. Da famen fie auf den jener Zeit nicht 
fo befremdlich wie uns jcheinenden Gedanken, Belifar, ihren Befieger, dejien 
Kriegskunſt und Kriegsglüd ihnen großen Eindrud gemacht hatte, aufzufor: 
dern, fi in Stalien zum Kaiſer des Abendlandes zunächſt aufzumerfen: 
dann wollten ſie jih ihm unterwerfen: dabei follte diefer Kaiſer des Abend: 
landes zugleih König des Gothenvolls werden. Als Witihis von diejem 
Vorhaben erfuhr, erklärte er jich fofort bereit, dem großen Feldherrn die 
Herrſchaft abzutreten. Beliſar aber ging zum Schein auf diefe Anträge ein, 
indem er ſich vorfichtig gegen eine Anklage auf Hochverrath dadurd den 
Rüden dedte, daß er den Gejandten des Kaiſers und allen feinen Heer: 
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führern die Frage vorlegte, ob es nicht höchſt wünjchenswerth jei, Witichis 
und alle Gothen Friegsgefangen zu machen, den ganzen Scha und ganz 
Italien wieder zu gewinnen — ftatt, muß man hinzudenfen, auf die vom 
Kaiſer bewilligten Bedingungen Hin abzuſchließen: eine Frage, welche Ber: 
neinung ausihloß. In diefem Sinne nun handelte Belifar; freilich jpielte 
er ein ummwiürdiges und gefährliches Spiel; er entfernte daher unter Vor: 
wänden des Nahrungsmangels Narjes und drei andre ihm feindlich ge: 
finnte Heerführer, damit dieje weder bei den Gothen nod im eignen Heer 
feine Pläne durchkreuzen könnten, und täufchte die Gejandten der Barbaren, 
wobei er vor eidliher Bethenerung nicht zurüdichredte: jo zog er mit diejen 
Gejandten in Ravenna ein, nahdem er dur die Flotte Nahrungsmittel 
nad) der Vorjtadt Claſſis hatte ſchaffen laſſen. Anftatt nun aber die Krone 
Italiens und des Gothenvolts aufzufegen, nahm er Witihis, weil noch den 
Schein wahrend, in ehrenvolle Haft, und entfernte die gefährliche Uebermacht 
des gothifchen Heeres aus der Stadt, indem er fie in ihre Beligungen auf 
den rechten Poufer entließ: bier, wo das faijerlihe Heer das Land in der 
Gewalt hatte, konnten fie, vereinzelt, nicht gefährlich werden. Jet, nad) Ab: 
zug diefer Schaaren, bemädtigte er ſich des Schapes im Palatium, wie die 
Gothen glaubten, um ihn, dem Bertrage gemäß, für ſich zu behalten, in 
Wahrheit aber, um ihn dem Kaiſer zu bringen. Nun ergaben fich die 
gothiichen Bejagungen zahlreicher und fefter Burgen, immer noch in dem 
Glauben an die Treue Belifars: jo Trevijo und andere Schlöffer Venetiens: 
zuvor Schon war die letzte Veſte der Aemilia, Cäjena, gefallen: die Befehls: 
haber aller diefer Burgen eilten nach Ravenna zu Belijar als ihrem ver: 
meintlihen König: nur Ildibad, der Befehlshaber von Verona, vermied miß— 
trauiſch diefen Schritt, da ihm feine zu Ravenna vorgefundenen Söhne nicht 
freigegeben wurden; jo hatte Belifar durch die lange Zeit jehr geichidt, aber 
mit abſcheulicher Falichheit, Fortgeipielte Rolle die Hauptjtadt, den König, 
die Schäge, die Führer und Häupter des Heeres und die jchwer bezwing: 
baren Gajtelle in jeine Gewalt gebracht, das gothiiche Heer aus Ravenna 
zerjtreut und widerjtandsunfähig gemacht. — Den getäufchten Gothen gingen 
die Augen erjt auf, als der Feldherr auf den Befehl des Kaiſers, welcher 
ihn nad) Perfien abrief, gehorfam alle Anftalten zum Aufbruch aus Italien 
traf: alles Land füdlih vom Po lag wehrlos unter der Hand der Byzan— 
tiner; aber die Gothen nördlih vom Po und von Navenna eilten nad) 
Tieinum zu des Witihis Oheim, Uraia, und forderten von ihm unter 
ihmerzlichiten Klagen, er jolle fih an ihre Spibe jtellen und fie in den 
Kampf der Verzweiflung führen; auf jeinen Rath wählten fie jedoch Ildibad 
zum König, zumal weil diefer die Hilfe feines Oheims, des Weitgothen: 
fönigs Theudis, gewinnen werde. Ildibad, von Verona nah Tieinum ge: 
rufen, nahm die Krone an, verjuchte aber nochmals, unter Zuftimmung der 
Seinen, Beliſar zur Erfüllung feiner feierlichen Verſprechungen zu bewegen. 
Doch diejer erklärte, er werde niemals, jo lange Juſtinian lebe, nad) der 


Nachfolger bis zum Untergang des Reichs (526—558). 267 


Krone greifen, wies das Anerbieten Jldibads, ihm den Purpur zu Füßen 
zu legen und ihm als Beherrſcher der Gothen und Italier zu Huldigen, 
ſchroff zurück und ſchiffte fih nad Byzanz ein (VI. Kriegsjahr 540/41), 
Witihis, Matafwintha und viele aus dem Adel des Gothenvolf3 jowie den 
Königsihag mit fi führend: ein Triumph wurde ihm zwar diesmal nicht 
vom Raijer bewilligt, aber doch erfüllte die ganze Hauptjtadt der Ruhm 
des Mannes, „der wie Genſerichs jo des großen Theoderihs Reich zer: 
jtört habe”. 

Lepterer Ruhm war nun zwar freilich nicht begründet: noch war das 
Gothenreich nicht zerftört, wie ſtark es diefen Anſchein hatte: vielmehr leiſtete 
es noch viele Jahre ruhmvollen Widerftand und nicht Belifar follte jein 
Berjtörer heißen. 

Als Ildibad die Abfahrt des Feldheren erfuhr, ergriff er das fait 
hoffnungsloje Werk, das Gothenreich wieder aufzurichten, mit höchſtem Muth 
und Eifer. Anfangs hatte er nur taufend Mann in Ticinum bei fich und 
von allen Städten und aftellen Italiens fast nur dieje eine Stadt. 

Allmählich ſchloſſen fih ihm die in Ligurien und Venetien zerjtreuten 
Gothen an. Und jchon begann, obzwar nur in geringem Maße erſt, jener 
Umſchlag in der Stimmung der Jtalier fi vorzubereiten, welcher fpäter 
die Erfolge des genialen Totila ganz weſentlich fürderte. Die Nachfolger 
Belifars im Commando, nur bedacht, ſich zu bereichern, plünderten die Be- 
völferung und verftatteten den Truppen gleiche Ungebühr. Schlimmer aber 
noch al3 dieſe ungefeglihe war die geſetzliche Ausſaugung der Italier durch) 
die kaiſerlichen Finanzbeamten, welde den Truppen überall auf dem 
Fuße gefolgt waren und nun alle Künfte byzantinischen Steuerdruds gegen 
die durch Krieg, Hunger, Seuchen erjchöpften Jtalier jpielen Tiefen, die 
num mit Seufzen der väterlid milden Verwaltung Theoderichs, der Schonung 
jeiner Tochter gedachten. Einer der ſchlimmſten jener Finanzmänner war 
der Oberrehnungsmeifter Alerandros, welher den Beinamen „Kneifzange‘ 
erhalten hatte, weil er Goldftüde jo kunſtvoll am Rande zu befchneiden ver: 
ftand, daß man den Abgang faum merken fonnte. Er erbitterte nicht nur 
die Truppen duch Verkürzungen des mit Wunden verdienten Soldes, er 
trieb die Jtalier zur Verzweiflung, indem er eine Revifion der Finanzver: 
waltung unter den Gothenkönigen vornahm, zahlreiche wohlhabende Leute, 
welche nie mit diefer Verwaltung zu thun gehabt, fälſchlich der Unter: 
ihlagung der öffentlihen Gelder beihuldigte und die angeblich veruntreuten 
Summen von ihnen einzog. Der einzige Feldherr, welcher in richtiger Wür— 
digung der drohend wachjenden Gefahr, im Vertrauen auf feine ftarfen heru— 
liihen Soldihaaren etwas gegen Jldibad unternahm, Vitalius, ward bei 
Tarvifium aufs Haupt geichlagen: jehr viele Heruler fielen mit ihrem Führer 
Wifand. Zunächſt nun zwar hemmten Haß und Mord unter den Häuptern 
der Gothen deren weitere Fortichritte Des Uraia Wirthin Hatte reich: 
geihmüdt auf dem Wege zum Bade Jldibads Königin in unfcheinbaren Ge: 
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wande getroffen — denn der Königsihag der Gothen lag ja in Byzanz — 
und dur den Hohn wenig ehrerbietigen Grußes gekränkt: Thränen feines 
Weibes zu rächen verdächtigte der König zuerjt Uraia des Verraths und lich 
ihn bald darnad) ermorden. Die allgemeine Entrüftung der Gothen ermuthigte 
einen Privatfeind des Königs zur Rache; Wila, ein junger Gothe, in deſſen 
Abweſenheit der König die Braut einem Andern vermählt hatte, ſchlug Ildi— 
bad, als er mit den Vornehmen beim Mahle ſaß, plöglid mit Einem Schwert: 
ftreid) das Haupt vom Rumpf, daß es auf den Tiſch flog. Nun erhoben 
jene Rugier, welche mit Theoderih in Italien eingewandert, aber gejondert 
(wir wiſſen nicht wo) angefiedelt waren und durch Vermeidung von Mich: 
chen ihre Stammesart von den Gothen unvermiſcht erhalten hatten, in der 
burd jenen Mord herbeigeführten Verwirrung Erarich, einen ihrer Lands: 
leute, zum gemeinfamen König (VII. Kriegsjahr 541/42). Das gefiel den Oſt— 
gothen wenig und fie gaben ſchon fait die von Ildibad erregte Hoffnung 
auf Erneuerung des Neiches auf. Aber jchon nach fünf Monaten thatenlojer 
Negierung ward der Rugier bejeitigt. Ein Brudersfohn Ildibads, Totila, 
bejehligte die Befagung von Tarvifium: Geift und Thatkraft hatten ihm 
höchſten Ruhm in feinem Volk erworben. Diejer Held, der alsbald die 
Sadıe der Nation in ſich verkörpern und verherrlichen jollte, war ſchon im 
Begriff geweſen, auf die Nahricht von der jhmählichen Ermordung feines 
Oheims fi und feine Schaar mit der Feſtung Treviio dem kaiferlichen Feld: 
herren zu Ravenna zu ergeben. Da trugen ihm die Gothen zu Tieinum, mit 
dem rugiihen König immer mehr unzufrieden — er war dem Krieg mit den 
Kaijerlichen nicht gewachſen, laut warfen fie ihm vor, daß er ihre Hoffnungen 
vereitelt —, einftimmig durch Boten die Krone an: voll Sehnſucht nad 
Ildibad Hofften fie, auf feinen Neffen werde jein Geiſt und fein Stern übergehen. 
Offen legte ihren Geſandten Totila jeine Verhandlung mit den Feinden dar: 
jchon war der Tag bejtimmt, an dem ein Vertreter des kaiferlihen Feld: 
herren zu Trevijo ericheinen und die Ergebung von Stadt und Beſatzung 
entgegen nehmen jollte: würde vor dieſem Tag Erarich bejeitigt, jo jei Totila 
bereit, die Gapitulation abzufchließen, die hofinungsarme Krone und den 
Krieg zu übernehmen, — es ift bezeihnend für die jtarfe Bedeutung des 
Sippeverbandes und die, hiermit verglichen, abgeſchwächten nationalen und 
politiihen Motive, daß ein Held wie Totila jolhe Gefinnungs: und Hand: 
lungsweije hegen und jeinem Volk, ohne ſich dadurch irgend in deſſen guter 
Meinung zu jchaden, offen legen kann. Erarich aber leiftete nichts im Felde 
und erwies ſich als Verräther wie Theodahad: unter Zuftimmung der Gothen 
forderte er durch Gejandte vom Kaiſer den Frieden unter den Witihis gewährten 
Bedingungen, nämlich Abtretung von Italien bis an den Po: insgeheim aber 
betrieb er nur den Einen Zwed, dem Kaiſer ganz Italien in die Hand zu 
jpielen, wofür er ji NeichthHum und die Würde des Patriciats ausbedang. 
Während dieſe verrätheriichen Verhandlungen jchwebten, ward er von den 
Gothen ermordet und Totila nahm der Verabredung gemäß die Krone an. 
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Auf die Nahricht von diejen Vorgängen machte der Kaijer feinen Feld: 
herren in Stalien jehr begründete Vorwürfe über ihre ftrafbare Unthätigfeit. 
Darauf jegten fi endlich elf derjelben mit 12000 Mann in Bewegung, 
zunähjt Verona zu gewinnen. Wirklich ward durch Verrath eine kaiferliche 
Schaar unter tapferem Führer zur Naht in die Stadt gelafjen, welche die 
überraichten Gothen räumten: aber von dem Hügel an der Etſch aus die 
Schwäche der Feinde gewahrend, gewannen jie Verona wieder und rieben 
die Eingedrungenen größtentheils auf: die 10 andern Führer aber verloren 
die Zeit, die Stadt zu beſetzen und ihrem Bortrab zu helfen, indem fie, 
über die Theilung der Beute in Streit gerathen, den Vormarjc unter: 
braden: bei offenem Angriff von den nun gewarnten Gothen kräftig zurück— 
geſchlagen gingen fie wieder über den Po und bis nad) Faventia (Faënza) 
(120 Stadien von Ravenna) zurüd. Totila aber zog einen großen Theil der 
Bejagung von Verona an fih: — aud nad) diefer Verſtärkung hatte er 
nur 5000 Mann unter der Fahne — und rüdte, von Tieinum aufbrechend, 
fühn zum Angriff wider die große Uebermadt der Byzantiner bis Faënza: 
unterftügt durch eine Hug angeordnete Umgehung ſchlug der König die Feinde 
unter großen Verlusten von Gefangenen und Todten in jo ſchmähliche Flucht, 
daß er alle Feldzeichen der Kaijerlihen erbeutete: „was den Römern nie zu: 
vor geſchehen,“ jagt entrüftet Profopius. Als bald darauf jeine Heerführer ein 
zweites römisches Heer bei Mucella in gleih ſchimpfliche Flucht zerjtreuten, 
ichloffen ſich die kaiſerlichen Feldherren, jedes Zuſammenwirken aufgebend, 
jeder in eine feſte Stadt, bejorgt fi gegen Totilas Angriff verichanzend. 
Diefer aber nahm durch Hochherzigkeit die Gefangenen jo jehr für fi ein, 
daß Die meiften unter jeinen Bahnen Dienjt nahmen — waren es dod) 
Söldner und Landsknechte aus allen Völkern, welche die faiferlihen Negi: 
menter füllten und ohne viel Bedenfen auch gegen Byzanz zu fechten bereit 
waren. Der König nahm darauf (VIII. Kriegsjahr 542/43) Cäſena und 
Petra, überfchritt den Tiber, vermied einftweilen nod Rom, wandte fi) nad) 
Gampanien und Samnium, gewann das jtarfe Benevent, das er jchleiite, 
Fejtiegung der Feinde darin zu verhüten — man fieht, jeine noch geringe 
Truppenzahl reichte nicht aus, auch nur die wichtigſten Feftungen zu beſetzen, 
— nahm andere Gajtelle und Cumä: bier geriethen außer vielen Schäben 
die Gemahlinnen der ſchlimmſten Gothenfeinde, der Senatoren Roms, in feine 
Gewalt: er entlich fie ungetränft in Freiheit, was ihm allgemein bei den 
Italiern den Ruhm der höchſten Milde zugleich und Klugheit erwarb: Bruttien, 
Zucanien, Apulien, Calabrien fielen ihn zu: in allen dieſen Landſchaften 
richtete er als Souverän Italiens wieder die gothiiche Verwaltung ein, erhob 
die Steuern und ließ von den Pächtern, Colonen und Sklaven der nad) Byzanz 
geflüchteten römischen Großen die diejen geichuldeten Pachtgelder und andere 
Zinfe an die gothiihe Statscafje entrichten: die Faijerlihen Truppen aber 
erhielten jetzt, da die italijchen Steuern ausblieben, ihren Sold weniger als je, 
erwiejen fich deshalb ihren Difizieren unbotmäßig und weigerten fid), die feſten 
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Städte zu verlafien: wie Ravenna, Rom, Spoletium, Florenz, Berufia, 
wohin fich die Führer nach den beiden Niederlagen geflüchtet. Neapel ward 
eingejchloffen und duch Hunger Hart bedrängt. 

Der erſte feldherr, welchen der Kaiſer abjandte, als Praefectus Praetorio 
Italiae an die Spite der uneinigen Feldherren zu treten, wagte, feiner Un: 
fähigkeit bewußt, lange Zeit Epirus, dann Sicilien gar nicht zu verlafjen; der 
zweite verlor bei einem Verſuch, Neapel zu verproviantiren, durch einen Anz 
griff der raſchen Schiffe Totilas jeine ganze Flotte mit allen Vorräthen und 
Mannſchaften: eine zweite Flotte ward durd den Sturm an die Küfte bei 
Neapel geworfen und fiel ebenfalls in die Hände der Gothen: Totila zeigte den 
Vertheidigern von Neapel die gefangenen Feldherren: fie wollten die Stadt 
übergeben, wenn in 30 Tagen fein anderer Entjap füme: lachend bewilligte 
ihnen Totila die dreifache Frijt: er war gewiß, daß fein Entjat fommen fünne, 
und noch vor dem vertragenen Tag ergab ſich die Stadt (IX. Kriegsjahr 543/44). 
Gegen die ausgehungerte Bevölkerung und Bejagung erwies der König eine 
Herzensgüte, wie fie weder von einem Barbaren noch von einem Feinde über: 
haupt erwartet werden konnte: mit rührender Sorgfalt überwadte er, daß die 
Hungernden zwar jofort Nahrung erbielten, aber nicht zu viel auf einmal, 
da einzelne durch Uebermaß fich geſchadet: dem Feldherrn und der Bejagung 
gewährte er nicht nur freien Abzug, er ermuthigte die Verzagten, verpflegte 
fie lange Beit und beförderte jene, welche nicht unter ihm dienen wollten, 
mit Reifegeld, Roſſen und Geipannen ihrem Wunſche gemäß unter fiherem 
Seleit nah Rom. Die Wälle Neapels aber ließ er, wie die Benevents, 
jchleifen: er jchente die Belagerungen, durch Witichis’ Beispiel gewarnt. Einen 
hervorragenden tapfern Gothen aus feiner Gefolgichaft ließ er, weil er der 
Tochter eines Calabriers Gewalt gethan, unerachtet aller dringenditen Für: 
bitten des Heeres, hinrichten und fein Vermögen der Gefchädigten überweijen: 
„wir müſſen durch ſtrengſte Gerechtigkeit, jprah er, den Himmel und die 
Stalier für uns gewinnen: darauf beruht die Hoffnung unjers Sieges“. Gleich: 
zeitig ergaben ſich die faiferlichen Feldherren, welche dem Kaiſer ausdrüdlich 
Ichriftlich erklärten, fie jeien den Gothen nicht gewachſen, ſammt den Truppen 
in den Städten dem Lüderlichiten Leben, und plünderten und mifhandelten die 
Bevölkerung, welche num die Barbaren herbeifehnte. Totila forderte, während 
er Hydrunt (Dtranto) in Calabrien belagern lieh, wiederholt durch nächtlich in 
Rom angeichlagene Briefe die Stadt auf, ihm die Thore zu öffnen: der faijer: 
fihe Feldherr wies die arianifhen Priejter aus, welche er beargwöhnte, dieſe 
Briefe angejchlagen zu haben. Da nun der Gothenkönig auf Rom marjcirte, 
rief der Kaiſer Belijar aus dem freilich durchaus nicht abgeſchloſſenen Perſer— 
frieg ab und übertrug ihm wieder das Commando in Jtalien. Aber fchlecht 
ausgerüftet — feine vortreffliche Leibwache hatte er in Perfien laſſen müſſen 
— brachte Belifar zunächit nur 4000 Mann zufammen: er ging nad Salona 
in Dalmatien: doch lich er dem befagerten Hydrunt ſofern Entjaß bringen 
(X. Kriegsjahr 544/45), als er die alte halb verhungerte Beſatzung durch 
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eine friſche für ein Jahr verproviantirte erlöſte, wobei freilich die Byzan— 
tiner im offenen Felde abermals eine Schlappe erlitten. Von Salona ſegelte 
Beliſar nach Pola, ſein Heer zu organiſiren, deſſen Schwäche und Kleinheit 
Totila durch liſtig verkleidete Späher hier vollſtändig erkundſchaftete. Da der 
König Tibur (Tivoli) durch Verrath der Einwohner gewonnen hatte — welche 
übrigens ſammt ihrem katholiſchen Prieſter und einem ſehr vornehmen Römer 
von den Gothen getödtet wurden —, ſperrte er die Zufuhr, die aus Tuscien 
den Tiber herab die Hauptjtadt verpflegte. Beliſar jegelte nah Ravenna und 
verjuchte vergeblich, die dortigen Jtalier und Gothen zum Kriegsdienst zu 
gewinnen: nicht Ein Mann trat unter feine Fahne: ja alle illyriichen Söldner 
dejertirten aus jeinem Heer und eilten in die von den Hunnen bedrohte 
Heimat: zu ihrer Entichuldigung ließen fie dem Kaiſer fagen, fie hätten in 
der ganzen Zeit ihres Dienjtes in Italien keinen Sold erhalten. Bononia 
(Bologna) zwar gewann ein Führer Belifard: aber bei dem Verfuch, Auximum 
(Dfimo) zu Hilfe zu fommen, bereitete Totila den Byzantinern eine empfind: 
fihe Schlappe, brachte (XI. Kriegsjahr 545/46) Firmum, Asculum und Spo: 
letium in jeine Gewalt und wandte fi nım gegen Rom. Dabei mahnte ev die 
Bauern in der Campagna wie in ganz Stalien, ruhig ihre Felder zu bejtellen 
und ſchützte fie hierin vor jeder Störung: nur die Grundſteuer erhob er und, 
an Stelle der ausgewanderten Gutsherren, die Bachtgelder und Zinſe. Wie die 
gefammte Kriegsleitung Totilas viel mehr Huganftellige Findigfeit und rajche 
Beweglichkeit bekundet als die des Witihis — neben erlaubten Kriegstiften und 
Hinterhalten verſchmähte er allerdings aud) die Ermordung hervorragender 
feindficher Heerführer nicht —, jo zumal die nun beginnende Einſchließung 
und Belagerung Roms. Die Luft zu Ausfällen verleidete er den DVerthei: 
digern ſofort, indem er ihnen gleich bei dem erjten durch einen Hinterhalt 
blutigſte Verluſte beibrachte. Da jid nun Niemand mehr aus den Thoren 
wagte, zu fonragiren, ftiegen alsbald Mangel und Hunger über die Mauern. 
Die Zufuhr von der See aber jchnitt Totila der Stadt vollends dadurch ab, 
daß er jofort nad) der Einnahme von Neapel zahlreiche Heine Schiffe auf 
der dortigen Reede und bei den „Inſeln des Aeolos“ kreuzen ließ, welche 
alle für Rom bejtimmten Vorrathichiffe aus Sicilien ſammt der Bemannung 
aufbrachten. So namentlich) aucd einen großen von dem Pabſt Vigilius aus 
Sicilien nah dem Hafen Portus gejendeten Transport: einem hierbei ge: 
fangenen Biſchof ließ Totila wegen Lügneriiher Ausjagen die Hände abhauen. 
Und nun verfügte der König bereits über jo viele Mannſchaft, daß er gleich: 
zeitig Biacenza, die letzte von den Feinden bejegte Stadt der Aemilia, be: 
lagern und durch Hunger zur Uebergabe bewegen lafjen fonnte. Belifar fürchtete 
febhaft für Rom und den Ausgang des ganzen Krieges: umſonſt forderte 
er vom Kaijer dringend Verſtärkungen: er verließ ungeduldig Ravenna und 
ging nah Epidammus, den jehnlich erwarteten Nachſchüben näher zu jein. 
Endlich jandte Juſtinian einige Truppen, zumal herufiiche Söldner. Sofort 
ließ Belifar die Hafenjtadt Roms, Portus, durch erlefene Leute (nur 500) 
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bejegen, welche aber bald bei einem Angriff auf das gothiihe Lager, von 
dem läſſigen Commandanten Noms, Beſſa, nicht unterftügt, den Tod fanden. 
Die Bejagung Roms zählte 3000 Mann, was Prokop jehr anſehnlich findet 
— ein Beweis von der geringen Ausdehnung der Werke. Die Noth der 
Bewohner in der Stadt jtieg furdtbar (XII. Kriegsjahr 546.47): Bella, 
jeine Offiziere und die Soldaten benugten fie, ihre Vorräthe den Römern 
zu Hungerpreifen zu verkaufen: der Scheffel Getreide ward zu 7, ein vor 
den Thoren erbeutetes Rind zu 50 Goldjolidi verkauft: das As gefallener 
Pferde galt als Lederbifien: die Menge lebte von den Brennneſſeln, welche 
in dichter Fülle um die Mauern der verödeten Stadt wuchſen: da die Römer 
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L UT Grundriß ber alten Peteröfirche zu Rom; 
die punktirten Linien bezeichnen den Circus des Nero, neben tem fie erbaut. 
fein Geld mehr hatten, gaben fie ihre koſtbarſte Habe für die Nationen 
bin, welche ihnen die Soldaten abliehen. Erjt nachdem aud) Hunde und 
Mäufe verzehrt, Selbjtmord und Tod aus Hunger jehr häufig geworden 
waren, ließen die Feldherren die meijten Nömer aus der Stadt: bis da— 
hin hatten jie den Opfern ihrer Erprefiung den Abzug verwehrt. Endlich 
waren in Epidamnus die lang erwarteten Verſtärkungen eingetroffen, mit 
welchen Belifar nah Portus, dem Hafen Roms, jegelte, nachdem er durch 
eine Bewegung gegen Hydruntum zumächit dieje Feſtung entiegt hatte: fein 
Unterfeldherr Johannes überrajchte die Gothen in Calabrien, gewann dort 
wie in Bruttien und Lucanien die Bevölkerung, welche nur widerjtrebend 
und durch die Mifhandlungen der Kaiferlichen gezwungen zu den Ketzern 
und Barbaren abgefallen war, durch Zuficherung bejierer Mannszucht wieder 
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für die Byzantiner: er bejegte Brundufium und Canuſium. Aber Belifars 
Verſuch, den Strom hinauf Vorrath in die Stadt Rom zu ſchaffen, jcheiterte 
durd Fehler feiner Heerführer und die Unthätigfeit des elenden Comman: 
danten von Rom, der immer noch die Belagerung in die Länge zu ziehen 
juchte, durch Verkauf von Getreide zu den höchſten Hungerpreifen feine Reid): 
thümer zu mehren. Endlich verriethen vier iſauriſche Söldner das ihnen 
anvertraute afinarijche Thor und ließen, als der Abend dunkelte, die Gothen 
ein: ohne Widerjtand zu wagen flohen Bejja und die Truppen faft jämmt: 
fih aus der Stadt: nur wenige fuchten in den Kirchen Aſyl, wie die auf 
500 Köpfe zufammengejchmolzenen Bewohner der Weltjtadt: der Reit war 
dem Hunger erlegen oder abgezogen. Der erite Gang des Gothentönigs, als 
der Tag anbrach, galt der Petersfirhe, wo er fein Dantgebet verrichtete: 
er befahl, Leben, Leib und Freiheit der Befiegten zu fhonen: (nur 26 Soldaten 
und 50 Bürger waren bei der erjten Berbreitung der Gothen durch Die 
Stadt erichlagen worden), gebot, die jeltenften Koftbarfeiten für den erſt wieder 
zu füllenden Kriegsihag vorzubehalten — er fand in dem Haufe des Beſſa 
alle die Schäße, welche diejer den Hungernden Römern abgepreßt — ver: 
ftattete im Uebrigen Plünderung, jhüßgte aber Rufticiana, des Symmachus 
Tochter, des Boktius Wittwe, welche angeflagt wurde, die Bildfäulen Theo: 
derichs in der Stadt haben niederwerfen zu lafjen, vor der Rache der Gothen, 
welche ihren Tod forderten, und ebenjo die weibliche Ehre aller Frauen in 
der Stadt, wofür er reihen Dank und Ruhm erntete. 

Mit weifer Mäßigung benußgte der Sieger diefen Erfolg: dem Volt 
und, in härteren Worten, dem Senat von Rom hielt er ihren ſchmählichen 
Undant und Berrath gegen die Gothen vor, den byzantinischen Drud mit 
den Wohlthaten der Amaler vergleihend. Den Kaifer aber bat er durd) 
römische Geſandte um Frieden und forderte ihn auf, das Verhältniß wie 
es zwiſchen Anaſtaſius und Theoderich bejtanden, zu erneuen: dann werde er 
dem Kaiſer als feinem Bater gegen alle Feinde Waffenhilfe Teiften: den 
Geſandten jchärfte er ein, der Kaifer möge nicht durch Berringerung des 
Friedens ihn nöthigen, den Senat hinzuridten, Rom der Erde gleich zu 
machen und den Angriffstrieg in das Jllyricum zu tragen. Und da ber 
Kaifer ihn abichlägig an Belifar verwies und eine Schlappe der Gothen 
in Qucanien, wo der Feldherr Johannes dur Hilfe eines großen Grund— 
herren Tullianus die Landbevölferung für die Byzantiner unter die Waffen 
brachte, ihn erbitterte, ſoll er, jo berichtet wenigftens Prokop, in der That be: 
ihloffen haben, jeine Drohung an Rom wahr zu machen und erjt durch ein: 
dringlihe Mahnung Beliſars davon abgebracht worden jein: die Wahrheit 
ift wohl, daß er nur die Mauern und andere Vertheidigungsmittel Roms, 
wie anderer Städte, z. B. auch Spoletiums, zerftören wollte, da er die Stadt 
weder Belifar preisgeben noch ausreichend bejegen konnte. Den dritten 
Theil der Ummwallung ließ er in der That niederwerfen: d. h. im Ganzen, 
niht an Einer Stelle, jondern an verjchiedenen Orten: „die herrlichiten Ge— 
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bäubde zu verbrennen und die Stadt zu einer Vichweide zu machen,” hätte 
wohl allzuviel Zeit und Mühe gekoftet! Er lie einen Theil jeines Heeres 
bei Rom 120 Stadien weſtlich („in algido“) ftehen, zu verhüten, dat Belifar 
von Bortus aus die Stadt bejege, welche fait völlig leer ftand, da Totila 
die Senatoren als Geifeln mit fi führte, das übrige Volk aber nah Cam: 
panien wandern hieß: man fieht, er wollte verhüten, daß, durch die Bevölke— 
rung berbeigerufen, abermals die Byzantiner in jenen ſchwer zu bezwingenden 
Mauern fich feit ſetzten. Da der Gothenkönig mit dem Heineren Theil feines 
Heeres gegen Johannes und den lucaniſchen Landfturm anrüdte, wichen die 
Byzantiner eilig nah Hydrunt zurüd, Tullianus entjlob, die Bauern legten 
die Waffen nieder und fehrten zu ihrer Feldarbeit zurüd: die in Totilas 
Gewalt befindlichen Senatoren, die großen Grundherren Lucaniens, vom König 
wieder als Eigenthümer anerfannt, mußten ihre Colonen beihtwichtigen. 
Nahdem Totila das Caftell Aherontis an der Grenze von Qucanien 
und Galabrien beiegt und die römischen Senatoren ala Geifeln in Cam: 
panien unter Bededung zurüdgelaffen, wandte er fi gegen Ravenna, dieje 
jtärffte Feſtung Italiens wieder zu gewinnen. Belifar aber bejegte Rom 
und beihloß, es mit aller Macht zu behaupten: in 25 Tagen ließ er die 
theilweije zerjtörten Mauern dur unabläffige Arbeit jeines ganzen Heeres 
wieder nothdürftig heritellen, die Bevölferung fehrte aus der Campania 
nah der Stadt zurüd, welde von der See her tiberaufwärts reichlich mit 
Vorräthen verjehen ward. Der König modte nun feinen Fehler erfennen, 
Rom preisgegeben zu haben: — jeine Großen machten ihm heftige Bor: 
würfe, daß er es verihont: — eilig zog er heran, die Stadt zu nehmen, 
bevor die zerjtörten Thore hergejtellt wären: aber der erite tumultuariiche 
Angriff ward während eines ganzen Tages abgeichlagen: ebenjo der des 
folgenden Tages — in einem dieſer Gefechte jtürzte der Bannerträger To: 
tilas tödtlich getroffen vom Pferd: die Gothen retteten die Fahne, indem fie 
der Leiche die linke Hand abhieben: um auch jein Abzeichen, ein goldnes 
Armband, nicht in Feindes Hände fallen zu laffen — und die Gothen jahen 
ſich genöthigt, zum dritten Mal in diefem Krieg die Stadt Rom zu be: 
lagern, deren Sclüjjel Belifar abermals an den Kaiſer jenden konnte. 
Totila zerftörte die Tiberbrüden, erneuerte und bejegte das von ihm zer: 
ftörte Cajtell von Tibur, zog dann aber (XII. Kriegsjahr 547/548) ab, 
das ſchon hart bedrängte Perufia zu erobern. Won da machte er einen rajchen 
Zug nad) Lucanien, den Feldherrn Johannes zu jtrafen, weldher, nach glück— 
lihem Gefecht, in Capua römische Senatoren und zumal viele Frauen der: 
felben in den Städten Campaniens befreit hatte: aber allzu hajtiger Un: 
geſtüm der Gothen Tieh, obwohl der Ueberfall gelungen, die Feinde mit 
“geringem Verluſt nah Hydrunt entfommen. Byzantiniſche Verftärfungen 
wurden gleich nad ihrer Landung bei Brundufium geichlagen und nad) 
Tarent geworfen. Eben dorthin tradhtete Belifar, von Portus abjegelnd, 
nad) Befehl des Kaiſers mit deſſen Verftärfungen den Angriffätrieg in Ca— 
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fabrien zu eröffnen: er landete bei Kroton, wo er die Truppen von Tarent 
und Hydrunt an ſich ziehen wollte, blieb hier mit dem Fußvolk und jcdidte 
jeine Reiterei landeinwärts, die Päfje am Eingang von Galabrien zu be: 
jegen: als aber diefe, durch einen Heinen Erfolg übermüthig und jorglos 
gemacht, in ihrem Lager von Totila überfallen und faſt aufgerieben ward, 
ihiffte ji Belifar eilig ein und wid fogar ganz aus dem Feitland ta: 
liens: er ging nah Mejjina und jandte feine Gemahlin Antonina nad) 
Byzanz, bei ihrer Freundin, der allmächtigen Kaiferin Theodora, eine 
mehr energijche Kriegsführung durchzuſetzen: von Sicilien aus machte Belifar 
mit inzwijhen (XIV. Kriegsjahr 548/549) eingetroffenen Berjtärkungen 
aus Byzanz nochmals einen vergeblihen Verſuch, das von Totila belagerte 
Caſtell Ruscia zu entjeßen: er jegelte nah Hydrunt, dann nad) Kroton: 
aber er wagte angeſichts des in Schlachtordnung an der Küfte aufge: 
gejtellten gothiichen Heeres gar nicht zu landen, kehrte vielmehr unver: 
rihteter Dinge nad) Kroton und von da vollends nad) Byzanz zurüd. 

Denn Antonina hatte die Kaiferin nicht mehr lebend angetroffen und 
nun beim Sailer, jtatt der Verſtärkung, vielmehr die heiß erjehnte Ubberufung 
Belifars betrieben und endlich durchgefegt, defien man im Orient gegen die 
Perſer dringend bedurfte. Nach Belifars Abfahrt ergab ſich das Caftell Nuscia: 
Totila bewies aud) bei diejer Gelegenheit jeine edle und kluge Milde: die Be: 
fagung hatte einen früheren apitulationsvertrag, ermuthigt durch den Ans 
blid der nahenden Entjapflotte, gebrochen und zitterte jeßt vor der Rache des 
Siegers: der König ftrafte aber nur die Anftifter jenes Treubruchs und ftellte 
den Uebrigen, wie er es immer zu thun pflegte, frei, ob fie zu dem nächſten 
faiferlihen Lager abziehen oder bleiben und unter ihm dienen wollten: 
nur 80 Mann zogen e3 vor, nad) Kroton abzumarjdiren. Es zeigt von 
Muth und Unparteilichfeit, daß Profop den Abzug jeines Helden aus 
Italien, ja feine ganze Thätigfeit in den fünf Jahren feines zweiten Com: 
mandos als unrühmlich darjtellt in feinem für die Deffentlichkeit beſtimmten 
Wert — noch viel härter verurtheilt er ihn freilich in der erſt nad) feinem 
Tode herausgegebenen Geheimgeſchichte —: „Unrühmlich kehrte Belifar nad) 
Byzanz zurüd: fünf Fahre fang war er dermaßen von Italien ausgefperrt, 
daß er es nicht vermochte, auf dem Fejtland zu marſchiren: vielmehr jegelte 
er verjtohlen und flüchtig während diefer ganzen Zeit immer von einem 
Küftencaftell nad) dem andern längs dem Gejtade Hin, jo daß die Feinde 
Rom und alles Andre wieder gewannen und gerade während feiner Rück— 
fahrt Perufia mit Sturm nahmen”. 

Darauf jandte Totila einen gefangenen und in feine Dienjte getretenen 
Lanzenträger (Leibwächter) Belifars, Jlauf, mit Truppen und Schiffen nad) 
Dalmatien, wo er Muicurum bei Salona eroberte, bei Laureata die 
gegen ihn gejandte Flotte ſchlug, hiebei alle Dromonen wegnahm und fie 
dem König zuführte, welder nun (XV. Kriegsjahr 549/550) mit allen 
Truppen gegen Rom zog, die Stadt zum zweiten Mal zu belagern: da er 
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bald den Hafen Portus gewann, vermochte er die Eingejchlojjenen wirkſam 
zu bedrängen und, durd die einfache Kriegsliſt eines Scheinangriff3 die Be: 
ſatzung nad) dem Tiber ablenfend, drang er durch das Thor des Apoftels 
Baulus in die Stadt: abermals liegen ifaurifche Söldner, unzufrieden wegen 
nie bezahlten Soldes und ihre reich belohnten Landsleute in Totilas Dienit 
beneidend, die Gothen ein: Totila hatte an der Straße nah Centumcellä, 
dem einzigen nod) von den Byzantinern bejegten Ort in der Nähe, vorichau: 
lic einen Hinterhalt gelegt, in welchem der größte Theil der nun aus Rom 
flüchtenden Beſatzung den Untergang fand. Sechshundert Reiter, welche fich 
in das Grabmal Hadrians geflüchtet und hier tapfer vertheidigt hatten, er: 
gaben jih am folgenden Tag und nahmen, obwohl ihnen der König die 
Rückkehr nad) Byzanz freigeftellt, grollend über den vieljährigen Soldrüd: 
ftand, Dienfte bei den Gothen (mit Ausnahme der Führer, welche Totila 
mit Neifegeld und mit Wegegeleit in ihre Heimat entjandte), ebenſo vier: 
hundert andere Soldaten, welche in die Kirchen geflüchtet waren. Der 
König beſchloß aber, diesmal Rom nicht wieder zu räumen, jondern als feine 
Nefidenz neu zu heben und lud Gothen und Römer, zumal die Senatoren, 
ein, ſich hier niederzulaffen: er ließ herjtellen, was bei der früheren Ein: 
nahme zerjtört worden war, Lebensmittel in die Stadt ichaffen, die in 
Gampanien verwahrten Senatoren und andere Bürger zurüdführen und 
hielt glänzende Circusipiele ab. Er wollte ſich jo aller Welt (nicht nur, 
wie Prokop meint, dem Frankenkönig, der ihm früher die Tochter verweigert, 
weil er damals durch Preisgebung Roms feine Schwäche verrathen) als den 
Herrn Italiens und der Hauptjtadt in geficherter Herrichaft darstellen. Gleich: 
wohl juchte er wohlweislich den Frieden, dem Kaiſer abermals Waffenhilfe 
gegen alle Feinde anbietend. Jedoch Juſtinian ließ feinen Gejandten gar 
nicht vor und weigerte jede Antwort: denn am Hofe zu Byzanz arbeiteten 
mächtige Einflüffe wider jeden Ausgleich mit den Gothen: die Häupter der 
beiden Stände, welde das ſtärkſte Intereffe an der Austreibung der ketze— 
riihen Barbaren aus Jtalien hatten: des fatholiichen Klerus und des römischen 
Adels, der Papſt Vigilius und der Patricier und Confular Gothigus 
(al. Cethegus). So jchroff zurüdgewiefen, fuchte der König aufs Neue den 
Frieden durch Nrieg zu erzwingen: er beichloß, die Infel Sicilien, welche 
gleih) am Anfang des Krieges verloren worden, wieder zu gewinnen und 
fie zum Stüßpunft der Angriffe auf das Feſtland des DOftreichs zu machen, 
durch welche er den Kaijer zum Friedensſchluß nöthigen wollte Ein ſtarke 
faiferlihe Flotte großer Schiffe, weldhe aus dem Drient nad) jenen Ge: 
wäſſern unter Segel war, hatte er mit der ganzen Bemannung und allen 
Vorräthen aufgebraht: außer diejer rüftete er vierhundert Heinere Fahr: 
zeuge behufs der Landung auf Sicilien. Inzwiſchen nahm er das Caſtell 
von Tarent, ließ Ravenna einschließen und durch Hunger zur Ergebung 
drängen: andere gothiiche Truppen gewannen das wichtige Ariminum und 
vernichteten bei Ravenna einen kaiſerlichen Feldherren jammt feinen aus: 
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erlejenen Schaaren, mit welchen er das Picenum hatte wieder erobern wollen. 
Zotila aber landete auf Sicilien, zwang die Faiferlihe Beſatzung ſich in dem 
belagerten Meſſina einzufchließen und durchzog, ohne Widerjtand zu finden, 
die ganze Inſel. 

Der Kaiſer Hatte bisher durch Unjchlüfjigkeit in der Wahl eines 
neuen Feldheren für den Gothenfrieg viele Beit verloren: jetzt (XVI. Kriegs: 
jahr 550/551) traf er eine jehr glüdlihe Wahl, indem er feinen Bruders: 
john Germanus ernannte: diejer tüchtige Mann hatte ſich mit Theoderichs 
Enkelin Mataſwintha vermählt — Witihis war gejtorben und vielleicht 
Ihon vorher die von ihm der Fürftin aufgezwungene Ehe für nichtig 
erflärt worden —: und jo groß war immer noch die Bedeutung des 
Amalungengefhleht3 für das Volk Theoderihs, daß ſehr viele Gothen im 
Heere Totilas ſchwankten, ob fie gegen deſſen Groß-Eidam fechten dürften. 
Die Byzantiner in Ravenna, Gentumcellä und den wenigen andern von 
ihnen noch behaupteten Feſtungen Italiens jchöpften neuen Muth des Wider: 
ftandes und zahlreihe Söldner und Landsknechte barbariſcher, namentlic) 

auch germanijcher Stämme, drängten ſich unter die Fahnen des freigebigen 
Prinzen: ſchon mujterte derjelbe zu Sardica in Jllyricum fein Heer, als fein 
plögliher Tod (an einer Krankheit) Totila eines gefährlichen Gegners ent: 
fedigte. Der König fehrte num, nachdem er ganz Sicilien durchzogen und 
in vier Feſtungen Bejagungen belafien, mit außerordentlich reicher Beute 
und großen Vorräthen nad Italien zurüd, dem von Dalmatien her drohen: 
den Angriffe des verwaiften Heeres des Germanus zu begegnen. Jedoch 
für die nächſte Zeit jcheiterten oder ruhten die Unternehmungen wider die 
Gothen. Eine Faijerliche Flotte ward durch Sturm nad dem Peloponnes 
zurüd verichlagen, die Streitkräfte zu Yand hielten Einfälle der Slaven 
(Sklavenen nennt fie Profop) befchäftigt, welche vermuthlich der Gothen: 
könig zu Ddiejen Unternehmungen gewonnen hatte. Erſt im Jahre 551 
ward der Nachfolger des Germanus ernannt, Narjes der Eunud, ein 
ausgezeichneter Feldherr, — gewiß nicht ein läppifches Orakel aus der Zeit 
Theodahads: „ein Eunuch werde den Herren Roms befiegen”, beftimmte des 
Kaifers Wahl, jondern die Zuverfiht, daß ſich die eiferfüchtig hadernden 
Unterjeldherren der Ueberlegenheit diefes Mannes unterordnen würden. Narjes 
hatte erkannt, daß mit den geringen Belifar bewilligten Mitteln der Gothen— 
frieg nicht zu beenden war: er hatte die Gewährung großer Summen und 
eines ſtarken Heeres zur Bedingung der Uebernahme des Kommandos ge: 
macht. Nicht, wie Belifar bei jeinem erjten Feldzug, von Süden nad) Norden, 
umgelehrt von Nordoften nad) Süden bejchloß er, feinen Angriffsfrieg zu 
führen: Salona in Dalmatien machte er zum Ausgangspunkt: hier vereinigte 
er jih mit den jchon jeit früher in diefer Landſchaft jtehenden Truppen. 
Totila gedachte, die Vertheidigung durch den Angriff zu führen: das heißt 
duch Bedrohung des oftrömischen Neiches im Innern die Nüdberufung des 
zu Salona ſich rüftenden Heeres zu erzwingen. Er ſchickte (XVII. Kriegs: 
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jahr 551/552) eine Flotte von 300 Kriegsichiffen in die Gewäſſer von 
Kerkyra mit dem Befehl, die dortigen Inſeln und das Feſtland der Provinz 
Epirus anzurufen: die Mannjchaft landete auf Kerkyra, verheerte diejes Ei- 
land und die benachbarten ſybotiſchen Inſeln, jegelte dann nad dem Feſt— 
land, jtreifte bis weit in das Innere gegen Dodona bin, überfiel befonders 
Nikopolis und Anchiſus, jegelte dann die ganze Küſte entlang und bradte 
zahlreiche Kauffahrer, darunter auch für Narjes bejtimmte Proviantſchiffe auf. 

Zugleich hatte der König ein Belagerungscorps gegen Ancona gejandt 
und diejen Hafen durch 47 Kriegsſchiffe blofirt. Aber von Salona her fam 
eine byzantiniiche Flotte von 30 Segeln zum Entſatz heran und die gothi: 
ſchen Schiffe, welche diejelbe bei Senagallia angriffen, erlitten, vermöge arger 
Ungeichidlichkeit im Manövriren, eine vernichtende Niederlage. 36 Fahrzeuge 
wurden unter jehr ſtarkem Verluſt von Mannjchaft genommen oder in den 
Grund gebohrt, die elf geretteten verbrannten die Flüchtlinge ſelbſt, nad: 
dem fie gelandet, fie nicht den Feinden in die Hände fallen zu fehen, die 
Einſchließung von Ancona aud auf der Landſeite ward aufgehoben und die 
Gothen flüchteten aus ihrem Lager nad) Ariminum. Dieſer jhwere Schlag 
erjchütterte den Muth der Gothen: die erleſenſten Krieger ihres Heeres 
waren bier in großer Zahl gefallen. Gleichzeitig waren die ſchwachen 
gothiihen Beſatzungen auf Sicilien durdy Hunger zur Ergebung gezwungen 
worden. Wiederholt bat Totila um Frieden zu Byzanz: feine Gejandten 
führten aus, daß. einen jehr großen Theil Italiens, die Seealpen, viele 
Städte Liguriens, fait ganz Venetien die Franken befegt hätten, der Reit 
fei durch den Krieg verwüstet: gleihwohl wollten die Gothen „für dieſe 
Wüſte“ jährlih Tribut und Steuer zahlen, die allein noch unverjehrten 
Landſchaften, Sicilien und Dalmatien, räumen, dem Kaijer in allen Kriegen 
Hilfe Teiften und auch jonjt feine Oberhohheit anerfennen: aber Juftinian 
bat alle dieje Vorichläge und alle Gejandten abgewiejen: „denn er hafte 
den Namen der Gothen und ſann darauf, fie völlig aus dem Reiche zu ver: 
treiben“: er juchte abermals die Franken zur Theilnahme an dem Krieg zu 
gewinnen. Abermals verjuchte daher Totila, durch Angriffe auf oftrömisches 
Gebiet die drohende, langjam zu Salona vorbereitete Erpedition von Italien 
abzulenken — dieje Vorbereitungen durch das Fräftigite Mittel, d. h. Durch einen 
Kriegszug gegen Dalmatien felbit zu verhindern, dazu fehlte es ihm wohl an 
ausreichender Macht, namentlicd zur See, da zu Salona, Ancona, Ravenna 
faijerliche Flotten lagen. Er lieh durch Flotte und Heer Eorjica und Sar: 
dinien bejegen und völlig in gothiiche Steuerverwaltung nehmen. Der 
faiferlihe Magifter Militum in Afrika fandte zwar Schiffe und Truppen, 
legtere Injel wieder zu erobern, aber bei dem Verſuch, die Hauptftadt Ka: 
ralis (nicht, wie Prokop, Karnalis) zu befagern, wurden die Gejandten durch 
Ausfall der gothiichen Beſatzung ſchwer geichlagen und auf die Schiffe ge: 
jagt, welde nad Afrika zurücklehrten. 

Aber dieje Heinen Nebenerfolge vermochten nicht, die drohende Haupt: 
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entiheidung zu wenden: Juftinian, ausnahmsweije jtandhaft, Tieß ſich nicht 
bewegen, Feldherr und Heer aus Dalmatien abzurufen. Narjes hatte zu 
Salona jeine, großartig angelegten und jorgfältig durchgeführten NRüftungen 
vollendet: er führte nun das VBerderben über das Gothenreich herauf. Mit 
erdrüdender Uebermacht trat er auf: er hatte den geizigen Kaiſer dahin ge: 
bracht, ihm die immer noch gewaltigen Geldmittel des Weſtreichs in Fülle 
zur Verfügung zu jtellen: neue Söldner zu werben, den jeit Jahren geichuldeten 
Sold dem in Dalmatien und Italien dienenden Heer endlich zu bezahlen, 
viele wegen diefer Soldrüdftände zu den Gothen übergetretene Soldaten zurüd: 
zugewinnen. Aus der Garnifon von Byzanz, aus Thrafien und Illyrien 
waren ftarfe Truppenmaflen zu dem von Germanus geworbenen Heer, jowie 
zu den jhon früher in Dalmatien jtehenden Bejagungen gezogen; dazu famen 
zahlreihe Hunnen und Perſer, zumal aber germanijche Hilfstruppen, 5000 
langobardijche Söldner, 3000 heruliſche, 400 Gepiden unter Asbad 
(welcher den tödtlichen Streich gegen den Gothenkönig führen jollte), lauter auser: 
fefene Krieger: abermals jollte nad) alter Jmperatorenpolitif germanisches Helden: 
thum dur; Germanen unter überlegener römiſcher Führung niedergeworjen 
werden. Dazu kam, daß Narjes, deſſen Freigebigfeit weithin berühmt war, 
zahlreiche Offiziere und Mannjchaften aller Völker aus feinen Privatmitteln 
in Dienjt nahm: das Landsknechtweſen folder Söldner war damals jehr aus: 
gebildet, ſchon unter Belifar hatten ſolche „Lanzenträger”, „Leibwächter”, als 
Elitetruppen das Beſte gegen die Gothen geleitet. 

Narjes brad) num von Salona auf und zog dur Liburnien und Fitrien 
nördlich um den jonischen Meerbujen nad) Venetien. Die fränkischen Grafen 
verweigerten den von Narjes gemäß der Freundſchaft beider Neiche geior: 
derten Durchzug auf der nächſten Straße unter dem Vorwand, daß die Yango: 
barden in feinem Heere ihre Hauptfeinde feien. Der wahre Grund war die 
Erwägung, daß nad Bernichtung der Gothen die jiegreichen Byzantiner 
fräntifche Herrichaft auf der Halbinjel nicht lange dulden würden. Inzwiſchen 
hatten die Führer der Gothen unter Totilas Oberleitung umſichtige Map; 
regeln getroffen: diejer hatte den größten Helden feines Volkes, den fpätern 
König Teja, mit auserlejenen Truppen nad) Verona geihidt, die Straßen 
nah Süden zu fperren: dies hatte Teja jo volljtändig bewirkt, daß Naries 
in die größte Verlegenheit gerieth: zumal die Poübergänge hatte er bald 
durch Barricaden, bald durch Gräben, bald durd Vertiefung der Furten un: 
paſſirbar gemacht: hinter der Polinie erwartete er den Anmarſch der Feinde, 
zur Schlacht bereit. Totila hatte darauf gerechnet, daß nur auf der einen jo 
gejperrten Binnenjtraße, an Berona vorbei, der Feind vorrüden fünne: der Weg 
längs der Küfte war von zahlreichen breiten Flüffen in ihrem Unterlauf durch— 
fchnitten: zur See auf einmal das ganze Heer über den jonischen Bujen zu jegen, 
dazu gebrad es Narſes an Fahrzeugen und die Landungsverjuche Heinerer 
Adtheilungen mochten die Sothen leicht abwehren. Aus arger Rathlofigkeit — 
denn der Angriff auf Tejas Stellung ſchien unthunlich — befreite den Feldherrn 


280 Zweites Bud. Die Oftgothen. 3. Capitel. Theoderichs 


der Borichlag eines ortsfundigen Heerführers, das Heer zu Lande der Küſte 
entlang zu führen, welche durd die von den Byzantinern bejegten Feitungen 
beherriht war, und die häufigen Flußübergänge dur einige mitgetragene 
Schiffe und zahlreihe Nahen zu bewerkitelligen. Diejen Rath befolgend, 
gelangte Narjes auf dem Küjtenweg nad) Ravenna: von da brad) er nad) 
neuntägiger Nast gegen Ariminum auf, deſſen fühner Befehlahaber Usdrila 
ihn mit hochfahrenden Worten zum Kampf aufgefordert hatte — aud auf 
diejer furzen Strede hatte das Heer mehrere Fleinere und größere Flüffe, den 
Utens, Bedefis, Sapis und Rubico, zu überjchreiten: der tiefe und breite 
Ariminus bei der gleichnamigen Feſte, auch unvertheidigt ſchwer zu paſſiren, 
hemmte den Vormarſch jehr bedenklich; als aber Usdrila in einem Scharmüßel mit 
heruliſchen Vorpoſten gefallen war, vermochte die verwaijte Bejagung nicht, 
den Brückenſchlag und den Uebergang der Byzantiner zu hindern. Die be: 
queme, nun erreichte flaminiſche Straße konnte jedoch Narjes nicht benügen: 
die Fefte Petra Pertuſa jperrte fie völlig: er hielt ji) daher abermals zur 
Linken und zog an der Küſte dahin. 

Totila hatte zuerjt bei Rom das Eintreffen von Tejas Heer abgewartet, 
dejien Aufftellung ja nun umgangen war: dann auf die Nachricht von dem 
Vorbeimarſch des Feindes an Ariminum eilte er dur Tuscien entgegen und 
nahm Stellung am Fuß des Uppennins bei dem Städten Taginas. Als: 
bald erihien aud das faijerlihe Heer auf dem Appennin und jchlug, nur 
100 Stadien weiter bergaufwärts, Lager an einem Ort, weldyer den Namen 
„Brandftätte der Gallier” führte, weil hier Camillus dereinft dieje Kelten 
geichlagen hatte, deren Leihen dann verbrannt worden. Narjes forderte den 
Gothenkönig auf, die Waffen zu ftreden und an Frieden d. h. Unterwerfung 
zu denken, da er doch mit jeinem ſchwachen, plöglich zufammengerafften Häuf: 
(ein dem römijchen Weltreich nicht mwiderjtehen könne: andernfalls möge er 
den Tag der Schlacht bejtimmen. Totila verjhmähte zornig den Antrag der 
Unterwerfung und bejtimmte den neunten Tag für den Kampf. Vorſichtig 
rüftete fi Narjes ſchon für den kommenden Tag zur Schlaht und wirklich 
erichien, das Gerücht feiner Annäherung überholend, ſchon am folgenden Tag 
das ganze Gothenheer und nahm Stellung zwei Bogenſchüſſe vor dem faijer: 
(ihen Lager. Eine das hügelige Schlachtfeld und das Flüßchen Claſius be: 
herrichende Anhöhe hatte Narjes, den Gothen zuvorkommend, nächtlicherweile 
bejegt dur eine erlefene Schaar, welche vier Angriffe der gothiſchen Reiter 
abwies: der Beſitz dieſes Hügels ficherte die Byzantiner vor der nur an diejer 
Stelle möglihen Umfaſſung. Am folgenden Tag jtellten beide Feldherren 
ihre Heere in Schlachtordnung mit jehr tiefen Gliedern. Narjes lehnte feinen 
linfen Flügel an jenen Hügel: er jelbjt befehligte hier den Kern jeiner Truppen, 
darunter feine Leibwachen und die Hunnen: in das Mitteltreffen jtellte er 
die Heruler, Langobarden und andre Barbaren und ließ ihre Neiter abjigen: 
fie jollten nicht aus Verrath oder Feigheit leichte Flucht ergreifen: auf dem 
rechten Flügel commandirten feine Unterfeldherren. Die große Stärke jeines 
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Heeres erhellt ſchon daraus, daß er von der leichten, den Gothen ſtets ſo 
verderblichen Truppe der Bogenſchützen je 4000 Mann auf jeden Flügel zu 
vertheilen vermochte. 1000 Reiter ſandte er dem gothiſchen Fußvolk in die 
Flanke, 1500 hielt er zurückgenommen hinter dem linken Flügel, mit dem 
Auftrag, wenn irgendwo eine Abtheilung weiche, ſie aufzunehmen und dem 
Verfolger ſich entgegenzuwerfen. Er zeigte auf hohen Speeren ſeinen gold— 
gierigen Landsknechten Armringe, Halsketten, Zügel von Golde ſchimmernd 
und andre Dinge, wonach der Soldknechte Herz begehrte: Totila ſprengte 
durch alle Reihen ſeines ſchwachen Heeres und mahnte zur Tapferkeit durch 
das wahre Wort, daß dieſer Tag das Schickſal der Gothen entſcheide. Da 
er aber das Eintreffen von 2000 Reitern abwarten wollte, bevor die Schlacht 
beginne, ſuchte er Zeit zu gewinnen durch ein glänzend Waffenſpiel: das ſollte 
zugleich den Feinden zeigen, „welch ein Mann er ſei“: in goldſchimmernder 
Rüſtung auf herrlichem Roß ritt er zwiſchen beiden Heeren, von Lanze und 
Wurfipeer flatterten Purpurwimpel in echt königlichem Schmuck: fo tummelte 
er das Pferd, nach allen Seiten kunſtvoll verſchlungene Kreiſe reitend: dabei 
- warf er die Lanze hoch in die Luft, fing die zitternde, in ſchnellem Ritt in 
der Mitte, abwechielnd mit beiden Händen und zeigte durch andere Reiter: 
und Waffenkünſte mehr jeine wunderbare Gewandtheit und Uebung. Nad): 
dem er in joldem Spiel den ganzen Morgen verbraht — man jieht, troß 
jeiner Uebermacht wollte der vorjihtige Byzantiner nicht angreifen und damit 
den Bortheil feiner Hug gewählten Stellung aufgeben — forderte er, immer 
nur um Zeit zu gewinnen, eine Unterredung, welche nunmehr Narſes ab: 
lehnte. Endlid) waren gegen Mittag jene erwarteten Reiter eingetroffen. 
Totila führte das ganze Heer in das Lager zurüd, ließ abkochen und die 
Truppen jpeijen. Dann führte er fie plößlich, auf Ueberraichung hoifend, 
zum Angriff: aber Narjes hatte, dieſe Abficht durchſchauend, fein Heer 
bewaffnet in Reih und Glied nur einen Imbiß nehmen lafjen, ſtets 
den Feind und jein Anrüden im Auge: dabei hatte er aber die ge: 
fürdhteten Bogenshügen von den Flügeln gegen das Mitteltreffen Hin 
gezogen, von beiden Seiten den Angriff der Flanken der gothiichen Reiterei 
gegen jeine Front zu bejtreihen. Nach Prokop hätte Totila den Befehl ge: 
geben, in diefer Schlacht weder der Pfeile nod) des Schwertes, nur der 
Lanze fi zu bedienen — da er Aehnliches von der Vandalenſchlacht Geli: 
mers berichtet, wird die Angabe zweifelig. Die gothiſche Neiterei verlor 
ſchon beim Anjprengen durch das Kreuzgeſchwirr der Pfeile viele Leute und 
Pierde, jo daß fie beim Zufammenftoß mit dem feindlichen Fußvolf blutig 
abgewieſen und in ſolcher Auflöjung zurückgeworfen ward, dab fie auf der 
Flucht ihr eignes Fußvolk niederritt und in völliger Verwirrung mit ich fort: 
riß: die Fliehenden wurden im Gedräng unter einander handgemein und ohne 
Erbarmen ſchlachteten die Verfolger bei der einbrechenden Dunkelheit der Nacht 
die Widerjtandslofen, von blindem Schreden Fortgeriſſenen. 6000 Gothen und 
früher übergetretene Byzantiner fielen, die Gefangenen wurden nad) der Schladht 
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ebenfalls getödtet. Auch der König fand, im Finſtern mit nur fünf Begleitern 
fliehend, den Tod durch einen Germanen: der Gepide Asbad durdbohrte ihm, 
ohne ihn zu erkennen, die Schulter, Skipuar, ein oft in diefem Kriege ge: 
nannter Gothenheld, verwundete, jeinen König räcend, den Gepiden und 
ward jelbjt verwundet: ein Knabe jeines Gefolges und drei andre Gothei 
retteten ihren Herrn und braten ihn in eiliger Flucht noch 84 Stadien weit 
bis Gaprä: dort pflegten fie jeine Wunde, mußten aber bald jeine Leiche be: 
graben. Sein mit Edelfteinen geihmüdter Helm und fein blutgefledtes Ge- 
wand traf im Auguft zu Byzanz als Siegeszeichen ein — aljo it jein Tod 
wohl in den Juli (oder Ende Juni) zu verlegen. Die Byzantiner wußten 
nicht3 von feinem Tode, bis ein Weib ihnen den Grabhügel wies: ungläubig 
öffneten fie ihn, erfannten den König und beitatteten ihn wieder, Narjes die 
Nachricht meldend. Nach einer andern Nachricht ſoll Totila nicht in könig— 
lihen Waffen, jondern in gewöhnlicher Rüftung gleich im Beginn der Schladht 
durd einen Pfeil jchwer verwundet und das Heer dadurd in Furcht und 
Flucht geihredt worden jein. 

Narjes ſchaffte ji vor Allem feine wilden Bundesgenojien, die Zango: 
barden, wieder von der Seite, welche die Häufer niederbrannten und die in 
die Kirchen gejlüchteten Frauen vergewaltigten: reichlich beichenft entlich er 
fie aus dem Lande. 

Die aus der Schlaht von Taginas geretteten Gothen flohen gen Norden 
über den Bo nah Tieinum: dort wählten fie den tapfern Teja zum König: 
noch immer gab das Volksheer den jept freilich hofinungslojen Kampf nicht 
auf. Teja verjuchte mit den zu Tieinum gehobenen Geldern des von Totila 
gejammelten Schages abermals die Hilfe der Franken zu erfaufen, zog jchleunig 
alle gothiiche Mannichaft zufammen und rüjtete aufs Neue den Widerftand. 

Naries lieh ein Corps am Po zur Beobahtung diefer Rüftungen und 
Verhinderung des beliebigen Zufammenjtrömens der Gothen jtehen: er jelbjt 
zog dur Tuscien, wo Narnia und Perufia, fpäter Nepa und Petra 
Pertuſa capitulirten, Spoletium mit neuen Mauern verjehen und bejegt 
ward, nach) Rom. Die Gothen in diejer Stadt waren viel zu ſchwach, die ganze 
Umwallung zu vertheidigen: bei dem eriten Anlauf erjtiegen die Byzantiner 
die Mauer an einer völlig unvertheidigten Stelle, bald darauf ergab fich 
auch die in das Grabmal Hadrians geflüchtete Bejagung, ſowie der Hafen 
Portus und Narjes konnte abermals — zum fünften Mal — die Schlüfjel der 
Stadt an den Kaifer nad Byzanz jenden. Jet nahm der Reit des Kampfes 
den Charakter eines Vernichtungs:, eines Nacenkrieges an. Die Gothen in 
Campanien und den übrigen Landſchaften, verzweifelnd, Italien behaupten zu 
können, tödteten alle PBatricier und Senatoren, welde fie fanden: auch die 
von Totila angeblid als Höflinge, in Wahrheit als Geijeln um jeine Perjon 
geichaarten, zulegt über den Po geſchickten Söhne diejer Adelsgeichlechter, 300 
an der Zahl, ließ Teja tödten. Narjes wandte ſich nun gegen Cumae, in 
dejien fejtem Schloß Aligern, Tejas Bruder, befehligte und den größeren 
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Theil des von Totila wieder gefammelten Königsichages bewachte. Teja er: 
kannte, daß von den Franken keine Hilfe zu erwarten jei und eilte, Cumae zu 
entjegen: zivar juchte Narjes ihm den Weg zu verlegen, indem er zwei Feldherrn 
in Tuscien lagern ließ: aber e3 gelang Teja, diefe zu täufchen, indem er die 
directen Straßen, welche jie iperrten, rechts Liegen ließ, und, ähnlich wie früher 
Naries, an der Küſte des jonischen Bujens hin in Hug gewählten Märichen 
unvermerft bis nad Campanien z0g: dort jchlug er in trefflich gewählter 
Stellung am Fuße des Veſuvs ein verichanztes Lager, der Heine Fluß Drako 
(Sarnus?) trennte beide Heere: Narjes hatte alle feine Kräfte herangezogen 
und lagerte den Gothen troß großer Uebermadt zwei Monate lang gegen: 
über, ohne einen Angriff zu wagen: al3 aber der Befehlshaber der Flotte, 
welche bis dahin von der See her die Gothen verpflegte hatte, alle jeine 
Schiffe verrätheriih den Feinden übergab und nun aud) eine Fkaijerliche 
Flotte das Meer jperrte, mußte Teja, vom Hunger gedrängt, jene Stellung 
räumen; auf dem dem Veſuv gegenüber liegenden Milchberg (mons lactarius) 
fanden die Reſte des Gothenvolts die letzte Zuflucht: die Feinde wagten 
feinen Angriff auf die fteilen Felfen: aber der Hunger bedrängte die Ein: 
geengten auch hier: da beichlojien fie, im freien Heldentod der langen Noth 
ein ruhmvolles Ende zu machen und brachen plöglich zum Angriff gegen die 
überraſchten Byzantiner vor. Abermals ift e3 der feindliche Geichichtichreiber, 
Prokop, welcher, wie bei Taginas des Totila, jo beim Veſuv, in der 
legten Schlacht des Oſtgothenvolks, König Tejas Heldenthum bezeugt und 
verherrliht. „Ah werde nun, hebt er an, den höchſt denfwürdigen Nampf 
ihildern, in welchem ji) Teja den größten Herven an Heldenfühnheit gleich 
erwies. Die Gothen fpornte die Verzweiflung, die Römer die Scham, der 
Minderzahl zu erliegen. Früh am Morgen begann der Kampf: Teja jtand, 
Alten fihtbar, mit dem Schilde gededt, den Speer züdend ald der Vorderſte 
mit wenigen Begleitern vor der Scladjtreihe der Seinen. Wie ihn die 
Byzantiner erblidten, ftürmten die ZTapferften in großer Zahl insgeſammt 
gegen ihn allein vor, in der Erwartung, mit feinem Fall werde die Schlacht 
zu Ende jein: fie alle drangen mit Speeresjtoß und Lanzenwurf auf ihn 
ein: er aber fing alle Speere mit dem Schild, jprang dann plötzlich vor 
und erichlug jehr viele; jo oft jein Schild ganz von Lanzen gejpidt war, 
gab er ihn feinem Scildträger ab und ergriff einen andern. Als er jo 
volle aht Stunden gefämpft, konnte er wieder einmal den von 12 Lanzen 
ftarrenden Schild nicht mehr handhaben, nod die Angreifer damit abwehren. 
Eifrig rief er jeine Schildträger herbei: aber nicht um eines Fingers Breite 
wid er vom Ort, nicht den Fuß ſetzte er zurüd, micht im Mindeften lieh 
er den Feind vordringen, wich auch nicht, den Schild auf den Rüden 
werfend, zur Seite oder nach rückwärts: jondern wie in die Erde gemanert 
ftand er fejt mit jeinem Schilde, mit der Rechten die Angreifer nieder: 
jtredend, mit der Linken fie abwehrend und den Waffenträger mit Namen 
herbeirufend. Als diejer ihm den friihen Schild bradte und der König den 
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von Lanzen beihwerten wecjelt, gab er einen Augenblid die Bruft blos: 
da durdhbohrte ihn ein Wurfipeer und er ftarb jofort.“") Die Byzantiner 
zeigten fein abgehauenes Haupt auf einem Schaft beiden Schladhtreihen, die 
Ihrigen zu ermuthigen, die Gothen zur Waffenjtredung zu ichreden. Aber 
ingrimmig jegten die verzweifelten Gothen den Kampf fort, bis die Nacht 
ein Ende madhte. Mit gleiher Wuth fämpften fie den ganzen folgenden 
Tag vom früheften Morgen bis in die Naht unter großen Verluſten auf 
beiden Seiten. Denn die Germanen wußten, das ſei ihr letzter Tag, und 
die Byzantiner wollten den Nejten der Vernichteten nicht weichen. Endlich 
jandten die Gothen einige ihres Adels an Narjes, mit der Erflärung: „wir 
erfennen an dem bisher Erfahrenen, daß wir Gott gegen uns haben, wir 
jpüren die gegen uns enticheidende Macht, wir wollen vom Kampfe lajien; 
niemals aber werden wir uns dem Kaiſer unterwerfen, jondern wollen uns 
abhängig mit andern Germanen außerhalb Italiens leben”: fie forderten 
freien Abzug mit ihrer in verichiedenen Städten hinterlegten Habe als Wege: 
geld. Auf den Rath feines erſten Unterfeldherrn willigte Narjes in dieje 
Vorichläge: man vermied es, den Kampf mit den Verzweifelten, die nur noch 
das Leben zu verlieren hatten, fortzujegen. So zogen denn die legten 
Gothen — es waren nit mehr 1000 Mann! — aus ihrem Lager ab, 
Waffen und Habe mit fi tragend: fie wanderten durd die ganze Halbinjel 
nad) Pavia, dann über den Po und überjchritten die Alpen, welche Italien 
von andern Germanen jcheiden: faſt ohne Spur verſchwanden dieje Reite. 

Hier jchließt Prokop feine Darjtellung des 18jährigen „Gothentrieges‘. 
Doch waren mit dieſer ergreifenden Enticheidung des großen Dramas noch 
nicht alle Zudungen und Erjchütterungen im Lande zu Ruhe gekommen, 
vielmehr hat von ſolchen jein Fortieger Agathias zu berichten. 

Die übrigen Gothen, weile in Tuscien und Ligurien, jowie nördlich 
vom Po in Venetien in den noch unbezwungenen Städten und Cajtellen 
lebten, hatten ſich anfänglih auf die Nahridt von dem Untergang des 
Königs und faſt feines ganzen Heeres unterworfen: aber jo unerträglich 
ſchien ihnen die Herrichaft der verhaßten Byzantiner, daß fie abermals Hoff: 
nung jchöpften, durch Hilfe der Franken den Krieg um die Freiheit erneuern 
zu können. Die Gothen in Wenetien ſchickten Geſandte an den jungen 
Frankenkönig Theudibald, der eben jeinem Vater Theudibert gefolgt war, 
und riefen ihn um Rettung an: die Nede, welche Agathias ihnen in den 
Mund Legt, weiſt jehr geihidt auf die nach völliger Vernichtung der Gothen 
dem Frankenreich drohende Gefahr eines byzantinischen Angriffs: mit großer 
Objectivität jchildert der Grieche die Scheinheiligfeit und Treulofigfeit by: 
zantinischer Politif, welche unter falihem Vorwande, uneingedent der Ber: 
träge mit Zeno, die Gothen angegriffen, ſowie fie fich jtarf genug glaubten: 
„auc euch anzugreifen wird es dieſen immer Gerechten und Gottesfürdtigen 
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an einem Vorwande alsbald nicht fehlen, wie dereinjt die alten Römer 
unter Cäſar ſogar das Land über dem Rhein unter jchönen Vorwänden 
unterwarfen“. 

Den jungen König nun zwar vermochten die Geſandten zur Kriegs— 
erklärung nicht zu gewinnen: aber er konnte oder wollte es nicht hindern, 
daß zwei mächtige alamannifche Herzöge, Leuthari und Butilin, auf eigne 
Fauft einen Heereözug unternahmen, in welchem die Hochfahrenden ganz 
Italien und Sicilien dem veracdhteten Weichling Narjes zu entreißen fich 
berühmten: nicht weniger als 72,000 Alamannen und Franken brachten fie 
zufammen und drangen, von den in Venetien bereits feitgejegten Franken 
ohne Zweifel gefördert, in Oberitalien ein. Narjes war, ald er dieje Nach— 
richt erhielt, immer nod vor Gumä feitgehalten, welche Schatzburg der 
Gothenkönige Aligern, Tejas Bruder, mit heldenhafter Kühnheit und Aus- 
dauer, jeines Gejchlechtes würdig, vertheidigte: aud ein Plan des großen 
Feldherrn, durch die Grotte der berühmten Sibylle einzudringen, jcheiterte. 
Narjes ließ jet nur ein Einſchließungscorps vor Cumä zurüd, die Veſte aus: 
zuhungern: jhon fait ein Jahr mwährte die Belagerung; mehrere Unterfeld: 
herren, darunter den Führer der Heruler, Vulkari, jandte er jchleunig über 
den Apennin an den Po, diefe Flußlinie wo möglich gegen die Alamannen 
zu halten: er ſelbſt folgte langjam, die noch unbezwungenen Städte Mittel: 
italiens zu gewinnen, bevor fie den neuen Feinden Stüßpunfte werden fünnten: 
gegen die Berfiherung, daß ihnen nichts Uebles widerfahren jolle — denn 
Ueberläufer und römiihe Bürger mochten die Rache des Kaijers für ihren 
Anſchluß an Totila fürchten —, ergaben fih Florenz, Centumcellä, Vola— 
terra, Zuna und Piſa. Nur vor Luca ward Narjes durch hHartnädige Ver: 
theidigung feitgehalten; die Stadt hoffte auf die Franken und Alamannen, welche 
bereits den Po überfchritten und Barma genommen hatten: als bei diejer Stadt 
der tollfühne Vulkari mit jeinen Herulern und vielen Byzantinern in einem 
Hinterhalt Butilins den Tod gefunden, erhoben fi) die Gothen in der 
Hemilia und in Ligurien aufs Neue und jchloffen fi den germanijchen 
Stammgenofjen an, jo daß die Unterfeldherren des Narjes bis nad) Faënza 
und Ravenna zurüdwichen: dadurch gerieth Narjes vor dem immer nod) 
trogenden Luca in bedenflihe Lage: als ſich endlih nad) drei Monaten 
die Stadt ergab, zog aud er in die Winterquartiere nah Ravenna. 

Einen Winterfeldzug gegen die nordiichen Feinde, welche in einem itali: 
Shen Winter ſich jehr wohl befanden, wollte er vermeiden: er zählte auf die 
Hige des beginnenden Sommers, weldhe ihnen Fieber und Erichlaffung zu 
bringen drohte. Aligern aber, der unbezwungene Bertheidiger von Cumä, 
ergab, al3 er von den Fortichritten der Franken in Italien vernahm, num 
fi, jein Heer, die Veſte und den gothiihen Schatz dem faijerlihen Feld: 
herrn: denn er erfannte, daß die Franken im Fall ihres Sieges den Gothen 
in Stalien fränkische Herrihaft und Geſetze aufzwingen würden: jollte aber 
das Land jeinem Volke doc) verloren jein, jo wollte er lieber, daß 
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Land und Leute dem alten Herrn Italiens, dem Kaifer, als jenen treulojen 
Merowingen dienen jollten. Narfes brachte den Franken bei Ariminum durch 
verjtellte Flucht eine Schlappe bei und verbrachte den Reſt des Winters zu 
Rom, während die Barbaren im Winter und Frühjahr über dieſe Stadt 
hinaus, entlang der Oft: und der Wejtküfte Jtaliens, weit nah Süden vor: 
drangen, das flache Land verheerend: Butilin mit dem größeren Theil ent: 
lang dem tyrrheniichen Meer durch Campanien, Lucanien, Bruttien bis an 
die Meerenge von Regium, Leuthari mit dem Hleineren Haufen an der Küſte 
des joniſchen Buſens durch Apulien und Calabrien bis Hydruntum: dabei 
ihonten die katholischen Franken die Kirchen, während die noch heidnijchen 
Alamannen heilige wie weltlihe Gebäude behandelten. Xeuthari nun be= 
ſchloß, mit feiner reihen Beute nad) Hauje zu ziehen und von dort aus, nad) 
Bergung des großen Raubes, jeinem Bruder ein Hilfsheer zu jchiden: denn 
Butilin hatte ſich den Gothen verpflichtet, mit ihnen den Kampf gegen 
Naries auszufechten; fie verbreiteten, er werde nad dem Sieg der Gothen 
Königthum in Italien wieder aufrichten. Leuthari verlor auf dem Rück— 
weg im Picentiniihen an dem Saume der Küſte bei Piſaurum durd 
Ueberfall einen großen Theil jeiner Vorhut, wandte fih dann wejtlich, 
zog entlang den Apeninnen in die Aemilia, überichritt mit Mühe den Po, 
ward aber zu Geneta in Venetien mit jeinem ganzen Heere von böjen 
Fiebern und Seuchen hingerafft. Inzwiſchen zog Butilin aus dem ver— 
heerten Süden wieder die Halbinfel aufwärts, feine Schaaren wurden ge= 
lihtet — e3 war Spätjommer — dur Dyjenterien, welche unmäßiger Genuß; 
von Trauben und Moft gefteigert hatte: bei Capua am Caſilinus ſchlug er 
ein verſchanztes Lager: obwohl er von dem Gejchide feines Bruders, deſſen 
verſprochne Hilfsſchaaren ausblieben, Uebles ahnte, hoffte er doch, auch allein 
mit feinem 30,000 Mann jtarten Heer Narjes zu fchlagen, der mit nur 
18,000 ihm gegenüber lagerte. 

Aber Narjes lieh die fonragirenden Streifihaaren überfallen, einen Holz— 
thurm auf der Brüde über den Fluß durch angezündete erbeutete Heuwagen 
in Brand fteden und die Brüde bejegen: zornig griffen die Barbaren zu 
den Waffen trog der Warnung alamannijher Seher (vielleicht weiblider? 
„weiler Frauen“), wenn fie an diefem Tage fämpften, würden fie alle unter— 
gehn: Ueberläufer hatten mitgetheilt, die heruliichen Söldner hätten ſich empört 
und würden nicht fechten: daß die Empörer fich inzwijchen wieder Narjes ge: 
fügt, war jenen Ueberläufern unbefannt. Butilin führte feine Schaaren im 
Keil („deltaförmig, dem Haupt eines Ebers vergleihbar” jagt Agathias: vgl. 
Franken) zum Angriff und, wie jo oft in den Schladhten der Römer und 
Germanen, gelang e3 in der That dem furdhtbaren Stoß des Keils, die Auf- 
jtellung der Bozantiner zu durchbrechen, zumal die Heruler noch nicht ihre 
Stellung im Mitteltreffen eingenommen hatten. Aber nun lieh Narjes beide 
Flügel einſchwenken und den germanischen Keil von beiden Flanken fajlen: die 
berittnen Bogenſchützen jtredten in der dicht gedrängten Maſſe der fait völlig 
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nadten, nur von vorn durch den Schild gededten Germanen, wo fein Schuß 
fehlte, von zwei Seiten im Kreuzgeſchwirr die Rathlojen nieder: und num er: 
ichienen plöglic; die Heruler und faßten die Nlamannen unerwartet von vorn: 
„wie in ein Netz verftridt wurden die Barbaren gewürgt”: Butilin und fein 
ganzes Heer fand den Tod: nur 5 Mann entfamen: Narjes verlor blos 
80 Mann, welche bei dem erften Anfturm des Keiles gefallen waren: am 
meiiten zeichneten fi Aligern, der Oftgothen:, und Sindual, der Heruler: 
führer aus —: abermals hatten Germanen bei Vernichtung von Germanen 
das Bejte gethan. Siebentaujend Gothen, welche in andern Kriegsichauplägen 
die Franken unterftügt umd fi in die fteile Burg Campfä (wohl Conza in 
Samnium) geworfen hatten, ergaben fich im folgenden Frühjahr (XX. Kriegs: 
jahr: 554/555) nad) Berluft ihres Unführers und wurden nad) Byzanz ab: 
geführt. Der oben erwähnte Herulerführer Sindual verſuchte jpäter bie 
wirren Zuftände in dem durch langen Krieg erjchütterten Lande zu benützen 
zur Aufrihtung einer unabhängigen Herrihaft im äußerften Norden Italiens, 
in den Bergen der Breuni, Brenti (Breonen am Brenner), ward aber von 
Narjes geichlagen, gefangen und mit dem Galgentod beitrait. 

Damit erlojcd der letzte Funke des gewaltigen Brandes, der zwei Jahr: 
zehnte lang die Halbinfel durchlodert hatte. Der Name der Dftgothen war 
ausgetilgt unter den Völkern: ganz Italien gehorchte dem Kaifer zu Byzanz. 
Aber nur dreizehn Jahre mwährte diefe Herrichaft. Schon im Jahre 568 
erfhienen, von Bannonien her in Venetien eindringend, die Langobarden: 
wir jahen, diejelben hatten an der Vernichtung Totilas eifrig mitgearbeitet: 
dabei hatten fie die Herrlichkeit des ſchönen Südlands kennen gelernt: fie 
wollten nun die Erbjchaft der Gothen antreten: im Laufe von wenigen Jahren 
entriffen fie den Byzantinern den größten Theil von Stalien: nur Ravenna 
und die Südipige der Halbinjel verblieb dem Kaifer: in Rom aber gewannen 
die muthvollen und Hugen Biichöfe allmählich zwiſchen dem fernen Kaiſer von 
Byzanz und den Langobardenkönigen in Pavia eine felbjtändige Stellung, 
welche, von fränkiſchen Waffen geſchützt, von höchfter Bedeutung für die Ge: 
ichichte des ganzen Mittelalters wurde. (Siehe Langobarden und Franken.) 


Diertes Capitel. 
Innere Seſchichte des Oſtgothenreiches in Italien. 


a) Recht und Verfaſſung. 
1. Dor der Einwanderung. 


Don den Verfafjungszuftänden des Volkes vor der Einwanderung in 
Italien wilfen wir nur weniges. Nach der Wanderjage zogen nicht mur 
Dftgothen, auch andere Völker der gothiihen Gruppe, Weftgothen und Ge: 
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piden, mit einander aus der Halbinjel Scanzia nah dem jchwarzen Meer: 
erjt unterweges blieben die „langſamen“ Gepiden zurüd. In den neuen 
Wohnfigen waren vorübergehend wenigitens Dftgothen („Oreuthungen” „Sands“ 
d. h. Steppenmänner) und Wejtgothen („Thervingen“ d. h. Waldleute) eng ver: 
bündet, wenn auch nicht in Einen Staat zufammen geihloffen. Schon vor 
dem Anjturm der Hunnen hatten fih aber Dftgothen und Weftgothen in 
innerem Hader getrennt: die Weftgothen wichen vor jenem Andrang aus den 
bisherigen Siten und erlangten Aufnahme und Schug im Gebiet des rö- 
milden Reihe. Die Dftgothen, von da ab für immer jtaatli von den 
Weſtgothen getrennt, blieben und unterwarfen ſich den Hunnen, ihr altes 
nationales Königthum — mit furzer Unterbrehung —, freilid in Unter: 
ordnung unter den Hunnenchan, beibehaltend. 

Die Volksſage hatte das ſpätere Königsgefchlecht der „Amaler“ d. h. 
der mühevollen, ämfigen Helden in graue Vorzeit hinauf verfolgt und was 
die naive Weberlieferung begonnen, vervollftändigte jpäter temdentiöfe und 
gelehrte gekünſtelte Darjtellung. In dem italiichen Gothenreich des VI. Jahr: 
hunderts tradjtete der gelehrte Staatsmann Caſſiodor die Gegenſätze zwiſchen 
den gothiihen Barbaren und den Römern, zwiichen dem Gothentönig und 
dem Imperator zu Byzanz dadurch zu verjühnen, daß die Gothen mit dem 
alten Eulturvolf der Geten identificirt und die Amaler als unvordenfliche 
Könige diejes Volkes mit den römischen Herrichern vielfach verbunden gefeiert 
wurden. Die Gothengeichichte Caſſiodors ift uns nicht erhalten: aber ein von 
dem Biſchof Jordanis gefertigter Auszug (f. unten: „Eultur‘) läßt noch deut: 
lich jene Tendenzen erfennen: die Berihwägerung des amaliihen Königshaufes 
mit dem kaiſerlichen Juſtinians — Matajwinthens mit Germanus (j. oben) 
— erihien diejer Geihichtsauffafjung als verjöhnender Abſchluß gothiſcher 
und römischer Vergangenheit. Bejeitigt man die Nanfen jener Volksjage und 
diefer Gelehrtenconjtruction, jtreiht man 13 getiiche, Fälichlih den Gothen 
zugetheilte Könige, jo ergiebt fih, daß auf den mythiſchen Stammvater des 
ganzen Gothenvolfes „Gaut“ (al. Gapt), d.*h. eben der (erjte) Gothe, und 
zwei Zwiſchenglieder Amala, der angebliche Namengeber des Königshaufes, 
folgt, deſſen Enkel Oftrogotha, der Sohn Iſarnas, wohl der erite ge: 
ihichtlihe Amaler und der erjte jedesfalls amaliſche König ift, ca. 240. 
Bor ihm herrihen Berich, vier Ungenannte und Filimer: die nächſten vier 
Könige nad DOftrogotha find wieder nicht Amaler: erjt von Ermanarid ab 
läuft ununterbrochen bis auf Theodahad die Neihe amalifher Oſtgothen— 
fönige, freilich in verichiedenen Linien des Geſchlechts. 

Diejes Königthum ijt, wie alles Altgermanifche, zugleich an Geblüt ge- 
bunden und durch Wahl übertragen, und enthält offenbar den gleihen Cha: 
rafter, den gleichen Inbegriff von Hoheitsrechten oder Bannen wie bei den 
andern Germanen, nur „etwas ftraffer angezogen”. Zunädjt dem Thron 
jteht auch hier ein alter Volksadel, der fich als Blüthe und Steigerung der 
Gemeinfreien, als Edel-frei daritellt. 
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Dieje gemein germanischen Berfaffungselemente, Königthum, Volksadel, 
Gemeinfreie wurden nun ſeit und vermöge der Anſiedlung in Italien in 
manchjaltiger Weife durch die neuen Verhältniſſe, durch die römiſchen Ein: 
flüffe modificirt. 


2. Das Volk. 


Den Einmwanderern, zum weitaus größten Theil Oſtgothen, hatten fich 
beim Aufbruch etlihe Römer des byzantinischen Reichs und untermweges 
einzelne Gepiden angeſchloſſen: in größerer Zahl rugiſche Schaaren. Dagegen 
waren auch manche Gothen in den thrafiichen Sigen zurüdgeblieben. 

Nad) dem vollendeten Siege konnte und mußte die Anfiedlung und 
Niederlafjung der Antümmlinge in großer Ordnung und Ruhe gejichehen. 
Das jubjective Band bildete wohl faſt überall die Sippe: wie die gentes 
et cognationes, die pviaı bis zur Einwanderung in Italien neben einander 
geliedelt und gefämpft hatten, jo wurden fie nun gefchlechterweije über die 
Halbinjel vertheilt. Dies beweist das Beijpiel der Rugier, welche bis 541 
ſich unvermifcht mit Gothen oder Staliern erhalten konnten — was offen: 
bar Nachbarſchaft vorausſetzt. Auch ift das Sippegefühl noch zu Ende des 
Neiches jehr lebhaft, lebhafter als das Nationalgefühl: trog des Geſetzes 
befteht Blutradhe in vollem Schwang: und die allertüchtigften Männer des 
Volkes, Uraia, Totila fallen offen und unter voller Billigung des Volkes 
ihre Entichlüfje mehr faſt nad) familienhaften als nad) nationalen Beweg— 
gründen. Daher erflärt es fih auch, daß bei dem erjten Vormarſch Beli: 
fars von Regium gegen Rom die einzelnen Landichaften gruppenweife d. h. 
eben gejchlechterweile ihre Entiheidung über Widerjtand oder Unterwerfung 
treffen. 

Dbjectiv bildete das Princip der Landtheilung die „hospitalitas“, wie 
bei den Vandalen (oben ©. 59). Da die Gothen den Italiern gegen: 
über nicht als Eroberer, jondern als Befreier ericheinen und mit Er: 
laubniß des Kaijers in dem Lande angefiedelt werden follten, führte man 
Dies wichtige grundbauende Werk mit forgjamer Schonung der römifchen Be: 
völferung in ftrenger Regelmäßigfeit durch: Theoderih mußte das größte 
Gewicht darauf legen, mit möglichjt geringer Belaftung und Reizung der alten 
Eigenthümer die Theilung zu regeln. Eine Commiffion, an deren Spige ein 
vornehmer Römer, Liberius, auch dem König wegen jeiner Treue gegen 
Odovakar werth, gejtellt wurde, löſte die fchwierige Aufgabe mit Umficht und 
mit großer Milde gegen die Italier. Solche Glimpflichfeit ward dadurd) 
erleichtert, daß zur Unterbringung der Gothen eine nochmalige Beraubung der 
Grundeigenthümer nicht nöthig war: man verwendete hiefür die fogenannten 
„Loſe der Heruler“, d. h. jenes Drittel italien Landes, welches die Söldner 
gefordert und durch Odovakar erhalten hatten. Dieje „Loſe“ waren herren: 
loſes Gut: denn die allermeisten der Anhänger Odovakars waren in dem 
laugen blutigen Ringen gefallen oder nachträglicd ermordet worden. 

Dahn, Urgeſchichte der germ. u. rom. Bölfer. TI, 19 
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Regelmäßig wurden die jelbjtändigen gothiihen Sippenhäupter durch 
die delegatores, d. h. die Ausführungsbeamten der Commiffion, durch Urkunden 
(pietacia) je auf ein ſolches „heruliihes Los“ verwiejen: der Umfang des 
einzelnen Loſes ward, wie in allen diejen germaniichen Anfiedlungen, nad dem 
Bedürfniß d. h. der Zahl der noch unjelbjtändigen Gejippen, der Freigelaj: 
jenen, Unfreien, Herdenthiere bemeijen. Die Ungleichheit im Vermögen be: 
ftand bei den Gothen jchon bei der Einwanderung, obzwar das Vermögen 
nur Fahrhabe war: bei der Anfiedlung und Landvertheilung ward diefer Unter: 
ſchied von Reichen und Armen, der hier, wie in allen Germanenreichen diejer 
Zeit, jehr bedeutjam hervortritt, nicht nur beibehalten, jondern gefteigert und 
auf den Grundbefig übertragen. Der König vor Allen erwarb alles Land, das 
dem Fiscus, Odovafar, und den mit Hinrichtung und Vermögensentziehung 
getroffnen reichiten Anhängern desielben gehört hatte. Uebrigens waren die 
Gothen keineswegs gleihmäßig über alle Theile des Reiches in Anfiedlungen 
vertheilt: vielmehr fehlte e3 auf Sicilien und im Süden der Halbinfel, dann 
aud in Südgallien an landſäſſiger gothiicher Bevölkerung faft völlig: da— 
gegen in dichten Gruppen ſaßen fie im Norden und Oſten Jtaliens und in 
Dalmatien und Savien: erit in Mittelitalien ſtößt Belifar bei feinem Sieges: 
zug vom Süden her auf jtärferen Widerjtand angejiedelter Gothen. Dieje 
Erjheinung erklärt fi) daraus, daß die „heruliihen Loſe“ größtentheils im 
Norden und Diten des Landes waren wirklich vertheilt worden: Odovakar 
hatte jeine Söldner keineswegs thatlählid über ganz Jtalien verftreut, ſon— 
dern die allermeijten in feiner Nähe behalten. Verona und Navenna waren 
die Hauptfige jeiner Macht, Rimini jein ſüdlichſter Stügpunkt: es war dies 
eine Folge der täten Bedrohung Italiens gerade von Norden und Dften 
ber, welcher zu begegnen ſchon jeit geraumer Zeit die Kaiſer ihre Refidenz 
von Rom nad) Ravenna verlegt hatten; im Süden und Wejten war die 
Dritteltheilung zu Gunsten der Söldner nicht durchgeführt worden: daher 
auch die Nachfolger der Söldner, die Gothen, hier nur jpärlich angefiedelt 
wurden: wohl aber bildeten fie Bejagungen der wichtigeren Städte. 

Jene von Liberius geleitete Theilung galt fort und fort als die Rechts— 
bafis aller Grundbefigverhältnifie: von dem Augenblid, da Theoderich den 
Grenzfluß Italiens, den Iſonzo, überjchritten hatte, Auguft 489, betrachtete 
er fih als Herrn des Landes, nit erjt von der Unterwerfung Odovakars, 
Februar 493: und von da ab joll nur die Yandanweijung durch die Dele— 
gatoren als Redtstitel für die Germanen gelten, nicht Occupation und hin: 
zutretende Verjährung. 

Der König ging nun überall von dem Streben aus, feine römischen 
Unterthanen möglichjt geringe Veränderung in allen bisherigen Zuftänden 
fühlen zu laffen: die Erſetzung des Kaiſers durch den Gothentönig follte nur 
ein Wechjel in der Perfon des Herrichers fein, im Uebrigen jollten alle 
NRechtszuftände unverändert fortbeitehen: die Hoheitsrechte des Imperators 
über die Römer wurden nur fortan durd den Umaler geübt, der den Titel 
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„König der Gothen und Ftalier” führte — letzteres freilich gegen die Ab— 
rede mit Byzanz, welches ihn über Jtalien nur als Statthalter des Kaiſers 
hatte herrichen wiſſen wollen. So beftanden die Gentralämter zu Ravenna 
und Rom, der praefectus praetorio, die Eintheilung in provinciae mit ihren 
duces, rectores, praesides uud die für das antife Leben fo unentbehrliche 
Gemeindeverfafjung der Städte mit ihren curiae, curiales, defensores unver: 
ändert fort. 

Das Recht und der Zuftand des Gothenvolfes wurden in dem itali- 
ihen Reich viel wejentlicher als die Verhältniffe der Italier verändert. Das 
alte Syſtem der Volksfreiheit ward verdrängt durch die außerordentlich ver: 
ftärfte königliche Gewalt: das wichtigste Organ jener Bolfsfreiheit, die allge: 
meine Volfsverfammlung, war weggefallen: ſchon aus äußerlichen Gründen: 
die Zerftreuung der gothifchen Heermänner in Bejagungen und Siedlungen vom 
Ebro bis zum Iſter, von Sicilien bis Tirol machte jolde Verſammlung 
unmöglich: in der ganzen Zeit der Herrichaft der Amaler begegnet man feiner 
allgemeinen Berfammlung: erft die Noth treibt zu der Verfammlung des 
Volksheers zu Regeta: und erjt von Witihis bis Teja während des Krieges 
werden häufig wichtige politiiche Fragen dem Heer zur Entſcheidung vorgelegt, 
wie überhaupt unter diefen Wahltönigen die Macht des Volkes wieder mehr 
hervortritt. Aber unter den Amalern ift das PBalatium des Königs an Stelle 
der Volfsverfammlung getreten: und in diefem Palatium waltet der neue 
Dienstadel, welder, auf Hofamt und Staatsamt gegründet, Römer wie Gothen 
umfafjend, durch reiche Gaben des Königs und reihen Grundbefig ausge: 
zeichnet, an Stelle des alten Volksadels getreten ift. Zweifellos beſtand 
bei den Dftgothen ein jolher Uradel, als deſſen glänzende Krone das Ama: 
liſche Haus erjcheint: noch im italiſchen Neich wird das „altedle Geſchlecht“, 
der „vererbte Adel” eines Grafen Binfivad (Winbad?), auch einer edeln 
Frau Theodegundis gerühmt. Aber, wie in allen diefen Reichen, geht 
der alte Volksadel, deſſen Geichlechterzahl bei allen Völkern nur eine geringe 
geweſen jein konnte, alsbald thatfählich unter und auf in dem neu fich bil: 
denden Dienftadel, deffen Grundlage Königsdienft in Hof: und Staatsamt war: 
bei den DOftgothen laſſen fich nicht, wie bei den Weftgothen, Analogien des 
fräntifhen Lehnwejens — Landleihe gegen Waffendienft — und auch eine 
Gefolgichaft des Königs läßt fich nicht nachweifen: nur vermuthen dürfen 
wir, daß wenigitens Theoderich eine Gefolgichaft mitgebracht hatte: und Reich: 
thum an Grundbeſitz, zumal wohl auch durch königliches Lohngejchenf, war 
gewiß thatfähhlih in den meiften Fällen mit der Auszeichnung in Königs: 
dienst verbunden. Ohne Zweifel waren die alten Adelsgeſchlechter in diejen 
neuen Adel mit eingetreten: doch kennen wir Beifpiele, daß aus niedrer 
Geburt ſchlichte Gemeinfreie zu den höchſten Stufen diejer neuen Ariſto— 
fratie jich durch treuen Dienft in Krieg und Frieden emporgerungen: jo Graf 
Thulun, der nad ausgezeichneten Thaten gegen die Bulgaren und in zwei 
Feldzügen wider die Franken der Verfchwägerung mit dem Königshaus „ges 
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würdigt” und in der gefährlichen Zeit der Thronbefteigung Athalarichs als 
deſſen Leiter berufen ward: er war jchon unter Theoderich der erjte Mann 
im Staat: Cajfiodor darf zu jchreiben wagen: er beherrichte den König. 

Diejer neue Adel, welcher den alten in fih aufgenommen, füllte das 
palatium des Königs und die Memter der Herzöge und Grafen, auch römijche 
Würden: diefer neue Adel ift gemeint, wenn Profop jo häufig von den do- 
zıu0, Aöyınoı, oWror, agıoro der Gothen jpricht, welche, zumal als Heer: 
führer, die Wahlfönige jeit Witihis umgeben, unter deren Beirath die wich: 
tigften Entihlüffe in Kriegführung und Leitung der äußeren Politik ge: 
faßt werben. 

Diefem gothiihen Adel zur Seite jteht die vorgefundene und in den 
Grundlagen ihrer Madıt und in ihren Ehren und Rechten unverändert be: 
laffene römiſch-italiſche Ariftofratie: jene „ſenatoriſchen Geſchlechter“, 
welche wie in Rom jo in den andern Städten Jtaliens und der Provinzen 
feit vielen Generationen im Beſitz der „Senatorenftellen” in den curiae waren, 
jo daß fie thatjächlich, obzwar nicht rechtlich, erblihe Gewalt, entjcheidenden 
Einfluß in ihren Heimatjtädten behaupteten. Das flahe Land beherrichten 
fie durch Latifundien, welche Pächter, Colonen, Freigelaſſene, Sklaven für fie 
bebauten. Der Neichthum diejer Familien war jehr groß: jo verjah das 
Haus Caſſiodors das Heer in großem Maß mit edeln Roſſen, ſchenkungs— 
weije: wie denn die Verwendung des Vermögens zum Vortheil des Staates 
und der Städte immer nody als Ehrenjache diejer Adelsgeihledhter gilt: viel: 
fach unter einander verwandt, wurden dieje Familien in ihren Spigen jogar 
„der Verſchwägerung mit dem Königshauje gewürdigt”, jo die Anicier. Aus 
diefen Adligen ermwählen die Könige faft ausnahmslos die Beamten für die 
höchſten Würden des Staates: die meijten Ernennungspatente Caſſiodors 
rühmen die edle Abkunft, die juriftifche, grammatifche, rhetoriſche Bildung 
des Tandidaten. Es war für den Untergang der Gothen enticheidend, da 
dieje Ariftofratie, die weltliche wie die geiftliche der Biſchöfe, die aus denjelben 
Familien hervorging, von Anfang bis zu Ende des langen Kampfes mit Byzanz 
überall und mit allen Mitteln für den Kaiſer auftrat: jo undanfbar dies 
gegenüber der Milde, ja Schmeichelei der Amaler erjcheint, jo begreiflich iſt 
e3: denn dieje jenatoriichen Gejchlechter waren, wie in den Provinzen jo in 
Stalien, die Träger der altrömifchen Traditionen: in ihnen lebte mit ber 
antifen Bildung der Haß, die Verachtung gegen die Barbaren fort: nicht in 
dem niedern Volk: diejes, zumal die Pächter und Eolonen, von dem Drud 
byzantinifcher Finanzkünſte am jchwerften getroffen, wurde vielmehr Leicht 
für die mildern Gothen gewonnen, zumal durd den genialen Gedanfen Totilas, 
die arijtofratifchen Emigranten, welche in Byzanz unabläfjig zur Fortführung 
des Kriegs ſchürten, dadurd zu jtrafen und zugleich zu entfräften, daß ihr 
Grundbeſitz vom Staat eingezogen oder doch fequeftrirt, den Pächtern und 
Eolonen zum Eigenthum übertragen ward: oder fie hatten doch die Pachtzinſe 
nicht mehr an die Grundherren, jondern an den König zu entrichten, wenn 
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die Senatoren nicht in bejtimmter Frift aus Byzanz an den Hof nad Nom 
zurüdfehrten. Dieje Patricier und Senatoren mit ihren Familien hatten jo 
ichwerwiegende Bedeutung in der Schäßung der Zeitgenofjen, daß Prokop 
wiederholt den Lauf feiner Erzählung durch Berichte über ihre Schidjale, 
Flucht, Verbannung, Rüdfehr, BVergeijelung, Gefangennehmung, Tödtung 
unterbricht. 

Gothiſcher und romaniſcher Adel, durch Amt, Vermögen, zumal Grund: 
bejig ausgezeichnet, bildete zufammen unter den Namen maiores, honestiores, 
potentiores, gegenüber den humiliores, viliores, inferiores d. h. den wenig 
bemittelten Gemeinfreien eine hervorragende Schiht der Bevölkerung: aud) 
im Recht äußert ſich jolher Vorzug darin, daß die Reichen für viele Ver: 
gehen mit Geldjtrafen abfommen, für welche den Armen, fofern fie die Geld: 
jtrafe nicht zahlen können, Verfnehtung, Verbannung, Geifelung droht: Theo: 
derich fand dieſe Unterjcheidung im römischen Strafreht vor: er konnte fie 
nicht bejeitigen, juchte fie aber zu mildern. Thatjächlich jpielen dieſe Vor: 
nehmen, im Frieden Römer und Gothen, im Kriege natürlich nur die letz— 
teren, die enticheidende Nolle im Staat: jie find an die Stelle der alten 
Boltsverfammlung getreten, fofern entſcheidende Beſchlüſſe erft nach ihrer ein: 
geholten Zuftimmung gefaht werden. 

Die Menge der gothiihen Gemeinfreien ijt durd) den König und fein 
Palatium in den Hintergrund gedrängt: erjt in den legten Zeiten des Neiches, 
da das ganze Volk oder doch jehr große Theile desjelben wieder in dem den 
König umgebenden Heer zuiammentreten, entjcheidet wieder wie in der Ur: 
zeit das ganze Volfsheer Fragen von Krieg, Frieden und Bündniß. Auch 
ift das ftolze Selbitgefühl der Freien, der „Männer unverfchorenen, lang: 
wallenden Haares“ — „capillati“ — feineswegs völlig erlofchen: „unſerer 
Gothen“, wie Theoderich fie ehrend nennt —: noch immer iſt die Unter: 
iheidung freien und unfreien Standes die wichtigſte. Zwiſchen den Gemein: 
freien und den Unfreien jtehen die Halbfreien: Colonen, Originarii, an die 
Scholle gebundene „rustiei*: ohne Erlaubniß des Herrn dürfen fie deſſen 
Grundeigen nicht verlaffen und fünnen mit diejem, als deſſen Zubehörden fie 
gelten — aber freilich nicht, wie Sklaven, ohne das Grundftüd — veräußert 
werden; vermuthlich traten gothiiche Freigelaffene häufig in ähnliche Ver: 
hältniſſe als Hinterjaffen auf den Ländereien ihrer ehemaligen Herren. 


3. Das Königthum. 


Der König ift, wie in allen diefen Germanenreihen, gegenüber jeinen 
römischen Unterthanen in die Rechte eines Jmperators eingetreten: gegenüber 
jeinen Gothen urfprünglich auf die geringe Macht germanischen Königthums 
beihräntt, trachtet er danach, auch auf die Germanen feines Reiches die 
imperatorifhen Rechte zu erftreden: und fait in allen Stüden erreidt er, 
getragen von den gejammten Zuständen in dem Reiche, diejes Biel: denn der 
einmal erkannte römische Staatsgedanke, die fortbeitehenden Injtitutionen des 
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voll entwidelten Römerreiches mußten den noch wenig entfalteten germanijchen 
Staat jo nothiwendig verdrängen, als die antife Eultur im Allgemeinen die 
Germanen in Italien, Gallien, Spanien romanifirt hat. 

Am wenigjten wirkten die römischen Einflüfe, der Natur der Sade 
nad), auf das Heerwejen der Gothen, die Kriegshoheit des Königs ein: 
die Gothen allein bilden das Heer: Römer werden nur ganz ausnahmsweije 
durch befonderes Vertrauen des Königs als Offiziere angenommen: waren 
doch die Gothen von Anbeginn als angefiedelte Landsknechte, als foederati 
in das Reich aufgenommen worden: Mißtrauen und wohl auch geringere 
Waffentüchtigkeit der Jtalier jchloß fie aus den Reihen der gothiichen „Tauſend— 
ichaften”: denn wie Wejtgothen und VBandalen gliederten auch Oſtgothen das 
Heer nad) der Zehnzahl. Wehrpflichtig find alle Wehrfähigen. Eine Neuerung 
gegenüber dem altgermanifchen Kriegsweien find die ftändigen Bejagungen 
der wichtigiten Feſtungsſtädte und die Ausrüftung und Bewaffnung der 
Truppen aus (urſprünglich römischen) Zeughäufern: häufige Mufterungen und 
Waffenübungen, welchen Theoderich gern beimohnte, erhielten die Kriegstüchtig- 
feit der Truppen. Auch eine Kriegsflotte von 1000 Dromonen ließ der König 
bauen. Heerführer waren die duces, comites, millenarii, Taujendführer, welche, 
wie bei Wejtgothen, Hundertführer vorausjegen lafjen, dann die saiones. 
In den Paläften zu Rom und Ravenna dienten, wie zur Zeit der Impera— 
toren, befoldete Leibwachen (domestiei). Die Provinzen, in welchen gothiiche 
Truppen marſchirten oder jtanden, jollten zwar principiell deren Verpflegung 
tragen: allein der König nahm ihnen fat immer dieje Laft wenigftens zu 
großem Theil ab, jhon um Streit zwiichen den Germanen und Provinzialen 
auszuschließen, eine Gefahr, welche diejes Reich unaufhörlich bedrohte. Eigent- 
lihen Sold erhielten die Heermänner nicht, wohl aber jährliche donativa, 
welche der König bei Mujfterungen zu Ravenna oder den jeinem jonjtigen 
Aufenthalt nächſten Schaaren perjönlich zu vertheilen liebte, abgejtuft nad) der 
friegeriihen Qüchtigfeit der Empfänger. Bor allem wehrpflicdhtig find die 
Eigenthümer der „Gothenloje": die noch nicht auf eigenem Grundbeſitz an: 
ſäſſigen Jünglinge waren zwar ficher nicht dienjtfrei: aber die possessores 
bilden den Rahmen des Heeres: vielleicht hatten jich die zu ihrer Sippe ge: 
hörigen, noch nicht jelbjtändigen jüngern Leute der Nachbarſchaft mit zu ftellen. 

In der Rechtspflege und der Gerihtshoheit des Königs treten 
römiſche Elemente bedeutiam hervor: germaniſcher Bann und römiiches Im— 
perium vereint der König: fein Hofgericht (comitatus, palatium) bildet die 
höchſte Inftanz, an welche man ſich im Wege ordentliher Rechtsmittel und 
in außerordentlihen Fällen wendet: er überwacht die ftrenge, reine, raſche 
Gewährung der Rechtshilfe: jehr früh hat Sage und Legende dieſe Tugend, 
dieſen Eifer des Königs verherrlicht, welcher freilich durch fein ganzes Syſtem 
gefordert war: wollte er den Landfrieden aufrecht halten, wollte er jeine 
Gothen anhalten, jeden Rechtsanſpruch nicht mit den Warten und Fehde: 
gang zu verfolgen, jondern durch Klage vor dem Richter — wie er einmal 
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jagt: der Ruhm der Gothen ift, daß fie den Nechtsgang wahren, nach Geje 
und Recht mit den Römern leben — dann mußte er auch durch Sorge für 
raſche und reine Juftiz die Ausrede abjchneiden, daß man zu den Waffen 
greifen müfje, weil man vor Gericht jpät oder gar nicht zu feinem Necht 
gelange. Ein großer Theil der „Varien“ Caſſiodors, d. h. der verfchiedenen 
Erlajje, welche er in Theoderichs und jeiner Nachfolger Namen in verjchiede: 
nen hohen Aemtern erließ und die uns gejammelt erhalten find, bezwedt dieje 
Sicherung des Landfriedens und Sicherung rajcher Rechtshilfe. Daher hat 
alsbald die Sage berichtet, in König Theoderichs Land habe man Gold und 
Silber auf de3 Königs Heerjtraße treuen und fiher nah Jahr und Tag 
wieder auflejen fünnen: Niemand wagte, es zu berühren, aus Scheu vor 
dem König (vgl. oben ©. 108). 

Auch ein dem jalomonifchen Urtheil ähnlicher Befcheid wird ihm von 
der Sage zugejchrieben: eine Wittwe hat ſich verlobt und verleugnet ihren 
aus der Fremde heimkehrenden Sohn erjter Ehe: der König durchſchaut die 
Wahrheit, droht, jie müſſe diejen Fremdling Heirathen, falls es nicht ihr 
Sohn fei und bringt fie jo zum Geſtändniß. Diefer hier jagenhafte Zwang 
zur Ehe wird übrigens von den Königen (Theodahad, Witihis, Ildibad) 
wie in andern Germanenreichen wirklich geübt. Auch jonjt greift der König 
gerade im Intereſſe des materiellen Rechts manchmal recht willtürlich in die 
Rechtspflege ein, obzwar auch der König oder der Fiscus Recht zu geben 
und zu nehmen fich nicht weigert und Eigenthum der Unterthanen, deſſen 
der Staat bedarf, nur gegen volle Entihädigung erpropriirt wird. — Das 
„Princip des perjünlichen Rechts“, wonach jeder, der überhaupt redhtsfähig 
war — der Fremde war urjprünglich rechtlos geweſen —, nad) dem ihm 
angebornen Rechte lebte, der Römer nad) römiſchem, der Germane nad) ger: 
maniſchem Recht, war das Herrihende aud in dem Dftgothenftaat in Jtalien: 
jedoch jollte der fait ganz aus römiſchem Recht geſchöpfte Inhalt der „Edicte“, 
welche Theoderich ca. 503 und Athalarich zwiſchen 527 und 533 erlafien, ala 
„Landrecht“ in allen Fällen, rein gothiſchen, rein römiſchen und gemifchten, 
zur Anwendung fommen. Der Umfang beider war freilich nur knapp: praktiſch 
bejonders wichtige, häufiger kommende, für das Verhältniß beider Nationali: 
täten bedenkliche Streitfälle des Civil: und des Strafprozefjes (Landfriebe, 
Grundbefig, Frauen, Sklaven) waren hier geregelt mit römijchen, oft ge: 
ſchärften Bejtimmungen. 

Im Uebrigen ward auf Römer römiſches, auf Gothen gothiiches Recht 
angewendet: in gemijchten Fällen entjcheidet für Privatrecht ausdrüdliche 
oder ftilljchweigende Beredung, mit ftarfem Uebergewicht des viel reicher 
und feiner ausgebildeten, in Formelfammlungen für alle Urten von Recht: 
geihäften bequem gemachten römischen Nechts, welches auch Strafreht und 
Prozeß der Gothen jehr ſtark durchdrungen hatte. In rein römischen Fällen 
bleiben die römischen Gerichte zuftändig, an deren Einrihtung unter Odo— 
valar und Theoderid nicht gerührt worden war: in rein gothiichen Fällen 
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und im gemifchten richtete der Gothengraf, in letzteren unter Zuziehung 
eines römischen Juriſten. 

Das Hofgeriht des Königs (comitatus noster) bildet im römiichen 
Prozeh die Berufungsinftanz. Oft aber wenden ſich Parteien, zumal Römer 
gegen gothiihe Bedränger, mit Ueberipringung der niederen Gerichte jofort 
an den König, der dann die Sache an die ordentliche Behörde verweiſt oder 
eine außerordentliche beftellt, 3. B. eine Commijfion von Senatoren, mandmal 
auch jelbjt durch bedingtes Mandat an den Beklagten oder an den ordentlichen 
Nichter enticheidet, jelten werden unbedingte Mandate erlaffen: Juftiz und 
Verwaltung find hierbei nicht geichieden. Auch Rechtsbelehrungen erläßt 
der König und abgeichlojiene Rechtsgeſchäfte beurfundet er feierlihd — tie 
er Begnadigung im Einzelfall und Umneftien für ganze Claſſen von Ber: 
urtheilten, z. B. zur Ofterfeier, ausſpricht. Germaniſcher Einfluß bildete die 
im römifchen Recht bereits begründete Obervormundichaft des Königs weiter 
aus und zwar weit über die urjprüngliche privatrechtliche Bedeutung: der 
König ſorgt nicht nur für VBeitellung von Pflegern für jolche, die wegen 
Jugend u. j. w. des Vormundes darben, und controllirt die Führung der 
Vormundihaft — ganz allgemein gilt er als Schirmherr der Schwachen, 
Geringen, welche fich ſelbſt nicht helfen können gegen den Drud der Mäch— 
tigen und Vornehmen. Solche Unterdrüdung lag in den vorgefundenen 
BZuftänden der römiihen Gejellichaft begründet — ſchon früher hatte das 
römische Recht die Abtretung einer Forderung an eine persona potentior 
verboten, die Lage des abgetretenen Schuldners nicht zu verihlimmern — 
und in der Einwanderung der Gothen lag wahrlich nichts, was dieſe Ver— 
hältniffe bejiern fonnte, vieles was fie drüdender machen mußte. 

In allen diejen Germanenreihen — bei Weſtgothen und Franken ver: 
ftatten die veichlicher fließenden Quellen genaue Verfolgung der Vorgänge 
im Einzelnen — vollzog jih nun eine gejellihaftliche und wirthichaftliche 
Veränderung der Standesverhältniffe in der Richtung, daß die mittleren und 
Heinen Gemeinfreien, welche uriprünglid die Maffe des Volkes gebildet 
hatten, an Zahl gewaltig abnahmen: fie ſanken unter dem Drud der Zeit, 
namentlich der jo oft zu leitenden Wehrpflicht, zu Halbfreien oder gar zu 
Unfreien herab: leßteres häufig, weil fie eine Vertrags: oder Straffhuld 
nicht zahlen konnten und nun in Schuldfnechtichaft geriethen. Oder fie be— 
haupteten zwar ihren perjönlichen Freiheitsſtand, traten aber in Schuß und 
Abhängigkeit von einem geiſtlichen oder weltlihen Großen, der fie vor Ge— 
richt vertrat, gegen Gewalt ſchützte: häufig ſaßen jolhe Schüglinge auf der 
Scholle ihrer Patrone, indem fie von diefen Land erhielten oder das bis: 
herige Allod diefen zu Eigenthum übertragen und zu Nießbrauch zurüd 
empfangen hatten. So gab es im Staat neben dem König nur noch eine 
Macht: dem geiftlihen und den weltlihen Adel, der auf großem Grundbeiig 
ruhte: die Gemeinfreien waren verſchwunden oder völlig abhängig von 
ihren „Brodherren“, Dem Throne drohte dieſe Entwidelung die größte Ge— 
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fahr: bei Weitgothen und Franfen unter den Merowingen ift der Dienit: 
adel dem König über die Krone gewachſen: das eine Hauptſtreben Karls 
des Großen war darauf gerichtet, durch Schuß und Entlaftung der Heinen 
Freien dieſen raſch verfinfenden Stand zu erhalten: der „Königsihug” gewann 
als Muntſchaft aller Hilfsbedürftigen jo auch hohe politiiche, nicht nur privat: 
rechtliche Bedeutung. 

Die gleichen Zuftände und Uebelftände tauchen auch in dem furzlebigen 
Dftgothenreih auf und jchon drei Jahrhunderte vor Karl hat Theoderich 
der Große die gleiche weile innere Politik verfolgt: Schuß der kleinen Freien, 
der Ehwahen und Hilflofen gegen die großen Bedränger. Ein Haupt: 
beifpiel des Drudes eines ſolchen WVornehmen, der mit allen Mitteln der 
Lift und Gewalt die Güter all feiner Heineren Nachbarn an fi reißt und 
zulegt fait ganz Tuscien bejigt, fiefert Theodahad, deſſen Raubgier die Re: 
gentin Amalajwintha wiederholt wehren muß. So ift der König der allge: 
meine Schirmherr der Schwachen. Dieje allgemeine Schugpfliht des Königs 
wird num aber in einzelnen Fällen gleichſam individualifirt: der König 
nimmt durd Privileg bejtimmte Perfonen in feinen bejonderen Schuß: 
die Redtswirfungen folder „tuitio regia“ waren gefreiter Gerichtsſtand 
vor dem Gomitatus, oder die Empfehlung des Schüglings durch den König 
an einen Beamten, meift einen saio, bewaffneten Frohnbeamten, der auch 
als Bedeckhung in das Haus gejandt werden kann, oder Androhung einer 
Gelditrafe für Verlegung des Schützlings. Lehrreich iſt es zu jehen, wie 
die ähnlihen Berhältniffe in all diefen Germanenreicdıen, ohne Entlehnung, 
ähnliche Bildungen hervortrieben: bei den Dftgothen ließ der furze Beitand 
des Neiches dies Inftitut des Königsschuges nicht zu reicherer Ausbildung 
gedeihen, während es im Frankenreich hohe Bedeutung gewann (als „munde- 
burdis regia“). 

Die geſetzgebende Gewalt übt der König auch über Gothen jo un: 
beichränft- wie der Imperator: von Mitwirkung des Volkes oder auch nur 
des ſenatoriſchen oder gothiichen Adels findet ſich bei Erlaß beider Edicte 
feine Spur. 

Desgleihen ift die Finanzhoheit des Kaifers auf den König über: 
gegangen. Wie im römifchen Abjolutismus werden Privatvermögen bes 
öniglihen Haujes und Staatsvermögen nicht geichieden — der raffinirte 
Gäjarenftaat war hierin dem naiven altgermaniichen Königthum volljtändig 
gleih. Die Einnahmen beftanden vor Allem in den Erträgnifjen der fünig- 
fihen Domänen, der „praedia nostra“, Landgüter, Wälder, melde das 
Schiffsbauholz für die Flotte liefern, Weinberge, Bergwerfe: dann in den 
zugehörigen SHaven. Dieje Güter, durch Confiscationen Häufig gemehrt, 
wurden verpachtet an die conductores domus regiae gegen einen Kanon, 
defien Minimaljag der Finanzminifter (comes patrimonii) und deſſen Schatz— 
meiſter (arcarii) feitjtellten: oder unter Zeitung von actores, procuratores, 
Intendanten, durch Colonen und Sklaven der Krone bewirthicaftet. 
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Uebrigens hatten conductores wie actores eine gewiſſe niedere Polizeigewalt 
und das Recht des erjten Angriffs, d. h. Ergreifung der nächſt-gebotenen 
Mafregeln nad) Entdedung eines Verbrechens. 

Es gelang dem König, die Finanzrechte, welche er als Folger des Kaijers 
gegen die Römer übte, auch auf jeine Gothen zu erjtreden: aber allerdings 
nicht ohne Widerjtreben der legteren: fie leiften, wie die Franken, wiederholt 
heftigen Widerjtand gegen Erhebung der Grundſteuer: durd Androhung 
fogar der Einziehung der „Sothenloje" muß diefer Trog gebrochen werden, 
der ſich jehr wohl begreift. Der altgermaniiche Staat hatte feine Steuerpflicht 
gelannt: wenig gefiel es den Kriegern, von der Scholle, welche fie mit dem 
Schwert erfämpft, Schagung zahlen zu follen, freie Zanghaarträger (capillati), 
während fonjt nur der Knecht oder wer auf fremden Boden jaß, zinjte: 
fie mochten in diejer Forderung der Krone einen Verſuch erbliden gegen ihre 
Gemeinfreiheit und ihr Volleigen an Grund und Boden. Daß diefer Wider: 
ftand gleichwohl gebrochen ward, bezeugt die Kraft des Königthums. Im 
Zufammenhang mit der Grundſteuer, welche nad hergebradhter römischer 
Weiſe nad) Indictionen in drei Nahresraten erhoben wurde von allen possessores, 
auch von Domänen und Kirchen — von [egteren werden nur ausnahmsweije 
einzelne aus frommer Gnade des Königs befreit — jteht die tertia, wahr: 
icheinlich eine Abgabe, welche von einer possessio erhoben wurde, die nicht 
ein Drittel einem gothiſchen hospes hatte abtreten müfjen: es jcheint, daß dieje 
Dritteltheilung nicht im ganzen Lande durchgeführt zu werden brauchte, da 
die ca. 300,000 gothiihen Einwandrer nicht jo viel Raum bedurften: Jtalien 
allein — ohne die Nebenländer des Gothenreiches, Dalmatien, Jitrien, Rhätien 
u. ſ. w. — ernährte auf 5772 Duadratmeilen vor Abtretung von Nizza und 
Savoyen über 27 Millionen Einwohner: auf den dritten Theil, auf 1924 
Duadratmeilen, hätte man aljo dreigigmal jo viele Köpfe unterbringen 
fönnen, al3 eingewandert waren: auch unter Berüdjichtigung der heutigen Groß: 
ftädte und der jtärferen Dichtigfeit der Siedelung leuchtet ein, daß keineswegs 
reale Bodentheilung aller Befigungen erforderlicd war: die davon verjchonten 
belegte man mit der „Drittel:Steuer“. — Handel und Gewerbe trafen 
das „siliquaticum“, eine VBerkaufsaccije von einer siliqua — ",,, von jedem 
solidus = ca. 4 Procent, erhoben von dem comes siliquatariarum, der zu: 
gleich Hafenbeamter war; dann die auraria, eine Gewerbeſteuer; jehr einträg: 
{ih war das „monopolium“ d.h. das gegen hohen Kanon verliehene Recht, ge: 
wiſſe Waaren, zumal Lebensmittel, in gewiſſen Diftrieten, befonders den großen 
Städten, ausſchließend feil bieten zu dürfen. Außerdem werden Hafengelder 
und Zölle erhoben. Königliche Bergwerke' bauten in Dalmatien auf Eijen, 
in Bruttien auf Gold. Auch das Münzregal ward als Einnahmequelle ver: 
werthet: Silber: und Nupfermünzen faſt aller Könige haben ſich erhalten: 
Goldmünzen durften nur mit Namen und Bild des Kaifers geprägt werden: 
fo tragen die in Arles, Mailand, Rom, Ravenna geprägten Goldmünzen 
Namen und Bild von Anaftas und AJuftinus: doch erlaubt ſich Theoderich, 
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fein Monogramm beizujegen: Zotila prägt zur Zeit jeiner höchſten Macht, 
wohl nahdem Byzanz alle jeine Anträge verworfen, Silbermünzen, welche 
feinen (ftatt des Kaiſers) Kopf und Stirnband und Namen tragen, Kupfer: 
münzen mit feinem Bruftbild und mit gejchlojiner Krone. Bezeichnend ijt, 
daß nur Athalarichs, nit Amalajwinthas Name begegnet, Witihis aber auch 
Matajwinthad Namen auf Silbermünzen jegte. Der Fiscus nahm nad) 
römiſchem Recht erblojes Gut und erhielt einen Theil des Schatzfundes. 
Polizei: und Griminalftrafen mußten viel einbringen, zumal Confiscationen. 
Außerordentlihe Einnahmen waren die Ehrengejchenfe fremder Könige und 
Völker: fogar die fernen Ejthen jandten ihren Bernjtein, was Caſſiodor in 
jeinem Dankſchreiben zu einer gelehrten Erörterung Anlaß giebt. Dieje 
Gaben flofjen in den füniglihen Schaß, „thesaurus Gothorum“, „thesaurus 
regius“, welcher in allen diejen Reichen eine wichtige Rolle jpielt: er be: 
ftand aus Geld, ungemünztem Gold und Silber, in Waffen, Geräth, Kleinodien: 
Amalajwintha kann 40,000 Pfund Gold daraus entnehmen: Theoderich hatte 
den vorgefundenen Schatz der Kaiferpaläfte, joviel Odovafar davon übrig ge: 
lafjen, dur den aus Garcafjone nah) Ravenna verbrachten wejtgothiichen 
Schat vermehrt: jo begreift fih, daß Juftinian im Jahre 539/540 die Thei: 
lung des Hortes als eine Hauptbedingung des Friedens aufjtellte und die 
Erbeutung desjelben Belijar bejonders hoch angerechnet wird. Bitter entbehrt 
den Königsſchatz Jldibad: Totila vermag in den elf Jahren jeiner Regie: 
rung einen neuen zu jammeln, der jo bedeutend ift, daß Teja durd dejien 
Dedung jeinen Kriegsplan bejtinnmen läßt: diefer Schag vor Allem hatte 
die Alamannen zu ihrem Einfall angelodt und Narjes darf hoffen, die Er: 
beutung desjelben dur die Byzantiner werde jene zum Rückzug vermögen. 

Was die Ausgaben betrifft, jo wurde im römischen und in den ger: 
manijchen Reichen jener Zeit gar mandjes Bedürfniß, für welches der moderne 
Staat Geldzahlung leiften muß, durch Naturalleiftungen und durd Arbeit der 
Unterthanen befriedigt: die Unterbringung und Verpflegung der Truppen, der 
Bau von Straßen, Brüden, Canälen u. ſ. w. Den größten Theil der Staats: 
gelder nahmen die Bejoldungen der Beamten, die Spenden von Naturalien 
und Geld an das Heer in Anſpruch: aber auch Bauten, Spiele, die Reichs: 
poft, die ſtarken Anforderungen an die Freigebigfeit des Königs in Geichenfen 
an Kirchen, an fremde Fürften erforderten große Summen. Gleihwohl war 
die Sorge des Königs auf diefem Gebiet viel weniger auf Eintreibung der 
Steuerſchulden als auf Linderung des ſchweren Finanzdrudes gerichtet, welcher 
nad) dem vorgefundenen römiihen Syſtem auf den Unterthanen lajtete: un: 
abläjjig ijt die gothiihe Regierung bemüht, die Uebel, welche in dem Syitem 
felbft begründet lagen und die durch habjüchtige Beamte verichuldeten Miß— 
bräuche des Syſtems zu befämpfen: gerade dieje Bemühungen, 3. B. die häu— 
figen Steuernachläſſe, jtellten den jchroffiten Gegenja dar zu der erdrüdenden 
Sinanzverwaltung im Byzantinerreich: diefe Beftrebungen gewannen die Herzen 
der SItalier, ſoweit fie zu gewinnen waren, einem Theoderich und Totila. 
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Das gleiche wohlthätige, jegensreihe Streben durchdringt die geſammte 
Thätigkeit Theoderichs und feiner Tochter auf dem Gebiet der Verwaltung 
— unter den fpäteren Königen macht der Krieg ſolche Beftrebungen fajt 
unmöglich — und uniere Duelle, Caſſiodors Barieniammlung, verfiegt unter 
Witihis: von Zotila hat Profop ganz ähnlihe Bemühungen bezeugt: die 
Ruhe, der Flor, welchen Italien unter den Amalern wieder gewann, ijt der 
weifen und milden und ämfigen Sorge zu danfen, mit welder Theoderich 
den vorgefundenen Apparat römiicher Memter, römiicher Verwaltung hand: 
habte: jein Geijt verfolgt zugleich die höchſten Ziele der äußeren und inneren 
Politit und beachtet dabei alle die Geringfügigkeiten feiner Umgebung — 
nicht einmal die Marmortrümmer entgehen feinem Blick, welche ungenüßt 
neben der Straße auf den Feldern liegen. 

Diejer zugleih auf das Größte und auf Kleines gerichtete Sinn des 
forgenden Herrichers ijt wieder ein Zug, welden Theoderih mit Karl dem 
Großen theilt. 

Seinen Gothen mag freilih die bevormundende Bielregiererei, welche 
mit zahlreihen Aemtern ftets in beſter Abjicht, aber oft willfürlich in alle 
Verhältniſſe eingriff, recht befremdlich erichienen jein: und Spuren des Wider: 
ftrebens fehlen nicht: die Idee des römiſchen Stats, die salus publica, wird mit 
den Mitteln diejes römischen Staats überall durchgeführt und zwar oft mit 
der Nüdjichtslofigfeit des römischen Abjolutismus. Doc Segensreihes ward 
in dieſer Weife geleijtet. Der König richtet fein Auge auf jede Art der Ur: 
production: vom Bergbau bis zum Fiichfang, zumal aber auf den Aderbau: 
am Trodenlegen der pontiniichen und umbriihen Sümpfe wird gearbeitet, die 
für Italien jo wichtigen Waflerleitungen werden aus tiefem Berfall gehoben: 
der Getreideertrag des Landes fteigt. Freilich konnten die Folgen jahrhun: 
dertelanger Schäden — der Latifundien und der Sflavenwirthihaft — 
nicht in einem Menfchenalter bejeitigt werden: die Verpflegung der großen 
Städte Rom, Ravenna, Mailand iſt auf Einfuhr fremden Getreides gewielen: 
der Pöbel macht Lärm, jowie die Kornpreife fteigen, und muß durch Getreide: 
ipenden aus den föniglichen Magazinen beihmwichtigt werden: dabei behielt 
aber die Regierung das verwerfliche römische Syftem der Marimalpreije, der 
Zwangstäufe für die wichtigiten Lebensmittel bei. Für den Handel ſorgte 
der König durch Ausbefjerung der Strafen, Schub der Meilen und Märkte, 
Herabjegung der Hafenzölle —: die kaiſerlichen Häfen fürdhteten die Schiffer 
mehr als Sturm und Schiffbruh —: dur Hebung der Flußihifffahrt auf 
dem Tiber, Mincio, Arno, Allia —: dieje joll auch den Poftdienft erleichtern, 
der, wie im Römerreich überhaupt, ausichlieglih vom Staat, nicht auch von 
Privaten in Anſpruch genommen wird. 

Untrennbar von römiſch-imperatoriſcher Verwaltung, von dem Bilde 
glüdlich friedlihen Regiments war nad) der Vorſtellung auch diejer Tage die 
Abhaltung von Eircusjpielen: Pantomimen, Wagenrennen, Kämpfe wilder 
Thiere unter einander und mit Menjchen: Kämpfe von Gladiatoren unter 
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einander waren abgeichafft. Gegen weijere Einjicht macht der König der 
Leidenschaft des Volkes das Zugeſtändniß, große Summen auf dieje Spiele 
zu wenden: er ſchützt die „Circusfreiheit” und jeltiam nimmt es fich aus, wenn 
der Barbarenkönig römischen Senatoren eine Lection darüber ertheilt, was 
einerjeit3 die Würde der Curie erheiiche, wenn ſich die „Väter“ unter das 
Volt mifchen, wie weit andererjeit3 die berechtigte Freiheit der Zuſchauer in 
den Aeußerungen ihrer Parteileidenſchaft müſſe gehen dürfen. Der König 
ihüßt die Partei der „Grünen — der faiferliche Hof zu Byzanz begünftigte 
meist die „Blauen“. Die Römer betrachteten als das wahre Zeichen, als die 
Ehrenpflicht eines wahren Beherrihers Roms die Abhaltung folder Circus: 
ipiele: deshalb gab Eutharic), der Eidam des Königs, welcher auserfehen war, 
für den unmündigen Athalarich nad) Theoderihs Tod die Regentichaft zu 
führen, vom Kaiſer adoptirt und zum Conſul des Jahres 519 ernannt, 
zur Feier feines Conſulats höchſt glänzende Spiele zu Rom, deren Pracht, 
vermehrt durch die von den Vandalenkönigen geſchenkten Wüftenthiere Afrikas, 
Alles überbot, was die Römer jeit Jahrhunderten im Circus gefhaut: „die 
Zeiten Trajans oder Valentinians jchienen erneut”, jagt ein Zeitgenoſſe. 
Und auch Totila will feine befejtigte und glüdlihe Herrichaft über Nom 
durch Eircusspiele darjtellen, welche die Herzen ihm zuwenden jollen. 

Die tief gefunfene Wiſſenſchaft jener Zeit des Verfalls vermochte fein 
Eingreifen der Staatsgewalt zu heben: doc begünftigte die Regierung bei 
allen Anftellungen die durch Bildung in Jurisprudenz und Rhetorik ausge: 
zeichneten Candidaten, fie jorgte, daß den doctores eloquentiae und den Pro— 
jefjoren der gelehrten Schulen zu Rom die herkömmlichen Semejtralbezüge, 
welche vorenthalten oder verkürzt worden, wieder voll ausgezahlt wurden 
— mit der ausdrüdlichen Betonung, wenn man jo viel Geld auf Circus— 
ſpiele verwende, dürfe man doch die Wiſſenſchaft nicht darben laſſen — und 
ſuchte Verbauerung der Knaben des Provinzialadels zu verhüten. 

Außerordentliches leitete Theoderich, offenbar indem er auch individueller 
Neigung dabei folgte, für Erhaltung und Wiederherjtellung der Werte 
antifer Kunſt in ganz Italien, zumal in Rom, Ravenna und den anderen 
größeren Städten. Es ijt ergreifend, den Germanenkönig, der offenbar in 
den zehn Jugendjahren zu Byzanz gerade für die claſſiſche Kunſt befondere 
Begeifterung eingejogen, unabläffig und in jeder Weije für die Rettung der 
von den Römern bedrohten und vernachläſſigten Monumente wachen und 
wirfen zu ſehen —: jo wenig ijt es wahr, daß die Gothen oder anderen 
Germanen die clalfiihen Denkmäler zerjtörten, joweit dies Sturm und 
Eroberung oder Abwehr nicht mit fich brachte, daß man vielmehr Theoderich 
für Erhaltung derjelben zu danken hat. Ein bejonderer Beamter, der 
eustos palatii, Palaftwart zu Ravenna, bat dieje gejammte Thätigkeit der 
Regierung in Erhaltung, Pflege, Rejtauration der antiten Werfe und die 
Herftellung von Neubauten zu leiten — er joll letztere jo jchön ausführen, 
daß fie von den claſſiſchen nicht zu unterjcheiden find — eine freilich uner— 
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ſchwingliche Leiftung. Zunächſt joll er den Palaſt zu Ravenna in Stand 
halten, ſchmücken und verichönern: das Bild desjelben aus diejer Zeit hat 
das Moſaik in einer Bafilifa erhalten (j. unten Eultur): aber er joll auch 
unter treuer Verwendung der vom König dafür ausgeworfenen Summen das 
ganze große Heer von Baumeijtern, Bildhauern Erzgiehern, Mojaifarbeitern 
überwachen und beichäftigen, dem König die Pläne für alle Bauten zu Kriege: 
und Friedenszweden vorlegen. 

Neben der periönlihen Neigung leitete den „sreund der Bauten, den 
Wiederherfteller der Städte”, wie ihn Zeitgenofjen nannten, auch bier, wie 
bei der Abhaltung von Gircusjpielen, eine politiihe Abjiht: Glück und 
Glanz feiner Regierung ſollte fich jeinen römischen Unterthanen in der 
Pracht feiner Neubauten, feine Verehrung für die Größe Noms in jeiner 
Bemühung um Erhaltung der antiten Werke daritellen: „es iſt eines großen 
Königs würdig, jagt er, jeine Paläfte durch Bauten zu ſchmücken. In unjerer 
Wera jollen die Werke der Alten nicht zerfallen, unſere Zeit der Herrlichkeit 
der Alten nicht nachjtehen, denen unjere Periode an Glück nicht nadhiteht. 
Das Glück der durd uns (von Odovakers Gewaltherrihaft) befreiten Städte 
ftelle ji in ihren Bauten dar. Das Altertum lebe unter unjrem Scepter 
wieder auf: zu Dank und Lob wollen wir die Manen der alten Kaiſer ver: 
pflichten, deren Bauten wir die Jugend wiedergeben: die Wunderwerte der 
Alten jollen, durch uns der Zerjtörung entriffen, unjern Ruhm erhöhen“. 

So muß der Barbarenftönig vor Allem die römischen Kunſtwerke be: 
Ihügen gegen die Barbarei der — Römer, welche jchon jeit Conjtantin die 
ſchönen alten Bauten zu zerjtören pflegten, um geſchmackloſe neue daraus zu 
machen oder auch, um das Material zu Privatziweden zu verwenden. Caſſio— 
dors Wunſch: die Schönheit Roms jollte vor Zerſtörung nicht erjt durch 
Nachtwachen geihirmt werden müflen, durch die Aufficht dev Römer allein 
jollte fie ausreichend behütet fein — blieb unerfüllt. Der König bedroht 
Raub und Zerftörung der Kunſtwerke mit Strafe, zahlt dem Stadtpräfecten 
von Rom jährlich hohe Summen für Reſtauration der Gebäude, unterftügt 
Private in jolhem Thun — „denn hier müſſen alle Häuſer prangen, auf 
daß nicht neben herrlichen Kunjtwerfen häßliche Scutthaufen den Genuß 
des Beichauers jtören: denn unvergleihlih find die Bauten Roms von den 
höchſten Kuppeln bis zu den tiefften Cloaken“: die Stadt ſoll glänzen durch 
wieder erjtandene Prachtwerke: Ratricier, welche, wie Symmachus, hierzu bei: 
tragen, bewähren fih aud durch echten Patriotismus würdig, in Mitten 
folher Herrlichkeit zu wohnen: dieſe Berrlichkeit zu preifen ermüdet der 
König jo wenig als fie zu erhalten: „ganz Rom ijt ein Wunderwerk!“ Ein 
befonderer Baumeifter wird für die Erhaltung der römishen Monumente 
bejtellt, mehr als für alle andern Befehle fordert der König für diefe An- 
ordnungen Gehoriam. So frohlodt ein Zeitgenofje: „Rom, der Städte ehr: 
wiürdige Mutter, ijt wieder jung geworden und mag zum andernmal die 
Lupercalien feiern“. Als der Fanatismus des hriftlichen Pöbels eine 
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Synagoge zu Rom niederbrennt, droht der König tief ergrimmt: „wiſſet: 
heftig hat uns gejchmerzt, daß in jener Stadt, in der wir Alles aufs Herr: 
lichte prangend wünjchen, bes Volfes blinde Wuth fi bis zur Zerſtörung 
von Bauten vergangen hat”. ine vergoldete Statue, welche der Senat dem 
König errichten ließ, joll ihm befonders "für feine Verdienfte um die Bauten 
Roms decretirt worden fein. Uebrigens waren ihm mehrere Standbilder in 
Rom errichtet, welche die Wittwe des Boctius nah Belifars Einrüden hatte 
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Das Grabmal Theoderichs zu Ravenna. 


umftürzen laſſen. Auch in Neapel ftand feine Bildjäufe, nah dem Unge— 
ſchmack der Zeit aus mehrfarbigen Marmorjtüden zuſammengeſetzt, welche 
ſtückweiſe zerbrödelte. (Auch unter den Nachfolgern des Königs geihah 
noh Manches in diefer Richtung.) Noch immer werden zu Rom Ziegel mit 
dem Monogramm Theoderichs gefunden: er verwendete für die Stadt allein 
deren jährlich 25,000 Stüd und 200 Pfund Gold: da einmal diefe Summe 
unterfchlagen worden, zahlt fie der König nochmals. Als Neubauten und 
Reftaurationen zu Nom werden genannt: ein Theater, die Waflerleitungen, die 
Cloaken, andere Gebäude, ein Thor (Theodahad); zu Ravenna: der Aquäduct 
Dahn, Urgeſchichte der germ. u. rom. Voller. I. 20 
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Trajans und andere Wafferleitungen, der Hauptpalaft und ein fleinerer, ein 
Säulengang, Bäder, das Baptifterium (der Arianer), die Baſilika des 
Hercules und zahlreihe andre Kirchen: Theoderich ließ von Rom gejdidte 
Marmorarbeiter, namentlih für Sarkfophage, nah Ravenna kommen. Unter 
und nad Theoderic führten auch arianiſche Biichöfe zu Ravenna mehrere 
Bauten aus: jo „das Klofter Mariens zum Andenken des Königs Theoderich“. 
Außer dem großen von Amalajwintha aus einem Monolith errichteten Grab: 
mal Theoderichs werden noch ein anderes Grabmonument (Kenotaph) mit 
einer Reiterftatue erwähnt und noch zwei Standbilder.") Aber auch andere 
Städte feines Reichs jhmüdte der König durd Erhaltung und Neuerrichtung 
von Bauten jeder Art: jo Pavia durch einen Balaft, Bäder, ein Amphi: 
theater, Gerüfte für das Volk, andern Spielen zuzuſchauen, Erneuerung der 
Wälle: auch hier ftand eine Bildfäule Theoderichs; in Verona weilte er fo 
häufig, daß er in der Heldenjage Dietrich von Bern heißt (vielleicht auch 
wegen des Sieges über Odovafar): aud diejer Lieblingsftadt, die zugleid) 
als Beobadhtungspojten wider die Barbaren im Norden der Alpen von 
großer Wichtigkeit war, verftärfte er die Mauern und verjchönerte jie durch 
ein PBalatium, einen Säulengang von diefem Palaft bis zu einem Thor und 
durch Bäder, welde er auch zu Abanum und Spoleto erbaute. Waſſer— 
leitungen und Gloafen gab er Parma, militärische Bauten führte er aus 
zum Schuß von Arles, Dertona, Terracina, Catania, Syrakus: im Gebiet 
von Trient ward „eine ganze Stadt“ neu angelegt — vermuthlich eine 
größere Befeftigung. In fat allen größeren Städten Italiens erbaute er 
fih Palatien, 3. B. in den Fühler gelegenen „Sommerpaläjte”. 


DN GLORIOSISSIMVS ADQ- IN 
CLYT' REX THEODORICVS VICT 

AC TRIF' SEMPER’ AVG' BONO 
REIP . NATVS CVSTOS LIBERTA 
TIS ET PROPAGATOR ROMANI 

NOM - DOMITOR GENTIVM DE 
CENNOVIL VIAE APPIAE ID EST A 
TRIP VSQ' TERRACENA ITER ET LO 
CA QVAE CONFLVENTIB' AB V 
TRAQ-PARTE PALVDVM PER OM 
NE RETRETRO PRINCIPVM INVN 
DAVERANT VSVI PVBLICO ET SECv 
RITATE VIANTIVM ADMIRANDA 
PROPITIO DEO FELICITATE RESTI 


1) Vergl. v. Quaſt, die altchriftlichen Baumwerfe von Ravenna, Berlin 1842; und 
unten: „Cultur“. 
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TVIT OPERL INIVNCTO NAVITER IN 
SVDANTE ADQ - CLEMENTISSIMI 
PRINCIPIS FELICITER DESERVIENTE 
PREECONIIS EX PROSAPIE DECIO 
RVM CAEC MAV’ BASILIO DECIO 
VC ET INL EXPF' VRB - EXPPOEXC- NS 
ORD PAT. QVI AD PERPETVAN 
DAM TANTI DOMINI GLORI 
AM PER PLVRIMOS QVI ANTE 
NON ERANT ALBEOS 
DEDVCTA IN MA 
RE AQVA IGNOTAE ATAVIS 
ET NIMIS ANTIQVAE REDDI') 
Inihrift von Zerracina (auf dem Markt vor ber Kathedrale) die Austrodnung der pontinijchen 
Sümpfe betreffend. 

Die Durchführung diejer ausgedehnten verwidelten Verwaltung im rö- 
miſchen Stil war nur ermöglicht durch Beibehaltung des ganzen römifchen 
Aemterſyſtems, deffen Erhaltung durd die Sammlung Caſſiodors bewiejen 
ift, welcher die Formeln für Bejtallung all dieſer Aemter mittheilt: der 
König übt als Nachfolger des Kaifers die Amtshohheit in vollem Umfang: 
in Ernennung, Bejoldung, Berjegung, Ueberwahung, Beitrafung, Abjegung 
der Beamten, der römifchen militia, vom praefectus praetorio, praefectus 
urbi, quaestor sacri palatü, dem consul oceidentis (ein Scheinamt, das zu 
foftfpieligen Spenden und Spielen verpflichtete) bis herab zu den niederften 
Stufen der Wemterhierarhie. Der Mifbraud der Amtsgewalt in allen 
denkbaren Richtungen war im römischen Staat alt eingeroftet: der König 
wird nicht müde im feiner Ueberwahung und Beltrafung ſolcher Vergehen 
im Intereſſe der einzelnen bebrüdten Unterthanen und der Wohlfahrt des 
Reiches. Häufig bedient er fi) außerordentliher Commifjare, welche er zur 
Prüfung, Berichterjtattung, kräftiger Abhilfe vom Hof aus in die Provinzen 
entjendet. Ein großer Theil der Arbeit für den Staat z. B. Einbringung 
der Steuern, locale Polizei ward übrigens durch die völlig erhaltenen 
Municipalämter der Städte verrichtet. 

Gothiſche Beamte find die „duces“ der „Provinzen“, die comites der 
Städte (aud) comites Gothorum) und deren Bollitredfungsperjonal, die Sajonen, 
Frohnboten, welche übrigens auch häufig vom König felbjt unmittelbar in 
außerordentliher Sendung mit bejonderen Aufträgen betraut werden: 3. B. 


1) Die Injchrift Hat ungefähr folgenden Sinn: Theoderih wird mit Ziteln, 
welche den römischen Kaijertiteln nachgebildet jind — charakteriftiih ift, dab ber 
Germanentönig „Erweiterer der römiſchen Macht” genannt wird — gepriejen, daß 
er einen Theil der Sümpfe an der appiichen Straße bis Terracina hin durch Baſilius 
Decius Habe troden legen laſſen. 


20* 


308 Zweites Bud. Die Oftgothen. 4. Eapitel. 


zur wirfjamften, nöthigenfalls gewafineten Gewährung des Königsſchutzes: 
fie find gleihjam das Schwert in der Hand des Königs, ftet3 bereit, ge: 
waltjamen Widerjtand gegen jein Gebot gewaltiam und jchneidig zu brechen. 

Sehr merkwürdig it die Kirhenhoheit, welche der arianiſche König 
wie über feine arianifhe fo über die fatholijche Kirche übt, auch hierin als 
Nachfolger des Kaifers auftretend. Mit äußerfter Duldung, mit beflifjener 
Ehrerbietung begegnete Theoderich der rechtgläubigen Kirche, ebenjo hoch— 
herzig als Hug die Verfolgungen vermeidend, welche Vandalen- und Weft: 
gothen:Könige, allerdings nur im Wege der Retorſion' und ſchwer gereizt, 
wie durch die Kaifer, jo durch Verrath und Unbotmäßigfeit ihrer katholifchen 
Unterthanen, zumal der Bijchöfe, verhängten. 

Gejteigert wurden die Schwierigkeiten der Handhabung der Kirchen: 
hoheit gegenüber der redhtgläubigen Kirche durch einen ketzeriſchen König, 
als jene Kirche bis in ihre Grundlagen hinein erichüttert ward durch zwie— 
joaltige Pabjtwahl: mit Tact, mit Schonung und Unparteilichkeit, aber auch 
mit fejter Stärke, welche den hergebradhten Rechten der Staatsgewalt gegen: 
über der Kirche nicht das Mindefte vergab, löſte Theoderich die heifle Auf: 
gabe ganz vortrefflih: und nicht jeine Schuld war es, daß in den allerlegten 
Tagen feiner Herrihaft das Verhältniß zur fatholiihen Kirche, d. b. vor 
Allem zu dem Pabſt getrübt wurde. 

Die katholifche Kirche blieb nad) der gothiichen Einwanderung in ihrer 
Berfaffung und Nechtsftellung, wie fie diejelbe im Römerreich gewonnen, 
unangetaftet: fie lebte nad ihren Canones, in zweiter Reihe nad römischen 
Recht. Der König hatte von Anfang ihren Biſchöfen ehrerbietig das Ohr 
geliehen: wie der Biſchof von Ravenna den Gapitulationsvertrag zwiſchen 
Theoderich und Odovakar vermittelt hatte, erwirkten die Fürbitten der Bijchöfe 
die allgemeine Amneſtie für die Anhänger Odovakars nad dejjen Untergang: 
durch Frömmigkeit, Bildung, Charakter hervorragende Glieder des katholiſchen 
Epijtopats wie Johann II. von Ravenna, Epiphanius von Pavia, 
Victor von Turin, Laurentius von Mailand wurden hoch vom König 
geehrt und vieles erlangten von feiner Gnade dieje natürlichen Vertreter der 
römischen, der katholiſchen Bevölkerung des Reichs. Die ehrenvolle und ein: 
flußreihe Stellung, welche das römische Recht den Biihöfen in Verhütung und 
Vermittlung und jchiedsrichterlicher Beilegung von Streitigkeiten beigelegt 
hatte, wonad fie als geiftlihe und zum Theil auch weltliche Vertreter ihrer 
Städte erfchienen, namentlih in Fällen, wo zugleich Kirchliche, religiöje 
Normen in Frage kamen, 3. B. gegen Wucher, verblieb ihnen: ja die 
Bedeutung der Biſchöfe in den Germanenreichen jtieg, da fie gegemüber 
dem meift arianijchen und barbariſchen comes civitatis die römiſche Be: 
völferung zu ſchützen hatten, eine Aufgabe, welche fie oft mit Muth und 
Kraft erfüllten. 

Der bedeutende Reichtum der Kirchen wurde durch häufige Schenkun— 
gen der Könige vermehrt, durch Steuerprivilegien geichont. 
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Auch das Aſylrecht der katholiſchen Kirchen wird in dem vorgefundenen 
Umfang anerkannt: jo einem Todſchläger um des Aſhls willen die verwirfte 
Todesitrafe in lebenslängliche Verbannung gemildert. 

Aber die Gerichtsbarkeit über die Kirche und die Geiftlichen wird, 
obzwar in ehrerbietiger Form, unbejchränft aufrecht erhalten: der König 
richtet über einen fälfchlic des Landesverraths bejchuldigten Biſchof und 
feßt ihm in dem einftweilen entzogenen Stuhl twieder ein. Gerne verfucht 
der König, um das Anjehn der Kirche zu fchonen, durch bedingte Mandate 
einem längeren PBerfahren zuvorzufommen, wo Kirchen oder Geiftliche 
durch Laien belangt werden: auch ſchiedsrichterliche Stellung oder Vermitt: 
lungsverſuche werden den Biſchöfen vom König übertragen. Aber durd) 
folche ehrerbietige Ausübung wird dod die Wahrung der Gerichtshoheit 
über die Kirche keineswegs beſchränkt. Auch in Eheſachen ertheilt der König, 
nicht der Pabſt, Dispens: 5. B. für Eheichließung unter Geſchwiſterkindern: 
über Zauber richtet nur der weltliche Nichter, ohne irgend welche Mitwir: 
fung der Kirhe — bald wurde das anders. Wuc feine eigne Kirche, die 
arianijche, bindet der König ftreng an das Recht: die erbetene Steuer: 
befreiung wird einer arianischen Kirche verjagt, ein arianifcher Bischof ange: 
wiejen einen zweifelhaften Anipruc lieber fallen zu laſſen als zu verfolgen, 
fegterenfall3 aber nicht dur SelbftHilfe, jondern vor Gericht fein Necht zu 
fuchen. Bon der Kirche der Ketzer, ihrem Beſitz und ihrer etwaigen Litteratur 
haben die Katholifen nad) dem Untergang der Gothen feine Spur übrig 
gelaffen — ähnlih wie in Spanien. In größeren Städten muß man, 
wie in Rom und Ravenna, arianiihe Bilhöfe und Kirchen annehmen: 
mögen mande der Tehteren neu errichtet und viele jchon unter Ddovalar, 
dejien Söldner gewiß meift Arianer waren, den Katholifen entzogen wor: 
den fein — ganz ohne BZutheilung orthodorer Kirchen an die gothijchen 
Arianer wird es nad der Einwanderung nicht abgegangen fein —: daß dies 
Verfahren jedoch auf das Unentbehrliche beſchränkt blieb, erhellt, im fchroffen 
Gegenfag zu den Bandalen, aus dem Fehlen jedes derartigen Vorwurfs in 
den katholiſchen Quellen: nur der in den letzten Zeiten feiner Regierung 
gereizte Fanatismus der Katholiten dichtete Theoderi die Abfiht an, alle 
Kirhen den Rehtgläubigen zu entziehen und den Arianern zu verleihen, 
welchem Plan fein plöglicher Tod zuvorgefommen jei. Bezeichnend für die 
von den Zeitgenofjen anerfannte edle Gefinnung Theoderichs ift die Sage, er 
habe einen Katholiken, der, um fich einzufchmeicheln und Carriere zu machen, 
zum Arianismus übergetreten, enthaupten laſſen. 

In einer Zeit, da die hriftlihen Belenntniffe fi unter einander und 
die Juden graufam verfolgten, ſchützt Theoderich auch letztere vor dem chriſt— 
fihen Pöbel: er jhirmt die Juden von Mailand im Befit ihrer Synagoge 
gegen die Geiſtlichkeit; chriftlihe Sklaven hatten zu Rom ihren jüdiichen 
Herrn ermordet: ihre Beitrafung erbitterte hriftlihe Eiferer zu wilden 
Straßentumult, wobei die Synagoge verbrannt wird: ſtreng ſchreitet der 
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König ein. Freilich, Caſſiodor beffagt dabei, daß der Nude die Seligkeit 
im Himmel verihmähe, aber auf Erden joll ihm fein Hecht werden: der 
Staat und jein Gericht muß Juden und Ehriften mit gleihem Maße mefien, 
er kann und foll den Glauben nicht vorschreiben —: man fieht, die Juden 
von Neapel wußten wohl, was fie thaten, als fie ihre Stadt für die Gothen 
gegen die Byzantiner bis aufs Aeußerjte vertheidigten. 

Staatsrechtlih das Wichtigſte ift das Verhältniß des Königs zu dem 
römischen Stuhl, zumal zur Pabjtwahl: eine Doppelwahl, eine Kirchenſpal— 
tung, in Folge derjelben Unruhen in Rom madten das Einjchreiten des 
Königs nöthig, das, jo tactvoll und maßhaltend es vorgeht, bereits den Troß 
des römischen Biichofs gegen die Staatögewalt herausfordert: der früheſte 
Eonflict germaniſcher Staatsgewalt mit dem Pabſtthum: ſchon zeigt er, wie 
vorbildlich, die Kämpfe des Mittelalters: aber noch beherricht die Zeit die 
allmädıtige Staatsidee der Römer, nit die Auffaffung Sanct Auguftins 
vom Berhältnif von Staat und Kirche: und mit jener römischen Staatsidee 
und Staatsgemwalt, nicht gelähmt durch Lehenweſen, bezwingt der germaniiche 
König die Ueberhebung der Hierardie. 

Theoderich trat gegenüber dem Pabſt in folgenden Beligitand der Staats- 
gewalt an Rechten und thatlächlicher Gepflogenheit ein. 

Die römischen Biſchöfe, Unterthanen der wejtrömiichen Kaifer, follten 
nad) der Kirchenlehre gewählt werden von Klerus, Senat und Rolf von 
Nom, waren aber häufig von den Kaijern einjeitig ernannt worden. Odo— 
vafar hatte außer einem Verbot der Veräußerung von Gütern der römifchen 
Kirche, welche gerade bei Babitwahlen, behufs Bejtehung, mandmal ver: 
ichleudert wurden, eine Verordnung erlaffen, kraft welcher der Nachfolger des 
von ihm vorgefundenen und ihm gefügigen Pabſtes Simplicius (467 —482) 
nicht ohne feine Bewilligung follte gewählt werden — einen feindlich ge= 
finnten Mann auf dem römiſchem Stuhl konnte das wenig befejtigte Söldner: 
reich nicht ertragen. 

(Daß dieje Verordnung nicht principiell und nicht für immer das Ber: 
hältniß der Staatsgewalt zur Pabſtwahl regeln, jondern nur für den nächſten 
Fall jorgen wollte, darüber f. Könige III, 202 f.) 

Als der nad diefer Verordnung gewählte Pabſt Felir III. 492 ſtarb, 
hatte Rom Odovakar bereits die Thore gefperrt, Theoderih war mit Be: 
zwingung Ravennas bejchäftigt: jo wurde Gelaſius I. ohne Betheiligung der 
Staatsgewalt gewählt. Diejer kräftige Mann, — aus Afrika ſtammte jein heißes 
Blut, — der gelegentlich Toleranz gegen die Keger für verderblicher erflärt als 
die fchredlihite VWerheerung des Landes durch Barbaren, der jeine Eollegen 
in Afrifa anfeuert, die Drohungen der (arianishen Vandalen-) Könige und 
die Satungen der wüthigen Barbaren zu verachten, trat auch gegen Theo- 
derich jehr energiſch auf: er jchrieb ihm, er vertraue, „der König werde die 
Geſetze der römischen Kaifer, die er im weltlichen Dingen befolgt wiſſen 
wolle, gewiß noch viel jorgfältiger aufrecht halten bezüglich der Ehrerbietung 
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gegen Sanct Petrus, im Interefje feiner (irdiihen) Wohlfahrt”: die himm— 
liſche Seligkeit bleibt natürlich) dem Ketzer verichloffen; er droht einem Bi: 
ſchof mit Abjegung, der ohne Erlaubniß des Pabſtes an den Hof des Königs 
gereift jei, gegen die Canones, welche in diefem Punkt übrigens weder der 
König noch auch andere Biſchöfe beachteten. Der König vermied jeden Anz 
laß zu Streit: er ließ den Pabſt ungehindert mit Byzanz verkehren und ent: 
hielt fih, klüger als der Kaijer, der Einmiſchung in zahlreiche Synoden, 
welche der Pabjt über wichtige Fragen abhielt. 

Ohne Spur einer Mitwirkung Theoderihs ward 496 Anaftajius ge: 
wählt: eine Gejandtichaft, welche dieſer (betreffs der eutychianiſchen Kekerei 
und des Concils von Ehalfedon) an den Kaiſer jandte, ließ der König durch 
einen Gejandten von jeiner Seite, den Batricier Feſtus, begleiten. Aber diejer 
Senator ließ fi im Geheimen von dem Kaiſer Anaftafius gewinnen: er ver: 
ſprach diejem, er werde den Pabſt zu voller Nachgiebigkeit in dem erwähnten 
Streite bringen. Dieſer Schritt des Feſtus führte alsbald zu heftigen und 
langen Wirren in ber römifchen Kirche. Denn bei jeiner Rückkehr fand er den 
milden Pabſt Anaftafius gejtorben und von dem Gandidaten der Mehrzahl des 
Klerus in Rom, dem Diakon Symmadhus, war nicht zu erwarten, daß er 
den von den Päbjten bisher jtreng feitgehaltenen Rechtsboden gegenüber Byzanz 
verlaffen werde. So bewirkte Fejtus durch ftarke Beitechungen die Wahl des 
vorher für feine Pläne d. h. die Nachgiebigfeit in dem Streit mit Byzanz ge: 
wonnenen Arhipresbgter Laurentius: diefer war ohne Frage ein Anmaßer, 
da jhon zuvor, obzwar am gleihen Tage (dem 22. November), von der 
Mehrheit Symmahus gewählt worden war. Zwiſchen den Anhängern der 
beiden Gegner fam e3 wiederholt zu blutigen Zufammenftößen in den Straßen 
Roms, wo Laurentius zwar nur den kleineren Theil des Klerus, aber den 
Senat und auch im niedern Volk jtarfen Anhang für ſich hatte. Endlich) 
wandten fich beide Parteien „freiwillig“ an Theoderich, einen „Schiedsſpruch“, 
nit ein „Urtheil“ kraft feiner anerkannten Gerichtshoheit, erbittend: 
und der König entichied nad der Gerechtigkeit für Symmachus als den von 
der Mehrheit und zuerft gewählten — jein Bortheil wäre gewejen, den ketze— 
riihen Laurentius einzujegen und damit den römiſchen Stuhl von den übrigen 
Biihöfen des Reiches zu trennen. Symmachus berief nun eine Synode 
nad Rom, welche das Recht der Pabjtwahl ausſchließlich dem Klerus von 
Rom zuſprach, König, Senat und Volk von Rom ftillihweigend von jeder 
Mitwirkung ausſchließend. Theoderich ignorirte dies Vorgehn — hätte jene 
Verordnung Ddovalars für immer dem Herrn Italiens ein Genehmigungs: 
reht wahren wollen, ſchwerlich hätte der König die Aufhebung eines fo 
wichtigen Rechts geduldet. 

Bis dahin Hatte Theoderih äußerſte Zurüdhaltung beobadtet: nur auf 
Anrufen beider Parteien, nur als Schiedsrichter, nicht kraft feiner Gerichts: 
barkeit und Kicchenhoheit, hatte er gehandelt. Aber nun ward er genöthigt, 
als Souverän einzufchreiten: und als jet der Pabſt fein Necht bejtritt, er— 
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zwang er fich volle Anerkennung. — Die Unruhen in Rom dauerten fort: 
wieder fam es 499 und 500 zu Straßenfämpfen zwijchen den Anhängern 
der beiden Päbjte: und die Partei des Laurentius erhob jetzt peinliche An— 
Hage wider Symmachus beim König: nicht blos geiftliche Verfehlungen, — 
daß er Dftern nicht zu gleicher Zeit mit der Gefammtheit gefeiert und Kirchen 
gut verjchleudert habe — auch das zugleich weltliche Verbrechen de3 Ehe: 
bruchs wird ihm vorgeworfen. Und der König bejinnt ſich feinen Augenblid, 
einzufchreiten: er lädt den Pabſt vor fein Hofgeriht nad) Ravenna, welcher 
auch ohne Weigerung fih aufmacht, vielleicht weil der König ihm zunächſt 
nur die Dfterdifferenz als Gegenjtand der Verantwortung bezeichnet hatte. 
Aber unterwegs zu Rimini erfährt Symmachus, daß der König auch die An: 
Hage wegen Ehebruchs unterſuchen laſſe: er trifft die Frauen, welche als 
feine Mitjchuldigen nah Ravenna geladen find. Sofort flieht der Pabſt 
heimlich zur Naht nah Rom zurüd und jchließt fih in der Peterskirche 
ein — man hat darin einen Beweis jeines böjen Gewiſſens erblidt: aber 
wahrſcheinlicher ift, daß der Pabjt, der wohl fälichlich bejchuldigt war und 
die Unterfuhung nicht zu ſcheuen Hatte, fi um des Principes willen der 
von ihm nicht anerkannten Strafgerichtsbarkeit des Königs entziehen wollte. 
Jedoch diefer Schritt der Heimlichkeit und des Ungehorjams reizt Theoderichs 
Argwohn und Zorn: er braudt nun fein Königsreht mit Nahdrud. Er 
beitellt den Bifhof Petrus von Altinum zum „Bifitator” in der ganzen 
Sade, welcher im Auftrag des Königs eine Synode zu Rom verfammeln, 
mit diefer über Symmadhus richten und einjtweilen die römische Kirche ver: 
walten foll, von der aljo Symmachus juspendirt ericheint. Petrus erjchien 
(Dftern 501) in Rom, berief in des Königs Namen die Synode und übergab 
mehrere dortige Kirchen den Laurentianern. Die fehr ſtark hierarchiſch ge: 
färbten Protokolle dieſer Synode jtellen nun zwar den Verlauf jo dar, als 
ob der König nur auf Wunſch des Pabjtes ſelbſt die Synode berufen habe 
und nur deshalb die Bifchöfe bereit geweien jeien, den Pabſt, mit deſſen 
eigner Zuftimmung, zu richten, weil er auf jein vom Concilium anerkanntes 
Recht, nicht gerichtet werden zu fünnen, verzichtet habe. Aber die Thatjachen, 
welche fie berichten müfjen, widerlegen jene Anſchauungen. Denn als der 
Pabſt erflärt, er werde fih nur richten laffen, wenn vorher der „Bifitator‘ 
zurüdgerufen und den Laurentianern die verliehenen Kirchen abgenommen 
jeien, befiehlt der König, unter Verwerfung diefer Forderungen, der Synode, 
das Gericht zu eröffnen. Symmadhus, fein unmwürdiger Borgänger der ſpä— 
teren Päbſte, die muthvoll germanijchen Königen troßten, weigerte fi, auf 
jeine Unrichtbarkeit zu verzichten und die Biſchöfe jeiner Partei verliehen 
hierauf die Synode und reiften ab. Der König, der einen ſcharfen Kampf mit 
dem rechtgläubigen Epijfopat und die darin jeinen Kegerftaat, feine Verſöh— 
nungspolitit ſchwer bedrohende Gefahr vermeiden wollte, wählte den Mugen 
Ausweg, der Synode zu verftatten, auch ohne fürmliches Gericht die Sache 
beizulegen: damit war doch fein Gebot als das oberjte gewahrt und jener 
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Anſpruch der Unrichtbarfeit abgewiefen. Dadurch gewann er die mächtige 
Mittelpartei, welche zwilchen dem ftarren Papalismus und den Laurentiern 
ftand: die zweite Sigung bejchloß, jenen Ausweg nicht wählend, über den 
Sabft zu richten und [ud ihn vor. Und der Pabſt — gab nad. Er lieh 
jene Anſprüche fallen und begab fi) von der Petersfirche auf den Weg nad) 
dem Sitzungsort der Synode, der Bafilita des Kreuzes von Jerufalem. Da 
erfolgte, wie jo oft in der Geihichte des Pabſtthums, ein Umſchlag zu Gunften 
des Pabſtes durch die rohe Gewaltthätigfeit feiner Gegner. Symmachus ward 
auf dem Wege nad) der Synode von den Laurentiern überfallen und jo übel 
zugerichtet, daß drei gothifche Heerführer nur mit Mühe jein Leben und feinen 
Rüdzug nad der Peterstirche dedten: gothiſche Schilde ſchützen den römifchen 
Biihof vor den Dolhen der Römer — ein denfwürdiges Bild aus den 
Straßen Roms! 

Meifterhaft verjtand auch diefer Pabſt, wie jo mander nah ihm, die 
durch ſolche Brutalität ihm geichaffne günstige Situation zu nügen: er weigerte 
fi, nochmals zu erjcheinen, um fich richten zu laflen, die „Gewalt“ habe 
ja der König über ihn. Die Synode wählt jet den vom König verjtatteten 
Ausweg, das Geriht zu unterlafen, da der Pabſt, der fich habe ſtellen 
wollen, al3 ungehorjam nicht betrachtet, alſo nicht in Abweſenheit prozeſſirt 
und auch nicht mit Gewalt herbeigeihaftt werden könne — „zumal es 
etwas ganz Neues jei, daß ein Pabſt von Biſchöfen gerichtet werde‘ —: vor 
furzem hatte fie dieſe „Neuheit“ nicht abgehalten. So möge er ihnen denn 
verjtatten, abzureijen: fie wüßten nichts mehr zu beichließen, nachdem fie 
Feftus, die Senatoren, die Laurentier zum Gehorfam gegen Symmachus 
fruchtlos aufgefordert: „der Schlauheit der Weltlente (Feſtus) ſei priefterliche 
Einfalt nicht gewachſen“ — was wohl zu viel Beicheidenheit ift! Der König 
antwortet ziemlich ungehalten (1. October 501): zu richten brauchten fie nicht, 
aber zu Ende müßten fie die Sache führen — er wolle fih nicht einmifchen, 
jonjt hätte er e$ mit feinen Großen unter Gottes Hilfe wohl fertig gebradjt. 
So treten denn die Bilchöfe zu der palmaris genannten Synode (in dem 
„Bortitus der Bafilifa s. Petri quae appellatur ad palmaria“ zufammen 
23.DOctober501), erklären, die Anklagen gegen Symmachus dem Gerichte Gottes 
überlaffen zu wollen, ermahnen den Senat, ji zu fügen und ſetzen „nad 
ben Befehlen des Fürjten, welcher uns dieje Gewalt übertragen”, Sym: 
mahus in die entriffenen Kirchen wieder ein. Damit war für den König 
die Sache zu Ende: er hatte die Durchführung des Gerichts aufgegeben, aber 
durchgeſetzt, daß nur er dies zu enticheiden habe, Hatte die Unrichtbarfeit 
de3 Babjtes nicht anerfannt. Und Pabſt und Bijchöfe beruhigen ſich hiebei: 
jtrenge Hierarchen außerhalb des Gothenreiches, wie Avitus von Vienne, 
tadelten deshalb die Palmaris, daß fie den Befehl des Königs, über den Pabſt 
zu richten, angenommen. [Da nun aber Laurentius noch nicht ruhte, viel: 
mehr den Pabſt der Berjchleuderung von Kirchengut beichuldigte, berief. diejer 
jelbft eine Synode (6. November 502) in der Petersfirche. Hier ward jene Ber: 
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ordnung Odovakars über Unveräußerlichkeit von Kirchengut verlejen und als 
Anmaßung eines Laien, über Kirchengut zu bejchließen, verworfen — jene 
andre über die Babjtwahl wird nur gelegentlich von Einem Biſchof als un: 
kanoniſch bezeichnet: fie galt ja nur für Einen Fall und um Babjtwahl 
handelte es fi) diesmal gar nidt — worauf Symmadus „zur Beihämung 
jeiner Ankläger“ jelbit der Synode Vorichläge macht über Beichränfung des 
Babites in Veräußerung des Kirhenguts, mit deren Annahme die Synode 
ichließt.")]| Aber nun griffen die Yaurentier in Proteften gegen die Palmaris 
und ihre „ungehörige Freiſprechung“ den König jelbit an, der nicht alle Bi: 
ihöfe geladen, nicht alle Ankläger des Pabſtes zugelajien habe. Biſchof 
Ennodius von Pavia jchrieb hiegegen eine Apologie der Palmaris [und 
Symmachus berief eine neue Synode, in welcher natürlich Pabſt und Biichöfe, 
beide angegriffen, in eifrigjter Eintracht jene Einwürfe widerlegten.')] Theo: 
derich befahl Feſtus, die immer noch vorenthaltenen Kirchen herauszugeben: 
der Senator wagte nicht, länger zu trogen und gewährte Laurentius auf 
feinen Gütern Zuflucht bis zu dejien Tod. Der König war vermöge Fluger 
Mäßigung aus dem Kampf mit dem „unrichtbaren Pabſt“ ohne dieje Prä— 
tenfion anzuerfennen hervorgegangen. Er übte auf Wahl des neuen Pabjtes 
Hormisda feinen nahmweisbaren Einfluß — er vermied fihtlich, jeinem ganzen 
Eyftem gemäß, den Streit mit der Hierardie, jo lang dies jeine Politik er: 
heiſchte. Aber jobald feine Politit das Gegentheil forderte, bejann er ſich 
nicht, den Willen des Pabjtes zu brechen, Gerichtsbarkeit, und zwar allein 
und unmittelbar, ohne Synode, über den Pabſt zu üben, einen Pabſt mit 
Ausschluß jeder Wahl zu ernennen. 

Als gegen Ende von Theoderihs Negierung im Oftreich die ſchwere 
Arianerverfolgung begann, zwang der König den, wie es jcheint, auch ganz 
frei gewählten Pabft Johannes I. (523—526) troß feines heftigen Wider: 
jtrebens „und großen Weinens“ zu der für das Oberhaupt der redhtgläubigen 
Kirche allerdings höchſt unerquidlichen Mifftion, mit zwei Senatoren nad 
Byzanz zu eilen, um den Kaifer von diejen Berfolgungen abzubringen. Und 
da er ohne Erfolg zurüdfehrte, in der Zeit der höchjten Erbitterung Theo: 
derichs gegen den Undank und Verrath der Jtalier, ward er von dem rg: 
wohn des Königs getroffen und in Unterfuhungshaft genommen, in welcher 
er bald, natürlihen Todes, ftarb. Schwerlich hätte der König diesmal eine 
Synode über die Anklage gegen den Pabjt richten laſſen. Und in der jeigen 
gefährlichen Lage feines Reiches, da von Außen Byzanz, im Innern Berrath 
der Italier droht, zögert er nicht, in Ernennung eines Pabſtes jein 
Königsrecht zu üben, wie es vor ihm fo mancher Kaiſer und jelbft Odovalar 
geübt: in diefem Augenblide konnte er auf dem römischen Stuhl nur einen 
ergebenen Mann brauchen: er ernannte, ohne fih im Mindejten um jenen 


1) Die Echtheit der Acten diejer beiden Synoden von 503 und 504 ift jehr zweifel- 
haft; j. Könige IV, 190. 
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Synodalbeihluß über die ausjchließende Wahlberechtigung des Klerus zu 
fümmern, den er damals eines Protejtes nicht für bedürftig erachtet hatte, 
den milden Felix IV., ohne daß damals oder in den folgenden Zeiten von 
Seite der Biichöfe irgendwelche Verwahrung gegen diejen Schritt erfolgt wäre. 

Theoderich jtarb jchon ſechs Wochen darauf: Athalarichs Regierung jtand 
mit den Päbjten und Biſchöfen auf gutem Fuße. Ausdrücklich jedoch nennt 
Athalarich das „Befehlsrecht“ des Königs den Rechtsgrund der Einfegung 
des Babjtes und er übt in Kirchenſachen allein, ohne Pabſt oder Eoncil, 
das Geſetzgebungsrecht in einem jcharfen Gejep gegen Simonie und Ber: 
jchleuderung von Kirchengut. Pabſt Bonifacius erkennt ausdrüdlih an, 
daß ein Berjuch, feinen Nachfolger ohne Zuziehung des Königs wählen zu 
lajjen, eine Verlegung der Hoheitsrechte des Königs (crimen laesae maie- 
statis) ſei. Theodahad zwingt Papſt Agapet, wie früher Theoderih Jo: 
hannes, als Gefandter nad) Byzanz zu gehen und übt, während bei Wahl der 
nächſten Nachfolger des Felix (Bonifacius II. 530—532, Johannes I. 
532 —535, Ugapet I. 535—536) fein Eingreifen der Krone fihtbar wird, 
nad) Agapets Tode wieder gleich Theoderih das Ernennungsrecht, indem er 
Silverius (536 — 547) einjeßt. Und weder gegen den König noch gegen 
den Pabſt wird um deswillen von irgend welcher Seite ein Einwand er: 
hoben, auch jpäter nicht, da des Pabſtes mwechjelvolles Geſchick und vielfache 
Anfeindung es fo nahe gelegt hätten, die Rechtmäßigkeit feiner Wahl an: 
zufechten. 

Obwohl gerade Silverius vor Allem Rom an Belifar ausgeliefert hatte 
(oben ©. 256), ward er doch unter dem Vorwand, er habe die Stadt an 
Witichis verrathen wollen, von Belifar auf der Kaijerin Betreiben gerichtet, 
abgejegt und gefangen nad Griechenland gejhidt: jein Gegner Vigilius 
wird ebenjo einjeitig von Belijar auf Betreiben der Kaiſerin eingejeßt, deſſen 
Nachfolger Pelagius I. auf Befehl Juftinians gewählt und bei der Wahl 
von Pelagius II. ausdrüdfich bemerkt, daß fie „ohne Befehl des Kaifers“ 
nur deshalb erfolgt jei, weil die Langobarden die Stadt eingejchlofien hielten. 

Sp war die Einjegung des Pabftes wieder, gegen den Synodalbeihluß 
von 502, ganz in die Hand der Staatögewalt gekommen. 

Der Berrath; gegen die Gothen rächte fih, wie an den Jtaliern über: 
haupt, jo am ſchwerſten am römischen Stuhl: während die Gothenfönige nur 
aus zwingender Noth ausnahmsweije die als Regel beobadhtetete ſchonendſte 
Zurüdhaltung überjhritten, jprangen Kaifer, Kaiferin und Belifar auf das 
Schroffſte und Frivolite in Entjegung, Beftrafung, Einjegung mit den Päbjten 
um, zum Theil um ihre kegerifchen Beftrebungen in den Glaubenstehren 
durchzufegen, an welche die arianiſchen Gothen nie gerührt. 

Bezeichnend ift, daß Pabſt Vigilius, der Kaijerin Geſchöpf und Werk: 
zeug, als Totila Rom gewonnen, diejen durch den Frankenkönig warnen laſſen 
will vor der Einmifhung in die ihm „fremde“ Kirche — unter Juftinians 
und Theodoras Knechtung der Kirche konnte der Pabſt nicht wohl wagen, wie 
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weiland Pabſt und Synoden unter Theoderich, die Einmifhung der Staats: 
gewalt in die Kirche überhaupt zurüdzumeiien. Obwohl in der legten 
Beit des Krieges auch unter dem milden Totila die Erbitterung der Gothen 
den katholiſchen Klerus, deiien Berrath neben dem der Senatoren zum Unter: 
gang ihres Reiches am meiften beigetragen, oft graufam traf, hat doch König 
Totila nod den Pabſt Pelagius body geehrt und den großen fatholiichen 
Wunderthäter, den heiligen Benedict, den Stifter des Benedictinerordeng, 
aufgefucht. Und nad der Einnahme von Rom eilt er, der Arianer, vor Allem 
in die Peteräfirche, dort jein Danfgebet zu verrichten. 

Die Miihung von altgermaniihem Königthum unter der vollen Aner: 
fennung gothiſcher Volksfreiheit mit dem von den Imperatoren überfommenen 
Abjolutismus, welche für die Berfafjung diejes Reiches jo bezeichnend ift, 
erſcheint befonders cdarakterijtiich in der Ordnung des Thronfolge und in 
der Repräfentationshoheit, d. h. der Bertretung des Staates nad 
Außen: und zwar ift unter den perjönlic ſtark romanifirten und in der 
Herrichaft wohl befejtigten Amalern der römiſche Abjolutismus, unter den 
nach Theodahad folgenden Königen die germanische Volköfreiheit überwiegend: 
Theoderih und Amalafwintha verfügen ziemlich einfeitig über die Thronfolge, 
den Großen und dem Bolt bleibt nur die vorweg genommene Zuftimmung, 
während Witihis und feine Nachfolger völlig durch freie Wahl des Volke: 
heeres berufen werden. Ebenſo leiteten Theoderih, Amalaſwintha und 
Theodahad die äußere Politik allein, ohme Befragung des Adels oder gar 
der Gemeinfreien, die lepten beiden jogar entichieden gegen den Willen des 
gothiichen Adels und Volkes. Dagegen Witihis und feine Nachfolger legen 
die wichtigſten Beichlüffe in Leitung des Krieges, in Verhandlungen mit 
Byzanz und den Franken den Großen ihrer Umgebung, manchmal aucd dem 
gefammten Volksheer, zur Genehmigung vor: — die Noth hatte diejes Stüd 
alter Volksfreiheit twiedererwedt. 


b) Die Lultur im italifchen Dftgothenreich. 
1. Die £itteratur. 


Selbitverjtändlih Ffonnte der Niedergang antiker Eultur, der ſich in 
Italien wie im ganzen römischen Reich vollzog, nicht aufgehalten werden durch 
die hohe Verehrung der Amaler und die große Bildungsfähigkeit ihres Volkes. 
Aber immerhin hat die Gunft der amalifchen Dynaftie und der Flor ihrer 
friedlichen vierzigjährigen Regierung wohlthätig auf die Pflege der Litteratur 
gewirkt: Amalajwintha ſprach beide Sprachen der antifen Cultur und Theo 
dahad jtudirte (jomweit ihm feine Habgier Zeit laſſen mochte!) eifrig Platon, 
vermuthlih doc in der Urſprache. Latein blieb die Geſchäftsſprache des 
Civildienſtes — (dagegen das Commando des Heeres mußte gothiich jein —): 
folglih mußten alle Gothen, welche im Palatium des Königs dienten oder 
Staatsämter anjtrebten, diefe Sprache zu erlernen ſuchen: die in Italien ge: 
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borenen Kinder des gothiſchen Adels wurden ohne Zweifel aud im Latei— 
nifhen unterrichtet. 

„Das oftgothiihe Neich, jo kurz es dauerte, bildet doch ein jehr wid: 
tiges Mittelglied zwiichen der antiken Welt und dem Mittelalter, welche fich 
in ihm auf merkwürdige Weije berühren. Der gothiſche Stamm war einer 
der begabtejten, bildungsfähigften deutſchen Stämme Er allein, nebjt den 
Angeliahien, hat von Anfang an auch die Mutterſprache ausgebildet, nicht 
nur in Lied und Gejang, jondern auch zu wiſſenſchaftlichem Gebrauch: außer 
Wulfilas Bibelüberjegung haben jih auch Fragmente einer Evangelienhar: 
monie erhalten (Steireins). Getrennt von der herrſchenden Kirche feierten 
fie den Gottesdienft in ihrer eigenen Sprache und deren Gebraud) war da: 
dur bei ihnen wie fpäter bei den Slaven befjer gejihert als in der 
römifhen Kirdhe.... Theoderichs Reich ift merkwürdig als ein Verſuch, die 
neuen Elemente mit den alten zu vereinen und die Herrſchaft in den alten 
Formen fortzuführen; an feinem Hof hörte man noch die alten gothijchen 
Heldenlieder, aber e3 jammelten ſich dort auch die noch übrigen Träger der 
alten Bildung; hier entjtanden mehrere der Werke, welche die Elemente der 
alten Eultur dem Mittelalter überlieferten, aus denen es feine Kenntniß 
des Altertfums ſchöpfte und zugleich den gezierten dunkeln Stil lernte, der 
damals in den Schulen der Ahetoren und Grammatifer für ſchön galt.) 

Das iſt recht eigentlich die Bedeutung der hier zu betrachtenden Schrift: 
jteller: fie haben nichts Eigenartiges von Werth geichaffen: aber fie haben 
die antifen Meberlieferungen firirt, freilich in der geſchmackloſen Form ihrer 
Beit, encyklopädiſch zufammengefaßt, dem Mittelalter überliefert und fo 
find diefe Autoren des Vor-Mittelalters die Lehrer und Mufter der folgen: 
den Zahrhunderte bis auf die Tage der Renaifjance geworden. 

Die alten Ueberlieferungen wie die Schulung der Antite und Die be: 
ginnende kirchliche Geiftesbildung zugleich fat zufammen Mapnus Felix 
Ennodius, „der zugleich Rhetor und Bischof, Profaiter und Poet war”, 
Wahrſcheinlich aus Südgallien jtammend, geboren ca. 473, fand er nad 
frühem Berluft der Eltern in einem großen, jehr eifrig riftlihen Haufe 
Aufnahme und in der Tochter des Haufes eine reiche Gattin. 

Erjt durch „Schickſale“ ward er der heidnifch-weltlichen Richtung ent: 
zogen: als Priefter überwand er dur Fürſprache des heiligen Victor eine 
tödtlihe Krankheit, gelobte nun, der weltlichen Litteratur zu entfagen und 
jchrieb nad) dem Vorbild der „Belenntniffe” Auguftins eine reumüthige 
Beichte über fein früheres Leben. Seine hervorragende rhetorifche Be: 
gabung und Ausbildung trug wohl dazu bei, ihn vom Diakonus zu Mai: 
land zum Biſchof von Pavia (Ticinum) zu erheben (511); zweimal ward 
er von Pabſt Hormisdas nah Byzanz geſchickt, Verftändigung mit der dor: 
tigen Kirche anzubahnen; er ftarb 521. — Seine beiden Bücher „carmina“ 


) Wattenbad, Deutſchlands Geihichtsquellen im M.A. $ A. 
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find ohne jegliche dichteriſche Ader, bloße Bersverfertigung, wie fie etwa 
zur formalen Uebung in unjern Schulen aufgegeben wird. Der Inhalt iſt 
dem Verfaſſer und den Leiern faſt gleichgiltig geweien: neben Gelegenheits: 
gedichten, neben Satiren, welde im Stil Martial natürliche und unnatür: 
lihe Laſter in für uns höchſt anftößiger Unverhülltheit erörtern, jtehen nur 
einzelne Gedichte über kirchliche Themata, in welchen aber die Mythologie 
des Olympos von dem Diafon ganz ebenjo wie wenn er Heide wäre ver: 
werthet wird. Neben dieſen profanen carmina werden Ennodius zwölf gleich 
poefieloje Hymnen zugejchrieben. Unvergleihlih höher jteht jeine Profa: 
in „dictiones“ (controversiae ethicae) jtellte er Mufter für weltliche und 
geiftlihe Beredjamteit auf, welche wie die Formelſammlungen für Brief: und 
Nechtsgeichäfte in den folgenden Jahrhunderten wohl immer wieder verwerthet 
wurden. Gefchichtlich werthvoll find feine Vertheidigungsichrift für die römische 
Synode von 501 (S. 314) und fein zwiichen 504 und 508 verfaßter Pane— 
gyrieus auf Theoderich, welchem wir mande Nachricht über die Einwanderung 
in Italien und die Kämpfe mit Odovakar verdanken: diefe Lobrede zeigt 
offenbar den Höhepunkt der Leiftungsfähigkeit des Mannes und enthält neben 
argem Schwulft manden kräftigen Gedanfen und manche geiftvolle Wendung. 
Auch jeine Biographie des heiligen Epiphanius (F 496), eines frühern 
Biſchofs von Tieinum, welcher in die Wirren Italiens wiederholt erjprießlich 
eingegriffen, gewährt manche wichtige geihichtliche Angabe, jeine Beſchreibung 
des Lebens des Mönches Antonius von Lerinum ein charakterijtiiches 
Bild aus dem Leben der damaligen Kirche, während feine zahlreichen Briefe 
(gefammelt in neun Büchern) leider nicht jo reiches culturgeſchichtliches 
Material bieten, wie 3. B. die des jüngeren Apollinaris Sidonius. Eine 
furze „paraenesis didascalica“, für zwei junge Freunde verfaßt, joll im 
Berfen und Proja das PVerhältnig der „Güter“, der Tugenden und der 
Wiſſenſchaften unter einander daritellen. 

Wenn jchon in diejer winzigen Skizze das encyklopädiiche Bedürfniß der 
Zeit fich vernehmlih machte, jo fand diefes Begehren einer abnehmenden 
Geiitestraft nach bequemer Zujammenfafjung, nad erleichternder Abkürzung, 
nah klarer Gliederung des umüberjehbar gewordenen Bildungsitoffes der 
Borzeit großartigen Ausdrud durd die umfafjenden Werte von zwei Män— 
nern dieſer Periode, welche beide paſſiv und activ in die Geſchichte des 
amalungiichen Reiches in Italien tief, untrennbar verflohten find: Boëtius 
und Eaffiodorius, von welden jener mehr nad) der heidniſch-philoſo— 
phiſchen, diefer mehr nach der chriſtlich-kirchlichen Seite der Zeitcultur ge— 
wendet ſteht; denn dieſer große Culturgegenſatz erforderte irgendwelche Aus— 
gleichung in den Gedanken: es fehlte nicht an chriſtlichen Eiferern, welche 
folgerichtig die ganze heidniſche Cultur, zumal ihre Philoſophie, als ſünd— 
haft verwarfen; wirkliche Verſöhnung, innerliche Verſchmelzung beider viel— 
fach feindlicher Anſchauungen war, wenn der Menſchheit überhaupt, jedesfalls 
jener abgelebten Römerwelt nicht erreichbar: die Tüchtigſten, Kenntnißreichſten 
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braten es nur zu einer mechanijchen Nebeneinanderjtellung der weltlichen 
Willenichaften und der geiftlihen Dogmen, wobei im Fall des Widerjpruches 
‚jelbjtverftändlich die durh den Sündenfall verdunkelte Vernunft vor der 
Offenbarung zu verftummen hatte. Die Art, in welcher dieſer Effekticismus 
ji vollzog, war jtet3 individuell verſchieden. 

Uber das Bedürfnig der Abkürzung, der Zuſammenfaſſung des Praf: 
tiſch-Wichtigſten aus einem unbeherrſchbar angewacdjenen Stoff machte ſich 
auh in den einzelnen Wiflenichaften fühlbar; find doch aus dem gleichen 
Begehren im Gebiet der römijchen Rechtswiſſenſchaft allein nicht weniger als 
vier folder Zujammenfaflungen im 5. und 6. Jahrhundert hervorgegangen, 
zwei Privatfanımlungen und zwei faijerliche Eodificationen. Ganz diejelbe 
Ericheinung begegnet uns in allen andern Disciplinen, und die Encyklopädien, 
welhe Martianus Capella, Boctius, Caffiodorius, Iſidorus von Sevilla 
verfaßten, find die Lehr: und Lernbücher der kommenden Jahrhunderte ge: 
worden; fie bargen den geretteten Schaß der antifen Eultur, freilih in 
geihmadlofer Form, unter ſtärkſtem Einfluß kirchlicher Dogmen, aber doc 
jo überlegen an Geijt, daß fie die ganze mittelalterliche Bildung beherrichten, 
Selbftändigfeit eignen Denkens, ja ſogar das Zurüdgreifen auf die urjprüng- 
lihen Quellen ausjchließend: das Mittelalter jchöpft aus diefen Compendien 
und ihrer Tradition, nicht aus den Quellen — bis erſt die Nenaiffance, 
dann die Reformation dieſer jpecifiih mittelalterlichen Abhängigkeit von den 
Autoritäten erſt auf weltlihem, dann auf kirchlichem Gebiet ein Ende machen. 

Anicius Manilius Severinus Boctius, geboren ca. 480, aus der be: 
rühmten, jtet3 in den höchſten Ehrenämtern bewährten Familie der Anicier, 
erzogen in der vollendetiten Bildung feiner Zeit, zumal auch in der griechi— 
ihen Wiſſenſchaft, vermählt mit Rujticiana, der Tochter des Eonfulars 
Duintus Wurelius Anicius Symmadhus, befreundet mit Ennodius und 
Cajfiodorius, gewann vermöge feiner hervorragenden Bildung frühe die 
bejondere Gunſt Theoderichs, der ihm jchon 510 das Conſulat verlieh und 
feine Kenntniſſe auch praktiſch zu allerlei ehrenden Aufträgen vermwerthete: 
Neform des Münzweſens, Auswahl von Kitharöden und Waller: und Sonnen: 
uhren zu Geſchenken an die Könige der Franken und der Burgunder. Seinen 
Untergang, den er, wenn nicht verjchuldete, doc herausforderte, haben wir 
fennen gelernt. Die Legende machte ihn zum katholiſchen Martyr; als 
jolher ward er zumal in der Stadt jeines Todes, Pavia, gefeiert. — Er 
ward zu einem wichtigiten Lehrer des Mittelalters, zumal in der Logif, 
dur jeine auf den Schulzwed gerichteten Erklärungen und Weberjegungen 
ariftotelifcher Schriften: de interpretatione (welche er zweimal, kurz für An- 
fänger, eingehend für Vorgefchrittene, bearbeitete), der Kategorien, dann der 
Iſagoge des Porphyrius, „eins der Hauptichulbücher des Mittelalters, aber 
auch über Arithmetif, die Geometrie des Euklid, die Aftronomie des Ptole: 
mäus, die Mechanik des Archimedes erjtredte fich jeine Thätigfeit als Ueber: 
jeger und Erläuterer. Dieje Arbeiten find ung meijt verloren; erhalten blieben 
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und Grundlage der mittelalterlihen Kenntniß und Fortbildung in antifer 
(helleniſcher) Harmonit wurden jeine fünf Bücher über Mufif. — Aber nod) 
wichtiger für Eultur: und Litteraturgeichichte des Mittelalters als dieje ge- 
lehrten Fachbücher wurde feine berühmte im Kerker verfaßte Schrift über die 
„Zröftungen der Philoſophie“ (de consolatione philosophiae), welche in der 
damals beliebten Form des „Satyricon” Proſa und eingeichaltete Gedichte 
verbindend in edel volfsthümliher Sprache Philojophie, Liebe, Glüd, Selig: 
keit, das Böſe und feine Strafe, die Tugend und deren Lohn, Zufall, Frei: 
heit, _ Nothwendigkeit, Allwiffenheit Gottes behandelt: obzwar Chriftliches 
mittelbar und unmittelbar jtarfen Einfluß übt, ift doch die theoretiiche Grund— 
lage die neuplatoniſche Philoſophie, und, was die praftiiche Tendenz und Moral 
betrifft, das römische Ethos, die Verherrlihung unerichütterliher Charatter: 
ftärfe der Hauptinhalt. Man hat ihn in diefem Sinn den leßten Römer, 
auch den legten Philofophen genannt. Bald nad feinem Tode wurden durch 
Juſtinian die Philoſophenſchulen geſchloſſen. 

Eine bedeutend mehr auf das Praktiſche, auch auf der Wiſſenſchaft 
praktiſche Verwerthung gerichtete Geiſtesart eignete des Boëtius Collegen, 
Magnus Aurelius Caſſiodorius Senator, deſſen Ahnherr, Großvater 
und Vater bereits im Staatsdienſt hervorragende Stellungen bekleidet hatten: 
ſein Vater, ſchon unter Odovakar im Amt, ſtieg unter Theoderich zum 
Praefectus praetorio: Senator, ca. 477 wahrſcheinlich zu Scyllacium in 
Bruttien geboren, gewann durch Begabung und vielfeitigite Bildung die 
Gunst des Königs ſchon ſehr früh, ward Quaeſtor, Conſul und beffeidete 
dreimal die prätorifche Präfectur: er ergriff mit folcher Begeifterung Theo: 
derichs ideale Ziele der Verſchmelzung von römischer Eultur und gothifcher 
Kraft und gab in den uns erhaltenen zahlreihen amtlichen Erlafien jenen 
Planen der Amalungen jo beredten Ausdrud, daß er die Hauptquelle unjerer 
Kenntniß jener Strebungen und der gejammten Nechtszuftände im italisch- 
gothiichen Neich geworden ift: er lieh jenem idealen Willen des Königs und 
feiner Tochter Amalafwintha das ideale Wort. Als unter Witihis durch den 
Abfall der Italier zu den Byzantinern bitterer Ha zwiichen Gothen nnd 
Römern entbrannte und jenes Biel der Verſöhnung beider Nationalitäten 
ganz umerreichbar geworden jchien, zog ſich Cafjiodor, jechzig Jahre alt (540), 
von den Staatsgefchäften zurüd in das von ihm auf feinen bruttiichen Gütern 
gegründete Kloſter Vivarium, wo er nod bis in fein 93. Jahr in geift- 
liher und weltlicher Wiſſenſchaft eine für die Folgezeit höchſt fruchtbare 
Thätigkeit entjaltete. Er trug durd jenes Mufterflofter wejentlich dazu bei, 
dat dieje nad) der Negel Sanct Benedicts von Nurfia bald in größerer Zahl 
geftifteten Anjtalten nicht nur der müßig frommen Beſchaulichkeit oder der 
körperlichen Arbeit, auch der geiftigen Mühung, der Bildung, dem Unterricht 
dienfam wurden. Kfojterbibliothefen und Klofterichulen find nah) Caſſiodors 
Borgang eingerichtet worden. — Seine enchflopädiiche Richtung will aud) 
theologische und weltliche Wiſſenſchaft als zufammengehörig umfafjen (insti- 
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tutiones divinarum et saecularium lectionum sive litterarum in zwei Büchern 
ca. 544). Im Kloſter begann er die höchſt umfaſſende Erläuterung der 
Pialmen, wobei eine große Neigung zu fpielender Zahlenſymbolik ftarf her: 
vortritt (3. B. der 4. Palm jteht an vierter Stelle, weil er der Welt ge: 
predigt wird, welche vier Winde, vier Jahreszeiten, vier Angelpuntte u. ſ. w. 
hat), und in den Geftalten des alten Tejtaments gern Vorbilder (Typen) 
für Chriſti Geſchichte geſucht werden; auch die Briefe, die Geſchichte der 
Apojtel und die Offenbarung Johannis hat er erläutert. Die Schrift „über 
die Seele” (de anima) enthält Moral und Piychologie auf hriftliher Grund: 
lage. Bon jeinen Lobreden auf die amalischen Herriher haben fih mur 
Brudjtüde erhalten. An der fogenannten „dreigetheilten Geſchichte“ (historia 
tripartita) hat er nur geringen Antheil; er Tieß zur Ergänzung der Kirchen: 
geihichte die griehiichen Fortjegungen des Eufebius, welche Sofrates, Sozo— 
menos und Theodoretos unabhängig von einander bis ca. 430 fortgeführt, 
ins Lateinische übertragen und ergänzte fie untereinander, 

Seine „EChronif der Gothen”, gewidmet Eutharih, dem Eidam Theo: 
derichs, im Jahre feines Conſulats (519), ift mwejentlich eine Conſularliſte, 
wobei die Tendenz, Gothen und Römer von Anfang an in nicht feindlichen 
Beziehungen unter einander und beide Völker als auf einander hingewiejen 
darzuftellen, fi dur Weglaffungen und Zufäge ſtark fühlbar mad. 

Berloren ift ums leider jeine ausführliche „Sejchichte der Gothen” und 
wenig werden wir für dieſen Verluſt entjchädigt durch den dürftigen Aus— 
zug, welchen uns Jordanis!) überliefert hat. Diefer Enkel des Kanzlers des 
Alanentönigs Kandac in Möfien betrachtet fi als Gothe: fein Geſchlecht 
war mit den Amalern verfchwägert: uriprünglich ebenfalld „Notarius“ trat 
er jpäter in den geiftlichen Stand (der katholiſchen Kirche) ein. Während 
er, wohl zu Byzanz, an einem Abriß der Weltgeichichte arbeitete, in dem er 
ohne Selbjtändigfeit die älteren Chroniken ausſchreibt und mechanisch an- 
einander reiht (de regnorum et temporum successione), erhielt er von einem 
Freund die Aufforderung, die große Gothengeſchichte Caſſiodors aus ihren 
12 Büchern (Bänden) in einen knappen Auszug zufammenzufaffen. Diejer 
Auszug ift die Heine Schrift de origine actibusque Getarum (verfaßt 551 
bis 552): ohne eigene Geiftesarbeit überliefert uns der Epitomator die 
Grundauffafjungen Caffiodors: die Identität der Geten und Gothen, Die 
Freundihaft und Zujammengehörigkeit der Gothen, zumal der Amaler, mit 
den Kaifern von Rom und Byzanz. Da jedoch im Jahre 551 —552 das 
Gothenreich unter Totila im heftigjten Rampfe mit Byzanz lag, fonnte der 
in diejer Hauptjtadt jchreibende katholiſche Geiftliche (vielleicht Biſchof) un— 
möglid in Totila das Haupt der Nation erbliden; er findet vielmehr in 
der Ehe der Amalungentodhter Matajwintha mit des Kaiſers Juftinian 
Bruder Germanus umd in dem gleichnamigen Sprößling aus diejer Ehe den 


1) ©. Dahn, „Jordanis‘ in der Allgemeinen Dentichen Biographie Leipzig 1881. 
Zahn, Urgeſchichte der germ. u. rom. Völker. I. 21 
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verföhnenden Abichluß der Gothengeihichte und die „Zukunftshoffnung beider 
Völker“. 

Außerdem ſind von Schriftſtellern aus der Gothenzeit noch zu erwähnen 
der Leibarzt Theoderichs, Diakon Elpidius, ein Freund des Ennodius: im 
Alter zog er ſich nach Spoleto zurück, für welche Stadt er manche Huld— 
ſpende des Königs erbat: er ſtarb daſelbſt 533. Außer Gedichten über 
Gegenjtände beider Teftamente, (welche ihm mit zweifelhaftem Recht zuge: 
ichrieben werden,) hat er ein Lobgediht auf die Wohlthaten Chriſti verfaßt. 
— Ebenfalls ein Freund des Ennodius, aber etwas jünger als Elpidius 
war Arator, aus einer angejehenen Familie Liguriens, zu Mailand ge: 
bildet. Als Juriſt vertrat er eine Sache der Dalmatiner vor Theoderich, 
ward unter Athalaricd) comes domesticorum, dann rerum privatarum. Nach 
Ausbruc des Krieges trat er, vielleicht während der Belagerung Roms durch 
Vitihis, unter dem Einfluß des Pabſtes PVigilius in den geijtlihen Stand 
und ward Subdiafon der römilhen Kirche. Sein dem Pabſt gewidmetes 
Gedicht über die Thaten der Apoftel hat er auf „Wunſch des Dedicators und 
aller Literaten Roms” in der Kirche Petri ad vincula 544 öffentlich vor: 
gelefen, wozu vier Tage erforderlich waren: jo häufige Wiederholungen einzelner 
Abſchnitte des Werkes forderte der laute Beifall der Hörer. „In foldher Um: 
wandlung hatten jich aljo noch die Versrecitationen des alten Roms erhalten, 
wie ja aud der Sinn für rhetorifche Declamationen noch immer fort lebte.” ') 


2. Die bildende Kunft. 


Das Rühmlichite hat im Gebiet der bildenden Kunſt die gothifche Regierung 
Staliens dur) pietätvolle Erhaltung der antiken Bauwerke und Bildſäulen ge: 
feiftet (S. 304). Doch fehlt es auch nicht ganz an Production: und find aud) 
die meijten der von Theoderich und feinen Nachfolgern ins Leben gerufenen 
Bauwerke untergegangen, jo haben ſich dod) einige höchit bedeutiame erhalten. 

Hier find nur die zu Ravenna noch heute ragenden Denkmäler hervor: 
zuheben.?) 

Die erjte Glanzzeit der Stadt, feit 404 Nefidenz des Weitreiches, fällt 
in die erjte Hälfte des 5. Jahrhunderts, als Galla Placidia, die Tochter 
des großen Theodofius und Mutter Valentinians IIT., für diefen von Ravenna 
aus das Neich regierte: die Bafilifen S. Agata (ca. 420) und ©. Giovanni 
Evangelifta (nad) 425) entitanden im diefer Zeit: das Baptifterium der 
Orthodoren neben dem (im 4. Jahrhundert gegründeten, im 18. von Grund 
aus umgebauten) Dom wurde vor 396 begonnen und 425 erneuert: „das 
wichtigite Denkmal für das Ornament des 5. Jahrhunderts, das fette Echo 
pompejaniidher Decoration“:”) dahin gehört aud das Grabmal der Kaijerin 


1) Ebert a. a. O. ©. 491. 2) v. Quaſt, die altchriftlichen Baumerfe von 
Ravenna. Berlin 1842 fol. Dann Kugler, Handbuch der Kunſtgeſchichte II. Aufl. 
Stuttgart 1848. Burkhardt, der Cicerone. Baſel 1855, denen dieje Darftellung 
überall folgt. 3) Burkhardt ©. 90. 




















Wanddecoration im Fatholifhen Baptifterium zu Ravenna. . 
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(SS. Nazario e Celso) ca. 450.) Dieſe Gebäude wurden vielfach die Vor: 
bilder für die in der Gothenzeit aufgeführten: nämlicd für die urfprünglic) 
arianijhen Bafilifen —: wollte man für den Cult der Gothen fjorgen, 
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Innere Anfiht der Kirhe San. Bitale zu Ravenna. 


ohne, wie von Vandalen und Weſtgothen geihah, die Katholiken ihrer 
Kirchen zu berauben, jo mußte man Neubauten unternehmen, zu welchen die 
funftfinnigen Amaler, Vater und Tochter, ohnehin eifrig neigten. — Dahin 


1) Bedeutender ald das Figurenwerk daran ift das herrliche farbige Ornament 
auf dunkelblauem Grund, Burkhardt ©. 732. 


31? 
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zähft die Bafilifta San Teodoro oder Santo Spiritoz dagegen ijt nicht 
ganz gewiß, ob die jogenannte Bafilifa des Hercules, (jo genannt von 
einer Statue diejes Halbgott3 auf einem Brunnen vor der Kirche,) don der 
nur nod eine Säulenſtellung von acht Säulen erhalten ift, urfprünglich ein 
firchliches Gebäude war. Dazır kommt das Baptijterium Santa Maria 
in Cosmedin, dem von San Giovanni in Fonte nachgebildet. In dem 
Todesjahr Theoderichs ward begonnen der Bau der berühmten Kirche San 
Bitale, vollendet unter Vitihis 539, eingeweiht für den fatholiichen Cult 
547 nad) Einnahme der Stadt: ein achtediger Bau echt byzantiniſchen Stils, 

in Nachahmung cen: 
traler Kirchen des 
Orients: acht Pfei: 
ler, durch Halb: 
freisbogen verbun: 
den: über ihnen 
ruht die erhöhte 
Kuppel, der Leid): 
tigfeit wegen aus 
thönernen Hohl: 
förpern conjtruirt. 
Zwiſchen den Piei: 
lern (ausgenommen 
bei dem Raum vor 
der Altartribüne,) 
tribünenähnliche 
Niſchen mit halbem 
Kuppelgewölbe, ge: 
tragen von zwei 
übereinandergejep: 
ten offnen Säulen: 
arkaden; die jetzige 
Vorhalle iſt nicht 
die urſprüngliche. 
Die obern Arkaden bilden wie in der wenige Jahre jüngeren Sophienkirche zu 
Conſtantinopel eine Gallerie oberhalb des Umgangs der Pfeiler. Der Fuß— 
boden und die Wände (unten) ſind oder waren auf das reichſte ineruſtirt. Die 
Capitäle ſind übrigens vielleicht aus orientaliſchen Bauhütten bezogen: der 
Marmor iſt oft prokonneſiſcher aus der Propontis, und ſie tragen ein reiches 
und kunſtvolles Ornament von Blätterwerk.!) — An der nunmehr ſpurlos 





Grundrik von San Ritale zu Ravenna. 


1) San Mpollinare nuovo, die bedeutendite Baſilika in der Stadt, 553—506 
vollendet, ift vielleicht auch ſchon in der Gothenzeit begonnen, aber ihre 24 Säulen 
ftammen aus Byzanz. 
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verfhmwundenen, einjt jo volk- und jegelreihen Hafenvoritadt Claſſe, 
2 Miglien vor der Stadt, ward nad) 534 begonnen und 549 geweiht die 
mächtige Bafilifa San Apollinare, das edelfte der erhaltenen Denkmäler 
Ravennas: mit gejchloffenem Vorbau, drei Schiffen und drei Tribünen (von 
denen die beiden Seitentribünen vielleicht jünger); die Säulen von grauem 
weißgeadertem Marmor find nicht entlehnt, fondern für die Kirche in Ravenna 
jelbjt gearbeitet. — Bon dem Balaft Theoderichs ift nur eine Seite, als 
Borderbau des Klofters bei San Mpollinare erhalten: die Anordnung 
erinnert lebhaft an Diocletians Billa zu Salona: aud) hier als Wanddecora: 
tion eine Bogenftellung auf Halbjäulen: in der Mitte des oberen Stockwerks 
eine offene, halbrunde Loge, ähnlicd wie in den Kaiferpaläften des Palatins 











j San Hpollinare in —— 
zu Rom. Die Moſaiken in S. Apollinare nuovo zeigen, wie das noch Vor— 
handene nur der ärmlichſte Reſt des Ganzen iſt. — Das merkwürdigſte der 
ravennatiſchen Denkmäler iſt das noch bei Lebzeiten des Königs erbaute 
Grabmal Theoderichs, heute als Kirche Santa Maria della Rotonda 
genannt: eine runde, nach Außen zehneckige Capelle mit flacher Kuppel auf 
mächtigem zehneckigem Unterbau: die vortretende Terraſſe dieſes Unterbaues, 
welcher das Gruftgewölbe enthält, trug ohne Zweifel eine (längſt verlorene) 
Säulenſtellung, welche das Mauſoleum von Außen umgab: die Behandlung 
der architektoniſchen Gliederungen wird als eine höchſt merkwürdige, den 
römijchen Gemwölbeban eigenartig fortbildende gerühmt, welche, von byzanti— 
niihem Einfluß frei, hie und da bereits an den fpäteren romaniſchen Stil 
erinnert und auf die großartig frifche Belebung des ſchon faſt erjtorbenen 
römishen Wejens durch Theoderich zurüdgeführt wird: — wie Caſſiodor den 
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Pomp der fateinijhen Rede zur Verherrlihung der Amaler braucht. Die 
Technik an dieſen Bauten gilt noch als jehr gediegen und eine hohe Leijtung 
der Medyanif iſt cs, daß die ganze Nuppel aus einem von Thrakien her: 
gebrachten Felsblock von 34 Fuß Durchmeſſer gearbeitet iſt.) — Im Gebiet 
des Kunſthandwerks ift zu rühmen der pradtvolle mit Elfenbeinrelieis 
belegte Thron des 
ErzbijhofsMarimian 
(546— 556) in der Sa: 
frijtei des Doms von 
% Ravenna von drei ver: 
ihiedenen Künftlern des 
4. bis 6. Jahrhunderts, 
welche den allmählichen 
| Verfall des Stils, ein Her: 
abjinfen von dem lebens: 
vollen Ausdrud der nod) 
der claſſiſchen Periode 
näher ftehenden Zeit im 
die zwar zierlidde, aber 
(ebloje und conventionelle 
Manier der Byzantiner 
deutlih vor Augen füh— 
ven?) — Bon hödjter 
Bedeutung für die Ent: 
wicklung des altchriftlichen 
Stils find die Moſaiken 
in dieſen Bafılifen von 
Ravenna, wie die Gebäude 
ſelbſt von jpäteren Rejtau: 
rationen unberührt er: 
halten: es find außer den 
Kuppeln der beiden Bap- 
tiiterien zu nennen San 

San Apollinare in Klafie. Apollinare nuovo mit 
harakteriftiiher Symbolif, und zumal die Chornifde von San Vitale, 
welche geſchichtliche Perſonen in die ſymboliſchen Darftellungen aufnimmt 





1) Ungeblih ift der in dem Palaſt Theoderichs im der Stadt eingemanerte 
Porphyr-Sarkophag der uriprünglich im der Rotonde verwahrte Sarg des Königs, 
deflen Gebeine bei dem Sturz des Neiches geraubt worden jeien. 2) Bereits jehr 
roh jind die beiden getrennt im Chorumgang des Doms eingemauerten Hälften des 
runden Ambons aus der Zeit des Erzbiichofs Agnellus (554—569) mit flachen 
Thierfiguren in vieredigen Feldern. Am beften erhalten ift das Ambon in S. Apollinare 
nnovo auf vier Säulen, mit reichem römiſchem Detail in barbariſcher Anwendung. 
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Thron des Erzbiſchofs Mariminian 
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und eine ausgezeichnete Fünftlerifche Behandlung aufweiit. Ein glänzendes 
Ceremonienbild jtellt Juftinian und feine Gemahlin Theodora dar, wie jie 
mit reihem Gefolge von Geiftlihen, vornehmen Laien und Frauen de3 
Palaſtes zur Kirche gehen: „wobei freilich die fachliche Merkwürdigkeit den 
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Innere Anficht des Schiffes von San Apollinare in Klafie, 


Kunſtgehalt weit übertrifit"; an den Wänden find dann die bfutigen und 
unbfutigen Opfer des alten Bundes (Abel, Engelbejucd bei Abraham, Iſaaks 
Opferung u. ſ. w.), die Geichichte des Mofes, Bilder von Propheten dar: 
geitellt. An Maſſe das bedeutendite Moſaikwerk Italiens nad der Marcus: 
fiche jind die beiden großen Friſe mit Heifigenaufzügen an den Obermauern 
des Mittelſchiffs von S. Apollinare nuovo (553—566). Von den Städten 
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Chriſtus vor Pilatus; Moſaik in San Apollinare nuovo zu Ravenna. 


Ravenna und Claſſis, aus welchen ſie hervorſchreiten, iſt jene repräſentirt 
durch die hoch merkwürdige Darſtellung des jetzt bis auf geringen Reſt ver— 


—— — — — —— — R m nr — — 


Innere Geſchichte des Dftgothenreiches in Italien. 329 


ſchwundenen Palajtes Theoderichse. Dagegen wird in den wenig jpäteren 
Mojaiten der Kapelle des erzbiihöflichen Palaftes (ca. 570) und in den wohl 
hundert Jahre jüngeren (ca. 675) in San Apollinare in Claſſe!) ſchon der 
innere Zerfall der Kunſt bemerkt: der Geihmad verjintt in Manier: gejuchte 
Bierlichfeit, conventionelle Geſchicklichkeit tritt an Stelle künſtleriſch leben— 
diger Conception. 





1) Außer Wiederholung der altteſtamentlichen Opfer aus S. Vitale auch hier ein 
faijerliches Ceremonienbild, dann die altchriſtlichen Embleme in vollſtändigſter Samm— 
fung. Die Reihe von Bildniffen der Erzbiichöfe, welche als Fries darüber hingehen, 
ift faft das einzige Beiſpiel ſolcher Portraitfolgen früh mittelalterliher Kirchen. Der 
Altar links gehört erft dem 9. Jahrhundert an. 


Drittes Bud. 


Die Weitgothen. 


—e 


Erites Lapitel. 


Die äußere Gefchichte von ber Erennung bon ben Oftgothen bis zur Errichtung 
bes Reiches bon Louloufe. 


Wir haben oben (S. 230, 288) gefehen, wie die Weftgothen oder Thervingen 
in den Bontusländern einige Zeit dem unter der Herrichaft oftgothijcher 
Könige ftehenden gothijchen Geſammtreich angehört hatten. Nach Dftrogotha 
(ca. 250) waren fie aus diefem Verband gejchieden und lebten unter Bezirks: 
fünigen, Bezirkögrafen, Sippehäuptern (puAov “eyovres) jelbjtändig: der Eroberer 
Ermanarich hatte an diefe inneren Gliederungen nicht gerührt, als er (ca. 350) 
die verfchiedenen Bezirke der Wejtgothen in ein abhängiges Bundesverhältnii 
mit Verpflihtung zur Waffenhilfe brachte, welches ſich jedoch jchon vor dem 
hunniſchen Angriff wieder gelöft hatte. So jtanden um die Mitte des vierten 
Sahrhunderts mehrere weſtgothiſche Gaufürjten neben einander: Athanarich 
(366— 381) war feinem Vater Rotejthes (ca. 340) in folder Stellung ge: 
folgt: vielleicht begann ſich aljo ein erbliches Königthum hier zu entwideln. 
Jedesfalls waren dieſe wejtgothiihen Gaue von den Dftgothen damals un: 
abhängig genug, für fi allein Krieg zu führen und Friede zu machen mit 
den Römern: Athanarid hatte im Kampfe gegen Kaijer Valens einen An: 
maßer Profopius unterjtügt (Mai 366): nad) defien Untergang widerjtand er 
in drei Feldzügen (367— 369) den kaiferlihen Waffen mit jo gutem Erfolg, 
dab Valens gern Friede Schloß und fich jogar behufs der Verhandlungen, 
da Athanarich vermöge eines (vielleiht nur angeblich) feinem Water ge: 
leifteten Eides römischen Boden nicht betreten zu können erklärte, zu einer 
Zufammenfunft zu Schiff mitten in der Donau bequemte. In den nächjten 
Sahren (369— 372) hatte Athanarich einen andern wejtgothiichen Bezirks: 
häuptling, Fridigern, zu befämpfen, welcher, nach verlorener Schladht auf 
römijches Gebiet — dem jeine Gaue näher lagen als die mit den Djtgothen 
grenzenden Bezirfe Athanaridis — geflüchtet, von den kaiſerlichen Grenz: 
truppen unterjtüßt wurde und (wohl von Valens für das arianische Chriſten— 
thum gewonnen) eifrige chriftlidhe Propaganda trieb. Athanarich mußte 
derjelben, die auch in feine Gaue getragen wurde, entgegentreten, da fie 
mit den alten Göttern zugleich die nationale Selbftändigfeit bedrohte: wie 
jo oft gingen auch damals Einführung des Chriftenthums und der Fremd: 
herrſchaft, hier der römischen, Hand in Hand. Diefer nationale Widerjtand 
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ward dem Fürſten von den kirchlichen Quellen als grauſame und gottloſe 
Chriſtenverfolgung angerechnet (ſ. unten: innere Geſchichte). 

Wenige Jahre nach dieſen durch einen Frieden zwiſchen Athanarich und 
Fridigern beigelegten Händeln traf der Stoß der hunniſchen Völkerwoge die 
Gothen: die zunächſt angegriffenen Oſtgothen blieben und erlagen (Zweites 
Bud S. 231, 288); die Weſtgothen ſuchten ebenfalls Stand zu halten: wenigſtens 
der mächtigſte ihrer Fürſten, Athanarich, wich zögernd zuerſt nur hinter 
den Dnieſtr und, als die ſchnellen kleinen Hunnengäule den Strom in 
nädhtliher Stille des Mondlihts überrafhend durchſchwommen hatten, hinter 
den Pruth. Aber der größte Theil feines Volkes glaubte, in Entjegen vor 
den mongoliihen Unholden, fih nur unter dem Schild und auf dem Boden 
des Nömerreiches geborgen und flüchtete, fi dem Ehrijten Fridigern, Alaviv 
und andern Häuptlingen anſchließend, nachdem endlid die lang verzögerte 
Erlaubniß des Kaifers eingetroffen war, über die Donau: Verſuche, mit 
Gewalt den Uebergang zu erzwingen, waren abgewehrt worden. Athanarid), 
der Feind des Kaifers und des Chriftenthums, der fich einft gemeigert, 
römischen Boden zu betreten, durfte nicht Aufnahme hoffen: er zog mit den 
ihm treu Werbliebenen nad Nordweiten in die Gebirge des Hochlands 
(„hauhaland“), d. h. nah Siebenbürgen ab. Die große Zahl der Einge: 
wanderten, 200,000 Waffenfähige, gewiß im Ganzen eine Million Köpfe, 
jollte in Thrafien gegen Kriegsdienft angefiedelt werden (376). Auch bet 
gutem Willen wäre die geregelte Verpflegung folder Maſſen von hungern> 
den Barbaren ſchwierig geweien: die Habjucht der römischen Statthalter, 
Marimus und Lupicin, drängte aber die Einwanderer zur Berzweiflung, 
indem fie den Hilf: und Nathlofen die elendften Lebensmittel zu Hunger: 
preijen verfauften, d. h. ihnen Alles, was fie mitgebradt an Gold, Waffen, 
Knechten, ja felbft die freien Weiber und Kinder, römifhen Lüften zum 
Opfer, abnöthigten. Der lange brütende Haß entlud ſich zur Rettung der 
Gothen in zornigem Ausbruch. Lupicin hatte Fridigern und Mlaviv zum 
Gajtmahl in die Stadt Marcianopel geladen: die Gothen vor den Thoren 
geriethen in Streit mit den Wachen, welche ihnen den Eintritt und Ankauf 
von Lebensmitteln wehrten, und erichlugen fie. Lupicin erfuhr hievon ohne 
Wiffen feiner Gäſte und ließ, aus Zorn oder Furcht, die Gefolgen der Für: 
iten, welche dieje bis an den Palaſt geleitet, niederhauen. Das Mordgeſchrei 
warnte Fridigern: durd) jeltene Geiftesgegenwart — er erklärte friedlich, nur 
in Perſon fönne er weiterem Blutvergießen vorbeugen — rettete er fich und 
die andern Häuptlinge vor dem gleichen Geſchick: glüdlih gelangten die 
Säfte durch die Straßen zu den Ihrigen, welche vor den Thoren lärmten. 
Diefer blutige Tag verwandelte einen verderblichen Frieden, welder die 
Gothen durch Hunger und Mangel und Thatenlofigfeit würde vernichtet 
haben, in rettenden Krieg: Fridigern, obzwar Chriſt und alter Verbündeter 
des Kaiſers, mußte nun für fein Volk handeln und forgen: er ſchlug Lupicin 
und belagerte ihn in Marcianopel. Alsbald jtrömten ihm alle die zahl: 
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reihen Volksgenoſſen zu, Oftgothen, Weſtgothen, Taifalen, welche früher, einzeln 
oder in Schaaren, in römijchen Kriegsdienft getreten, vor den Hunnen geflüchtet 
oder in der Noth des Hungers als Sklaven verfauft worden waren: in 
ſolchen Augenbliden erwahrte ſich freilih, wie gefährlid für das Reich die 
jeit Jahrhunderten immer mafjenhafter erfolgte Aufnahme germanifcher Ele: 
mente in die Grenzen und Dienfte des Staates war: trat ein germanijcher 
Führer erfolgreih im Lande auf, jo wurden, wie mit natürlicher Nothwen: 
digkeit, alle diefe aufgenommenen Germanen, einzeln und in ganzen Gruppen, 
von jolhem Haupt angezogen. Thrafien wurde nun von den lange Zeit 
mißhandelten Gothen in ihrem Rachezorn ſchwer getroffen: die Hungernden 
nahmen jet mit Gewalt, was fie brauchten: und mehr. Nach langen 
Verhandlungen und mehreren fleineren Gefechten verlor Kaiſer Balens, 
der zur Hilfe herbeigeeilt war, in der großen Schlaht bei Adrianopel (am 
3. Auguſt 378) Sieg und Leben: zwei Drittel feines Heeres fielen: „ein 
zweites Cannä“ nannten die Römer den Schlag. Die Folge der Niederlage 
war der Verluſt des ganzen Flachlandes aller Nachbarprovinzen Thrakiens: 
von Perinth bis Byzanz und vom Pontus bis zu den juliſchen Alpen: nur 
in den feſten Städten behaupteten ſich die römiſchen Truppen. 

Damals meinte ein gothiſcher Häuptling, er müſſe ſich über die Un— 
verſchämtheit der Römer wundern, welche noch immer von Sieg träumten 
und das Land nicht räumen wollten, obwohl ſie vor den Gothen fielen wie 
Schafe, ſo daß ihn oft Ueberdruß des Schlachtens ankomme. Erſt als 
Theodoſius der Große (Januar 379) zum Kaiſer des Oſtreichs erhoben wor— 
den, ſtockte dieſe Hochfluth gothiſcher Ueberſchwemmung. Er ſtellte durch 
ſtrenge Zucht und kleine glückliche Gefechte Haltung und Muth der Legionen 
wieder her, manövrirte mit überlegener Feldherrnſchaft und, was das Wirk: 
ſamſte war, es gelang feiner politiihen Kunſt, die lodere Verbindung und 
trogige Eiferfucht der zahlreihen Häuptlinge und Geſchlechter im Barbaren: 
heer zu verderblichen Spaltungen zu fteigern. Fridigern hatte nur thatſäch— 
fi die Führung der durch die Noth zufammengehäuften Schaaren, feinerlei 
fönigliche oder amtliche Gewalt über die außerhalb jeines Gauverbandes 
ftehenden Gothen: jebt, da die Siegeserfolge fehlten, trennten ſich die rechtlich 
ihm feineswegs untergeordneten Häuptlinge der andern Gruppen: diejenigen 
Ditgothen, welche ſich angefchloffen Hatten, machten ihren Frieden mit dem 
abendländifhen Kaijer und zogen nad) Pannonien ab (380): aber auch 
wejtgothifche Schaaren treten zu den Römern über und bringen in nächt: 
lichem Ueberfall den eignen Stammgenofjen blutige Verlufte bei. Fridigern 
itarb 380 oder 381, wie es ſcheint, auf einem Zug durch Epirus, Theffalien 
und Achaja. In jeine Stellung trat fein alter Gegner Athanarich, der, 
durch innere Parteiung aus feinen Sitzen in Siebenbürgen vertrieben, gegen 
den früher vorgeihügten Eid nun durch die Noth auf römischen Boden über 
die Donau gedrängt wurde. Als Nachfolger Fridigerns und Haupt der ver: 
waiſten Schaaren ſchloß er mit Theodofius Frieden und Bündniß, wonach 
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fortab bis zu Alarichs Erhebung das Berhältni der Weſtgothen zum Neid) 
beruhte. Der Kaifer legte mit gutem Grund großes Gewicht auf dieſe Be: 
feitigung der lange Zeit gefährlicd) drohenden Gefahr: er ſuchte das neue 
Haupt der Gothen in jeder Weife durd außerordentliche Ehren fejter an 
fich zu knüpfen: er [ud den alten Römerfeind nah Byzanz ein, veranftaltete 
ihm einen prachtvollen Einzug, ging ihm dabei eine Strede weit entgegen 
und jegte ihm, da er jchon zwei Wochen darauf ftarb, nach füniglicher Be: 
jtattung eine Ehrenfäule Der Anblid der Hauptitadt des DOftreihs hatte 





Schild des Theobofins (Madrid). 
Frlachrelief, darjtellend den Kaiſer Theodofius inmitten feiner Söhne Honorius und Arkadius thronend; 
darunter die rubende Geitalt der Abundantia. 
Durchmeſſer des Originals (Silber) 76 Eentimeter, 


auf den Gothen den mächtigſten Eindrud gemacht: als er die unvergleichliche 
Lage der Stadt, das Gewimmel der Schiffe im Hafen, die berühmten Ge: 
bäude, das Gewoge der verjchiedenen Bölkerigpen auf den Straßen, die in 
Neih und Glied paradirenden Legionen erblidte, rief er aus: „Wahrlid), der 
Imperator ift ein Gott auf Erden und wer wider ihn die Hand erhebt, dem 
Tode verfallen”. Die Aeußerung ijt charakteriftiih: fie zeigt, daß nunmehr 
in Athanarich jene Richtung im Gothenvolt die Herrſchaft gewonnen hatte, 
welche unter dem überwältigenden Eindrud der Cultur, des Neichthumes, 
der Macht des Kaiferreiches nur in dem Dienst, nicht in der Bekämpfung 
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diefes Staates das Heil für das heimatlos gewordene Wandervolf erblidte. 
Auch nad Athanarihs Tod (25. Januar 381) blieb die Friedenspartei die 
herrihende in dem Volk, welches, nun geraume Zeit ohne König, unter einer 
Vielzahl gleichitehender Fürjten, Grafen und Gejchlehtshäupter in Thratien 
gegen faiferliche Jahrgelder und für Kriegsdienite wider die Barbaren an 
den Grenzen angefiedelt wurde: das von Athanarich abgeſchloſſene Bündniß 
ward feierlich erneuert (October 381). Außer diefer in Thratien jeßhaft 
gewordenen Hauptmafje der Wejtgothen dienten aber in allen Provinzen und 
Lagern beider Kaijerreiche zahlreiche Glieder des Volkes, einzeln oder in 
Gruppen, als Offiziere, Civilbeamte, Söldner; aud) Voltsedle wie Alaric) 
traten jo in römijchen Dienjt, ohne dadurd ihre nationale Stellung ala 
Grafen, Edle, Geſchlechterhäupter aufzugeben. Klug verjtand es der Kaiſer, die 
Führer der widerjtrebenden friegeriich gefinnten Partei durch treu ergebene 
Anhänger Roms zu befämpfen: jo ward ein troßiger Häuptling Eriulf von 
feinem römiſch gejinnten Nebenbuhler Fravitta in Byzanz ermordet, der 
Mörder durch Vermählung mit einer vornehmen Römerin und den höchiten 
Staats: und Ehrenämtern belohnt und noch fejter an den Hof gefeflelt. 
Mag jene Häupter der rauheren und xoheren, der römerfeindlichen 
Partei Raubjuht und Kampfbegier mit beftimmt haben — immerhin muß 
anerfannt werden, daß fie, obzwar vielleicht ohne klares Bewußtjein, das 
höchſte Gut der Gothen: ihr Volksthum, jchügten und vertraten. Denn in 
jenen Jahren war die Nation ſchwer von der Gefahr bedroht, — der 
ichwerjten, weldhe eine Nation um das oberjte aller Güter bringt, — ihre 
Sonderheit als Volk einzubüßen und in einem jtaatlofen Landsknechtweſen, in 
römiſchem Solddienjt aufzugehen und — als Nation — unterzugehen. Vielen 
gotdiihen Edeln und Häuptlingen erging es jo: fie verloren den Zufammen: 
hang mit dem nationalen Staat, damit den Boden unter den Füßen und 
wurden als vereinzelte Abenteurer von dem großen Weltreich aufgejogen. 
Nicht fo der junge Alaricht entjproffen aus dem alten Geſchlecht der Balthen, 
d. h. der Kühnen“ (vgl. neuengliſch bold), welches gothiſche Ueberlieferung in 
Geſchichte und mehr nod in Heldenjage nad) den (oftgothiichen) Amalern als 
das edeljte Adelsgeichlecht der Gothen feierte, geboren zwiihen 370 und 375 
auf der Donauinjel Peuke, war auc er jehr jung in römischen Dienjt ge: 
treten: feine Abſtammung erklärt e3 wohl neben jeinen Verdienften, daß er 
nod nicht 25 Jahre alt 394 eine ftarfe Gothenſchaar befehligte, wobei er 
ſich im Kampf bei Aquileja gegen den Anmaßer Eugenius für Kaifer Theo: 
dofius hervorthat. Mit dem Tode diejes „Freundes der Gothen“ änderten ſich 
die bisherigen guten Verhältniffe der Germanen zu Byzanz. Zwar dauerte 
aud unter feinem ſchwachen Nachfolger im DOftreih, dem Knaben Arkadius, 
zunächſt noch das Foedus fort: aber eimerjeits fühlten die Germanen bald 
heraus, daß an Stelle einer weijen und fejten Staatsleijtung das Ränkeſpiel 
hadernder Hofparteien getreten war, andrerjeits wurden ihnen die vertrags: 
mäßigen Leiftungen nunmehr ganz vorenthalten oder doch verkürzt und nur 
Dahn, Urgelchichte der germ. u. rom. Bölfer. I. 22 
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mit Haß und Mißgunſt entrichtet. Im ganzen Oſtreich brütete damals eine 
ſchwüle von Haß, Furcht und Verachtung vergiftete Erbittrung gegen die 
leidigen barbariſchen Gäſte: eine Rede des Syneſius giebt dieſer Stimmung 
charakteriſtiſchen Ausdruck: lag ihr doch die Einſicht oder die Ahnung zu 
Grunde, daß die Exiſtenz und der Römergeiſt des Reiches — ſoviel von 
ſolchem Geiſt überhaupt noch übrig war — auf das Aeußerſte bedroht wurden 
durch die maſſenhafte Aufnahme dieſer Gothen wie anderer Germanen in 
alle Provinzen, Städte, Civil- und Militärämter des Staates. Hören wir 
den Rhetor ſelbſt: ſolche Stimmen von Zeitgenoſſen der ſogenannten Völker— 
wanderungszeit ſind von höchſtem Werth, weil ſie zeigen, wie wechſelnd auf 
römiſcher und auf germaniſcher Seite das Verhältniß der großen nationalen 
und Culturgegenſätze aufgefaßt wurde: lange Zeit hatten die Panegyriker 
der Kaiſer darüber frohlockt, wie der trotzige Germane, in das Reich auf— 
genommen, aus einem Feind in einen Wächter des Staates verwandelt 
worden — nachgerade aber gingen den Römern die Augen auf über die 
Doppelſchneidigkeit dieſes Syſtems. „Ehe man duldet, daß dieſe Skythen 
(die Weſtgothen) hier im Land in Waffen einhergehen, ſollte man alles Volk 
der Römer zu Schwert und Lanze rufen. Eine Schmad) ift es, daß diefer 
menjchenreihe Staat die Ehre des Krieges Andern überläßt, deren Siege 
uns beihämen, ſelbſt wo fie uns nützen. Dieje Bewaffneten werden unjere 
Herren jpielen wollen und alsdaun werden wir, die Waffenentwöhnten, mit 
Waflengeübten zu kämpfen haben. Wir müſſen den alten Römergeift wieder 
erweden, unſere Schlachten ſelbſt ichlagen, mit Barbaren feine Gemeinſchaft 
pflegen, fie aus allen Aemtern vertreiben, zumal aus dem Senat: denn fie 
ſchämen fich insgeheim diejer Würden, welche wir Römer von je für die 
höchſten erachteten. Themis und Ares müſſen das Antlig verhüllen, ſehen 
fie diefe Barbaren, in Felle wilder Thiere gehüllt, Männer in römijcher 
Kriegstracht befehligen oder ihr Schafvließ abwerfen, raſch die Toga um: 
ſchlagen und jo mit römijchen Magiftraten zufanmen berathen das Wohl 
des römischen Reicht, wenn diefe Barbaren den Ehrenjig einnehmen vor 
edeln Römern, dicht neben dem Conſul, wenn fie, fobald fie die Gurie ver: 
lafjen, wieder ihre Wildſchur ummerfen, unter ihren Stammgenojjen die 
Toga verlachend, in welcher man, wie fie höhnen, das Schwert nicht ziehen 
fann. Diefe Barbaren, bisher brauchbare Knechte unſerer Häufer, wollen 
nun unfern Staat regieren! Wehe, wenn ihre Heere und Häuptlinge in 
unjerm Solde ſich empören und ihre zahlreihen Volksgenoſſen, welche als 
Sklaven in unferm ganzen Reich verbreitet find, zu ihnen ftrömen. Der 
ſtarke Heldenjüngling (— Arkadius! —) foll diefe aus ihrer eignen Heimat 
vertriebnen barbariihen Sklaven, welche des Theodofins großherziger Gajt: 
freundichaft mit undanfbarem Uebermuth vergelten, gleich Heloten zum Frohn— 
dienft am Pfluge zwingen oder fie über ihren Iſter zurüdjagen, den Schreden 
des römischen Namens bei ihren Landsleuten aufs Neue zu verbreiten.“ 
Das war ohne Zweifel ein guter Rath — nur fam er um Sahr: 
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hunderte zu jpät: nur war ein Arkadius nicht der Kaiſer, waren jeine 
Minifter und Höflinge nicht die Männer, den alten Römergeift zu bethätigen 
und die Germanen mit Gewalt zu bezwingen. 

Vielmehr trieben die Minifter der beiden Kaijerfnaben an den Höfen 
zu Byzanz und zu Ravenna ein frevelhaftes und reichsverberberiiches Intriquen: 
jpiel wider einander und wider die Gegenpartei im eignen Palaft, dabei aud) 
die Germanen und ihre Führer zu ihren jelbjtiichen Sweden mißbraucdend. — 
Um ihre Gunft zu gewinnen legte der allmädtige Minifter Rufinus bei 
einem Beſuch in ihrem Lager die germanische Tracht an, eine Unfitte, welche 
Honorius ohne Erfolg verbot, jo daß fie im VI. Jahrhundert jehr häufig 
war —: Byzanz war nad Beitgenofjen eine Barbarenjtadt geworden und 
die Römer jelbft jagten, fie feien nur mehr die Weiber, die Gothen die 
Männer im Neid. — Dem gegenüber war in der Bevölferung des Reiches 
die von Synefins ausgeſprochne Abneigung gegen die Barbaren im Lande 
weit verbreitet und jo heftig, daß fie gelegentlich in einer Art von 
ſicilianiſcher Veſper fih Luft machte, indem man in einzelnen Städten plöß: 
(ih mit heimtüdifcher Gewaltthat über die einquartierten Germanen herfiel 
und fie ermordete. Dem entſprach denn der verhaltene Groll der Gothen, 
welcher endlich das lange brütende, ſchwüle Gewölk in kräftiger nationaler 
Erhebung gewittergleich zerriß. Das Volt gab fih in Alarich dem Balthen 
wieder einen Geſammtkönig und trat damit, wie Germanen jener Jahrhunderte 
jo häufig, aus einer Periode der Schwäche, Zerjplitterung und Unterordnung 
unter fremde Autorität wieder in eine Zeit des Aufſchwungs, der Sammlung 
und der Befreiung: man hatte die Nation jeit Theodofius’ Tod durch viel: 
fahe Mißhandlung gereizt, man erbitterte den jungen Balthen, der fchon jenem 
großen Kaijer nicht immer willig gedient, durch Verweigerung eines höheren 
Commandos: jo empörten fi) (395) die Weftgothen d. h. der weitaus größte 
Theil derjelben gegen Byzanz, verwarfen das von den Römern vielfah blutig 
gebrochene Foedus und erhoben Alarich zu ihrem König und Heerführer in 
dem nun erneuten Kampf gegen Rom. Vorher war Alarich nicht wie 
Theoderich der Dftgothe König, auch nicht Bezirksfönig, gewejen: und erit, 
nachdem fein Verſuch, in römiſchem Kriegsdienft eine größere Machtjtellung zu 
gewinnen als er jhon mit 20 Jahren beſeſſen, gejcheitert war, griff er zu 
dem Mittel, im Kampf gegen Rom und als nationales Haupt feine Biele 
zu erreihen. König Alarich führte den Krieg in ähnlicher Weife wie weiland 
Fridigern: er mochte die Unfähigkeit feiner Germanen, römische Feftungen zu 
erobern, richtig würdigen: daher rief er den Seinen zu: „Friede mit den 
Mauerjteinen!” und durchzog, Belagerungen vermeidend, das flache Land, 
durch Beute feine hungernden Schaaren zu ernähren zugleich und zu be: 
reihern. So gelangte er von Thrafien aus durh Makedonien, Thefjalien, 
Illyricum, Arkadien: kaiferliche Truppen wagten fajt nie das Feld gegen 
ihn zu behaupten: nicht einmal die Thermopylen oder der Iſthmos von 
Korinth wurden ermitlich vertheidigt. So drangen denn die Gothen beinah 
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ohne Widerjtand in Griechenland ein: Theben ward durch jeine ſtarken 
Mauern gerettet: aber Sparta, Korinth, Argos, Tegea, Megara murden 
ohne Gegenwehr eingenommen: auch Athen ward bejegt: die helleniihe Sage 
berichtet zwar, daß Athena oder Adilleus von der Akropolis herab dem 
Germanenfönig drohend erſchienen ſei und ihn hinweg geicheucht habe, was 
aud von Apollon als Beihirmer von Delphi erzählt wird: aber die Ein: 
nahme der Stadt jteht feit. Wergebens erbot ſich Stilifo, der tapfre und 
Huge Germane, welder in des Honorius Namen das Abendreidh verwaltete, 
mit Flotte und Heer dem Oſtreich zu Hilfe zu kommen: Rufinus, der Minifter 
des Arfadius, fürchtete und haßte feinen Collegen zu Ravenna mehr denn 
die Gothen: mißtrauiſch lehnte er die angetragne Unterjtügung ab, bis endlid) 
die Byzanz jelbjt bedrohenden Fortichritte Alarichs nöthigten, ein Jahr dar: 
auf, die verſchmähte Hilfe anzurufen. Stilito landete denn (396) auf dem 
Sithmos bei Korinth und feiner überlegenen Strategie gelang es, die Gothen, 
die, ein Volk auf der Wanderung, — in allen Bewegungen durd den unge: 
heuren Troß von Wagen (mit Weibern und lindern) und Herden gehemmt —, 
entfernt nicht wie ein römijches Kriegsheer mandvriren fonnten, in das Ge: 
birge Pholo@ und in eine jo verzweifelte Lage zufammenzudrängen, daß ihnen 
nah Abjchneiden aller Zufuhr nur die Wahl zwiſchen dem Hungertod und 
der Ergebung übrig gelajien jchien. Aus diejer dringenditen Gefahr ward 
Alarich wie es jcheint nicht ohne Zuſtimmung Stilifos befreit: dieſer mochte 
zögern, durch völlige Vernichtung der Gothen feinen Feind Rufin allzumächtig 
werben zu laffen: dazu fam aber, daß inzwiichen die Stellung der Ein: 
jchließenden durch Sorglofigfeit und Ueppigkeit der Truppen minder günftig 
geworden war und ein Gewaltangriff auf die immer noch durch doppelte 
Gräben und ihre Wagenburg gededten Gothen eine höchſt blutige Aufgabe 
gewejen wäre. Der genaue Zufammenhang ift nach unjern Quellen nicht 
mehr zu ermitteln. Jedesjalls zug Alarich mit jeinem Volk fraft Vertrages 
mit Stilifo (und NRufin?) frei aus dem Peloponnes ab nach Epirus: und der 
Hof von Byzanz, ſei es durch feine Zujtimmung zu jenem Vertrag gebunden, 
ſei es durch die Noth nun erjt gezwungen, bemilligte alle jeine Forderungen, 
ihn zu beſchwichten zugleich und zu entfernen. Er ward zum dux (vielleicht 
jogar zum magister militum) per Illyrieum ernannt, verpflegte und be: 
waffnete fein Volt aus den faiferlihen Magazinen und Arjenalen und nahm 
an der Grenzicheide beider Reihe — denn Weft:Jllyricum gehörte zum 
Abendreih — eine beide Staaten beobadhtende Stellung ein, bereit, jich, 
fall3 die doch nur provijorisch gewonnenen Sige ungenügend oder gefährdet 
würden oder andere Lodendere Ausfichten ſich darböten, gegen Oſt oder 
gegen Weſt zu wenden. Was ihn ſchließlich bewog, gegen Italien aufzubrechen, 
ijt Schwer zu jagen: die heimlichen Hegereien des Rufinus würden aber ſchwer— 
lich ausgereicht haben, hätte nicht die Abweſenheit Stilikos, des gefürchteten 
Wächters Jtaliens in galliihen und rätiſchen Feldzügen günjtige Gelegen- 
heit gegeben, die ungleich reicheren und feltner ausgeplünderten Landſchaften 
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des Weſtreichs heimzufuchen: die Alpenpäffe aber waren Alarich ſchon im 
Jahre 394 vertraut geworden, al3 er bei Aquileja für Theodofius focht. 
Das Detail der Kämpfe in Italien, namentlid die Chronologie, iſt fehr 
dunkel: Alarich war im Spätherbit 400 aufgebrochen, die jeinen Nordländern 
fo verderblihe Hite des italiihen Sommers zu vermeiden: am Geburtstag 
des heiligen Felix (14. Januar) des Jahres 401 hat Baullinus von Nola 
tief in Campanien bereit3 von Gefechten und. Schredniffen des Krieges zu 
flagen. Stilifo war fern in Nätien: dur einen Sieg bei Aquileja er: 
zwang Alarich den Uebergang über den Timavus: er zog verheerend durd) 
Benetien über den Po, wandte fi) dann gegen Ligurien und Tuscien, und ließ 
feine leichten Reiter bis tief nad) Süden voraus ſchwärmen, jo daß man in 
Rom ängjtlih die Mauern Aurelians verjtärkte. Des Kaifers Perſon war 
fo ohnmädtig, daß man nicht einmal weiß, wo er fich verjtedt hielt, während 
diefer Sturm über die Wiege des Neiches Hinbraufte. Endlich traf der 
Erretter Stililo, nahdem er die Barbaren der Nordgrenzen von Nätien ab: 
gewehrt und jeine Rüftungen vollendet hatte, in dem jchuglofen Jtalien ein, 
bahnte ji den Weg über die von den Feinden beſetzte Adda, wobei er dem 
(wohl in Mailand) eingefchloffenen Kaifer Entſatz bradte und griff am 
Dftertag (19. März) 402 die an diefem Feittag feines Kampfs gemwärtigen 
Gothen in ihrem Hauptlager bei Pollentia an. Nah den glaubhafteren 
Quellen gewann er wenigjtens für diefen Tag den Sieg: er muß dod) 
mindeſtens das Schlachtfeld behauptet und (vielleicht nur vorübergehend) das 
Lager der Feinde eingenommen haben, da zahlreiche von den Gothen mit: 
geichleppte Gefangne befreit, dagegen viele Gothen, auch Weiber und Kinder, 
gefangen wurden. Auch könnte doch unmöglich der chriftliche Poet Prudentius 
gegenüber dem Vorwurf des Symmahus und anderer Anhänger des Heiden: 
thums, der Abfall von den alten Göttern habe die Beitrafung Italiens durch 
Alarich zur Folge gehabt, den Tag von Pollentia al3 einen Sieg des 
Honorius (!) dur Chriſtus feiern, wenn nicht diefer Tag wenigſtens den 
römifhen Waffen günftiger als den gothifchen gewejen wäre. Aber freilich 
war der Sieg — und das erklärt wohl die Eriftenz der entgegengejegten 
Auffaffung — ohne Entiheidung für den Fortgang des Krieges. Denn Alarich, 
obwohl unmittelbar nad) der Schlaht auf das weitliche Poufer ausgewichen, 
fonnte ſehr bald diejen Fluß wieder überfchreiten und jogar gegen Rom vor: 
dringen. Unbekannte Urjachen, vielleicht Mangel an Lebensmitteln oder Abfall 
einzelner Führer, zwangen den König, abermals über den Po zurüdzumeichen: 
e3 begannen Friedensverhandlungen, während deren die Gothen ſich nördlich 
gegen die Alpen zogen, ſich einen Ausweg zu fihern: ein während diejer 
Verhandlungen auf Verona gewagter fehr gefährlicher Handſtreich ward durd) 
Stiliko fiegreih abgewehrt und nun wurden abermals wie einjt in Pholo« 
die eingefchloffenen Gothen durch Hunger, auch durch Seuchen und zahlreiche 
Ueberläufer auf das Aeußerſte geſchwächt und gefährdet. Und abermals ließ 
Stilito den Gothenktönig entweichen: derjelbe zog nah Illyrien ab, wo 
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Aemona den wichtigiten Punkt der Lagerungen und Siedelungen der Wejtgothen 
bildete. Ohne Zweifel hatte Stilifo fih Zufiherungen für die Zukunft von 
dem verichhonten Gegner geben lajjen. Zwar die Vorwürfe find nicht nad): 
weisbar begründet, daß der Minifter des Abendlands Alarich gewonnen habe, 
Dftillyrien den Byzantinern zu entreißen oder gar ihm beizuftehen, feinen 
Sohn Eucherius zum Kaifer des Oſtreichs zu erheben. Aber richtig ift, daß 
der Vandale Stilifo jeine Macht wejentlih auf die germaniſchen Elemente 
in Hof, Heer, Reich ſtützte, feine Feinde am Hofe des Honorius zugleich die 
Bekämpfer des germanifchen Einfluffes im Reiche und gerade deshalb Alarich 
und die Wejtgothen Stilifos natürliche Verbündete waren, wenn fie nur nicht 
friegeriich gegen das Neid auftraten, jondern wieder bei dem „Foedus“ fich 
beruhigten. Ich vermuthe daher!), Stilito habe danach gejtrebt, Alarich 
aus einem Kriegsfeind wieder in einen Verbündeten und dienenden Wächter 
der römischen Welt zu verwandeln, dabei aber ihn von dem Dienſt im Djt: 
reich herüberzuziehen in den Dienft des von Stiliko regierten Wejtreichs, 
hiedurch das germanifche Element im Abendreich außerordentlich zu kräftigen 
und, äußerjten Falls, in dem wiederholt zu Dank verpflichteten Gothenkönig 
einen gewaltigen Verbündeten zu gewinnen jowohl gegen Rufinus in Byzanz 
als wider die feindliche Hofpartei zu Ravenna. Dieje Auffaſſung macht 
Stilito durdaus nicht zum Verräther des Reihe: er hielt — und mit 
bejtem Fug — die Erhaltung feiner Macht im Abendland für identifch mit 
deifen Wohlfahrt und wenn er den gefährlihen Balthen in eine Stüge feiner 
Macht, aus einem Berheerer in einen Beichirmer Italiens zu verwandeln 
vermochte, jo war damit wie Stilifo fo dem Kaijer und Italien aufs Befte 
gedient. Zunächſt wollte Stilito fi der gothiſchen Waffen — zugleich fie 
dadurch von Italien ablenfend — dazu bedienen, Gallien, das der Empörer 
Eonjtantin von Honorius losgerijien, wieder zu unterwerfen: als Preis für 
diefen Feldzug forderte Stilifo vom römischen Senat 40 Gentner Silber 
für Alarich. Es war das Letzte, was er durchſetzte: gerade diefe enge Ver: 
bindung mit dem mächtigen Gothenkönig trieb Haß, Mißtrauen, Argwohn 
feiner Gegner, der Barbarenfeinde, auf den Gipfel: Sarus, ein weftgothiicher 
Heerführer und alter Feind des Balthen, betrieb nun auf das Leidenjdhaft: 
lihfte Stilifos Sturz und endlich gelang es, dem elenden Honorius die 
Zuftimmung zur Ermordung des Mannes — jeines Schwiegervaters — 
abzudringen, der allein das Reich zu regieren und zu ſchützen veritand. 
Die Verordnungen, welche jofort nach Stilifos, feines Sohnes Euderius 
und feiner meift aus Germanen bejtehenden Leibwachen blutigem Untergang 
(23. Auguft 408) erlaffen wurden, vor Allem das Verbot, Heiden oder 
Arianer in römiſchen Dienjt zu nehmen, zeigen, daß die Katajtrophe einen 
Sieg der Barbarenfeinde, der eifrig römischen und chriſtlich-orthodoxen Partei, 
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bedeutete. Er hatte aber nur die Wirkung, das gefährlichite Haupt der 
Barbaren im Neid, Alarich, zu verftärfen: denn als die Nachfolger Stilikos 
im Regiment, wie zu erwarten war, Alarichs alte und nen erhobene For: 
derungen — Auszahlung der bewilligten Gelder, Geifeljtellung, Anfiedlung 
in Bannonien — abjhlugen und der Gothentönig nun zu Ende des Jahres 
wieder al3 Feind in Italien eindrang, jtrömten alle diefe barbarijchen 
Elemente, Ubenteurer, Heerführer, Beamte, Söldner, welche von der fieg: 
reihen Partei entlaffen und verfolgt worden waren, in hellen Haufen zu 
feinen Fahnen. In diefem Sinn fonnte Alarich allerdings als „Rächer 
Stilifo3” gelten: und das genügte, um Stilifos Wittwe hinrichten zu laſſen. 
Der Gothenkönig aber zog „wie auf einem Triumphzug“ ohne Widerftand 
zu finden — denn die Nachfolger Stilifos Hatten nicht feine Tapferkeit 
geerbt — die ganze Halbinjel entlang: über den Po, durch Tuscien über 
Ariminum und das Picentiniſche — nur die Feljenburg Narnia trogte feinem 
Angriff — bis vor die Thore Roms, welche jeit Hannibal einen aus- 
wärtigen Feind nicht mehr gejehen. Er vermied einen Sturm auf die feiten, 
feither wiederholt verftärkten Mauern Aurelians: da er die Hafenjtadt Portus 
einnahm und Rom jo auch die Zufuhr von der See her abjdnitt, konnte 
er mit Sicherheit zählen, die Stadt durch Hunger zur UWebergabe zu 
zwingen — ein Entſatzheer hatte er ja nicht zu fürchten! Hatte auch die 
ehemalige Weltjtadt entfernt nicht mehr die eine Million überfteigende Be: 
völferung der Zeit von Augustus bis Trajan — immerhin war fie noch 
groß genug, den Fall der Stadt in Bälde unvermeidlich zu machen und 
wenn die Senatoren in einer Gejandtichaft im Gothenlager mit der Volks: 
zahl prahlten und drohten, jo verdiente diefe Thorheit in der That die 
Antwort, welche der Balthe ihnen gab: „je dichter das Gras, deſto beſſer 
das Mähen”. Bald mußten denn auch die Senatoren alle feine Friedens: 
bedingungen annehmen: anfangs hatte er außer allem Gold und Silber in 
der Stadt — jehr bezeihnend — Freilaffung aller Sklaven barbarijcher 
Abkunft gefordert. Auf die Frage der Römer, was er ihnen denn hienach 
noch laſſen wolle, wenn er all dies genommen, antwortete er verädtlich: 
„das Leben”. Doch ermäßigte er fpäter feine Forderungen und begnügte 
ji) mit der Loskauſſumme von 5000 Pfund Gold, 30,000 Pfund Silber, 
4000 feidnen, 3000 Purpurgewändern und 3000 Pfund Pfeffer, d. h. einem 
damals höchſt fojtbaren Gewürz. Dafür hob er die Einfchliefung Roms 
auf und bezog Winterquartiere in QTuscien, wo große Majjen entlaufener, 
wohl meijt germaniſcher Sklaven, angeblich 40,000 ihn und die Freiheit 
aufſuchten. Man frägt billig, was denn all dieje Zeit über der Herr und 
Beihirmer Roms, der Kaijer Honorins, bei ſolchen Nöthen und Verträgen 
der Welthauptjtadt gejagt und gethan. Nichts: als daß er fid hartnädig 
weigerte, unerachtet alles Flehens des Senats und des Biſchofs von Rom, 
irgend welchen Frieden mit dem Gothenkönig zu jchließen. 

Ebenfowenig ergriff er aber irgend welche politische, geſchweige Friegerifche 
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Maßregel, die Stadt zu ſchützen, den Feind aus Italien zu vertreiben: ſein 
Leben und feine Freiheit wußte er in dem feſten Ravenna geſichert: jo über: 
ließ er lieber Rom und Italien ihrem Schidjal, als daß fein bequemer 
Eigenfinn, vielmehr feine Paſſivität fih dem Einfluß der germanenfeindlichen 
Partei, die ihn feit Stilitos Untergang völlig beherrichte, entzogen hätte. 
Sein Minifter Jovins, ein Bekannter Alarichs, war anfangs bereit geweſen, 
auf deſſen Forderungen einzugehen: er fam mit ihm zu Ariminum zufammen 
und gelangte zu völliger Vereinbarung. Da aber der Kaifer die Ratification 
in einem hochfahrenden Schreiben verweigerte, erfannte der Minifter, daß 
die barbarenfeindliche Partei feinen Herrn völlig beherrſche und daß er jelbit 
fih nur halten fünne, wenn er mit, nicht entgegen diefer Strömung jegle. 
Mit entichloffenem Umſchwung trat nun Jovius ſelbſt an die Spike diejer 
Richtung und um derjelben fichern Rüdhalt zu geben, ließ er das ganze 
Heer den von ihm jelbit bei dem Haupt des Kaijers geleifteten Eid: „ewigen 
Krieg den Gothen!” mit ſchwören. 

Es ift Ichrreih, die Forderungen Alarichs zu prüfen: fie gehen vor 
Allen auf Gewährung fiherer Eriftenzmittel — Land, Getreide, Geld — 
für fein Volk, erjt in zweiter Linie auf Einräumung hoher römischer Würden 
für den König: ſolche waren für jeine Madtitellung im Neich neben und 
gegenüber andern barbariſchen Häuptlingen dringend wünfchenswerth. Aber 
Alarich iſt doch nicht nur ein volfslofer Abenteurer in römischen Solddienſt 
wie jo viele andere Barbaren, auch jo manche Gothen: wie Eriulf, Tribigild, 
Gaina, Sarus, wie bei den Djtgothen Theoderih Strabo gegenüber Theoderich 
dem Amaler: vielmehr unterjchied gerade das den Balthen und den Amaler 
von andern germaniihen Führern im Kaiferreih und Kaiferdienft, daß fie 
als verantwortlihe Häupter an der Spite des Weftgothen: und des Dit: 
gothenvolfes jtehen: darin liegt zwar vielfach eine Beſchränkung ihrer Ent: 
ihlüffe — nicht ohne der Freien Zuftimmung können fie über deren Geſchicke: 
Krieg, Frieden, Bündniß, Wahl und Aufgebung von Wohnfigen, entſcheiden 
und für das Volk vor Allem müſſen fie in den Verhandlungen mit Rom 
Bedacht nehmen: allein in diefer nationalen Grundlage iſt auch die Gewähr 
ihrer dauernden, im Nothfall von römischen Gnaden und Würden unab: 
hängigen Macht fejt veranfert: folche germanijche Führer, ſelbſt Männer wie 
der Bandale Stilifo und der Suebe Rikimer — fie haben geraume Zeit 
jogar das Reich regiert —, welche ohne Zufammenhang mit einem Volt 
in römijchen Aemtern, auch den höchſten, aufgingen, gingen bald auch darin 
unter: Staatsmänner, Feldherrn, welche, Wallenftein vergleichbar, ohne den 
Schub ihres Volkes, dem Haß der Gegenparteien und dem Argwohn und 
Neid der von ihnen geretteten Herricher erlagen. Es iſt nothwendig, dieſen 
Gegenſatz hervorzuheben, weil eine geiftreich verfochtene, aber völlig unhalt: 
bare Anficht aus dem Abſchluß folder Soldverträge mit den Kaifern das 
germanifhe Königthum hervorgehen ließ, welches doc eine uralte nationale 
Inftitution und von römischen Dienſt ganz unabhängig ift. 
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Alarich Hatte für fih gar nichts, nur für jein Volt Gewährungen 
verlangt: Jahrgelder, Getreide, Land in Benetien, Dalmatien, Noricum. 
Der ſchlaue Jovius Hatte gerathen, dem König das magisterium utriusque 
militiae des Abendlands zu verleihen: dann würde er vielleicht von jenen 
materiellen Forderungen für fein Volk etwas nachlaſſen. Aber Alarich ver: 
zichtete umgefehrt fofort auf die Uebertragung jener Würde, als der Kaiſer 
Schwierigkeiten machte: ja auch auf die Jahrgelder und Venetien und Dal: 
matien: nur auf Getreidelieferungen bejtand er — fie waren für das land: 
(oje Volk unentbehrlihd — und um diefem Volk nur wieder Land zu ver: 
Ihaffen, dem das fieghafte Schwert auf die Dauer doch feinesiwegs die 
Pflugſchar zu erfegen vermochte, wollte er Friede gewähren, wenn ihm nur 
für dies jein Volt das feineswegs reiche, aber in feinen Bergpäffen leicht zu 
vertheidigende Noricum zur Anjiedlung gegeben würde. 

Wie anders hätte ſich die Gefchichte nicht nur der Weitgothen, auch der 
deutjchen Völker geftalten können, wäre diefe Forderung erfüllt worden: dann 
wären die Wejtgothen, ftatt in der Iſolirung des fernen Südfranfreih und 
Spaniens den Mauren und der Romanifirung zu erliegen, in den fihern 
Alpen die Nahbarn der Dftgothen geworden und jtatt der Franken wären 
vielleicht die verbündeten Gothen die Träger der germaniſchen Gefchichte in 
Europa geworden. Aber der Eigenfinn des Honorius zwang Alarid), den Krieg 
zu erneuen — jener „in Chrijtus gewaltige Kaiſer“, zu deſſen Verherrlihung 
feider der lebte römische Dichter Elaudianus fein jehr beachtenswerthes 
Talent abmühte: er Hat immer nur das hartnädige Zuhanjebleiben feines 
Helden Hinter den fiherjten Wällen zu preijen. 

Alarih mußte um jeden Preis wieder eine Heimat für fein Wolf 
gewinnen —: er wollte oder fonnte nicht in das Dftreich zurüd: im Weſt— 
reih Land ohne Verleihung eines Kaifers im Kampf mit der ganzen römischen 
Bevölkerung und mit den Heeren des Honorius zugleich zu behaupten, durfte 
er nicht hoffen. So wählte er den nahe liegenden Umweg, anftatt des Kaiſers 
in Ravenna, der jeden Frieden weigerte, einen andern Kaiſer zu erheben, 
welcher, fein Geihöpf und Werkzeug, ihm bewilligen mußte, was er braudte. 
Dann ftand zu Hoffen, daß auch ein Theil der römiſchen Bevölkerung, 
namentlich) der immer noch jehr angejehene Senat von Rom, ſich mit den 
Gothen vertragen, den erhobenen Gegenkaijer anerkennen und Honorius, der 
fie ihrem Schidjal überlafjen hatte, Gleiches vergelten würde. So geſchah 
e3 in der That: und Honorius mochte erfennen, daß fein bequemes Neinſagen 
doch auch unbequeme Folgen haben könne. 

Alarich z0g zum zweiten Mal vor Rom und zwang durch Bedrohung 
mit Sturm oder Hunger den Senat, Honorius für abgejegt und den bis: 
herigen Stadtpräfeeten von Rom, Attalus, aus altem ſenatoriſchen Abel, 
zum Kaiſer des Abendlandes zu erflären. 

Auf die Frage, weshalb Alarich überhaupt dem Römerthum gegenüber 
jo viele Rüdficht nahm, weshalb er einen Kaifer ernannte, um von ihm 
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jein Recht abzuleiten, ift zu erwidern: weil er nicht anders fonnte. Nom 
ftand zu Anfang des 5. Jahrhunderts den eingewanderten Germanen noch 
im Schimmer viel gefürditeterer Macht als etwa ein Jahrhundert jpäter: und 
doch hat auch ein Jahrhundert jpäter ein Theoderih nur als Beauftragter 
und unter Zujtimmung des Kaiſers in Italien herrichen zu Fönnen geglaubt. 
Alarich aber konnte weder das Nömerreih durch ein Gothenreidy verdrängen, 
noch auch nur in jenem Römerreich für jein ruhebedürftiges Volk eine „quieta 
patria“ zu finden hoffen ohne faijerliche Gutheigung und ohne den Anſchluß 
an wenigitens Eine römische Partei. Wir dürfen nicht in den oft begangenen 
Fehler verfallen, aus unjerer Kenntniß des Ausgangs der Kämpfe zwijchen 
Rom und den Germanen die Anſchauungen der damals in diefen Kämpfen 
begriffenen Mächte uns zurecht zu legen: wir willen, daß Weſt-Rom jchon 
fieben Jahrzehnte nad) Alarich unterging: aber zu Alarichs Zeit glaubten 
das weder Germanen noch Römer bevorjtehend. Nur etwa bei criftlichen 
Asteten (oder Fanatifern, wenn man lieber will,) findet fich hier und da eine 
Phraſe, welche den nahen Untergang des immer noch heidniihen Rom 
verkündet —: jo jagt Salvian einmal VII, 151: „Rom war nie jo üppig 
und nie jo elend wie heute: es hat vom ſardoniſchen Kraute genofjen: es 
lacht und lacht — bis es ftirbt!” Aber jolhe vom Hat eingegebene Prophe: 
zeiungen hatte das Chriftenthum nun jchon bald vier Jahrhunderte ver: 
fündet, ohne daß des Menjchen Sohn in den Wolfen niedergeftiegen wäre. 
Dagegen die Männer des Staates Rom glaubten durhaus nicht an einen 
bevorftehenden Untergang: 


Lerne die Furcht vor Rom, wahnwitzige Welt der Barbaren! 


Mit diefem jtolzen Wort jchließt der legte bedeutende römische Dichter 
Claudian feine Verherrlihung römischer Siege — freilich hatte fie der Ger: 
mane Stilifo erfochten. 

Sich ſelbſt zum Kaiſer erheben zu laſſen, wie vierhundert Jahre jpäter 
Karl der Große, fiel dem Gothen nicht bei — er war nicht Herr des 
AUbendlandes wie Karl, nur eines Heinjten Theil von Italien: die Römer 
des Abendlandes würden ihn nicht anerkannt haben: er war nur gothijcher 
Volkskönig, nicht er, der Ketzer, zugleih wie Karl Oberhaupt der recht: 
gläubigen Chrijtenheit. 

Alaric) bewog jogar den neuen Kaifer, der bis dahin Katholif, viel: 
leicht Heide geweien, den Arianismus anzunehmen — ein grober politijcher 
Fehler, der allein dem Gegenfaifer dauernde Herrichaft abſchneiden mußte: 
der König mochte den Glaubensgenofjen fich deſto ergebener wähnen, — eine 
täufchende Borausjegung. Nachdem Attalus von dem gothiichen Biſchof Sigijar 
in den Arianismus eingeführt war, wurde eine jorgfältig alle imperatorische 
Formen mwahrende Krönung und Bekleidung mit allen kaiſerlichen Infignien 
an ihm vorgenommen. Er ernannte nun Alarich zum magister militum, 
deffen Schwager Ataulf, der aus Germanien Berftärkungen zugeführt hatte, 
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zum comes domesticorum: welde Wohnfige die Gothen erhalten follten, 
ftand damals noch nicht feſt: jedesfalls die beiten verfügbaren. Für die 
Treue der Römer ließ fih Alarich Geijeln ftellen, unter welchen der noch 
fnabenhafte Aëtius, der jpätere große Feldherr, jih befand. Anfangs 
erfannte auch außerhalb Roms die italifche Bevölkerung zu großem Theil 
Attalus an: nämlich fo weit Alarich herrichte oder doc gefürchtet wurde. 
Das wichtige Afrika jedoh, für die Verpflegung Roms unentbehrlich, ftand 
unter dem Mörder Stilifos, Heraclian: diejer natürlich hielt an Honorius und 
der germanenfeindlichen Politik fejt: gegen ihn wurden römiſche Truppen de3 
Attalus übergejegt: Ularid) zog mit den Gothen gegen Ravenna, den Sohn des 
Theodofius in feine Gewalt zu bringen. Schwer bedrängt, von manchem 
feiner Heerführer und Beamten verlaffen, verzagte Honorius: er bot dem 
Gegenkaiſer Theilung des Abendlandes an und da ihm Mttalus nur das 
Leben, jedoh in Verbannung und „nit ohne Berjtümmelung“ gewähren 
wollte, bejchloß der Belagerte Italien aufzugeben und nad) Byzanz zu entfliehen. 
Da warb er dur anderer Leute Erfolge gerettet. Heraclian Hatte die 
Truppen des Attalus gejchlagen: er ſchickte mit diejer Siegesbotichaft Geld 
nad) Ravenna, das von der Hafenjeite nicht eingeſchloſſen war. 

Zugleich bedrängte der Statthalter von Afrifa die Stadt Rom durd) 
Borenthaltung der Getreidejchiffe jo jehr, daß die Bevölferung, durd Furcht 
vor Hunger für Attalus gewonnen, nun durch wirklichen Hunger wieder auf 
Seite de3 Honorius gezogen wurde —: Wlarid) war ja vor Ravenna be: 
ihäftigt. Aber der Gothenkönig fand auch feinen Grund mehr, Attalus zu 
halten, der ihn vielfach gehemmt und erbittert hatte. Es iſt bezeichnend für 
den unauslöfhlihen Gegenjag de3 Imperiums zu dem Barbarenthum, daß 
fogar eine bloße Puppe in der Hand de3 Germanenfürften alsbald dem 
Herrn, Halter und Meifter mwiderjtrebt, fobald fie den Purpurmantel um: 
geworfen erhält. Attalus wollte durchaus nicht gefügiges Werkzeug Alarichs 
bleiben: hochfahrend und eigenfinnig handelte er wider des Gothen Willen 
und ſchickte, verleitet von einem einfältigen Drafel, welches ihm kampf: 
lojen Sieg verheißen, Feldherrn fait ohne Truppen nah Afrika, die natür: 
ih vernichtet wurden: ja er machte Miene, fic) als Vertreter des Römer: 
thums gegen Alarich zu kehren, vergejiend, daß diejer Arm allein ihn hielt: 
er zog unfähige Römer den von den Balthen empfohlenen Gothen vor, ver: 
fprad dem Volt von Rom die Wiederherjtellung feiner Weltherrihaft und 
ſchien Alarich geradezu den Untergang zu planen. Da ließ ihn der Gothen: 
könig fallen und juchte abermals Verjtändigung mit Honorius, defjen von 
Sümpfen und Lagunen gefhügtes Zufluchtsnejt er nicht zu beziwingen ver: 
mochte: ebenjo feierlich und öffentlich aber, als er Attalus erhoben hatte, 
jegte er ihn nunmehr in feierliher Handlung vor allem Heer und Volk zu 
Ariminum ab und fjandte als Wahrzeichen, daß er diejen Gegenfaijer für 
immer aufgegeben, Diadem und Purpur des Entthronten mit neuen Friedens: 
vorihlägen in die Stadt Ravenna an Honorius: aber diejer, durch einen Sieg 
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des Sarus beitärkt in feinem Eigenfinn —, denn Heldenmuth kann man 
dies Ausharren hinter jturmfichern Wällen nicht nennen — wies fie ab. 
Alarih hob die Einſchließung der Lagımenfeitung auf: — da er das Meer 
nicht beherrichte, konnte er auf Wushungerung nicht rechnen — und zog 
zum dritten Mal vor Nom, die Hauptitadt nicht des Attalus, aber feinem 
Willen wieder zu unterwerfen. Die Quellen laſſen ungewiß, ob Verrath 
oder Gemwaltangriff die Thore öffnete (26. Auguft 410): ebenjo gehen die 
Berichte über den Umfang und das Maß von Zerftörung, Beihädigung und 
Plünderung in der Stadt weit auseinander: fie find parteiifch gefärbt und 
tendenziös: die den Gothen oder Stilifo und der Germanenpartei, als deren 
Rächer Alarich immer noch galt, Feindlichen übertreiben den Grad der Ver: 
wüjtung bedeutend. Aber auch die Anhänger der alten Götter gefallen ſich 
darin, die gothiſche Verheerung als Strafe des Abjalls von dem Väter— 
glauben grell auszumalen, während die eifrig Ehriftlihen das Unglück ab- 
zuſchwächen ſuchen im Bergleih mit Schlägen, welche die Stadt unter dem 
Schug des capitoliniihen Jupiter betrofien. Auch Gunft oder Abgunit 
gegenüber Honorius läßt das von ihm abermals preisgegebene Rom Teich: 
ter oder ſchwerer heimgejucht werden. Am Ganzen muß man die rhetorijch: 
declamatoriihen Uebertreibungen im Stil damaliger Schriftitellerei fait 
jeder Art in Anschlag bringen: derielbe Autor jtellt in verjchiedener Ten: 
denz das Unheil bald geringer, bald größer dar: jedesjall® wurden durch 
Brand nur wenige Häufer zerjtört und das Aſylrecht der obzwar doch katho— 
lichen Kirchen ward von den arianiichen Siegern geachtet: zwar ift es nur 
Legende, dat Alarich die Aufforderung, die Peterskirche zu plündern und 
zu zerjtören, mit den Worten zurüdgemwiejen habe: „mit den Römern führe 
ih Krieg, nicht mit den NApojteln des Herren“ — doc jteht feſt, daß die 
Kirhen nur wenig erlitten und das Geraubte meist in Bälde zurüd erhielten. 

Alarich konnte nicht an langen Aufenthalt in der Stadt denken, wel: 
cher das dem Honorius ergebene Afrifa fofort wieder das Brod abjperrte, 
jobald fie in den Händen der Gothen war. Er verweilte daher nur 
3—6 Tage am Tiber und zog durch Campanien, wo der Bischof Paullinus 
von Nola gefangen fortgeführt ward — feine übrigen angeblihen Scidjale, 
jeine Selbithingebung in Gefangenschaft an Stelle des Sohnes einer Wittwe 
beruhen auf Legende — durch Bruttien nad Regium, um von da zunächit 
nah Sicilien, von diejer Inſel aber nah Afrika überzujegen. 

Diejer Plan war in den damaligen Verhältniſſen durchaus nicht aben: 
teuerlich, jondern wohl begründet. Dachte auch Alarich nicht an Erridtung 
eines Reiches in jenem Erbdtheil, wie fie ein jpäterer König feines Volkes 
bezwedte und die Vandalenkönige wenige Jahre darauf durchführten — wollte 
er auch nur Rom dauernd beherrichen, Ravenna zur Uebergabe drängen oder 
doh von Honorius Einräumung der lange begehrten Wohnfige für fein Volt 
im Weftreih erzwingen — immer mußte er fi Afrifas bemeiftern und die 
dortigen Anhänger des Kaiſers unſchädlich machen: denn die Erfahrung hatte 
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wiederholt gezeigt, daß wer über Afrifa auch über Rom gebot: jelbit für 
Ravenna war der alleinige Befit von Afrika und Sicilien von hoher Bedeutung. 

Aber den Wejtgothen follte bei zweimaligem Verſuch nicht gelingen, was 
die Vandalen erreichten. Ein Sturm vernidhtete in der Meerenge von Mej: 
fina die Schiffe, welche der König offenbar nur mit Mühe in den italifchen 
Häfen für das jchwierige Unternehmen zufammengebradt hatte: nad Ber: 
jtörung dieſer Flotte war eine zweite nicht aufzubringen: den Gothen gebrad) 
es vielmehr jo bitter an Fahrzeugen, daß ihre Reiterei verjuchte, römischen 
Flüchtlingen, die nad) den nächſten Injeln jegelten, mit ſchwimmenden Rofjen 
in das Meer hinein nachzufegen. Auf die Römer machte das Erjcheinen 
einer Barbarenmacht im tiefften Süden der Halbinfel gewaltigen Eindrud: 
feit den Tagen Hannibal3 war fein barbarifcher Feind jo tief hinab in 
Italien gedrungen: aber das Scheitern jener Ueberfahrt hob wieder das 
Selbtvertranen des „weltbeherrſchenden“ Boltes: die Sage von der reden: 
den Marmorftatue, welche den König vor dem Verſuche warnt und Unheil 
weifjagt, ift ebenjo der Ausdrud altsrömifher Empfindung der Zeit: 
genoſſen wie alt:hellenifhes Gefühl Athena, Apollon und Achilleus die 
Gothen von dem PBarthenon und von dem delphiſchen Heiligthum hatte Hin: 
wegſcheuchen laſſen. 

Bald darauf ſtarb der kühne gewaltige Mann, in der Blüthe der Jahre, 
„während noch die Jugendlocken ſeine Schultern blond umgaben“. 

Es iſt bekannt, in welch poeſievoller Weiſe, übrigens nur in Anwen— 
dung alten germanijchen Gebrauchs, die Gothen ihren König beftatteten: fie 
leiteten den Fluß Bufento bei Cojenza aus jeinem Bette, Iegten die Leiche 
mit Waffen und Schäpen darein und lenkten nun die Wogen wieder in Die 
alte Richtung. Die (gefangenen) Sklaven, welche die Arbeit verrichtet, wurden 
getödtet: und niemand vermochte nun den Römern die Leiche und die Schäße 
zu verrathen. — Das Grabmal des erjten germanischen Eroberer von Rom 
dauernd durch ein in Italien zu errichtendes Gothenreich zu ſchirmen — 
dazu fühlte man fich nicht jtark genug. Vielmehr gab Ataulf (410—415), 
der Bruder der Gattin Alariche, der nun zum König erforen wurde, nad) 
dem Urtheil jeiner Feinde und nad) dem Gejammteindrud feiner Thaten ein 
nit nur durch Tapferkeit, auch durch Geift und Klugheit hervorragen: 
der Mann — auch feine Schönheit wird gerühmt —, den Gedanken, Sici: 
lien und Afrika zu gewinnen und jo Jtalien zu behaupten, auf. Die näd): 
jten Jahre waren ausgefüllt mit Verhandlungen, dann wieder durch Kämpfe 
mit Honorius, wobei Ataulf aber immer mehr aus dem Süden Italiens, 
auh Nom aufgebend, zurüdwich in den Norden und Wejten der Halbinjel 
— offenbar um im Nothfall den Rüdzug über die Alpen zu jichern. 
Dei diefen Verhandlungen jpielte eine jehr bedeutende Rolle des Kaijers 
ihöne und geijtvolle Schweiter, Placidia, welche jchon jeit 408 als Gefangene, 
zugleich aber als Vermittlerin dem Heerlager der Gothen folgte und deren 
Perfon alsbald der Mittelpunkt weiterer Verwidelungen und eiferjüchtiger 
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Kämpfe werden jollte. Im Jahre 412 z0g Ataulf mit dem Volfsheer aus 
Italien über die Seealpen ab nad) Gallien, ohne Zweifel um unter end: 
gültigen Verzicht auf Jtalien hier jene fichern und ausreichenden Wohnfige 
zu gewinnen, welde das Wandervolf num jchon fo lange Zeit ſuchte. Nach 
dem Stand der Quellen ift nicht zu enticheiden, ob hierbei mit Honorius 
ein Bertrag geichlojien wurde, in welchem der Kaijer Auftrag und Ermäch— 
tigung zur Niederlaffung in Gallien ertheilte: ſpaniſche Schriftiteller legten 
ehemals auf die feierliche Ueberweifung Galliens an die Wejtgothen großes 
Gewicht, weil fie dadurd der ſpaniſch-weſtgothiſchen Monarchie die Vorzüge 
höheren Alter® und legitimen Urjprungs gegenüber Franfreih und dem 
deutichen Reich beweijen zu fünnen wähnten. Unwahricheinlich ift es übrigens 
nicht, dab Honorius dem Weftgothenfönig vertragsmäßig ſolche Vollmacht 
ertheilte, natürlich nur, um fie bei günftiger Gelegenheit als ungültig zu er: 
Hären: er würde hierbei ganz ähnlich gehandelt haben, wie jpäter Byzanz, 
da es den Ditgothen Italien überwies, das fie erit Odoafar entreifen mußten 
— (Bud IT, ©. 237, 238). Denn Gallien war damals für Honorius ver: 
foren: nicht nur tobte durch die Landichaften der Aufruhr der „Bagauden“ 
d. h. der unfreien und halbfreien Bauern, welche, durch das Ausfaugungs: 
inftem der Großgrundbefiger und der Beamten zur Verzweiflung getrieben, 
fih in einer Art Bundihuh wider dieſe Dränger erhoben — ein Anmaßer 
Jovinus, von Burgunden und Ulanen unterftügt, beherrichte die Provinz, 
joweit fie faiferlihen Geboten zugänglih war. Honorius fonnte aljo nur 
dabei gewinnen, die Gothen mit dem Danaergeihent galliiher Site aus 
Italien zu entfernen — mochten an Rhone und Loire Ataulf oder Jovinus 
erliegen, der Kaiſer fand in jedem Falle Vortheil hierbei. 

Ataulf ſuchte jedoch, auf Betreiben des Attalus, der als Privatmann 
dem Heere jeiner gothifchen Beſchützer immer noch folgte, fih mit Jovinus 
zu verjtändigen —: während diejer Verhandlungen überfiel und vernichtete 
Ataulf mit erdrüdender Uebermacht jenen Sarus, den alten Rivalen der Balthen, 
und, wie es fcheint, ganz befonders feinen perfönlichen Feind, der, von Honorius 
wegen Ermordung eines Gefolgen abgefallen, ji nach Gallien und zu dem 
Gegenfaifer gewandt hatte. Der Gothenfönig hatte fi) wohl mit Jovinus 
in die Provinz theilen wollen: denn, als dieſer ſtatt dejjen feinen Bruder 
Sebaftianus zum Mitlaifer annimmt, tritt Ataulf jofort wieder auf die Seite 
des Honorius, weldhem er die Köpfe beider „Tyrannen“ in Bälde nad) Ravenna 
einzuliefern verheißt. Sept fam unzweifelhaft ein Vertrag mit dem Kaiſer 
zu Stande: Ataulf veriprad), außer der Bekämpfung jener Gegenkaiſer, Frei: 
gebung Placidias: dafür follten die Gothen Getreideipenden und, vermuthlich jtill: 
ſchweigend zugeftanden, Wohnfige in Gallien unter Faijerlicher Duldung erhalten. 

Ataulf ließ’ es an feinem Theil an Erfüllung des Vertrages nicht fehlen: 
er rüdte mit dem Honorius treu verbliebenen Präfecten Dardanus gegen 
die Empörer, eroberte Valence, während Dardanus Narbonne bezwang: und 
die Köpfe der beiden in diefen Städten gefangenen Brüder Jovinus umd 
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Sebaftian wurden verjprodhenermaßen nad) Ravenna geihidt. Gleichwohl 
beihuldigte der Kaifer den Gothenkönig, den Bertrag nicht erfüllt zu Haben 
und behielt die Getreidejpenden zurüd: dadurch wurde das Heimatloje Wander: 
volf, das ohne beſtimmt angewiejene Wohnfige ſich durch den Pflug nicht 
ernähren fonnte, wie jedesmal zwar in größte Noth gedrängt, aber wie 
jedesmal mußte es ſich natürlich auch jetzt durch Plünderung im Kriege zu 
verſchaffen ſuchen, was friedlich zu erwerben man ihm verſagte. Ataulf gab 
nun jeinerfeits Placidia nicht heraus: ein Handjtreid auf die mit Vorräthen 
und Waaren aller Art reich angefüllte Handelsjtadt Marjeille ſchlug ihm fehl: 
blutig wies der hervorragende Feldherr Bonifacius (vgl. Bud I, S. 156 —160) 
den Angriff ab: Ataulf jelbjt ward dabei verwundet. Aber im Herbſt des— 
jelben Jahres gelang es durd Lift, Narbonne zu gewinnen: zur Zeit der 
Weinlefe war e3: die Winzer des Weichbildes fuhren in die offenen Thore der 
Stadt auf breiten, mit Reblaub überdedten Erntewagen: aber unter den Reben 
lagen gothiſche Krieger verborgen, welche, jo ohne Widerftand in die Thore der 
Vorjtädte gelangt, alsbald herabiprangen und die Stadt bejegten. Von Nar: 
bonne aus ward Tonloufe bezwungen und durch Vertrag Bordeaur gewonnen. 

Unerachtet dieſer Erfolge ſuchte Ataulf immer wieder Verftändigung 
mit der römischen Welt — wie fein Vorgänger in Stalien, jo konnte er in 
Gallien dauernde und fihere Niederlaffung nur erhoffen, wenn er den Pro: 
vinzialen nicht als Feind, jondern als Freund der immer noch ganz unver: 
gleichlich überlegenen Eultur:, Staats: und Waffengewalt des Kaiferreiches gegen: 
übertrat: — ganz ähnlich jehen wir geraume Zeit jpäter jeine Nachfolger, 
dann auch die Könige der Burgunden Handeln: jelbjt die Franken, obwohl 
unvergleihlih ftärfer und zahlreicher, weil nicht eine Völkerinſel, jondern 
in ftetem Zuſammenhang mit den Weberrheinern, wagen es erſt am Ende 
des Jahrhunderts, Tediglich ald Eroberer in Gallien aufzutreten: zu ihrer 
Beit beftand fein wejtrömisches Reich mehr und mit dem oſtrömiſchen in 
gutem Einvernehmen zu jtehen bemühten ſich auch die Meromwinger jehr eifrig. 

Verſagte dem Gothenfönig der Kaifer im unerreihbaren Ravenna — fo 
hatte er in feiner Gewalt, in feinen Zelten des Kaifers durch Geift und 
Schönheit glänzende Schweſter Placidia: die Tochter des großen Theodofing 
mochte den Provinzialen gegenüber füglid als Vertreterin der rechtmäßigen 
KRaijergewalt, des Kaijerhaufes, der römiſchen Herrichaft gelten — gelang 
e3, jie zu gewinnen, jo war nahezu ein Gurrogat für die verjagte Zuftim: 
mung des Kaiſers zu der Niederlaffung in Gallien gewonnen. Ataulf weigerte 
ſich aljo wiederholt, fie herauszugeben. Aber gerade an diejer Weigerung 
icheiterten die Verhandlungen mit Ravenna. Denn dort war der Nachfolger 
des Stilifo in Beherridung des Kaiſers der Feldherr Conſtantius geworden, 
und diefer juchte in der Vermählung mit Placidia das Unterpfand der 
Dauer für feine Machtſtellung: jo war denn in dieſer Zeit nicht Honorius, 
jondern Eonftantius der wahre, der unverjöhnliche Feind Ataulis und der 
Preis des Kampfes zwifchen beiden war die Hand Placidias: nur diefer 
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bisher verfannte Zufammenhang erklärt die Ereigniffe der nädjten Jahre: 
ob Ataulf dabei ebenfalls eine Stellung gleih der Stilifos anjtrebte — als 
Leiter des Kaifers und des ganzen Weltreiches, aber, im Unterjchied von 
Stiliko, geitügt auf ein nationales Königthum und die Beherrihung Galliens 
— das ericheint zweifelig. 

Der Gothenfönig wagte und gewann den kühnſten Schritt: es gelang 
ihm, Placidia zu bewegen, ihm die Hand als Gemahlin zu reichen. Ceine 
Gattin früherer Ehe, eine Djtgothin, von welder er jechs Kinder hatte, ward 
damals vielleicht veritoßen, wenn fie nicht vorher verjtorben war. Es hatte 
wiederholter Werbung und eifriger Be: 
mühung eines Römers Candidianus be: 
durft, die Naifertochter zur Einwilligung 
zu ftimmen — Gewalt, auch nur der Schein 
von Nöthigung, mußte ausgejchlofien bleiben, 
jollte das Ereigniß den beabfichtigten Zweck 
erreichen. Als ein hochbedeutfames erſchien 
es den Beitgenoffen: mit Berechnung, mit 
Sorgfalt ward es aud in allen Formen 
als ein ſymboliſcher Act gefeiert: in dem 
Haufe eines vornehmen Römers Ingenius 
ward zu Narbonne (Januar 414) das Hoc): 
zeitsfejt begangen. Dabei wurde nicht, wie 
es jonjt bei Miſchehen Rechtsſatz war, das 
Recht des Bräutigams, in dejien Recht die 
Braut regelmäßig eintrat, angewendet, fon: 
dern geflifjentlich ward in allen Stüden das 
Geremoniell der römischen Hochzeitsge— 
bräuche eingehalten: Placidia erjchien in 
römischer Brautfleidung, ein römischer Hoch: 
zeitsreigen durchichritt das Gemach, geführt 








Galla Placidia und ihr Sohn Walentinian IUI. VON dem ehemaligen Kaijer furzer Tage, von 
Relief auf einem elfenbeinernen Diptodon Attalus: aber auch der Gothenkönig hatte 
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die germaniihe Waffentracht abgelegt und 
römische Gewandung angethan: er nahm nicht den erjten, jondern den zweiten 
Pla ein: die „Imperatrix“ ſaß zur Rechten. So follte Ataulf durch dieſe 
Ehe als dem Hauje des Theodofius angehörig, als rehtmäßiger Beherricher 
auc) der Römer in Gallien kraft des Rechtes feiner Gemahlin ericheinen: dieſe 
Vermählung jollte die innigite VBerichmelzung des Römerthums mit den Weit: 
gothen als den Vertretern des in das Reich aufgenommenen Germanenthums 
ſymboliſch darjtellen: und viele Zeitgenofien glaubten in der That damit die 
Prophezeiung Daniels erfüllt „von der Verbindung des Herrihers im Oſten 
mit dem König aus Norden“. 

Jedoch Honorius oder richtiger Conjtantius mußte durch dieſe Ein: 
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drängung der Barbaren in das Haus des Theodofins mehr als je zuvor 
erbittert werden: Ataulf verzichtete nun jo völlig auf Ausſöhnung mit feinem 
unfreiwilligen Schwager, daß er jogar den Attalus zum zweiten Mal als 
Gegenkaiſer aufjtellte, welcher auch willig abermals dieſe Puppenrolle jpielte 
und ſich mit einem kaiſerlichen Hofjtaat umgab: fo beitellte er den Paullinus 
Pelläus, der eine Dichtung über die Zeitläufe verfaßt hat, zu jeinem Schaß: 
meifter: aber der Schatmeijter war widerwillig und der Schab war leer. 
Denn des Gothenfönigs Lage war durchaus nicht günstig: fein Volk litt 
Mangel: von ruhigem Aderbau konnte feine Rede fein, da der Krieg mit 
den Anhängern des Kaiſers niemals aufhörte und die römische Flotte, die 
See beherrichend, alle Zufuhr aus Italien oder Afrika abjchnitt: wahrjchein: 
lich um diejen Uebelftänden abzuhelfen wandte ſich Ataulf wejtlich der Pyrenäen 
und nah Spanien: er ließ in Narbonne, feiner bisherigen Hauptjtadt, nur 
Befagung zurüd und auch dieje zog dem König nad) über die Bergpäſſe, als 
Eonjtantius von Arles aus mit überlegener Macht nachdrang. 

Es jcheint fait, die Gothen gaben damals die Hoffnung auf, Gallien 
zu behaupten: fie verheerten im Abzug das flahe Land, plünderten auch die 
Städte, weldhe fie räumten, wie Bordeaur: Bazas war von dem gleichen 
Geihid bedroht: die Barbaren verbanden fi) hier, wie das auch ſonſt vor: 
fam, mit entlaufenen, empörten Sklaven: fie wollten die „Senatoren“ der 
Stadt heimjuchen, welche wohl zu Honorius und Conftantius hielten: da 
gelang e3 dem widerwilligen Schatmeifter des Attalus, Paullinus, die bisher 
den Gothen ebenfalls widerwillig verbündeten Alanen (j. Bud) I, ©. 152, 222), 
welche nun die jinfende Sache Ataulfs verließen, zu bewegen, die Gärten 
der Vorſtadt im Einvernehmen mit den Bürgern zu bejegen und vor dem 
Angriff der Germanen zu ſchützen: — die jehr charakteriſtiſche Epijode hat 
uns Paullinus jelbit berichte. Paullinus folgte gleihwohl Ataulf, der 
die Ausſchreitungen jeiner Truppen gegen die Römer aljo wohl nicht billigte: 
er verließ den „tyrannus“ Attalus, der bald darauf von den Sonorianern 
gefangen und nad) Ravenna gejendet ward, wo ihm das Scidjal widerfuhr, 
das er einjt dem Sohne des Theodofius zugedaht: Verſtümmelung und 
Verbannung. 

Der Gothenkönig hatte inzwiichen in Spanien von Barcelona aus die 
damals in römiſchem Waffendienit (foedus) fechtenden Vandalen (Bud) I, 
S. 153) befämpft. Ein Knabe, welchen ihm hier Placidia gebar, erhielt 
den Namen „Theodoſius“: — in zwiefadh finnvoller Bedeutung: man jcheint 
neue Hoffnung einer Verführung der Gothen mit Honorius und der römischen 
Welt auf das Haupt des Kindes geftügt zu haben, deſſen baldiger Tod als 
ein Unheil betrachtet ward. Bald nad) des Knaben feierlicher Bejtattung in 
filbernem Sarg fiel Ataulf durd) Meuchelmord: Auguft oder September (vor 24). 
Eberulf, vielleicht mit lateiniihem Doppelnamen Dubius, der Gefolge eines 
alten Feindes, vielleicht de3 Sarus (f. oben) war in des Königs Dienjte 
getreten: er erjtadh diefen nun, in Blutrahe für feinen früheren Herrn 
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und aus Zorn, weil der hochgewachſene Balthe über jeine Heine Geſtalt 
geicherzt hatte. 

Glaubhaft Hat uns ein Zeitgenoffe (Drofius) das politiiche „Programm“ 
des bedeutenden Herrichers überliefert. Der König hat es ſelbſt wiederholt 
ausgejprochen, wie er urfprünglid — im überjchwellenden Kraftgefühl der 
Jugend dürfen wir einichalten — das ganze Römerthum habe austilgen 
und durd ein Weltreich jeines Volkes erjegen wollen, jo daß der Gothen: 
fönig an die Stelle des Cäſar Auguftus getreten wäre. Durd reihe Er: 
fahrungen aber habe er gelernt, daß dies Ziel vor Allem deshalb nicht zu 
erreichen jei, weil fein unbändiges Volt nicht fähig fei, die hierfür erforder: 
liche Ätraffe Zucht abjoluten Regiments zu ertragen, ja nur, dem Fehdegang 
entjagend, dem Richterſpruch ſich zu fügen — die civilitas custodita, wie fie ein 
Jahrhundert jpäter der große Theoderich jeine Oftgothen mühjam lehrte. Seitdem 
habe er im Gegentheil all jeinen Ruhm darin geſucht, durch die Kraft jeines 
Volkes die Nömerwelt neu zu heben und zu ſchützen, auf daß er, da er nicht 
der Vernichter Roms werden konnte, als der Wiederheriteller des Reiches 
in der Geſchichte fortlebe. 

Diejer Ausſpruch, durd; Ataulfs ganzes Verhalten: die Vermählung mit 
Placidia, die Wiedereinjegung des Attalus, die Namenwahl für den Sohn 
bekräftigt, ift von hohem Intereſſe: er zeigt, daß damals einem Gothenfönig 
Aehnliches vorſchweben fonnte, was vier Jahrhunderte jpäter der große 
Branfenfönig in anderer Form erreichte: daß nämlich an Stelle der Romania 
eine Francia trete — Ataulf hatte eine Gothia dafür Schaffen wollen: Karl 
der Große hat die beiden widerjprechenden Pläne Ataulis in gewijjem Sinne 
vereinigt: er ward in Wahrheit der „restaurator" des Römerreichs, nur lich 
er dabei die Franken an der Römer Stelle treten: er jchuf ein heiliges 
römisches Reich fränkiſcher Nation. 

Die Gothen aber, aller Stämme, hatten in der Weltgefchichte weder 
Glück nod Stern oder doch nur Furzblühendes Glüd, raſch verlöfchenden Stern. 

Ataulf war ganz wider Willen — durd des Conftantius Eiferſucht 
und durch des Honorius Eigenfinn — in Kampf mit Rom gedrängt worden: 
immer wieder hatte er den Frieden gejuht. In feinem Volk aber war 
immer nod jene alte römerfeindliche Partei (j. oben bei Alarich) jehr mädtig, 
welche zum Theil wohl aus barbarifher Luft an Krieg und Kriegsraub, 
zum Theil aber doch auch aus ganz geiundem Inſtinct das „foedus‘‘ mit 
Nom haßte und zu zerftören unabläffig trachtete: denn dieſes „foedus“ be: 
drohte ohne Zweifel nicht nur die Freiheit, auch die nationale Eigenart, in: 
jofern aljo die Eriftenz des Volkes mit raſch vorjchreitender Romanijirung. 
Mag die Ermordung Ataulis zunächſt aus Beweggründen perjönlider Race 
geichehen jein —: immerhin bewirkte fie einen Umſchlag zu Gunften der 
Nömerfeinde: der König hatte fterbend feinem Bruder, den er als jeinen 
Nachfolger betrachten mochte, Friede mit Rom und Freigebung der römiſchen 
Kaifertohter ans Herz gelegt: aber ftatt jenes Bruders ward ein Bruder 
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des alten Balthenfeindes Sarus, der zuleßt fich gegen Honorius gewendet 
hatte, mehr durd; Gewalt als Wahl und Recht auf den Thron erhoben: und 
diefer neue König Sigrid ließ die Kinder Ataulfs aus früherer Ehe er: 
morben und zwang Placidia, mit andern Kriegsgefangenen vor jeinem Roſſe 
her zwölf Millien zu Fuß einher zu gehen — der wilde Haß gegen Rom alfo 
hatte gefiegt: die Fabel, Ataulf jei von den Gothen ermordet worden, weil 
er dereinjt die Stadt Rom verfhont und nicht ihnen zur Zerſtörung preis: 
gegeben habe, wurzelt wenigitens in einer wahren Empfindung: wie die andere 
ebenjo wenig beglaubigte Angabe, die Ermordung Sigrichs, welche ſchon 
fieben Tage darauf folgte, ſei geichehen, weil auch diefer König fih Nom 
mehr zugeneigt habe al3 die Kriegspartei ertrug. Sein Nachfolger Walja 
(415—419) hielt zwar Placidia noch als Geifel gefangen, doch hatte er gleich 
bei jeinem Regierungsantritt der Tochter des Theodofius wieder befjere Be: 
handlung gewährt. Er mußte, in dem Beftreben, Raum zu gewinnen, nicht nur 
die germanischen Feinde des Kaiſers in der Halbinjel (Bud) I, ©. 154), 
fondern allerdings aucd die römishen Bejagungen bekämpfen: jo focht er 
zugleich für und wider Honorius und drang von Barcelona entlang der 
Südfüfte bis nad Cadix vor. Hier fam er auf den Plan Mlarihs 
zurüd, nad Afrifa überzufegen, das damals noc nicht von den Bandalen, 
nur von ſchwachen römischen Beſatzungen vertheidigt war: und die jchmale 
Meerenge jhien fein großes Hemmniß: jedoch abermals jcheiterten die erjten 
Verſuche durch Stürme und abermals gebrad) es den Gothen an Schiffen, 
die verlorenen Fahrzeuge zu erjegen. Und ſchon z0g Eonjtantius, die wieder 
frei gewordene Hand Placidias zu gewinnen, mit einem Heer aus Gallien 
über die Pyrenäenpäſſe: da beeilte fih Walja, den Weg einzufchlagen, 
welchen Ataulf gerade die umjtrittene Kaiſertochter verjperrt hatte: er hatte 
feinen Grund, die Wittwe zurücdzuhalten: gegen ihre Freigebung erhielt der 
König außer einer ſtarken Getreidelieferung (600,000 Sceffel Waizen), wie 
e3 jcheint, die faiferliche Anertennung des gothiſchen Beſitzſtandes in Spanien: 
das foedus ward erneuert und die Weftgothen traten nunmehr in die Stel: 
fung, welche bisher (ca. 412 —415) Bandalen, Alanen und Sueben auf der 
Halbinjel eingenommen hatten, d. h. fie ſchützten — und zwar gerade gegen 
die genannten Völker — die noch römiſchen Landichaften und Städte: daher 
galten die Siege, welche Walja (416—418) gegen diefe Barbaren erfocht, 
als Siege des Kaiſers, welchem er die gefangenen Könige der Bandalen zu: 
idhidte (417). Jedoch im folgenden Jahre zogen die Gothen wieder aus 
Spanien ab, und erhielten von den Römern in Gallien’die Provinz Aqui— 
tania Secunda nebjt einigen Städten in benachbarten Provinzen: von der 
wichtigiten Stadt Toulouje (bald der Hauptitadt) erhielt diejes galliſche 
Gothenreic; den Namen das „toloſaniſche Reich”, das Reich von Toulouſe. 
„Zur Beit der größten Ausdehnung diefes Begriffes umfaßte dies Septi- 
manien (dev Name rührt nicht von „7 Städten” her, welde die Gothen da— 
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ſchon bei Plinius genannten keltifhen Völterfchaft der Septumani bei Beziers) 
genannte Gebiet die Bilhofsjige und Stadtgebiete von Wir, Upt, Riez, 
Fréjus, Sifteron, Arles (Garcafjonne, Nimes), Marjeille, Toulon, Digne, 
Graſſe, Vence, Glandeve, Senez, Nice (und Touloufe)” Die Gründe diefer 
Rückwanderung lafjen ſich nicht genau angeben, doch lag die Jnitiative gewiß 
auf römischer Seite: vielleicht wollte man die Gothen in der entlegenen 
Halbinjel nicht all zu jelbjtändig werden laſſen; vielleicht auch begegnete 
man jich hier mit einem Wunſche Waljas jelbjt: denn Spanien war jchwerer 
mitgenommen als das lachende, „üppige Land der goldnen Garonne“. Nach 
der begeifterten Schilderung der Zeitgenofien galt Aquitanien als die „Perle 
Galliens“, Fruchtbarkeit und Schönheit des Landes waren gleich gefeiert: 
„nicht einen Theil der Erde, ein Stüd des Paradiejes glaubten die Be: 
wohner daran zu bejigen. Rebgelände wechjelten mit goldenen Saaten, blü: 
hende Fluren mit Objtgärten und Tieblihen Hainen, von Quellen durchriejelt, 
von Flüffen durchſtrömt; und man wandelte noch immer mit frohen Liedern 
unter den Myrthen und Palmen von Bordeaur”.') 


Zweites Capitel. 
Das Heid) von Eouloufe. 


Die Gejhichte des Neiches von Toulouſe wird bis gegen fein jähes 
Ende durch die Franken von zwei einander entgegen wirkenden Kräften bewegt: 
einerjeit3 mußten die Gothen tradhten die allzujchmalen, ihnen von den 
Römern abſichtlich mit Abjchneidung von beiden Meeren und mit ungünjtiger 
Umſchließung von allen Seiten zugemefjenen Gebiete zu erweitern und im 
Süden bis an den Nhone und das Südmeer, im Norden bis an die 
Loire und das Nordmeer fi) auszudehnen: ſolche Erweiterung fonnte nur 
im Kampf mit Nom und, bei der noch lange fortdauernden römifchen Ueber: 
macht, faſt nur bei Gelegenheit innerer Wirren in Italien oder Gallien er: 
reicht werden. Andrerjeit3 waren aber Gothen und Römer in Gallien zu 
dringend auf einander gewiejen durch gemeinfame Intereſſen gegen gemein: 
jame Feinde, als daß das „foedus“, jo oft es aud gebrochen ward, nicht 
alsbald wieder hätte hergeitellt werden müſſen: denn an völlige Austreibung 
der Gothen konnten die Römer, an Vernichtung der Römermacht in Gallien 
die Gothen nicht denken; erit den Franken follte es gelingen, nad) dem 
Erlöſchen des Weftreiches die letzten Inſeln römischer Herridhaft im Lande 
zu überfluthen und jehr bald hiernad) auch den Gothen den weitaus größten 
Theil ihrer galliihen Befigungen zu entreißen: die einjtweilen in Spanien 
gewonnene Machtjtellung ermöglichte, nad) dem Untergang des „Reiches von 
Zouloufe“ den Staat als das „Reich von Toledo“ fortzufegen. 


1) Könige V, 69 f. 
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König Walja jtarb ſchon bald nad) der Rüdwanderung nad) Gallien; 
er hinterließ, wie es jcheint, feinen (mwaffenfähigen) Sohn: feine Tochter 
ward die Mutter des gewaltigen Kaiſermachers und Kaiferbeherrichers 
Rikimer. Das Volt wählte Theoderich (L.) zum König, der im feiner 
langen Regierung (419—451) die Macht der Gothen nad) Außen anſehnlich 
erweiterte und den Staat im Innern feitigte. 

Seine Contingente fochten zwar ca. 422 gemäß dem foedus an der 
Seite der Römer wider die Vandalen in Spanien (Bud) I, ©. 155): als 
aber wider den Nachfolger des Honorius, Balentinian IIL, in Gallien 
ein Gegenkaijer auftrat, 425, benüßte Theoderich die Gelegenheit, jcheinbar 
für den rechtmäßigen Kaiſer und in Erfüllung des foedus, in Wahrheit aber 
für ſich jelbjt nad) der wichtigen Stadt Arles zu greifen: dieſes „gallifche 
Nom” war feit 418 als Hauptjtadt der ſieben galliihen Provinzen aner: 
fannt worden, indem die jährlihe Verſammlung von geiftlichen und welt: 
lihen Notabeln in die zu Ehren des Conftantius Conftantina beibenannte 
Stadt verlegt ward. Jedoch diefer erſte Verſuch auf Urles jcheiterte: der 
Feldherr Aëtius, als deſſen Waffengenofje gegen die Hunnen der König 
jpäter fechten und fallen follte, hatte fich gegen Valentinian erflärt, trat aber 
num auf deſſen Seite zurüd und fühnte feinen Fehler jofort dadurd), daß 
er die Gothen vor Arles überfiel (damals? bei dem Natternberg: „colubra- 
rium“) und nachdrücklich Shlug; ihr Führer Aonulf ward gefangen; der König 
traf erſt nad der Schlaht ein; Aëktius hatte wohl durchſchaut, daß Arles 
nicht für Valentinian erobert werden jollte. Das Foedus ward jedoch er: 
neut, wobei auch Rom Geijeln zu jtellen jich nicht mehr ſchämen durfte; 
427 fochten die Gothen wieder für den Kaifer in Spanien. Aber allzu wichtig 
jhien für den König Arles, der Schlüffel des NRhonethales: als 429 die 
Nömer dur die Franken ausreichend bejchäftigt ſchienen, ftredte er aber: 
mal3 die Hand danach aus; jedod abermals erſchien rechtzeitig Aztius und 
wehrte ihn ab. Daher erklärt es fich ſehr wohl, daß in dem einige Jahre 
jpäter zwijchen diefem und Bonifacius ausbrechenden Bürgerkrieg (Bud) 1, 
©. 156, 160) um die leitende Stellung im Weſtreich, die Gothen gegen Aëtius 
Partei ergriffen: denn er war es, welcher mächtig den Schild über die römische 
Herrſchaft in Gallien hielt: jeine Gemahlin war zwar eine gothijche Fürften: 
tochter: doc gehörte fie wohl nicht dem Gejchleht des Theoderich an, eher 
dem der Balthen, da Aetins al3 Knabe im Lager des Alarich vergeifelt, 
von diejem „wie ein Sohn“ war gehalten worden. Gemäß dem Foedus fochten 
dann gothiiche Hilfstruppen unter Bonifacius gegen die Vandalen in Afrika. 
Im folgenden Jahre 437 verbanden fich die beiden römischen Feldheren in 
Ballien, Aetius und Litorius, zu Fräftigem Zuſammenwirken gegen das treu: 
loſe Gothenvolf, dejjen immer wiederholte Ausbreitungsverfuche — ebenjo= 
viele Vertragsbrüde — die Römer allerdings erbittern mußten: Theoderich 
ward abgemwiejen, als er Narbonne, das ſchon Ataulfs Befigthum geweſen 
war und als der Schlüfjel Spaniens galt, gewinnen wollte: und nun zogen 


358 11. Bud. Die Weftgothen. 2. Cap. Das Reid von Touloufe. 


Litorius von Süden, Aëstius von Norden her in das gothiſche Gebiet; letz— 
terer benüßte feine Beziehungen zu hunniſchen Häuptlingen, Söldner diejes 
graufigen Volkes gegen die Germanen zu verwerthen: er jchlug fie (damals? 
am Natternberg „der giftigen Natter aufs Haupt tretend“), daß fie acht 
Taufendichaften verloren: jeine Hunnen unter Gaujarich belagerten jedoch) 
vergeblich die Gothen in Bazas. 

Gleichzeitig belagerte Litorius den König in Touloufe, verwarf die go: 
thiihen Friedensanträge und hoffte fiegesgewiß, — die Lorberen des Aetius 
ließen den Eiferſüchtigen nicht jchlafen, — den Barbarenfönig alsbald in 
deſſen bezwungener Hauptjtadt zum Gefangenen, vielleiht dem Gothenreich 
ein Ende zu machen: aber ein verzweifelter Ausfall der hart Bedrängten 
verjagte die Belagerer und führte Litorius gefangen nad) Touloufe. Sehr 
lehrreih iſt es, hierbei die kirchlichen Duellen ſämmtlich für den obzwar 
arianiihen König gegen den römischen Feldherrn Partei ergreifen zu fehen: 
jener war immerhin Chriſt, eifriger Chriſt, und joll bis zur Stunde des 
Ausfalls auf den Knieen und von dem Bußgürtel umſchlungen gebetet haben, 
während Litorius, heidnischem Aberglauben ergeben, die Vermittlung der 
Geiftlihen, zumal des heiligen Biihofs Orientius von Auch, mit ſchnödem 
Hohmuth abweift, da ihm feine Wahrjager verheißen hatten, er werde in 
Bälde in Touloufe einziehen —: er zog dann auch ein: aber als Gefangener. 

Dept verwarf Theoderich jeinerjeits alle Friedensanträge und glaubte 
ohne Widerjtand bis an den Rhone jein Reich ausdehnen zu fünnen: nur 
mit Mühe joll damals Avitus, Präfect von Gallien, dem König von früher 
her befreundet, die Wiederheritellung des Foedus durch brieflicdhe Vermittlung 
erreicht haben. Demgemäß fochten a. 446 gothiihe Truppen wieder unter 
den Römern gegen die Sueben in Spanien. Bald darauf aber verband ſich 
Theoderich mit eben diefen Sueben: ihr König Rekiar hatte die Macht feines 
Volkes Fräftig gehoben (fiehe unten: Suebenreih in Spanien): nun gab ihm 
der Gothenkönig die Tochter zur Ehe und empfing a. 449 den Bejud des 
Eidams zu Toulonfe, dem jogar, als er den Römern Saragofja und Jllerda 
entriß, gothiſche Hilfstruppen nicht fehlten. Der’ Verſuch Theoderichs, durch 
Vermählung feiner zweiten Tochter mit dem Sohne Genſerichs in Carthago 
fih auch mit den Vandalen zu befreunden, jchlug freilich dur die graufame 
Beitrafung der Fürftin für ein wohl nicht begangenes Verbrechen (fiehe oben 
Bud I, ©. 163) in das Gegentheil um. Vielmehr jah fi der Gothen- 
fönig alsbald durd eine furchtbare Bedrohung wieder auf die engjte Ver: 
bindung mit Rom und Aetius hingewieſen: nämlich durch den alle chriftliche 
und römische Cultur wie alle germanischen Völker des Weſtens bedrohenden 
Angriff Attilas. 

Es entjpricht der naiven, alle großen objectiven Wirkungen auf Beweg— 
gründe und Leidenschaften einzelner Perjönlichkeiten zurüdführenden Geſchichts— 
auffafjung jener Zeit, wenn Jordanis jene gewaltige Völferwoge und ihre 
Zurüddämmung lediglich aus Race, Furcht und Klugheit beftimmter Fürften 
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ableitet. Um die Verftümmelung der Tochter zu rächen, joll Theoderih mit 
Römern und Sueben im Bund eine Landung in Afrika geplant, andrerjeits 
Genjerih, um dieje Feinde am eignen Herd zu bedrohen, „durch reihe Ge: 
ſchenke“ Attila zu dem Zug gegen Gallien bewogen haben. 

Die Wahrheit ijt vielmehr, daß das bisher von den Hunnen heim: 
gejuchte Dftreich nunmehr durch Kaiſer Marcian kräftig vertheidigt ward und 
die bisher von ihnen noch nicht geplünderten Reichthümer Wejteuropas die 
räuberijhen Mongolen mächtig anziehen mußten. Bei den jo häufigen Ber: 
fegungen des römiſch-gothiſchen Foedus konnte Attila nicht ohne Grund hoffen, 
die Weftgothen auf feine Seite zu ziehen: — folgten doch deren nädjite 
Stammesvettern, die Djtgothen, jeinen Fahnen. Aber dieje Verſuche ſchei— 
terten gleihwohl: Wejtgothen und Römer mußten doch wohl die Gemein: 
jamfeit der fie bedrohenden Gefahr erkennen: gewiß war auch der gemein: 
fame Chriftenglaube, uneradhtet des Gegenjages von Katholicismus und 
Arianismus, ein mächtiges Bindeglied. 

Nachdem der gemeinfame Widerjtand gegen die Hunnen beſchloſſen war, 
fojtete e3 dem überlegenen Feldherrngeijt des Wetius doch noch große Mühe, 
die Gothen auch zu gemeinschaftlihem Auftreten im Felde zu beftimmen: 
Theoderid hatte lange Zeit das ganze römische Gallien den mongoliichen 
Neiterihtwärmen preisgeben oder nur von den Römern vertheidigen lajien 
wollen: erſt an der Garonne wollte er die Hunnen — eben von dem gothi: 
ihen Gallien — abwehren. Endlich gelang es, durd Hilfe einflußreicher 
Nömer den König zu bewegen, diejen thörichten Plan der Kräftezerjplitte: 
rung aufzugeben und mit den Römern und deren übrigen Verbündeten den 
Hunnen nad Nordoft entgegenzuziehen. Diefe anderen Berbündeten der 
Nömer waren, freilich fait gezwungen, die Alanen, ferner die aus früheren 
Kämpfen mit den Hunnen geretteten Refte der Burgunder; fodann jäd: 
ſiſche Stämme vom Niederrhein, die Uferfranfen vom Mittelrhein — 
andere Franken fochten gezwungen auf hunnifher Seite — endlid außer 
anderen germanifchen und feltifhen Bölferichaften (3. B. den Aremori: 
cani in der Bretagne) aud die Bergvölfer der rätiſchen Alpen (z.B. die 
Breonen vom Brenner) und jlaviiche „ſarmatiſche“ Söldner. Attila wälzte 
unter der Oberhoheit feiner Hunnen ebenfalls „Sarmaten“ heran: aber aud) 
in großer Zahl unterworfene germanijche, bejonders gothifche Völker: fo 
die Dftgothen und Gepiden, die Rugier und die Sfiren, gewiß aud) 
ſuebiſche Stämme, endlich die vielleicht erjt auf diefem Zug unterworfenen 
Thüringer und rechtärheiniihen Franken. Die Angreifer waren (auf der 
vermuthlihen Marichroute: Coblenz, Trier, Met, Oulchy an der Aisne, 
Troyes und Orleans) bis an die Loire vorgedrungen, wichen aber nun aus 
dem vorübergehend bejegten Orleans vor den anrüdenden Bertheidigern 
wieder zurüd bis an die Seine und Marne, wo auf den catalaunijchen 
(richtiger mauriacenfiichen) Feldern, fünf Milien von Troyes, Anfang Juli 
die Entſcheidungsſchlacht geichlagen wurde: die römische Feldherrnkunſt des 
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Aetins und das germanische Heldenthum der Wejtgothen retteten die römische 
und hrijtlihe Eultur und die germanishe Zukunft Europas: als der greife 
König Theoderih, wie er die Seinen zum Angriff führte, im Vorderkampf 
des Neitergefechtes gefallen war, warfen fich die Seinen mit dem ganzen 
Zorn der Rache auf den Feind. Endlih ward Attila genöthigt, das offne 
Schlachtfeld zu räumen: er warf fid „mie ein wunder Löwe“ mit dem Reit 
feiner Bölfer in die feſte Wagenburg. Bor feinen Augen vollzogen die 
Gothen unter den Todtenliedern ihres Volkes die feierlihe Beitattung des 
gefallenen Königs, zu defjen Nachfolger fie 
jofort auf dem Schlachtfelde feinen Erſtgebo— 
renen Thorismund ausgerufen hatten. 

Aëtius bewog diejen jungen Helden, von 
der Vernichtung Attilas abzuftehen und nad) 
Toulouje zurüdzueilen, um jeinen dort zurüd- 
gebliebenen fünf Brüdern in etwaigen Griffen 
nad) der Krone zuvorzulommen: als Beweg— 
grund des römischen Staatsmannes wird an: 
gegeben, er habe allzu gefährliches Anwachſen 
der Gothenmacht durd völlige Bejeitigung des 
hunniſchen Gegengewichts bejorgt. Jedoch ift 
unverfennbar, dat die Eroberung der hunni— 
ihen Wagenburg, wenn überhaupt, nur mit 
den furchtbarſten Opfern zu erzwingen gewejen 
wäre: die Abwehr des Angrifis auf Gallien 
war gelungen und mochte genügen. 

Die Beſorgniß Thorismunds vor den. 
Brüdern war nicht unbegründet: wenigitens 
wurde er Schon zwei Jahre darauf auf An— 
jtiften feiner Brüder Theoderid und Frie— 
derich ermordet. Die Beweggründe oder dod) 

Aetius. Vorwände waren wohl, daß er ſowohl das 

Relief auf einem elfenbeinernen römische Foedus als die noch behaupteten Reſte 
Dipivchen zu Monza. (Ich) der Molksfreiheit verlegt hatte. Er war mit 
Aetius über THeilung der großen hunniſchen Beute in Streit gerathen und hatte 
dabei, abermals vergeblich, wie jein Vater, einen Angriff auf Arles gemadt: ja 
er wollte im Kampfe gegen Rom nocd weiter gehen, den Widerſpruch einer 
römischen Partei im Volt mit fchroffer Härte brechend. Da verbanden fich die 
Brüder und die übrigen Gothen, welche auf dem Schlachtfeld zu Chalons nicht 
mitgewählt hatten und ſich alfo bei der Unbejtimmtheit germaniichen Thronfolge: 
rechts nicht als verpflichtet anjehen mochten mit den römijch Gefinnten zum Ber: 
derben Thorismunds: ein Diener wartet den Augenblid ab, da der eine 
Arm des Königs durch Aderlaß fampfunfähig ift, entfernt die Waffen aus 
dem Gemach, jtürzt, Gefahr meldend, jcheinbar in Treue bejorgt, herein, führt 
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aber in Wahrheit ſelbſt die Verjchworenen über die Schwelle. Der König 
erichlägt in Ermanglung des Schwertes mit dem Schemel mehrere der Anz 
greifer, bis er nad tapferer Gegenwehr fällt (wohl ganz die gleiche Aus: 
ihmüdung wie bei der Ermordung des Langobarden Alboin). Sein Nach— 
folger Theoderich II. (453 bis 466) mußte dem Theilnehmer an der That, 
jeinem Bruder Friederich, die nächſte Stellung am Thron als Feldherr ein: 
räumen: entjprechend feiner römerfreundlichen Gefinnung ließ er 454 durch 
diefen Bruder in Spanien die gegen die Nömer empörten Bauern unter: 
werfen. Der Präfect von Gallien, Avitus, bemühte fich, diefe römische Politik 
des gothiihen Machthabers in Beitand und Eifer zu erhalten: er hielt, von 
Theoderich und Friederich begleitet, feierlichen Einzug in Toulouſe. 

Als hier die Nahriht von den Wirren in Rom — der Ermordung des 
Kaifers Marimus umd der Einnahme der Stadt durch die Vandalen (ſiehe 
Bud) I, S. 164) — eintraf, wiederholten die Gothenfürften die Verſuche von 
Aarih und Ataulf (fiehe oben ©. 353): fie fegten den ihnen befreundeten 
Avitus auf den Kaiferthron, wobei übrigens die Stimmung von Bolf, Heer 
und Adel in Gallien mächtig mitwirkte: je mehr die zufammenhaltende Kraft 
in Nom erlahmte, je weniger die von Wirren aller Art erjchütterte Haupt: 
jtadt die Provinzen leiten und jchügen konnte, dejto dringender ward gerade 
für Gallien der Antrieb, gelöft von Nom, für fich jelbjt zu forgen — wie 
dies ja jhon im 3. Jahrhundert, ja bereits in den Tagen von Bitellius 
und Veſpaſian gefchehen war. Gemäß dem erneuten Foedus befämpften nun 
die Gothen die Sueben in Spanien wegen ihrer Plünderungen in römijchem 
Gebiet: nach einem Sieg bei Aſturica (Aitorga) am 5. October zug Theoderich 
in der fuebifchen Hauptitadt Bracara ein (28. October) und ſetzte an Stelle des 
gefangenen und Hingerichteten Königs Rekiar — feines Schwagers — einen 
von ihm abhängigen Fürften aus dem Wolf der Warnen (fiehe unten: „Sue: 
ben”). Theoderich ward aber aus Spanien nad) Haufe gerufen durd die 
Nadıricht, daß der von ihm erhobene Kaifer Avitus in Italien abgejegt 
worden jei. Der König wollte zunächjt defjen Nachfolger Majorian nicht 
anerkennen, führte den Krieg in Spanien nunmehr im eignen Intereſſe fort 
und machte, wie jein Bruder und jein Vater, abermals einen vergeblichen 
Griff auf Arles (459). Nach einer Niederlage durch Aegidius, der jetzt als 
Nachfolger des Aëtius die Vertheidigung Galliens [eitete, mußte der König 
das Bündniß mit Majorian erneuen: abermals operirten gothiſche Truppen 
mit den Römern zufammen in Spanien gegen die Sueben (Juni 461). Als 
aber (7. Augujt 461) an Stelle des von feinem allmäcdhtigen Minifter Ri: 
fimer ermordeten Majorian Severus Kaijer geworden, wollte Aegidius diejen 
nit anerkennen. Während er einen Angriff gegen Rikimer vorbereitete, 
verriethen Parteigänger des legteren aus perſönlichem Haß die wichtige Stadt 
Narbonne an die Gothen. Um dieſen Preis ward Theoderihs Parteinahme 
für Severus gewonnen: Aegidius mußte bis über die Loire nad) Nordojten 
zurüdweichen: hier aber, bei Orfeans, wandte er fi) plöglid, griff die un: 
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geſtüm nahdrängenden Gothen überrajchend an und jchlug fie jo Fräftig aufs 
Haupt — ihr Feldherr Friederich fiel — daß er, alsbald dur fränkische 
und alaniſche Schaaren verftärkt, wieder die „vielumftrittene Loire“ an— 
greifend überichreiten Fonnte. 

Nach diejes bedeutenden Feindes plötzlichem Tode (463) konnte Theoderich 
fofort wieder wie gegen die Sueben in Spanien fo gegen die Römer an der 
Loire mit mehr Erfolg auftreten: da „büßte er wie er gefrevelt“ d. h. er 
ward von einem Bruder ermordet (zu Touloufe: Anfang 466). 

Diejer Bruder, Eurich, (466— 484), ebenjo gewaltig als Krieger wie 
verjchlagen, jchlau und zäh als Staatsmann, jchuf feinem Volk die glänzendfte 
Machtitellung, die es überhaupt erreichen follte: mehr als feine Vorgänger 
angejtrebt erlangte er an Landbefib in Gallien und Spanien: er be: 
jeitigte auch den Schein römischer DO:berhoheit, der in dem Foedus jeinen 
Ausdrud gefunden hatte: diefe Erfolge find zum Theil jeiner ganz hervor: 
vorragenden Perjönlichkeit, zum Theil aber auch der nun raſch finfenden 
Widerſtandskraft Roms zuzuschreiben; treffend drüdt dies das Wort des 
Sordanis aus: „Eurich jah den häufigen Wechſel der römischen Kaijer und 
das Schwanfen des Reichs: da beſchloß er, Gallien fich zu eignem Recht zu 
unterwerfen“. Zunächſt juchte er freilich Verbindung mit Byzanz. Als aber 
diefe Verhandlungen jcheiterten und der oftrömische Kaifer Leo mit dem 
weitrömiihen Anthemius einen Angriff auf das Vandalenreich rüfteten (fiehe 
Bud) I, Seite 169), verbündeten fih Eurih und Genſerich. Die Zerrüttung 
in Gallien bezeichnet es, daß fogar der römische Präfect Arvandus mit dem 
Gothenkönig über Pläne verhandelte, welche der Neichsregierung höchſt ge: 
fährlid waren: freilich kann man es den verzweifelnden Provinzialen faum 
verdenfen, daß fie, in Ermanglung römischer Hilfe, zu jedem Mittel der 
Selbfterhaltung, auch zum Anſchluß an die Barbaren, griffen. In den nächſten 
Jahren, (466—474,) wurde ein beträchtliher Theil der damals beiprochenen 
Pläne verwirfliht. Eurich brach mit Byzanz, griff die Anhänger des 
Anthemius auf beiden Seiten der Pyrenäen an, entriß den Sueben Merida 
und Liffabon, den Römern Tarraco, Sevilla und Coimbria, jchlug die kel— 
tiihen Bundesgenofjen der Römer in Aremorica, die Bretonen, an der bis: 
herigen Nordgrenze der Gothen bei Deols an der Indre und nahm ihnen 
die Stadt Bourges, z0g auch die Burgunder von dem Foedus mit Rom ab 
und erweiterte das gothiſche Gebiet in Gallien ſchon damals jehr be: 
trächtlich. 

„Nur eine höchſt wichtige Landſchaft, das waldige Hochland der Auvergne, 
mit ihrer tapfern Bergbevölkerung und ihrer feſten Hauptſtadt Clermont— 
Ferrand, die ſich wie eine Inſel aus dem grünen Becken der Limagne 
(Nieder-Auvergne) hebt, ſtand dieſen Fortſchritten noch ſehr unbequem im 
Wege: trennte ſie doch wie ein Keil, wie ein vorſpringender Winkel ſperrend 
die nördliche von der ſüdlichen Hälfte des gothiſchen Gebiets: das Wachs— 
thum gothiicher Volkskraft (deſſen fteigendes Verlangen nah Ausbreitung 
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über ein weiteres Gebiet offenbar dem ununterbrodhenen Drängen all dieſer 
Könige als treibende Kraft zu Grunde lag — denn nicht Lediglich auf 
Kriegsluft der Fürjten find dieſe opferreichen Bewegungen zurüdzuführen), 
ward durch jenes läftige Hemmniß ſcharf eingeſchnürt.“)) In den nädjiten 
Jahren ward die Hauptarbeit des Königs der diplomatische und der Waffen: 
fampf um dieſes Land: es werden uns der Angriff und der Widerjtand 
von einer der mithandelnden — freilid mehr nod) mitleidenden — Perſön— 
lichkeiten in zahlreihen Briefen geichildert, von Apollinaris Sidonius, 
dem Biſchof (jeit 471/72) der Hauptjtadt Clermont: er war der Eidam des 
Kaiſers Avitus (fiehe ©. 361) und jo der Schwager von dejien Sohn 
Ecdicius, welcher die Friegeriiche Vertheidigung gegen die Gothen nicht 
nur leitete, jondern zum guten Theil auch aus eigenen Mitteln ins Wert 
jegte. Man kann den Bifchof von Elermont füglich den erften „Franzöftichen“ 
Schhriftjteller nennen: in der gleihen Art von Correjpondenz und Memoiren, 
in welcher die Franzoſen jpäter jo Glänzendes leifteten, bewährt er eine 
lebhafte Beweglichkeit des Geiſtes, eine Anlage und Neigung zu pilanten 
und anmuthig jpielenden Wendungen und Witen, eine Freude am graciöjen 
Ausdrud, welche man als echt „franzöſiſch“ bezeichnen könnte, wenn man für 
jene Zeit ſchon von Franzoſen Sprechen dürfte. (Vgl. Buch I, ©. 168.) „Durch 
feinen Briefwechſel braujen alle Stürme der Zeit und der Nahbarichaft: mit 
allen böjen Königen des alten Bundes vergleicht er den Gothenfürften, und 
er fann fi über dejien Erfolge auf Erden nur mit feiner fichern Ber: 
dammniß im Jenſeit einigermaßen tröjten.” (Könige V a. a. D.) Ein 
mächtiges Motiv diejer Antipathie war allerdings der Zorn gegen Die 
arianiſche Ketzerei — Eurich heißt, meint er, noch richtiger König feiner 
Secte als König der Gothen —: aber bei dem jehr weltlichen Bijchof war 
aud der Haß gegen die „Barbaren” äußerjt lebhaft: jogar die Burgunder: 
fürften, jeine unentbehrlihen Schüber gegen die Gothen, jhilt er „Iyrannen“. 

Der König tradhtete mit allen Mitteln jeiner zugleich leidenſchaftlichen 
und zähen, ungejtümen und jchlauen Perſönlichkeit nach dem für die Entwid: 
lung feines Staates unerläßlihen Erwerb. Seine wiederholten Angriffe trafen 
das Flachland der Auvergne und die eroberten Städte aud anderer Gegenden 
mit jolchen Berheerungen, daß Hungersnoth nicht jelten war: — in den ver: 
ödeten Straßen von Vienne liefen die Hirihe umher. — Aber das fejte 
Elermont konnte nicht bezwungen werden; es bewährt ſich hier wie jo häufig 
in diefem Jahrhundert), daß, nachdem die Gentrafregierung zu Ravenna die 
Bertheidigung der Außen: Provinzen: Gallien, Spanien, Noricum gar nicht 
mehr oder nur noch jehr mangelhaft zu führen vermochte, weil Offiziere, 
Beamte, Geld, Truppen fehlten oder in Italien gebraucht wurden oder nicht 
über die Alpen oder Pyrenäen zu gelangen vermochten, diefe Provinzen ſich 

1) Könige V, 92. 2) Bol. Gejellihaft und Staat in den germanijchen 
Reichen der Völkerwanderung (Dahn, Baufteine I. Berlin 1879). 
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jelbft gegen die Barbaren zu ſchützen mit Löblihen Muth verjuchten und 
mit dauerndem Erfolge vermodten. Es war der Provinzialadel, der im 
Bunde mit dem jehr eng verwandten Epiſkopat dieſe Vertheidigung aus 
eignen Mitteln, durch Bewaffnung feiner Freigelaßnen, Clienten, Eolonen, 
Sklaven übernahm und dabei bewies, daß friegeriiche und politiiche Tugen— 
den noch feineswegs ausgejtorben waren in dieſen aus römischen und tel: 
tiichem Blut gemifchten Geſchlechtern; dieſer Adel hatte allerdings auch das 
ftärffte Intereffe, mit der eignen Freiheit und dem eignen Reichthum die 
bisherigen römiſchen Zuftände zu vertheidigen, aus denen diejer Stand die 
größten Vortheile gezogen hatte: zugleich war diefer Stand der Träger der 
Bildung, der Traditionen und des Stolzes bejierer Zeiten. Daraus erklärt 
es fi, daß, als jogar der vielbedrängte Kaiſer Glycerius in feiner Ohn— 
macht Stadt Clermont und Landichaft Auvergne dem Gothenkönig fürmlich 
abgetreten hatte, Ecdicius, ohne ji daran zu kehren, den Widerjtand fortjegte. 

Auch der Biſchof will Lieber alle Schreden des Krieges als ſolchen 
Frieden tragen; und fait (denn allerdings gab es auch eine gothiich gefinnte 
Partei) der ganze weltliche Adel war entichlofien, der gothiſchen Befigergreifung 
auf das fräftigjte zu wideritreiten, äußerjten Falles aber ji) der Rache des 
Königs durch maſſenhafte Auswanderung oder Eintritt in den geiftlichen 
Stand zu entziehen — die „Heimat oder die Haare zu opfern“, meint, auch 
im Zorn und Schmerz immer nod) wißig, der „franzöſiſche“ Memoirenjchreiber. 

Uber auf die Dauer fonnte die von Nom aufgegebene Landichaft fich 
doch gegen die gothiiche Uebermacht aus eignen Mitteln nicht behaupten. Auch 
der Nachfolger des Glycerius, Julius Nepos, ſuchte Frieden mit Eurich, 
der die erjten beiden Gejandtichaften abwies, troß ihrer geiteigerten Zuge: 
jtändniffe, auf Abtretung der Auvergne unerbittlich beharrte und fie dann 
auch gegenüber der dritten, welhe Epiphanius von Pavia (f. Bud II, 
©. 308) führte, glücklich durchſetzte; Rom hoffte durch diejes Opfer Ruhe 
vor den Gothen an den bereits bedrohten gallifch:italiichen Grenzen, den 
Seealpen, zu erfaufen. Jetzt floh Ecdicius zu den Burgundern, Sidonius 
ward in jeiner Biſchofsſtadt, welche nun die Thore endlich öffnete, verhaftet 
und nad Livia bei Narbonne abgeführt: der einflußreihe Minifter Leo 
erwirfte jedoch bald jeine Freilaſſung: nun erſchien der Geichmeidige am Hof 
Eurihs zu Bordeaur und bat um die Erlaubniß der Nüdfehr nad) Cler— 
mont: aber der König, der aus beiten Gründen den Verkehr der katholiſchen 
Biſchöfe unter einander und mit allen jeinen Feinden jehr argwöhniſch be- 
trachtete — er befahl, Reifende und Boten nad) verdächtigen Briefichaften zu durch: 
juhen — ließ ihn lange bitten und harren: erjt nad) zwei Monaten erhielt 
er Audienz und viele Briefe und Verſe mußte der geiftreihe Stilift jeht in 
einem dem früheren Scelten und Roltern gerade entgegengeiegten Sinne 
ihreiben — e3 ward dem leicht Beweglichen nicht allzu ſchwer —, bis er 
Erhörung fand. 

Eurih aber jah faum jein Ziel in Gallien erreiht — eine vortreff: 
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lihe Abgrenzung des gothiichen Gebiets zwiichen Loire, Rhone und beiden 
Meeren, — als er jofort Gleiches, ja noch Höheres jenjeit der Pyrenäen an: 
ftrebte und gewann. Dort in Spanien hatten die Gothen fchon feit Walja 
den Sueben im „Auftrag des Kaiſers,“ aber aud) den Provinzialen — Truppen 
ftanden nur in ganz geringer Zahl in der Halbinjel — ſehr gegen Willen 
der wechſelnden Kaiſer — eine beträchtliche Zahl von Städten und Caſtellen 
entrifjen; als num Saijer Nepos durch Romulus Auguftulus verdrängt 
(28. August 474) und bald darauf durch Odovalar dem wejtlihen Reich ein 
Ende gemadt ward (j. Bud) II und „Odovakar“), benußte der Gothenfönig die 
allgemeine Verwirrung vielleicht unter dem Vorwand, durd den Vertrag 
mit Nepos deſſen Nachfolgern (und Feinden) nicht verpflichtet zu fein, in 
Spanien einzubringen und (477) Bampelona und Saragofja zu nehmen und 
die zufammengerafften Haufen, welche der Udel der Provinz Tarraco aus 
eignen Mitteln in PVertheidigung des Landes ihm entgegenführen wollte, 
vafh zu vernichten. Und nun entriffen die Gothen von den gewonnenen 
feften Stützpunkten aus in rafhem Vordringen den Sueben und den Provin: 
zialen die ganze Halbinfel — ausgenommen den nordmweitlihen Saum, 
Galläcien, in dejjen Bergen fih die Sueben behaupteten — (ſ. dieje unten). 
Schon in den nächſten Jahren erneute der Sieger auch feine Angriffe in 
Gallien, überihritt den Ahone, nahm (480?) das von feinen Vorfahren jo 
oft vergeblich bejtürmte Arles, dann Marjeille (481) und die ganze Pro: 
vence bis an die cottiichen Alpen; der Beherrſcher Italiens, Odovafar, trat 
ihm nicht entgegen, ja er jcheint jogar ausdrücklich dieſe Erwerbungen der 
Gothen in Gallien anerfannt zu haben. König Eurich ſchützte Fräftig jein 
weites jo zujammengebradhtes Gebiet gegen ſächſiſche Seeräuber (aus Eng: 
land?) und gegen die jchlimmften aller Nachbarn, die Franken, welden 
freilich ſchon jein Sohn erliegen sollte. 

Unter diejem König hatte das Weftgothenreih den Scheitelpunft der 
Kraftentfaltung erreiht: er war unftreitig der mächtigite Fürjt des Abend: 
landes: denn das Weſtreich war erledigt, Oſtgothen und Franken famen nod) 
nicht in Vergleich: an feinem Hofe drängten fih um Gehör Gejandte zahl: 
reiher Völter, nicht nur der germanischen Nachbarn, aud der Römer, und 
fogar, wegen gemeinjamer Feindfchaft gegen Byzanz, der fernen Perſer 
in Wien. 

Der glüdlihe Eroberer wandte übrigens feine Sorge auch der Pilege 
des inneren Zebens feines Staates zu: er zuerſt ließ wejtgothijches Gewohnheits: 
recht aufzeichnen. Daß er der römischen Cultur nicht feindlich gegenüber 
ftand, vielmehr deren Weberlegenheit zu würdigen wußte, jeine vömijchen 
Unterthanen nicht als Römer bedrüdte, geht wohl daraus hervor, daß jein 
mächtigjter Minijter, Leo, ebenjo ein Römer war wie der Statthalter Vie— 
torinus, welchem er die eben erjt gewonnene, unjichere Auvergne anvertraute. 
Der Drud, den er nad) des Biihofs von lermont Teidenjchaftlihen An: 
Hagen gegen die Römer übte, galt diejen nur, fofern fie zugleich als Fkatho: 
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liſche Eiferer gefährlih waren: und nicht aus arianiſchem Fanatismus, aus 
iehr wohl begründetem politiihem Mißtrauen überwachte und verfolgte er 
jeine fatholiichen Bilchöfe, deren Verrath alsbald die Kataftrophe jeines 
Sohnes, den Untergang des toloſaniſchen Neiches, herbeiführen jollte. Der 
iharfblidende Herrſcher durchſchaute dieſe Gefahr: da iſt es fein Wunder, 
wenn ihm, wie Apollinaris meint, jchon das Wort „Katholit” wie Eifig 
Miene und Herz zufammenzog. Sein Sohn Alarich II. (485—507) von 
Ragnadild, einer Königstochter unermittelbaren Stammes, gerieth alsbald in 
Streit mit den Franken — dem glänzend begabten Volt, welchem eine Reihe 
von zufammenwirfenden Gründen (j. unten Franken) die Führerſchaft über 
alle jeine germaniihen Nachbarn, den Erwerb von ganz Gallien, ja die 
Erbichaft des weſtlichen Kaiſerthums zumenden jollte Ihr jugendlicher 
König Ehlodoved, der gleihjam typiic alle Vorzüge und alle Frevel feiner 
Nation in ſich vereinte, machte 486 dem legten Reſt der Römerſchaft in 
Gallien ein Ende: dur jeinen Sieg über Syagrius bei Soifjons (ſ. unten 
Franten) gewann er das Land von diefer Stadt bis an die Loire: fo 
waren die Weftgothen hier die unmittelbaren Nachbarn der Franten geworden, 
welche jelbit im Sprichwort von ſich ausjagten, fie jeien gut als Freunde, 
ihlimm als Nachbarn. Sofort erwies jih, daß es Marih an Kraft und 
Selbitvertrauen gegenüber den Merowingen gebradh: in Feſſeln Tieferte er 
Syagrius, der an jeinem Hof Zuflucht gefucht, dem Franfentönig auf deſſen 
Verlangen aus. Einige Zeit gelang es nod) der weifen Bemühung Theoderichs 
des Großen, zwijchen dem Merowingen, feinem Schwäher, und Ularich, jeinem 
Eidam — denn er hatte ihm feine Tochter vermählt — den Frieden zu 
erhalten, entiprechend jener Politik der Vermittlung, welche der große König 
von Italien in eigenem Interefje und dem aller Fleineren Staaten gegen: 
über der gefährlich” um ſich greifenden Frankenmacht verfolgte (ſ. oben 
Buch II, ©. 244). 

Uber jeitdem Chlodoveh das Chriftenthbnm in dem fatholiichen Bekennt— 
niß angenommen und dadurch den Frankenkönig zum Vorkämpfer der recht: 
gläubigen Kirche in ganz Gallien gemacht hatte, fand der brennende Er: 
oberungsdrang des Merowingen einen neuen mächtigen Borwand und einen 
entjcheidenden Bundesgenofjen zugleich in dem „unterdrüdten” Katholicismus 
in den Arianerjtaaten. Es war die Wahl des orthodoren Belenntnifjes eine 
That von höchiter, von weltgeichichtlicher Bedeutung (ſ. unten Franken): 
zunächſt war damit den arianischen Germanenkönigen der Boden unter den 
Füßen d.h. die Anhänglichkeit ihrer römischen Unterthanen entzogen und im 
Innern ihres Hauſes dem fränkischen Einbreder ein Gehilfe gewonnen, der 
die Thüre ſelbſt öffnete. Der burgundiiche Biihof Avitus von Vienne 
ruft dem Neubekehrten zu: „Dein Glaube ift unjer Sieg“ und Gregor von 
Tours jagt es mit ſchlichten Worten: „Seitdem wünſchten alle mit Sehn— 
ſucht und Liebe die Herrichaft der Franken. Viele Leute in allen Theilen 
Galliens verlangten jeither mit heißefter Schniuht die Franken zu Herren 
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gewinnen“. Dieje ftaatsgefährlihe Sehnſucht feiner fatholiihen Unterthanen 
loderte hie und da ſchon in offnem Aufjtand gegen Alarich auf; umjonft 
fuchte er die Führer der Bewegung, die Biſchöfe, unſchädlich zu machen, in: 
dem er die einflußreichiten, Cäſarius von Arles, Bolufian und Verus 
von Tours abjegte und in andere Städte verwies. Duintian von Rhodez 
entfloh und ward fpäter von dem Sohne Chlodovechs zum Bischof von Cler— 
mont ernannt: „denn um jeiner Liebe zu uns willen war er vertrieben wor: 
den”; ja, einer diejer Seelenhirten, Galactorius von Bearn, war jo jtreit- 
bar, daß er bei Ausoruch des Krieges fih in Waffen an die Spitze jeiner 
aufgebotenen Diöcefanen ftellte und diejelben dem Angreifer zuführen wollte: 
doc ward er von des Königs Reitern eingeholt, angegriffen und fiel, das 
Schwert in der Hand. Gegenüber jolder Gefinnung jruchtete der arianiichen 
Negierung aud) die oft verjuchte Milde nicht: umſonſt juchte der König die 
Nömer zu gewinnen durch eine für fie jehr wohlwollende Codification des 
römiichen Rechts (ſ. unten „Verfaſſung“): umfonft behielt er die römijchen 
Minifter feines Vaters, zumal Leo, bei: umjonft nahm er das Gejchlecht des 
Biihofs von Clermont, Apollinaris, der jo leidenſchaftlich der gothijchen 
Annexion ſich widerjegt Hatte, in wärmfte Gunft: umſonſt verjtattete er der 
fatholifchen Kirche freiejte Bewegung — noch ein Jahr vor der Kataftrophe 
fieß er das Eoncil zu Agde tagen —: ja er nahm gütig die von andern 
arianishen Germanenkönigen, den Vandalen in Afrika (f. Buch I, S. 173—5) 
vertriebenen Fatholiihen Prieſter auf und ließ nicht weniger als fieben fatho- 
liſche Bifchofsftühle, welche fein ftrenger Vater hatte verwaijt ftehen laſſen, 
wieder bejegen —: die „Befreiung“ durch die katholiſchen Franken blieb der 
heißeſte Wunſch jeiner römischen Unterthanen. 

Als Chlodovech im Jahre 500 den Burgundenkönig Gundebad angriff, 
verrieth; Alarich zwar jeine Neigung, diefem beizufpringen (und reizte dadurd) 
den Meromwinger noch mehr, alsbald die Wejtgothen anzugreifen), aber er fand 
nicht den Muth der That. Gundebad erlag: und als nun wenige Jahre darauf 
die Reihe des fränkiſchen Angriffs die Gothen traf, fochten die Burgunder, bei 
welchen einjtweilen der Katholicismus ſtarke Fortfchritte gemacht hatte, auf Seite 
Chlodovechs. Diejer erflärte 506 den Gothen den Krieg, wie es jcheint, ohne 
auch nur ic) die Mühe eines Vorwandes zu machen, als einen wahren Kreuzzug 
des Katholicismus: „ehr ſchwer liegt e3 mir auf der Seele, ſprach er zu jeinen 
Franken, daß diefe Arianer ein Stück von Gallien inne haben: gehen wir 
mit Hilfe Gottes, ſchlagen wir fie und nehmen wir ihnen das Land ab”. Solche 
Aufforderung zu Krieg und Frömmigkeit zugleich ließen ſich ſchon damals die 
tapfern Ahnen der tapfern Franzojen nicht zweimal jagen: eifrig folgten fie 
ihrem vom Kriegsglüd begünftigten Könige zu einem Unternehmen, das Ruhm, 
Beute und obenein der Heiligen Wohlgefallen und Segen verhieß. Auch in 
dem Führer Chlodovech mijchten ji, wie der naive Bericht Gregord von 
Tours erkennen läßt, Kriegsluft und Frömmigkeit, Schlauheit und Begeijterung 
in ſeltſamer Weiſe. Raſch, wie jeine und jeines Volfes Art war, traf er 
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auch diesmal fein Opfer: Mlarich, obzwar er diejen Angriff längft voraus: 
fehen mußte, war mangelhaft vorbereitet: er jchaffte fih Geld durch Münz: 
verichlecdhterung, durch Zwangsanlehen, zwang auch die widerwilligen Römer 
zum SKriegsdienft. Gleih von Anfang mußte er alles Land bis Poitiers 
preisgeben: dem Doppelangriff der Franken, die vom Norden her über die 
Loire und der Burgunder, welche von Dften ber durd die Auvergne den 
Gothen in die rechte Flanke vordrangen, war Alarich auch numerifch nicht 
gewachſen: tiefer im Innern feines Reiches wollte er dejto früher die Ber: 
ftärfung durch die erwarteten ojtgothiihen Hilfstruppen beranziehen. „Ins 
zwiſchen aber wirkte die religiöfe Färbung, welche Chlodovech mit Oftentation 
feinem Unternehmen zu geben verjtand; er gelobte den Apoftelfürjten für 
den Fall feines Sieges eine Kirche, er jchidte an das Grab des heiligen 
Martin zu Tours, das damalige Orakel des Krijtlihen Wejtens, um von 
diefer geweihten Stätte ein Zeichen des Ausgangs des Krieges zu erlangen; 
feine Boten wurden gemahnt, auf den Sinn des Pſalms zu achten, der bei 
ihrem Beſuch in der Kirche werde gejungen werden und fiehe: es war Pſalm 
17, 39—40, 18, 40—41: „Du haft mid gerüftet mit Stärke zum Streit 
und wirft unter mich werfen, die jich wider mich jegen: du giebft mir meine 
Feinde in die Flucht, daß ich meine Haſſer verftöre”. 

Solder Verheißung fih würdig zu zeigen, befahl Chlodoveh aufs 
Strengfte, aller Kirchen und Geiftlihen und Angehörigen der Kirchen und 
deren Schüßlingen, Jungfrauen und Wittwen, zu jchonen. Die Belohnung 
blieb nicht aus: durd die angeſchwollene Vienne zeigt eine von den Heiligen 
gefendete Hinde dem frommen König die Furth und auf dem Mariche gegen 
Poitiers leuchtete den Franken eine Feuerfäule auf der biſchöflichen Kathe: 
drale, der Kirche des heiligen Hilarius, wegweiſend und bewilltommend 
entgegen. 

Die Gothen aber wollten nicht länger unthätig die reißenden Fortichritte 
der Franken und die Verheerung ihres Landes mit anjehen: fie drängten 
ihren Nönig gegen beſſere Einficht, wie feine feite Stellung, jo feinen fichern 
Plan aufzugeben, die Entiheidung erſt nad) dem Eintreffen von Theoderichs 
Hilfsheer zu juchen: er zog dem Feinde entgegen und verlor Sieg und 
Leben auf den „vocladiihen Feldern” (am Flüfchen Clain, zwei Meilen 
nordweftlih von Poitiers). Conſequent faßte man die Schlaht als „ein 
Gottesurtheil und den Untergang Alarichs als Strafe jeines Keperglaubens“, 
(Könige V a. a. ©.) 
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Drittes Capitel. 


Das Heid) von Kolebo. 
a) Die arianifche Seit (507 — 587). 


Diefe Eine Schlacht entriß den Weftgothen den weitaus größten Theil 
ihres Beſitzes in Gallien für immer: ja ohne die ſpät eintreffende Hilfe der 
Ditgothen hätten die Franken damals ſchon das ganze Land bis an die Pyrenäen 
gewonnen. Der Widerjtand der Gefchlagenen ward erſchwert durch zahlreiche 
zufammentmirfende Umftände: vor Allem durch den Uebertritt der Katholiken 
in fajt allen Städten und Landſchaſten: in Poitiers, Saintes, Bourges, Bazas, 
Eauze, LZectoure öffneten Biſchöfe, Priefter, Laien die Thore: nur das Berg: 
Sand der Auvergne, deren tapfere Männer, geführt von dem Sohne bes 
Apollinaris Sidonius, in der Schlaht Treue und Ehre der Katholiken auf 
das Rühmlichſte gewahrt hatten, mußte mit Gewalt von Franken und Bur: 
gundern zur Unterwerfung gebradht werden; gleichzeitig gewann Chlodovech 
mit dem Hauptheere Aquitanien und Perigord durchziehend, alles Land bis 
an die Garonne und die wichtigjte Stadt jener Gegenden: Bordeaur. Einft: 
weilen bejchäftigte Streit um die ſchwer gefährdete Krone die gothifchen Kräfte: 
der echte Erbe Alarichs, der Enkel Theoderihs des Großen, Amalarich, war ein 
fünfjähriges Kind: da geihah denn, was in Ermangelung fefter Thronfolgeord: 
nung der germanischen Königsgeſchlechter in ſolchen Fällen faft die Regel bildete 
— ein waffenreifer, obzwar unechter Sohn des legten Königs, Geſalich, griff 
nad der Krone und fand Anhang, der Hinreichte, wenigjtens das Neih auf 
die Dauer jchwer zu verwirren, wenn auch nicht das Reich zu retten oder 
auf die Dauer zu behaupten: während Amalarich von feinen Getreuen vor 
Franken und vor feinem Stiefbruder über die Pyrenäen geflüchtet ward, ließ 
fi diefer zu Narbonne frönen: der reiche Königsihag ward aus der Haupt: 
jtadt Toulouje zum großen Theile, darunter der Sage nad) die Kleinodien König 
Salomos, welche Titus aus Jeruſalem nad) Rom gebracht, wo fie Alarid) I. 
erbeutet haben follte, in das fejte Carcaſſonne geſchafft, um deſſen jteilen Fels 
die tiefe Aude jchäumend zieht: zwei Belagerungen troßte die Feſtung. 
Im folgenden Jahre, 508, öffnete Biſchof Heraclian den Franken die Thore 
der Hauptjtadt Toufoufe: bald darauf wiederholte jich bei Angouleme das 
Wunder von Jericho d. h. bei dem Anblide des frommen Merowingers ftürzten 
die Wälle von Innen nah Außen zufammen: da hatte e3 St. Martin von 
Tours, der größte Heilige jener Zeiten in Gallien und weit darüber hin: 
aus, wohl verdient, daß der König ihm aus der Beute die reichiten 
Schenkungen weihte: war doch der Heilige fein wirkſamſter Bundesgenofje 
gewejen. 

Da num Gejalich nichts wider die Angreifer ausrichtete, vielmehr nad) 
Starten Berluften nah Spanien floh und in Barcelona fi) einſchloß, ges 
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wannen Chlodovechs tüchtigiter Sohn Theuderih und Gundebad der Bur: 
gunder noch 508 die Städte an Loire und Rhone, jogar die zweite Stadt 
nad) Touloufe, Narbonne, und bedrängten auf das Gefährlichite Arles, Juni 
508—509, wo der Kampf zumal um die Rhonebrüde zwiſchen der Ditftadt 
und der Weſtſtadt tobte, während Chlodoveh nod einmal die Schagburg 
Carcaſſonne angriff. 

Da erſchienen endlih die lang erjehnten ojtgothiichen Truppen in 
Gallien — der drohende Angriff byzantiniſcher Schiffe hatte fie im Jahre 
507 in Italien feftgehalten: vermuthlih war der Kaifer nicht ohne Einver: 
ftändniß mit Franken und Burgundern gerade damals (Bud II, ©. 243) 
feindlich aufgetreten — und jofort hemmten fie und warfen bald darauf zu— 
rüd die bisherige reißende Fluth der fränfiihen Siege. Wir jahen bereits 
(Bud II, ©. 245), daß diefer Feldzug der einzige größere Krieg war, zu 
welhem der friedfertige „Dietrih von Bern“ fi entichloß: er konnte ihn 
nicht verhüten, follte, abgejehen von feines Enteld Thron und Rettung, 
Gallien nicht ganz den Franken zufallen. 

Der junge König hatte zum Oberfeldherrn nicht einen Arianer, fondern 
einen eifrigen Katholiten, den tapfern Herzog Ibba, gewählt: dadurch 
war vermieden, daß die Provinzialen Galliens einen Feind ihres Glaubens 
in ihm fürdteten: auch Ibba jorgte mit frommem Eifer für die katholiſchen 
Kirchen: der bisherige Vortheil Ehlodovehs war dadurd aufgewogen und 
ohne Frage galt Theoderihs Herrihaft mit Recht als die mildefte aller 
germanischen Regierungen über Römer. Abba trat gegen die Provinzialen 
mit großer Schonung und Milde auf — nur die Stadt Araufio (Orange) 
ward, wohl wegen Verrathes, bejtraft — und mit großer erfolggefrönter Kraft 
gegen Franken und Burgunder: er warf vorerjt Lebensmittel und Truppen 
in das tapfer vertheidigte Arles, brachte Carcafjonne Entjag, ſchlug Franken 
und Burgunder aus der Provence und dem Gebiete des wieder eroberten 
Narbonne hinaus, griff dann den Ujurpator Geſalich in Spanien an, ſchlug 
ihn bei Barcelona (510), vertrieb ihn nah Afrifa (Buch I, S. 175) und 
tödtete ihn bei verjuchter Wiederfehr (511), während andere ojtgothiiche Feld- 
herren endlidy die Feinde zwangen, die Einſchließung von Arles völlig auf: 
zuheben. 

Nach ſolchen Erfolgen der Oſtgothen gaben die Franken den weiteren 
Kampf auf: mit Grund hat die Sage Herrn Sigfrid von Niederland nur 
durch den jpät und zögernd zum Schwerte greifenden Dietrih von Bern 
bejiegen laffen: von Niederland fam die jugendlid aufjtrebende Macht der 
Franken und ſiegreich über alle Feinde erlag fie nur Theoderich dem Großen. 
Diefer, obzwar jonft nicht geneigt, fein italiiches Reich zu vergrößern, be: 
hielt doch einen großen Theil des eroberten Landes für fih: den Weit der 
weitgothiichen Befigungen in Gallien nahm er wie Spanien für feinen 
waffenunreifen Entel Amalarih in vormundichaftlihe Verwaltung Es ift 
nicht Leicht abzugrenzen, welde Stüde von Südgallien damals den vier Völ— 
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fern verblieben oder zufamen: weite Gebiete beließ Theoderich den Franken: 
Aquitanien, die Auvergne, alles Land nördlich der Garonne, ſüdlich derjelben 
Touloufe, die Gascogne und Guyenne. Noh im achten Jahrhundert be: 
zeugen hier gothiiche Namen wie Alarich, Amalarius die Fortdauer gothiicher 
Bevölkerung. Auch al3 der Tod Ehlodovechs (November 511) die Widerſtands— 
fraft der Franken vorübergehend lähmte, benußte dies Theoderich nur zu 
einer leifen Verbefferung jeiner Grenze, indem er Rhodez und Rovergue be: 
jegte und die Linie der Durance befejtigte, welche als die wichtigite Grenze 
ericheint: oftgothifch waren, wie die Unterjchriften der Biſchöfe auf den oft: 
gothifchen Synoden darthun, noch nad Theoderichs Tod die Städte Cavaillon, 
Upt, Orange, Carpentras, Gap, Embrun. Hauptftadt des weftgothifchen Land: 
rejtes in Gallien ward nun Narbonne. 

Auch nahdem Amalarich waffenfähig geworben — jeit 522 heißt er rex 
und zählt dies als fein erftes Negierungsjahr — führte Theoderich die vor: 
mundjchaftliche Regierung des ganzen Wejtgothenreiches fort, offenbar weil 
er gegen die fränkischen Gefahren jelbjt den Schild über Gallien Halten 
wollte. Als feinen Statthalter hatte er den Ojtgothen Thendis nad) Spanien 
geſchickt: auc Steuern bezog er aus dem Wejtgothenreich, wie er über das Heer 
diejes Volfes die Kriegshoheit übte. Seitdem jedoch Theudis eine der reichjten 
Erbtöhter des römischen Adels der Halbinfel geheirathet und dadurd) Ver: 
fügung über weiten Grundbefig und zahlreidhe Colonen und Clienten ge: 
wonnen hatte, umgab er ſich mit einer Leibwache und nahm thatſächlich die 
Herrſchaft über Spanien in die eigne Hand: vergeblid lud ihn der König 
mit den höchiten Ehren nad) Ravenna: Theudis ging nicht in die Falle: je: 
doch erfannte er der Form nad Theoderichs Herrichaft an und entrichtete 
die Steuern regelmäßig. Ja, als Theoderich jtarb (526), wagte Theudis nicht, 
den jet 24jährigen Erben auszufhließen: Amalarich (522 reip. 526— 531) 
übte num ungehindert die Regierung: er war in Narbonne, wohl unter oft: 
gothiicher Auffiht und Beihirmung, erzogen worden. Nun fand zwijchen 
beiden jungen Bettern Amalarid) von Spanien und Athalarich von Stalien 
eine Auseinanderjegung ftatt: leßterer oder vielmehr für ihn jeine Mutter, 
die Regentin Amalaſwintha (f. Bud II, ©. 250) erkannte die Selbjtändig- 
feit des Weftgothenreihes an, gab den von Garcaffonne nad) Ravenna ge: 
flüchteten Königsſchatz heraus und verzichtete auf die bisher in Amalarichs 
Reich erhobenen Steuern. Jedoch traten damals die Weftgothen das Land 
zwijchen dem Rhone und den Seealpen — ungefähr die alte römische „Brovincia” 
— ar die Oftgothen ab, jo daß jener Strom nun die Grenze der beiden Gothen: 
völfer in Gallien ward: Mifchehen waren in den fiebzehn Jahren von Theo: 
derichs Berwaltung häufig in diejen Gegenden gejchloffen worden zwijchen 
ojtgothifchen Männern und weftgothiichen Frauen und umgefehrt. Jet, bei 
der neuen Örenzregulirung, erhielt der Ehemann in ſolchen Fällen das Wahl: 
recht, an dem Wohnort feiner Frau und damit unter Herrichaft ihres Lan: 
besheren zu bleiben oder fie in das Land und unter die Staatögewalt 
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feines Königs mitzunehmen: wahrſcheinlich hatte noch Theoderich ſelbſt für 
den Fall feines Todes dieje jorgfältig geregelten Anordnungen getroffen. Des 
mächtigen oftgothiichen Schildes beraubt ſuchte Amalarich ſich mit den böjen 
Nachbarn, den Merowingern, möglichit freundichaftlich zu ftellen: er vermählte 
ſich mit Chrotihildis, der Tochter Ehlodovechs, des Verderbers feines 
Vaters. Mber der ebenjo politiſch wie ſittlich verwerfliche confeifionelle 
Fanatismus, welcher, ein tief eingewurzelter Charakterzug des weit: 
gothifchen Volfes von den Tagen Athanarichs (ſ. oben ©. 335 f.) bis Rode: 
rihs d. 5. vom Anfang bis zum Ende der weſtgothiſchen Geſchichte (Faft 
möchte man die Verfolgungsſucht des ſpaniſchen Volkes hierauf zurüdführen: 
allerdings waren, mit Ausnahme der Juden, die Verfolgten immer auch poli: 
tiſch gefährlich) ihren Staat verunſchönt und gefährdet hat, ließ auch dieie 
Verbindung jtatt zur Stüße zum Verderben des Königs ausichlagen. 
Anfangs zwar verjtattete er der fatholiihen Kirche ziemlich freie Be- 
wegung — er ließ 527 das zweite Goncil zu Toledo zufammentreten —: 
aber bald begann er mit roher Gewalt der eifrig katholiſchen Meromwingen: 
tochter jeinen Glauben aufzwingen zu wollen. Ein Tuch, befledt mit ihrem 
unter des Gatten Schlägen vergoffenen Blut follte ihren Bruder Ehildibert 1. 
zu Paris mit ftummer Beredtfamfeit mahnen, die Schwejter zu ſchützen und 
zu rächen: eilfertig z0g der Franke, welchem der fromme Einfiedler Euficius 
Sieg geweiffagt hatte, heran und jchlug bei Narbonne Amalarich, der in diejer 
erjtürmten Stadt, bevor er das Afyl einer katholifchen Kirche erreicht, oder 
nad anderem Bericht in Barcelona durch fein menteriiches Heer den Tod 
fand. Mit reicher Beute (unter welcher fich vielleicht der „filberne Codex“ — 
Bulfilas Bibelüberfegung — befand mit anderen Beuteftüden an fränkische 
Klöfter verfchentt — im 16. Jahrhundert liegt er im Klofter Werden in Weſt— 
falen: j. unten) und der befreiten Schwejter, welche aber auf dem Rückwege ftarb, 
fehrte Ehildibert nach Hauje (Grenzveränderungen traten damals nicht ein: 
auch Narbonne ward nicht behauptet). Nun ſchwang fi Theudis (531 — 548) 
(ſ. oben ©. 371) auf den (vielleicht nicht ohne feine Mitwirkung bei jener 
Meuterei) erledigten Thron: da feine „Hausmacht“ in Spanien lag, überlich 
er das galliihe Gebiet („Septimania”, Gallia Gothica) einem zu Narbonne 
rejidirenden Statthalter: er jelbit weilte meift in Barcelona, den Pyrenäen: 
päjfen und der von daher ftets drohenden fräntifchen Gefahr nahe zu jein 
(in Spanien gab es noch feine Refidenz: erjt unter Leovigild gewann Toledo 
diefe Bedeutung). Denn unabläfjig tracdhteten die Nachkommen Chlodovechs, 
das Werk ihres Ahnherrn zu vollenden und Frankreich jeine „natürliche Weit: 
grenze,” die Pyrenäen, zu gewinnen: jchon 533/534 griffen fie wieder an 
— eine Kriegsurjahe wird uns nicht angegeben: den Franken genügte 
die Nachbarſchaft als Nriegsgrund und die „Kegerei” der Nachbarn würzte 
und heiligte den Kampf — eroberten ein Stüd Landes bei Bezierd und 
ſicherten deſſen Beſitz durch Austreibung der angefiedelten Gothen: 542 
drangen Ehildibert I. und Chlotahar II. durch die Pyrenäen, eroberten 
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Pampelona, bejtürmten Saragojia, das aber durch das auf den Wällen in 
Proceſſion umhbergetragene Gewand jeines Schugheiligen, Sanct Bincen: 
tius, gerettet wurde, 

Auf dem raubbeladenen Rüdzug hätten die Franken in den Pyrenäen: 
päſſen von dem Feldheren Theudigijel vernichtet werden können, wenn nicht 
der durch Geld Bejtochene ihnen einen Tag und eine Naht unverfolgten 
Abzugs gegönnt hatte. Jflmerhin holten die Gothen, wohl vom König geführt, 
noch die Nachhut ein und rieben fie auf. Bald darauf (544) unternahm 
Theudis einen Feldzug in Afrika, der weniger Angriff als vorbeugende Ber: 
theidigung bedeutete. Er hatte die Bandalen nicht gegen die überrafchend 
ichnellen Erfolge Belifars unterftügt: Karthago war bereits gefallen, als ihre 
Geſandten feine Hilfe erbaten (oben Buch I. S. 190). Aber da Juftinian 
nad) Vernichtung des Vandalenreiches ſich alsbald auf die Oftgothen in Italien 
gejtürzt Hatte und fie auf das Schwerjte bedrängte, mochte Theudis bejorgen, 
daß nad) der Zerjtörung diefes zweiten Germanenreiches die Reihe an feinen 
Staat fommen werde: leicht war von Afrifa aus die ſchmale Meerenge über: 
ihritten, wenn der Kaiſer auch die verlorene Provinz Spanien wieder zum 
Neihe ſammeln wollte. So beſchloß er, jelbjt Oftgothe und Verwandter 
Totilas (Bud II, ©. 266, 268), vielleicht auch um den Seinen in Italien 
durch jolhe Beihäftigung der Byzantiner im eigenen Lande Luft zu machen, den 
KRaiferlihen vor Allem den fejten Brüdentopf der Meerenge auf afrifanischer 
Seite, die Hafenjtadt Ceuta, zu entreißen, was feiner perjönlichen Führung 
auch beim erſten Angriff gelang (542). Da nad) feiner Heimfehr die Fejtung 
wieder von den Kaijerlihen genommen ward, jchidte er nochmal ein Heer 
nad) Afrifa: als aber dies, während es der Sonntagsfeier oblag und an 
jolhem Tage feinen Kampf erwartete, gleichzeitig durch einen Ausfall der 
Delagerten und eine byzantiniſche Entjagflotte überfallen und vernichtet ward, 
gab er den Plan auf (544). Vier Jahre darnad) wurde er, wie jo viele Weit: 
gothenkünige, vor und nah ihm, zu Sevilla ermordet: der Mörder heuchelte 
Wahnfinn. 

Sein Nachfolger, der oben erwähnte Feldherr Theudigijel, fand ſchon 
nach fiebzehn Monaten das gleiche Ende: er jcheint die Katholiken bedrüct 
zu haben: wenigftens jpottete er über ein fatholiiches Mirakel, das er „ein 
Stüdfein der Römischen” nannte. Da er die Männer der rauen, denen er 
nadhjftellte, umbringen ließ, verjhworen ſich die Rächer zu jeinem Berderben: 
als der König mit feinen Freunden fröhlich zechend an der Abendtafel ſaß 
in jeinem Balajt zu Sevilla, löſchten fie plöglich die Lichter und durchbohrten 
ihn mit dem Schwert. Mit tiefer Entrüftung tadelt der Franfe Gregor 
von Tours, in dejjen Staat zwar der Königsmord aud nicht jelten war, 
aber unter Beibehaltung der Dynaſtie, (deren Glieder fich ſelbſt unter ein: 
ander am Häufigiten nad) dem Leben trachteten,) „dieje abjcheuliche Anz 
gewöhnung der Wejtgothen, wenn ihnen der König nicht gefiel, ihn mit 
dem Schwert anzufallen und ji einen Andern zum König zu ſetzen“: und 
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in der That hat der Königsmord, welder von Amalarih ab die Krone 
nie drei Generationen in Einer Familie dauern ließ, durch Ausschluß jeder 
aud nur thatjächlihen Erblichkeit des Nönigthums diefen Staat zerrüttet 
und geſchwächt: die Herrſcher aber wurden durch dieje jtete Bedrohung zu 
tyranniſcher Zaunethat, zum argwöhniihen Mißbrauch der ftets gefährdeten 
Gewalt verleitet. 

Gegen feinen Nachfolger Agila (Detober 549— 554) empörten fich, 
wie es jcheint, zumal die Katholifen in und um Cordoba: wenigjtens wird 
die empfindliche Niederlage, welde er hier erlitt — fein Sohn fiel, fein 
Schatz ward erbeutet — als Strafe der Heiligen für die (wohl arianiſche) 
Beratung Chriſti und Berlegung des Grabes des fatholiihen Martyrs 
Sanct Acisclus aufgefaßt. Damit ftimmt auch zufammen, daß der Führer 
des Aufitandes, der altem Adel entiproßte Athanagild, die Hauptbeichirmer 
des rechten Glaubens, die Byzantiner, vaterlandsverrätheriih in das Neich 
rief: jo ward die von Theudis geahnte und befämpite Gefahr durch gothiiche 
Männer ſelbſt ins Land gerufen: Kaifer Juftinian, der damals (554) nad 
eben vollendeter Vernichtung des Dftgothenreihes in Italien Feldherrn, 
Truppen und Geld zur Verfügung frei hatte, ergriff mit beiden Händen die 
feiner Politik jo gelegene Aufforderung zur Einmiihung in Thronftreitigkeit 
" und Rarteiung des Weftgothenvolfes: in ganz ähnlicher Weile hatten ja die 
Rarteiungen der VBandalen und Dftgothen Byzanz und das Verderben in ihre 
Neiche gerufen: jetzt jchien die ganz ebenfo veranlaßte Intervention in Spanien 
zu der Vernichtung des dritten Germanenreihes auf altrömiihem Boden 
führen zu jollen. Alsbald landete eine byzantiniſche Flotte ein Heer unter 
dem Patricius Liberius: freudig begrüßten die Katholiken, die Römer dieje 
Truppen als Befreier und öffneten ihnen die Thore in den meijten See: 
ftädten der Sübdoftküfte, welde nun über zwei Menjchenalter im Bejig der 
Kaiſer blieben: ſchon ſchien es, als Agila vor Sevilla von den vereinten 
Bozantinern und Rebellen gejchlagen ward, daß alsbald aud das Wejtgothen: 
reich den Untergang finden folle. Da ermordeten den König, der zu Merida 
neue Nüftungen betrieb, jeine eigenen Anhänger und erkannten Athanagild 
an (554 — 567). Diefer wandte ſich zwar nun jofort gegen die gefährlichen 
Gehilfen, welche er mit frevelhafter Thorheit ins Land gerufen, vermochte 
aber, uneradhtet im offenen Felde germanisches Heldenthum ſich meift den 
faiferlihen Söldnern überlegen erwies, die ſtarken Feitungsftädte, Seeburgen 
und Häfen nicht wieder zu erobern, welche von Sucruna am Mittelmeer bis 
zum heiligen Borgebirge am atlantifhen Ocean mit zahlreihen Binnenftädten 
innerhalb diejer Küftenlinie in die Hände der Byzantiner gefallen waren. 
Da damals die Sueben, von ihrer bisherigen Ohnmacht erholt, den Katholi: 
cismus annahmen, bejorgte der König eine drohende Verbindung diejer 
Nachbarn mit Franken und Byzantinern: er verfuchte die gefährlichiten diejer 
drei katholiſchen Mächte, die Merowingen, für fi) zu gewinnen, indem er 
jeine Tochter Brunichildis, „die neue Perle, welhe Spanien gebar“, wie 
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VBenantius Fortunatus fie begrüßt, mit König Sigibert von Auftrajien 
zu Metz vermählte: Winter 506/507 ward fie über die Pyrenäen abgeholt: der 
Bräutigam „wollte dur die Ehe mit der gothiichen Königstochter feine 
Brüder vollends überjtrahlen, welche mit unfreien Weibern in Concubinat 
lebten“. Da freite fein Bruder, der geiftreiche, aber bösartige Ehilperich 
von Soiſſons, um Wthanagilds zweite Tochter, Gailefwintha, melde 
„als Muntihag und Morgengabe” die jchönen Städte und Landichaften 
Bordeaur, Limoges, Cahors, Bearn und Bigorre erhielt. 

Der Braut Chilperichs ahnte Unheil: mit Gewalt hatte man fie aus 
den Armen der Mutter reißen müjfen: den Bräutigam ließ man auf Re: 
liquien ſchwören, fie jo lange er lebe nie zu verftoßen. Der Meromwinge 
hielt feinen Eid: denn er ließ fie alsbald um feiner Buhle Fredigunthis 
willen — erdroffeln. An ihrem Grabe gefhahen Wunder: in Spanien wird 
fie al3 Heilige verehrt: die Rache übernahm ihre Schweiter Brunidildis. 
Ahanagild war vorher (567) in feinem Palaſte zu Toledo, wo er gern 
weilte (ohne die Stadt ſchon zur Reſidenz zu erheben) und den Heiligen 
Juſta und Rufina eine Kirche gebaut hatte, „friedlichen Todes”, was als Aus: 
nahme bejonders hervorgehoben wird, gejtorben. Nach feinem Tode konnten fich 
die ehrgeizigen Edeln, welche lieber Könige werden oder ermorden als Könige 
wählen wollten, fünf Monate lang über feinen Nachfolger nicht verftändigen, 
und al3 endlich (April 568) der Tangjährige Statthalter des weſtgothiſchen 
Galliens, Leova, zu Narbonne gewählt wurde, konnte er die Losreißung 
Spaniens nur dadurch verhindern, daß er feinen jüngern Bruder Leovi— 
gild, der durch Vermählung mit Athanagilds Wittwe Godifwintha 
feine Macht im Lande begründet oder verftärkt hatte, als Mitregent (für 
Spanien als alleinigen Herrjher) und als Nachfolger für das ganze Neid) 
anerfannte: jchon 572 ſtarb Leova und Leovigild war Alleinherricher. 
Während wir von den meijten der bisherigen Weſtgothenkönige außer dem 
Namen nur etwa noch die Art der Ermordung wifjen, gewähren von nun 
ab die reichlicher fließenden Quellen genauere Kenntniß: Leovigilds Cha— 
rafter und Bolitif treten uns Mar entgegen. Es jchienen alle den viel- 
gefährdeten Staat bedrohenden Wetterwolfen über die Krone gerade auf 
feinem Haupte verderblich fi) entladen zu wollen. Seit Athanagilds Tod 
hatten alle Feinde des Reichs, innere und äußere, Fortichritte gemacht und 
fih in höchſt gefährliche Verbindung mit einander gejfegt: im Oſten griffen 
die fatholiichen Franken immer wieder nad) Septimanien, im Norden braden 
die fatholifchen Sueben aus ihren Bergen herab in die reichern Niederungen, 
im Südoſten aber hatten die fatholifchen Byzantiner inzwijchen bedeutende 
Bortihritte gemaht und — was das brennendjt Gefährliche — überall im 
Diten, Norden und Südojten hatten dieje Fatholifhen Feinde ſich mit der 
fatholiihen Bevölkerung, ebenjo mit den Bauern auf dem Lande wie mit 
den Städtern, in eifrigjte Verbindung gejegt: überall zugleich loderte aud) 
der Aufſtand der Römer, der Redhtgläubigen, von den Waffen der drei feind- 
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lichen redhtgläubigen Nachbarn unterjtügt, empor. Diejen schweren Gefahren hatte 
Leovigild jehr wenig entgegenzuführen außer feiner eigenen PBerfönlichkeit: denn 
das gothiiche Nationalgefühl war durch fortichreitende Romaniſirung geſchwächt, 
die arianiſche Geiftlichkeit fonnte fih an Bildung mit der fatholifchen ſchwer— 
lich mefjen, der weltliche Adel war ftatt einer Stüße eine ftändig lauernde 
Bedrohung des in feiner Dynastie gefeftigten Thrones: „dieſer meifterloje 
Adel, dem die Rebellion, der Königsmord zur Gewohnheit geworden, war 
zur Treue gar nicht, zum Gehorſam nur durd den Schreden zu bringen” 
(Könige V, 128). Unermüdlid und unverzagt hat in den nächſten acht 
Jahren Leovigild gegen alle dieje Feinde das Königsſchwert geſchwungen: 
in allen Theilen der Halbinjel juchte er den zum Theil jehr ſtarken Wider: 
ftand der verbündeten inneren und äußeren Gegner auf und brad ihn fieg: 
reich nieder. 

Gleich im erjten Jahre (569) wandte er ſich nah Süden und drängte 
die byzantinische Ausbreitung im Gebiet von Baica und Malaga dur einen 
Sieg im offenen Felde zurüd: im folgenden Jahre (570) entriß er den 
Kaiſerlichen durch Einverjtändniß mit den gothiichen Einwohnern die Stadt 
Medina Sidonia (Aſſidonia); aber das ganze Jahr 571 wideritand die 
Hauptfeftung, welde den Baetis (Duadalquivir) an feinem Mittellauf 
beherricht, das ftolze und eifrig faiferlihe Cordöba, das jeit Agila d. h. 
feit zwei Jahrzehnten fich der gothiichen Herrichaft entzogen hatte: die Bauern 
der andalufijchen Berge beunruhigten die Belagerer, während die Bürger 
und gewiß eine jtarfe byzantinishe Garnifon die hohen Wälle hartnädig 
vertheidigten: endlich erichloß die Thore wie die Aſſidonias nächtlicher Ber: 
rath: blutige Beitrafung der Bürger und Bauern, wiederholte Siege über 
die faiferlihen Truppen jchredten damals viele Nahbarjtädte in Unterwer: 
fung. Im Jahre 572 eilte der König nad) dem Norden, wo, wie die 
Byzantiner im Süden, die fuebifhen Warten die Aufftändifchen jtets zu 
unterjtügen bereit waren; fo überraichend jchnell jtand er an der Grenze 
der Sueben, daß diefe feine Hilfe den empörten Städten und Landſchaften 
Aregia und Sabaria zu bringen wagten, deren Unterwerfung nun leicht 
gelang. Die folgenden Jahre (573/574) fahen den König im Dften in Can: 
tabrien, wa Amaja bezwungen ward: gleich darauf flog er in die aregijchen 
Berge zurüd, eine jegt von den Sueben unterjtügte Wiedererhebung zu 
ftrafen: im Jahre 578 warf er zweimal Erhebungen der Städte und der 
Bergbauern in der Landſchaft Oroſpeda nieder. 

Damit konnte der König zunächſt das Schwert in die Scheide fteden. 
Aber nun begann er das Scepter zu jhwingen. Der Staat war nicht nur 
durd die äußern Angriffe und die römische katholiſche Oppofition gegen die 
barbarifche, feteriiche Regierung hroniich bedroht gewefen — ſchlimmer noch 
wirkte das anarhiiche Junkerthum des gothiihen Adels jelbit, welcher dem 
König nur ein armes Minimum von Macht, Vermögen, Sicherheit günnte 
und nicht jo faft, wie etwa die alte Ariftofratie Roms oder Englands im 


König Leovigild bändigt den Adel. 377 


Staat regieren, als vielmehr feinerlei Regierung im Staate dulden wollte. 
Erinnern wir uns, daß feit Eurihs Tod fein gewaltiger Fürſt mehr dies 
Neich beherriht hat: denn Theoderih ſaß fern in Ravenna, griff in die 
ipaniihen Dinge nicht ein und fein Statthalter Theudis, durch feine Hei: 
rath jelbit unter die großen Dynaften der Halbinjel getreten, konnte wohl 
feine Unabhängigkeit gegen den König nur durd enge Verbindung mit dem 
Adel des Landes erfaufen. Dazu kam, daß die Natur der von Gebirgen 
durchgliederten Halbinjel ſchon von jeher, d. h. feit den Tagen der Car: 
thager, einen großen Partikularismus für ſich abgefchloffener Thäler, feſt 
umgrenzter Landſchaften begünftigt hat, in welchen dann eine reiche land: 
mächtige Familie erbliche, befeftigte Gewalt, eine thatſächliche Fürftenichaft 
gewinnt, in Schutz und Vertretung der Landſchaft aus eigner Kraft 
gegen alle Feinde, namentlid aber auch in Auflehnung wider jede Central: 
regierung. Sole Stellungen hatten ſchon in römischer Zeit zahlreiche Ge: 
fchlechter eingenommen: die Familie des Theodojius, die Brüder Didymus 
und Verinianus 411, der Adel von Tarracona 471, Theudis 520, — erft 
fürzlich hatte Zeovigild einen ſolchen Provinzialdynaften Aſpicius als die 
Seele der Empörungen aus Cantabrien fortführen müſſen. 

In diefe vorgefundenen Berhältniffe der eingebornen Ariftofratie war 
nun auch der gothiiche Adel getreten: und draußen in ihrer Landſchaft ſpiel— 
ten dieje gothifchen wie die römischen Großen nicht nur Könige im Kleinen, 
fie troßten auch offen dem ſchwachen Königthum und hatten die „abjcheuliche 
Gewohnheit angenommen, jeden König, der ihnen nicht gefiel, in rafcher 
Balaftrevolution zu ermorden“, Dieſer reich3verderberiiche Adel zog Reid): 
thum und Macht aus der Ausfaugung und Unterdrüdung der Heinen Freien 
feiner Nachbarschaft, welche er durd alle Mittel der Lift und Gewalt, unter: 
ftügt durch die fteigende Noth der kleinen Befiger, deren Grundftüde Krieg 
und Aufftand unaufhörlich verwüſtete, in volle Knehtihaft oder doch in 
Halbfreiheit, in Schußhörigfeit zu drängen verjtand. Es war daher nicht 
„Neid, Geiz, Herrſchſucht“, was, wie firhlihe Quellen angeben, den König 
bewog, mit eherner Wucht diefe Junferwirthichaft zu zermalmen — perſönliche 
Leidenschaften mögen nur etwa bei Ausführung diejer Politif mitgewirkt 
haben —: vielmehr traf er fie wie mit der vollen Kraft, jo mit dem vollen 
Neht des Königthums, das im jener Zeit identisch ward mit dem Staate 
überhaupt —: denn die alte Volfsfreiheit war umwiederbringlih dahin und 
e3 konnte fih nur darum handeln, ob die Staatsgewalt von dem felbjtiichen 
Adel ausgebeutet und zerriffen oder von dem Königthum im nterefje der 
Geſammtheit geübt werden follte: im Intereffe vor Allem der Heinen Ge: 
meinfreien, der Menge des niederen Bolfes, deſſen Freiheit und Recht nur 
durch den König geihirmt werden konnte. 

So war die innere Politif Leovigilds echt königlich, echt ſtaatsmänniſch 
und echt volfsfreundlich zugleih. Mit ſchlichten Worten jagt das derjelbe 
Gregor, welcher jene „abjcheulihe Gewohnheit” gerügt hat: „Leovigild tödtete 
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alle, welche fi angewöhnt hatten, die Könige zu ermorden, nicht einen ihres 
Mannsitammes ließ er leben”. Und ein fatholiicher Bischof, welchen diejer 
König in Verbannung geihidt hat, der ehrlihe Johannes von Valclara, 
bringt die andere Seite diejer Politif zum Ausdrud: „Leovigild überwand 
überall im Lande und rottete aus die „Tyrannen“, die gewaltiamen Bedrüder 
Spaniens und jchaffte jo Ruhe für fich jelbjt und für das Volk“: — kein 
bejieres Lob könnte für einen König jener Tage erfonnen werden als bier 
ein kirchlicher Gegner, ein Berfolgter, dem Herrſcher bezeugt. 

Leovigild ſuchte num zunächſt die materiellen Grundlagen des König: 
thums zu heben: es hatte bisher an einem ausreichenden Königsſchatz ge: 
fehlt: mandes Stüd daraus mochte 507 — 526 an Franken, Burgunder, 
Geſalich, Ditgothen verloren gegangen jein: es fehlte an einem erblichen 
Hausihag einer dauernden Dynastie zur Ergänzung des Staatsihages: der 
König füllte daher jegt fyitematijch den leeren Schatz nicht nur aus der Beute, 
fondern durch Erhöhung der Steuern und Einziehung der Güter des rebelliichen 
Adels. Mit jener Armuth mag es zuſammenhängen, dat bis dahin Tracht 
und äußere Erſcheinung des Königs fih vor dem Volk nicht auszeichnete: 
es war bei dem gewaltigen Kriegsmann und gedanfenreihen Staatsmann 
gewiß nicht Eitelkeit, jondern die tiefe Abficht, das Königthum auch äußer: 
lich über den hochfahrenden Adel zu erhöhen, weshalb er königliche (d. 6. 
wohl Burpur:) Kleider anlegte und feinen Sig auf einem Throne nahm. 
Auch gab er der Regierung einen fejten räumlichen Mittelpunkt, indem er 
Toledo, gerade im Herzen der Halbinjel gelegen, mit weiſem Blide zur 
Nefidenz des Reiches wählte: feine Vorgänger hatten, ohne ftändige Reſidenz, 
viel in Barcelona oder Sevilla verweilt. Bon höchſtem Werth aber war es, 
daß e3 dem Hugen und kraftvollen Herricher gelang, wenn nicht die Krone 
für immer in feinem Haufe erblih zu machen, wenigitens für die nächite 
Thronerledigung die Gefahren einer Königswahl dadurch auszujchließen, 
daß er ſchon jetzt die Anerkennung jeiner beiden Söhne eriter Ehe, Her: 
menigild und Refared, als Mitregenten durchſetzte (572): dab ſchon 
damals das Reich in drei Gruppen getheilt und für Hermenigild 
Sevilla, für Rekared die neu in Celtiberien gegründete und zu feinen 
Ehren Rekopolis genannte Stadt als Nefidenz bejtimmt worden jei, ift 
eine vielleiht aus fränfifchen Theilungen übertragene Auffaſſung (Öregors 
von Tours). 

Nachdem der König durch ſolche Erfolge und Anordnungen ſich und dem 
Lande Ruhe geichafft, wollte er, wie ſchon feine Vorgänger verfucht hatten, die 
immer drohende fräntiihe Gefahr durch abermalige eheliche Verbindung mit 
dem merowingijchen Haufe abihwächen, mit welchem er durch jeine zweite Ehe 
bereits verjchwägert war (f. oben ©. 374 und 375). Aber unheilvoll wie 
die früheren merowingiichen follte gerade dieje Heirath die jchlimmfte Spal- 
tung im Reich, die confejlionelle, wieder aufreißen und Haus und Staat des 
Königs durch die abicheulichite Empörung, die des Sohnes gegen den Vater, 
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zerrütten. Leovigild war urjprünglid durchaus fein Gegner des Katholi: 
cismus: dies beweijt feine erfte Ehe mit Theodoſia, der katholiſchen Tochter 
eines vornehmen Byzantinerd Severianus aus Carthagena, deren Bruder 
Leander, jpäter Metropolitan von Sevilla, gleich ftarf geneigt wie begabt, 
die Seelen jih in ſtrenger Glaubenszucht zu unterwerfen, vermuthlich früh 
den beiden arianiſch getauften Schwefterjühnen gute und hohe Meinung von 
dem katholiſchen Bekenntniß beigebracht hatte.!) 

Seitdem Leovigild den Thron beſtiegen und nun überall die katho— 
liſchen Verſchwörungen mit Byzantinern und Sueben und die gewaffneten 
Erhebungen gegen den Staat zu bekämpfen hatte, mochte ſeine Stimmung 
gegen dieſe das Reich fortwährend gefährdende Kirche — darauf iſt wohl 
mehr als auf ſeine Heirath in zweiter Ehe mit der eifrig arianiſchen Wittwe 
Athanagilds, Godiſwintha, Gewicht zu legen — wohl ſtrenger geworden 
ſein: aber zu irgend welcher Verfolgung kam es vor der Empörung ſeines 
älteren Sohnes nicht. Dieſer, Hermenigild, ward 580 vermählt mit In— 
gunthis, der Tochter Sigiberts und Brunichildens, alſo mit ſeiner Stief— 
nichte, der Enkelin ſeiner Stiefmutter Godiſwintha. Brunichildis hatte vor 
Allem die Verbindung betrieben: vermwittwet jeit 576 — König Sigibert 
war dur Fredigunthis ermordet worden (j. unten Franfen) — und von 
vielen Feinden bedrängt, juchte die Gothin im Gothenreih Rüdhalt. Im 
September 580 ward die Braut mit reicher Ausftattung über die Pyrenäen 
geleitet: ihr Weg führte über Agde, wo Biſchof Fronimius fie eifrig be: 
ftärkte, an ihrem Glauben fejtzuhalten und das Gift der Ketzerei zu verab- 
fcheuen. Die gothiihe Regierung hatte aber vermuthlich ihren Uebertritt 
zum Arianismus ebenfo vorausgejeßt, wie die beiden Töchter Athanagilds 
zum Katholicismus übergetreten waren. Enttäufhung und Erbitterung mußte 
es aljo am Hofe zu Toledo erregen, als Ingunthis ftandhaft jede ſolche Zu: 
muthung zurüdwies; ihre eigene Großmutter, die eifrige Arianerin, foll zu: 
legt, da Worte nicht halfen, zu Schlägen gegriffen haben. Indeſſen hat 
bier die dramatiihe Färbung der parteiifhen Quellen viel Uebertreibung 
beigemifcht und auf perjönliche Leidenfchaften zurüdgeführt, was in den 
politiihen Barteiftrömungen begründet war: jo ward gegenüber der alten 
böjen, einäugigen — zur Strafe für die Katholifenbedrüdung hatte Gott fie 
auf einem Auge erblinden laſſen — Stiefmutter Ingunthis, jung, jchön, 
unfhuldig, verfolgt, faft zu dem rührenden Schneewittchen des Märchens. 
Aber die Fatholifche Kronprinzeffin war nicht ungefährlid und nicht blos 
leidend: der König, weit entfernt, fie zu zwingen, hatte, den brennenden 


) So viel wird an den Berwandtichaftöverhältnifien diejes Hauſes des Severia— 
nus geichichtlich fein: Legende, Selbfttäufhung und bewußte Erfindung haben eine 
üppige Vegetation von Unrichtigem um dieſe Geftalten oder Namen gerankt, welde 
die Kritit wegichneiden muß; an falihen und halbwahren Stammbäumen hat die jpa= 
niihe Tradition aus Nationaleitelfeit auch ſonſt Erftaunliches geleiftet; ſiehe darüber 
ein für allemal Könige V, Beilagen. 
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Hader aus jeinem Haufe zu bannen, das junge Paar nad Sevilla zu eigner 
Hofhaltung in höchſt ehrenreiche Abſonderung verwiefen: hier ruhte Ingun— 
this nicht, bis fie mit Hilfe ihres mütterlihen Oheims Leander, der mitt: 
lerweile 579 Metropolitan von Sevilla geworden, dur unabläjligen Zu: 
iprudy ihren Gemahl dahin gebracht hatte, ebenfalls zum Katholicismus 
überzutreten. Er ließ fi, was den Urianern wie den Katholiken in ſolchem 
Falle ein bejonderer Greuel war, weil die erjte Taufe dadurch als nichtig 
gebrandmarft wurde, nochmal taufen und nahm jtatt jeines gothiihen Namens 
den Bibelnamen Johannes an. 

Diefer Schritt war num nad Obigem ein Verjuh der Bereitlung aller 
Erfolge, der Durchkreuzung aller Herrichergedanfen Leovigilds: er war zu: 
gleich Gefährdung des Staates und Empörung gegen den Vater. Selbft die 
eifrigften Feinde des Urianismus, katholiiche Biichöfe, wie Gregor von Tours, 
Johannes von Valclara, wagen nicht, Hermenigild zu rechtfertigen: jo ge: 
waltig war die Perjönlichkeit des Königs, jo großartig jein ſtaatsmänniſches 
Werk, jo Mar fein Recht und jo grell der politiiche Frevel des Sohnes. 
Mag diejer aus religiöfer Ueberzeugung gehandelt haben — lange hatte er 
fich gejträubt gegen die Beftürmungen von 
Weib und Oheim —, und mag er anfangs 
nicht den Sturz des Vaters beabfichtigt haben 
— jofort, noch im Jahre 580, ſieht er fi 
in das Bündniß mit allen jchlimmiten Fein: 
den des Reiches gedrängt: mit Sueben, By: 
zantinern, den katholiſchen Biſchöfen und 
ihren grollenden Gemeinden in allen Pro: 
vinzen. Hermenigild konnte ſich ja in die Gewalt des Königs begeben und 
num für feinen neuen Glauben jtandhaft leiden —: das wäre die Handlungs: 
weile des echten Martyrs gemwejen. Aber der Prinz zog es vor, jeßt in 
unverhüllter Rebellion den Königstitel anzunehmen, mit Sueben, die von 
Nordweiten, Byzantinern, die von Süden in das Reich einbrachen, fich zu 
verftändigen:. ja ſchon jchlug er Münzen mit einer geflügelten Siegesgöttin 
und dem eigenen Bruftbild und trachtete nun dem Water nad) dem Xeben. 

Später hat man in Spanien in Hermenigild den „katholiſchen Martyr“ 
gefeiert die Empörung des Sohnes, des Reichsverderbers, gegen den Vater, 
den Reichserhalter, aber überſehen: ein katholiſcher Zeitgenoffe, dem damals doc 
der Zorn des Königs fein Beſitzthum foftete, der twadere Johannes von Val: 
clara, nennt den Martyr beim rechten Namen: „tyrannus“, d. h. Anmaßer, 
und jein Thun: „rebellare‘. 

Im Anfang jchienen die Wogen der hoch gehenden Empörung auch über 
eines Leovigild hoch getragenem Königshaupte zufammenzufchlagen: die Wucht 
des überraichenden Streiches hatte die Krone ſchwer getroffen. Ueberall loder— 
ten die mühſam gedämpften Fatholiichen Erhebungen neu empor: der katholiſche 
Kronprinz, ja „König“, erichien als das natürliche Haupt der Katholiken: außer 
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Sevilla erflärten ſich noch „jehr viele Städte und Burgen” für den Ber: 
bündeten des Kaiſers: das feurige andalufiihe Roß Cordoba fchüttelte den eben 
erſt wieder aufgezwungenen Baum der gothifchen Herrichaft ganz ab und rief 
einen byzantinischen Statthalter herbei. 

Leovigild erkannte, daß nicht mit dem Schwert allein diefe Gefahren 
befämpft werden fonnten. Er trachtete durch Huge Milde, durch gerechte 
Behandlung, ja durch verjöhnliches Entgegenfommen gemäßigte Katholiken zu 
gewinnen: als feine Truppen in einem fatholiichen Klofter geplündert haben 
und nun ein Mirafel erfolgt, läßt er das Entwendete zurüderftatten; ein gefeierter 
fatholifcher Einfiedler, Sanct Nunctus, wird vom König durch Spenden erhal: 
ten, die heilige Eulalia und deren Reliquien wurden tief von ihm verehrt. Auch 
Beitehung verfchmähte er nicht. Beſonders aber machte Eindrud, daß er 
fein arianisches Belenntniß milderte: ausdrüdlich erklärte er, ſich von der 
Gleichheit Ehrifti mit Go’t dem Vater nun vollftändig überzeugt zu haben — 
nur daß auch der Heilige Geift wejenseins mit Gott dem Vater jei, könne 
er nicht annehmen, da feine einzige Stelle der heiligen Schrift dies bezeuge —: 
eine Verwerfung der Tradition und Betonung der ausjchließlichen Beweis: 
kraft der Bibel, welde an Luther erinnert. Da nun der König ferner eifrig 
und oft feine Andacht in fatholifhen Kirchen verrichtete, ſchien es wirklich, 
ala ob er durch ſolche „Kunftgriffe” manchen Rechtgläubigen beirre und auf 
feine Seite ziehe, wie fi) Gregor von Tours damals mit lebhafter Sorge 
um das Ausharren des „Chriſtus“, d. h. der Katholiken in Spanien, von 
einem Durchreifenden berichten ließ. Gegen die Anftifter der Empörung, 
ertreme und gefährliche Biichöfe, ward allerdings eingejchritten: doch hat man 
die damals verhängte „Katholifenverfolgung” wie üblich jehr übertrieben. 
Ein Prieſter, der Geſchenke des Königs (Beftechungsverjuche) zurücdweift mit 
den Worten „wie Koth achte ich deine Gaben“, wird freilich gegeißelt und 
verbannt. Berbannung traf auch, jelbjtverftändlich, Leander von Sevilla; 
desgleichen feinen Bruder Fulgentius von Aſtigi, dann den Biſchof von 
Earthagena und Johannes von Gerunda, der jpäter Valclara (Biclaro) 
ftiftete. Fronimius von Agde, welcher Ingunthis wohl zuerjt auf Bekehrung 
ihres Gatten verpflichtet, jedesfalles auf Fefthalten am Katholicismus, floh 
vor angebliher Bedrohung mit dem Tode unter den Schuß der Franken— 
fünige. In Merida ward neben den eifrig fatholiihen Maufona ein ariani- 
iher Biſchof geftellt; mit Gewalt feiften die Katholiten Widerjtand, als der 
Urianer einige Kirchen beanjprudt. Der König ordnet richterliche Entichei: 
dung an, ruft Maufona an den Hof und fordert die Herausgabe des Ge: 
wandes der heiligen Eulalia; der Biſchof behauptet die Unmöglichkeit, zu ge: 
horchen, da er das Heiligthum verbrannt und die Ajche verfchludt habe: 
in Wahrheit trug er es, während er dies ſprach, um den Leib geichlungen! 
— Er wird num auf drei Jahre in ein Klofter verbannt. Nach der Legende 
hatte man ihn auf ein wildes Pferd gejegt, das ihm herabichleudern 
und tödten jollte —: durch Mirafel wird es plöglid lammfromm. Hätte 


382 III. Buch. Die Weſtgothen. 3.Cap. Das Reich von Toledo. Arian. Zeit. 


er die unglaublihen Schmähmworte wirflid dem König ins Geficht gejagt, 
welche die Legende von ihm rühmt — er wäre wohl nicht jo glimpflich 
abgefommen.') 

Bevor Leovigild die Waffen gegen den Sohn ergriff, juchte er durch ein 
weiteres Huges Entgegentommen zahlreiche Katholiken zu gewinnen, wenig: 
ftens von offenem Abfall abzuhalten. Er berief ein Concil der arianischen 
Biihöfe nach Toledo, welches den Uebertritt erleichtern jollte: die Katholiken 
hatten fi) dabei zumal daran geitoßen, daß Wiederholung der Taufe ver: 
langt wured. Bon jept ab follte an Stelle der Taufe bloße Handauflegung 
treten und eine bei der Communion zu jprechende Formel, weldhe an fich 
jeder Orthodore hätte fprechen können, — wenn fie nicht eben die Bedeutung 
der Uebertrittserflärung erhalten hätte! 

Die goldene Brüde der Verfühnung blieb nicht unbetreten: zahlreiche 
Katholiken, auch Geiftliche, jogar Biihof Vincenz von Saragofja, wählten, 
zwijchen Verfolgung und Uebertritt gejtellt, zumal wenn Beftehung nachhalf, 
den leßteren: die Zahl derer, welche die Verfolgung vorzogen, war Hein. 

Erſt jegt begann der König feinen Feldzug: er wandte fich gegen den 
Süden, Bätica und Hispalis, wo die Empörung ihre natürliche Anlehnung 
an die Byzautiner und in der Reſidenz Hermenigilds, Sevilla, ihre Haupt: 
ſtadt, beſaß. Schon zog Leovigild über das eroberte Merida gegen den 
Bätis (Ouadalquivir), als die Verbündeten jeines Sohnes diefem durch drei 
Diverfionen zugleich Luft zu ſchaffen fuchten. 

Die Sueben drangen von ihren Bergen im Nordweiten in das gothiiche 
Gebiet, im Nordoften erhoben ſich Cantabrien und Vasconien und im Süd— 
often rüfteten die merowingifchen Könige Gunthramn von Orleans und 
Chilperich von Soiſſons, ihre Nichte Ingunthis zu rächen und das lang begehrte 
Septimanien zu erobern. Der Hugen Politik Leovigilds gelang es, zunächſt 
diefe Gefahr aufzuhalten: er wußte Ehilperich für den Plan zu gewinnen, 
deſſen Tochter Rigunthis mit Rekared zu vermählen.?) Eifrig gingen damals 
Briefe und Gefandte hin und her zwiichen Gothen und Merowingen: Gregor 
von Tours, deſſen Stadt fie berührten, jchildert, wie gejpannt man auch 
außerhalb des Gothenreihes den Kampf zwiichen Vater und Sohn verfolgte: 
war es doch zugleich ein Kampf der beiden Belenntniffe, deren Gegenſatz 
wieder wie zur Zeit Chlodovechs auf das Schrofffte anwuchs: dabei find die 
Katholiken ftets in der Offenfive gegen den „Schmuß“, „Roth“, die „Scheuß— 
lichkeit” der Ketzer. Guntchramn von Burgund konnte nicht losichlagen, jeit 


1) Die heilige Eulalia verjpradh in Geftalt einer weißen Tanbe ihrem Liebling 
baldige Rückkehr und, eine refolute Heilige wie fie war, bewirkte fie die Sinnesänderung 
des Königs durch nächtliche Heimjuchung in feinem Bett — mit Prügeln und Stößen. 

2) Uebrigens fam diejes Verlöbniß nicht zur Musführung: Chilperich ward während 
der Prinzeifin Neije nad) Spanien ermordet, Rigunthis von dejien Feinden angehal: 
ten und ihrer Mutter zurüdgeihidt: Yeovigild legte nun wohl fein Gewicht mehr auf 
die Verbindung. 
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er für diefen Fall einen Angriff EhHilperihs im Rüden zu erwarten hatte. 
So war Leovigild der fränfiihen Sorge ledig: er warf fi (582) raſch 
und wuchtig auf die Empörer im Nordoften, trieb die Basten durch blutige 
Strenge zur Auswanderung in Maffe über die Pyrenäen und legte mitten 
in ihrem Lande, die räuberiſchen Berghirten zu bändigen, eine fejte Stadt 
an, der er, obzwar noch in vollem Kampf mit den Feinden ringsum, den 
ftolzen Namen „Siegesftabt” verlieh. Bon da eilte er zur Belagerung von 
Sevilla an den Guadalquivir zurüd: immer enger umſchloß er die troßige 
Stadt. Da zog der Suebenfönig Miro zum Entjaß heran, jeinen Glaubens: 
genofjen zu helfen und das übermäcdhtige Gothenreich zu brechen durch den 
Sturz des größten Königs, den es jeit Alarich J. und Euric) bejeffen. Aber 
Leovigild eilte, ohne übrigens die Einſchließung von Sevilla aufzuheben, 
mit dem größeren Theile jeiner Truppen dem Entjaßheer entgegen und 
bald war dasjelbe durch überlegene Feldherrnihaft dermaßen umftellt — 
wir wiſſen nicht, wo: vermuthlich ald es die DVefileen des Mond Ma: 
rianus paffiren wollte —, dab König Miro froh war, fich freien Nüdzug 
durch eidlich beftärfte Unterwerfung erfaufen zu dürfen. 

Nun kehrte Leovigild mit dem fiegreihen Heer in das Lager vor Sevilla 
zurüd und bedrängte die Stadt mit Macht: er 
fperrte fie durd) Schanzwerfe vom Fluß und aller 
Zufuhr ab, wobei er Nefte der alten Siedelung 
Stalica mit verwerthete: nur von Byzanz konnte 
nod Hilfe fommen: aber dieje blieb aus, jo eifrig 
dort Leander in den Kaiſer drang: endlich fiel die 
Stadt durd Sturm. Hermenigild und Ingunthis 
waren zu den Byzantinern nad Cordoba entfommen. Der König jchlug Sieges— 
münzen zur eier des Erfolges (cum Deo obtinuit Spalim), eroberte die klei— 
neren Städte und Burgen der Empörung, jo das feſte Eaftell Offer (Offetum, 
heute San Juan de Alfarache) und erſchien alsbald vor Cordoba. Der Präfect 
übergab die Stadt gegen ein Beſtechungsgeſchenk von 30,000 Solidi. Hermeni- 
gild Hatte das Aſyl einer Kirche gewonnen und rief von da aus die Gnade des 
Baters an; in deſſen Auftrag erſchien fein Bruder Mefared und bewog ihn 
unter eidlihen Auficherungen (des Lebens?‘, freiwillig das Aſyl aufzugeben: 
er ward nad Toledo gebracht, dann nah Balencia verbannt; feine Güter 
wurden natürlich eingezogen, fein Hofitaat ward auf einen Diener befchräntt, 
die bisher eingeräumte Mitherrihaft hatte nothwendig ein Ende: und ebenfo 
die Thronfolge. Sonft traf ihn keine Strafe; nur ausländifche, parteiifche 
Quellen fprechen von Ketten, vom Abreißen der königlichen Kleider, Purpur 
durfte er freilich nicht mehr tragen, wenn er ihn, wie den Königstitel, ſchon 
angenommen hatte. 

So hatte Leovigild eine vielfahe Bedrohung feines Staates, die ge: 
fährlichfte jeit der Schlaht von Voulon, fieghaft durd Kraft und Klugheit 
niedergeworfen; im gleichen Jahre (584/585) bot fich gerechter und erwünſchter 
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Anlaß, dem Suebenreih ein Ende zu machen, das von jeher in feindjeliger 
Nahbarihaft dem Gothenftaat in jeder Bedrängniß einen Flankenſtoß ge: 
geben hatte: Leovigild verleibte e3 jeinem Reich ein, den letzten Sueben: 
könig in ein Kloſter jchidend. (S. unten Sueben.) 

Im nädjten Jahre ward Hermenigild zu Tarraco mit dem Beil ent: 
bauptet. War ihm das Leben eidlich zugelichert worden — und nad) gothi: 
ſchem Aſylrecht ift das anzunehmen —, jo traf ihn der Tod wohl nicht für die 
alte, jondern für eine neue Schuld. Worin diefe bejtand, ift nicht zu ermitteln: 
daß er von Valencia nah Tarraco geflohen ſei, dort eine zweite Empörung 
zu wagen, ijt eine jpäte Combination; vielleicht erblidte man in feiner jtand: 
haften Weigerung, gegen Wiederverleihung des Thronfolgeredjtes feinen Glauben 
abzufchwören, ausreihende Schuld. Die ſpaniſche Legende (der Bater joll 
nah ganz jpäten Fanatifern den Sohn mit eigener Hand getödtet haben, 
während die gleichzeitigen Quellen den Grafen und die apparitores nennen) 
bat ſich Hermenigilds als einer Lieblingsgeftalt bemächtigt; Mirakel, welche 
an feinem Grabe geichehen, jollen die bald folgende Belehrung der Gothen 
bewirkt haben; feine Reliquien wurden unter neuen Mirafeln nad Saragojia 
verbradht. Auf Bitten Philipps II., des Vaters des Don Carlos, ſprach 
Papſt Sirtus V. ihn heilig; die Kirche begeht jein Felt am 13. April, feinem 
vermuthlihen Todestag: es war der Djterjonntag des Jahres 585 und er 
hatte jich geweigert, zu Oſtern das Abendmahl von einem arianifchen Biſchof 
zu empfangen. Höchſt auffallend ift num aber, daß die eifrig katholiſchen 
Biſchöfe und Geichichtsichreiber, der Zeitgenoffe Johannes von Biclaro und 
der nur 70 Jahre jüngere Iſidor von Sevilla, den jpäteren Heiligen rüd: 
haltlos als rebellis und tyrannus verurtheilen, nicht als Martyr feiern, und 
feinen Uebertritt zum Natholicismus gar nidt erwähnen. leid: 
wohl darf man das Factum nicht bezweifeln: die Biſchöfe ſchwiegen davon, 
nit, wie man gemeint, weil fie die reichsverrätheriihe Verbindung mit 
Sueben und Byzantinern nicht von einem Katholiken erzählen wollten, jon: 
dern weil fie, nachdem der Katholicismus Staatsreligion geworden, nicht 
gern an die erjten Verſuche einer Erhebung erinnerten, welche zugleich die 
tief von ihnen mißbilligte Empörung des Sohnes gegen den Vater enthielt. 
In Sevilla zeigt man Hermenigilds Kerker an der porta cordubana: unjeres 
Wiſſens war er zu Sevilla nie gefangen. 

Ingunthis war von den Byzantinern auf der Flucht nach Gallien (oder 
zu Cordoba?) ergriffen und fejtgehalten worden: vielleicht als Geijel für die 
Verpflichtungen ihres Bruders Childibert, weldyer große Summen von Byzanz 
für Belämpfung der Langobarden erhalten, aber ſich nicht gerührt hatte. Nah 
Hermenigilds Tode ſchifften die Kaiferlichen die Wittwe ein, um fie nad) Byzanz 
zu bringen: fie jtarb unterwegs: nur ihr Knabe Athanagild gelangte an 
den Hof: Briefe Brunichildens und Childiberts an den Kaiſer und die Kaiferin 
find erhalten, welche gütige Behandlung und einmal aud Freigebung für ihn 
erbitten. 
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Leovigilds legte Siege und Tod. 385 


Dieje Merowingen zwangen den greifen König, noch einmal die Waffen 
zu ergreifen — abermals zu einem Siege. Bei dem bfutigen Haß, der die 
fräntiihe Dynaftie jpaltete, verjtand fi von felbit, daß die Annäherung 
Zeovigilds an Ehilperih und Fredigunthis ihm Brunidildis, deren Sohn 
EHildibert von Meb und defien ſchützenden Oheim Guntchramn von Orleans 
tief verjeinden mußte: dazu fam noch, daß die Wittwe und der Sohn 
Sigibert3 Ingunthis, die Tochter und Schweiter, zu rächen hatten, während 
Guntchramn, der nächte Nachbar des gothifchen Befiges in Gallien, der natür: 
liche, d. h. der meift interefirte Träger der alten chlodovechiſchen Politik war, 
welche die Pyrenäen als natürliche Südmweftgrenze des Frankenreiches forderte. 
Saft mit den Worten des Ahnherrn („unleidlich ift es, daß ſich das Gebiet 
diefer abjcheulihen Gothen nah Gallien herein erjtredt”) rüftete er einen 
Doppelangriff, der ernfter gemeint war als die meisten früheren fränkiſchen 
Einfälle. (Childibert war vorläufig noch mit einem Kriege gegen den Lango— 
bardentönig beichäftigt, welchen er im Bunde mit Byzanz und mit byzan— 
tiniſchem Gelde führte) Er jchidte auf zwei Straßen zwei Heere gegen 
Nimes und Carcafjonne, während eine flotte in Spanien an der galläcifchen 
Küfte landen, die Gothen im eigenen Lande beſchäftigen, vielleiht eine Er: 
hebung der faum erjt einverleibten Sueben veranlafjen und unterjtügen follte. 
Aber während diefe Schiffe bei ihrem Landungsverfuhe durch Leovigild 
überfallen und fo übel zugerichtet wurden, daß nur wenige von der Bes 
mannung auf Booten fi) mit der traurigen Botfhaft nad Haufe retteten, 
trieb der Thronerbe die beiden fränfifchen Heere aus Septimanien zurüd: 
von Nimes mußten fie unverrichteter Dinge abziehen, Carcaſſonne, das ſich 
ergeben, ward ihnen wieder entrifjen, der Feldherr, Graf Terentiolus von 
Limoges, fiel im Gefecht, und fchwerere Verlufte als durch das Schwert der 
Gothen erlitten die Flüchtigen durch Hunger (und folgeweife Seuchen), welchen 
fie jelbit durch die barbarijhen Verwüftungen bei ihrem Anmarſch ſogar im 
eigenen Lande auf den verödeten Straßen ihres Rückzugs herbeigeführt hatten. 
Rekared verfolgte fie bis an die Grenze, nahm ihnen die fortgejchleppte 
Beute und drei Burgen an dem Rhone ab. Während der durch neue Gefechte, 
neue gothiſche Siege unterbrochenen Friedensverhandlungen ftarb der König 
(13. April oder 21. Mai 586) zu Toledo. 

Leovigilds Regierung bezeichnet den letzten Verſuch, das gothiiche Reid 
nad jeinem hergebradhten Charakter, durch Fräftige Unfpannung aller ge: 
gebenen Mittel gegen die gleichfalls hergebrachten Gefahren zu befeftigen: 
Belämpfung des NKatholicismus, Bändigung des Adels, Erfräftigung des 
KönigtHums, Abwehr der feindlichen Nachbarn. Und man muß ein: 
räumen, daß der König Großes geleistet hat: mehr freilich durch das, 
was er verhütet und niedergefämpft, als dur das, was er erreicht und 
anfgerichtet hat: wierwohl die Unterwerfung der Sueben und BZurüds 
drängung der Griechen nicht gering anzufchlagen ift: „Er Hat ſich des 
größten Theiles von Spanien bemädtigt, denn vor ihm war das Gothen: 

Dahn, Urgeidichte der german. u. rom. Bölfer. I. 25 
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volt in enge Grenzen eingezwängt“ —, fagt eine faft gleichzeitige Duelle 
mit Fug. 

Leovigild hat als Grundlage des Staates noch ftreng die alte gothiiche 
Nationalität erhalten, wie fie ſich durch Sprade, Sitte, Glaube den Romanen 
entgegenitellte. Letzterer Gegenſatz, der confeilionelle, wurde von diefem Stamme 
mit einer bejondern angebornen oder doch frühe durch feine Geſchichte an— 
erzogenen Leidenjchaftlichteit des Religionstriebes erfaßt: ein verhängnißvoller 
Charakterzug, der die Weitgothen, von den Berfolgungen Athanarihs und 
Fridigerns und den PBarteiungen unter Theodofius anhebend, durch die bereits 
geichilderten Katholitenverfolgungen hindurch zu den alsbald fie ablöfenden 
Arianer: und Juden:Berfolgungen begleitet, eine Sinnesart, welche das innere 
und das Äußere Verderben: die Unterjohung der Krone durch die Biſchofs— 
mütze und die Hereinziehung des Islam zur Folge gehabt hat, eine Gluth 
der Empfindung, weldhe dann zwar in den langen Kämpfen zwiſchen Mauren 
und Chriften die ſchöne Blüthe caftiliihen Ritterthums trieb, aber nach dem 
Siege des Chriſtenthums in ungezählten Sceiterhaufen Toderte, deren dicht 
geftreute Ajche das jchöne Land und das edle Volk auf Jahrhunderte hinaus, 
für freie Geiftescultur unempfänglich machend, überdedt hat. — Dabei ijt 
jedoch hervorzuheben, daß hiſtoriſche Gründe — fo früher die Herrſchaft der 
Biſchöfe und Später der Racenfampf gegen die Mauren — zu einer fo er: 
tremen Ausbildung diefes Hanges mächtig beigetragen haben, ja, daß von 
Anbeginn der religiöfe Gegenſatz dadurd vergiftet worden ift, daß er jedes: 
mal eine politiihe Gefahr in fih ſchloß. Der Zufall aber, dab fi das 
Wort „bigott” aus „Bifigot” entwidelt hat, ift, wenn auch ein blinder, fein 
ganz ungerechter. 


b) Die fatholifche Seit (586—7 11). 


König Leovigild hatte den hergebrachten Gothenftaat erhalten ae 
und die meiften Thaten feines thatenreihen Regiments hatten mit äußerfter 
Strenge und Unftrengung den Wrianismus zwar nicht als Staatsreligion, 
aber doch als Mertmal des Gothenthums zu behaupten bezwedt: es iſt 
anzunehmen, daß er mit Bewußtheit damit die Baſis der ungemijchten 
Nationalität wahren wollte. 

Das Erfte was fein Sohn und Nachfolger, König Rekared I. (21. April 
586—31. Mai 601) that, war nun aber, daß er, im jhärfiten Gegenjag zu 
feinem Water, felbft zum Katholicismus übertrat und, jo viel er irgend 
fonnte, fein Volk zu dieſer Confeſſion hinüberdrängte. ?) 

Dieſer Schritt ijt im Hinblid auf die Vergangenheit diefes Königthums 
jo überrafchend, im Hinblid auf feine Zukunft jo enticheidend, daß die Erfor: 
ſchung feiner Gründe und Zujammenhänge unjere unerläßliche Aufgabe wird. 

1) Bgl. Könige V. 2) Dieſe wichtigſte Wendung in der Geſchichte des 
ee Staats 5 hier dargeftellt nach Könige V: ich vermöchte nicht? daran 
zu be ; 
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Wohl ijt anzunehmen, daß Rekareds perſönliche Weberzeugung mit: 
gewirkt, daß er von feiner fatholiichen Mutter her eine Neigung zu diefem 
Glauben empfangen und ftill bewahrt habe. Aber dies reicht entfernt nicht 
zur Erklärung aus. Denn befonders ſtark und zwingend muß die fatholifche 
Sefinnung Rekareds doc nicht eben gewejen fein, die er, fo lang jein Vater 
lebte, aufs jorgfältigfte verbarg, die ihn nicht abhielt, nad) Kräften eine 
Politif zu unterftügen, welche vom Arianismus aus und gegen den Katho— 
licismus mit Stienge vorging, ihn nicht hinderte, dem Untergang eines 
Bruders im Kampf für eine gemeinfame Ueberzeugung zuzufehen, ja zu deſſen 
Bewältigung ſelbſt das Schwert zu führen. 

Wenn eine bisher jo vorfichtige confejlionelle Sympathie plöglich fo 
fühne Umtmwälzungen wagt, wird es erlaubt und geboten fein, fih nad) 
äußern, nad) politiichen Gründen umzufehen, welche jener innern Neigung 
zu Hilfe kamen. 

Der König mochte die geiftige Ucberlegenheit des Katholicismus, feine 
fiegreihe Confequenz erfennen oder doch fühlen. 

Dies Syſtem war dogmatiſch der folgerichtigite, es war hierardhifch der 
beftorganifirte Ausdrud der chriftlihen Ideen: jene Ueberlegenheit bewährte 
fich nicht nur in Gallien, Italien und im ganzen Orient, jondern in Rekareds 
eignem Reich, in Spanien ſelbſt. Troß der Verfolgung hatte der Katholicis- 
mus nicht an Boden verloren, troß der Begünftigung durch die Krone der 
Arianismus niht Raum gewonnen. Sa, während die nichtgothifchen Ein: 
wohner an ihrem Katholicismus unerfchütterlich fefthielten und lieber das 
Land als den Glauben aufgaben, machte der politisch verfolgte Glaube unter den 
Weitgothen jelbft Yortichritte. Dies beweiſt nicht nur der nicht unbedeutende 
und immer jtärfer werdende gothiiche Bejtandtheil in den fatholifchen Er: 
hebungen, namentlich der legten unter Hermenigild, mehr noch beweift dies 
der verhältnigmäßig geringe Widerftand, auf den Rekareds Convertirungen 
ftießen: die Mehrzahl der Gothen war innerlich für diefen Schritt reif und 
vorbereitet. Befonders ift beachtenswerth und doch noch völlig unbeachtet, daß 
fich Schon vor der Geſammtbekehrung edelgeborne Gothen in den Fatho: 
liſchen Bilchofsftellen finden, 3. B. c. a. 570 Berdtramn von Cadir, dann 
Maufona von Merida, Bado von Jlliberi ec. a. 575 (Oranada). Diefen 
Stand der Dinge erkannt und in diefer Erfenntniß energiſch mit der bis- 
herigen Politik gebrochen zu haben, ift fein geringes ſtaatsmänniſches Ver: 
dienst. Mit Recht hat man bemerkt, daß einerjeits die Inconfequenz in der 
Behandlung des Katholicismus auf Seite der Fürften — bald Drud, bald 
Toleranz —, die Inconfequenz des arianifhen Klerus, der fortwährend in 
feinen Dogmen Gonceffionen und die Feftigfeit der Weberzeugung unter- 
grabende Aenderungen machte, und die großartige Conſequenz des Katho— 
licismus andrerjeits, der unter allen Beftürmungen nicht ein äußerjtes Bor: 
werk des meifterhaft gebauten Syſtems preisgab, den Uebertritt aber den 
Ketzern weislich nicht zu ſchwer machte, zu diefen Fortſchritten des Katho— 


25* 


388 TI. Bud. Die®eftgothen. 3. Cap. Das Reich von Toledo. Kathol. Zeit. 


licismus zufammenwirkten. Hierzu kam, daß durch die Einverleibung des 
ſuebiſchen Reichs die Stärfe des Ffatholifchen Element? — und zwar durch 
den Gothen näherjtehende Germanen — im Gothenſtaat weſentlich erhöht 
worden war. 

Sollte die Eonfeffion die jo dringend wünjchenswerthe Verſchmelzung 
beider Germanenftämme und die immer nod fehlende Ehegenojienihaft mit 
den Romanen hindern? 

Aber noch ein enticheidendes politiiches Moment trat hinzu: das König: 
thum griff nad) einer Allianz gegen den weltlichen Adel: dieje gewährte der 
geiftlihe Adel, der Epijtopat. 

Wir haben gejehen, wie es erjt Leovigild einigermaßen gelungen war, 
das Königthum über den weltlichen Adel zu erheben, mittelft blutiger Gewalt, 
die nicht ftetig angewendet werden konnte und nur half, jo lang fie jchredte. 
Nefared fuchte gegen den Laienadel die Hilfe der größten Macht in jeinem 
Staat: der Kirche, welche, durh Organifation, Bildung und Reichthum, 
moraliihen Einfluß, Schlagfertigfeit bedeutend ftärfer als die Krone, als 
alleinige Trägerin der Eultur die Zeit zu beherrichen berufen und dem 
weltlichen Adel mehr als gewachſen war. Dies wurde das Verderben des 
Neihs. Denn erjegen fonnte das Prieſterthum die Kraft des Königthums 
doch mit nichten und der Biichofsftab zerbradh, als er im Kampf gegen die 
Araber für Schwert und Scepter gelten jollte. 

Wie Far jedes diejer Einzelmotive dem König vorſchwebte, ift um fo 
weniger anzunehmen, als der unwillfürliche religiöfe Drang, den wir nicht 
bezweifeln, die politiihe Erwägung erwärmte, aber auch trübte; imftinctiv 
war gewiß jedes derjelben thätig. 

Da nun aber der beabfichtigte Schritt den ſchroffen Bruch mit allen 
bisherigen Weberlieferungen dieſer Krone und zumal mit der Politik des 
eben gejchiedenen gewaltigen Herrichers enthielt, da es immerhin eine jtarfe 
Partei eifriger Arianer gab, welche, voraus der Klerus diejer Kirche, plötz— 
fih aus Unterdbrüdern zu Unterdrüdten werden ſollte — denn Zoleranz 
verftanden diefe Gothen nicht, wie ihre Brüder in Stalien, zu üben — und 
da die Germanen im Reich nicht ohne Schein eine Bedrohung oder doc 
Verleugnung jogar der Nationalität darin erbliden konnten, ging man mit 
einer aufhorchenden, vortaftenden Klugheit zu Werke, in deren vorfichtig 
gewählten Schritten für ein geübtes Ohr der traditionelle Leifegang der 
Priefterichaft nicht zu verfennen iſt. 

Vor allem mußte das Aergerniß des Abjalls von des Vaters und den 
eignen bisherigen Principien bejeitigt oder geihtwädt werden. Dazu gab 
es fein beſſeres Mittel, als die Umkehr durd König Leovigild ſelbſt jchon 
vorbereitet darzustellen. Anknüpfend an die glaubhafte Thatfache, der Greis 
habe auf dem Sterbebette die Hinrichtung feines Erjtgeborenen bereut, ver: 
breitete man das ſich jehr natürlich hieran jchließende Gerücht — zuerſt bei 
Gregor dem Großen, dem Freund Leanders, taucht e8 auf —, er habe 
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auch jeine antifatholiiche Politik, die Verfolgungen, von welchen jene Kata: 
itrophe nur die blutige Confequenz, bereut und verworfen. Bon da war 
nur eim leichter Fortſchritt zu dem Beiſatz, er habe fich ſelbſt heimlich dem 
unterdrüdten Glauben zugewendet, „und dies nur aus Furcht vor feinem 
Bolt nicht offen zu thun gewagt” — Leovigild freilich ſehr unähnlih! — 
ja er habe jogar befohlen, feinen Erben Refared in diefen Dogmen zu unter: 
weifen und zwar habe er zu dieſem Gejchäft erforen — denjelben Leander 
von Sevilla, weldher die Seele der Handlungen Hermenigilds und einer der 
gefährlichiten Feinde des Königs geweſen war! So erzählt zuerjt abermals 
— Babjt Gregor. 

Diefe Vorgänge, zu frühejt nur von dem Leander nahe befreundeten 
Haupt der katholiſchen Kirche, gewiß in beftem Glauben, berichtet, paſſen jo 
ausgefucht zu der vorbereiteten Maßregel und paſſen jo entjchieden nicht zu 
Leovigilds geſammtem Charafterbild, daß wir aus dem fein verfchlungenen 
Gewebe nur den Einen Faden, diejen aber ganz ficher, herausgreifen: — aud) 
bei diejen Vorbereitungen und Ausftreuungen fpielte der geiftvolle Leander, 
die Hauptrolle; alle Thatjachen, alle Zeitgenofjen weifen darauf Hin. Er 
war der Erſte in der jtolzen Reihe von ſpaniſchen Kirchenfürften, welche 
von da ab fo oft an der Könige ftatt die Gejchide der Halbinjel geleitet 
und beherrſcht haben. 

Am Zufammenhang mit diejen Gerüchten von Leovigilds Umjtimmung 
itand ein weiterer, ebenfalls jehr wohl berechneter Schritt: der König Tieß 
bald nad jeiner Thronbefteigung an demjenigen, welcher bei der Hinrichtung 
Hermenigild8 am meiften betheiligt war, einem gewifjen Sisbert, eine 
beichimpfende Todesſtrafe vollziehn. 

Denn die Erinnerung an Hermenigild mußte bei dem vorgeitedten Plane 
für Relared wahrlic nicht eben günftig fein: er hatte den Bruder durch 
Zuficherungen in des Baterd Namen aus jeinem Aſyl entfernt und, wenn 
er auch den blutigen Ausgang nicht zu verantworten hatte — beihämend 
war es doch, daß er jet zu demjelben Glauben übertrat, für welchen er 
jenen, troß feines Eides, unthätig Hatte fterben fehen. SHermenigild galt 
den Katholifen mit Grund als ein Martyr: in der Bejtrafung feines 
Mörders leiftete Rekared gewiſſermaßen Sühne für feine frühere Haltung, 
bewährte feine brüderliche Liebe, befiegelte jene Gerüchte von des Vaters 
Sinnesänderung und zeigte Katholiken und Arianern ermuthigend und eins 
ihüchternd ſeine Gefinnung. 

Endlich begünftigte man wohl aud die Verbreitung der abergläubifchen 
Erklärungen von Landplagen und jchredenden Naturereignifien, welche bald 
nah Hermenigilds Tod eingetreten waren: ein großes Erdbeben, das die 
Felfen der Pyrenäen durchichütterte, verderblihe Heuſchreckenſchwärme, welche 
die Saaten um die Königsitadt Toledo zerftörten, galten den geängjteten 
Gemüthern als Strafgerichte Gottes für die Verfolgung der Bilchöfe, für 
das Blut des königlichen Heiligen. 
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Da gleihwohl arianiſcher Widerftand, der kirchlich und politiich zumal 
werden fonnte, im Innern zu erwarten war, jtrebte Nefared nad) Frieden, 
ja Bündniß (foedus) mit den bisherigen Religions: und Reichsfeinden im 
Ausland, den bis dahin alleinigen Verfechtern des Katholicismus, den 
Frankenkönigen. Seine Stiefmutter Godijvintha (die Mutter Brunidildeng, 
Großmutter ChHildiberts), mit welcher er fich eng verband — ſie verfühnte 
fih jcheinbar mit dem jo lang verfolgten orthodoren Bekenntniß — jollte 
das vermitteln. Rekared wollte dabei auch die bisherige Stellung des 
gothiichen Hofes zu den merowingiihen Bamilienparteiungen vollftändig 
umfehren. 

Guntchramn zwar hatte jeine empfindlichen Schläge und die Begier 
nad dem jchönen Septimanien noch nicht vergefien: er ließ die Gejandten 
Rekareds nit vor — fie gelangten nur bis Macon —, woraus neuer Groll 
zwiichen Gothen und Burgundern erwuchs: eine Zeit lang ward der Reiſe— 
und Handelsverfehr der beiden Grenzlande geiperrt — ja die Gothen drangen 
‚unter Verheerungen bis zum zehnten Milienjtein vor Arles. 

Uber mit Ehildibert fam jchon jet ein enges Freundichaftsbündnif 
zu Stande, jhwerlich ohne geheime Mittheilung des bevorjtehenden Glaubens: 
wechſels. 

Denn nun gingen König Rekared und Leander an das Werk. Noch im 
erſten Jahre ſeiner Regierung lud der Sohn Leovigilds die arianiſchen und 
die katholiſchen Biſchöfe zu einem Glaubensgeſpräch nach Toledo, in welchem 
beide Theile ihre Dogmen vortragen und begründen ſollten. An eine wirk— 
liche Bekehrung der geſammten Einen Religionspartei glaubte dabei niemand; 
der Ausgang, den dieſer Redekampf nehmen ſollte, war im Voraus feſt— 
geſetzt: der König erklärte ſich — „durch ſchwere Gründe, himmliſche und — 
ſetzte er, aufrichtig genug, hinzu — irdiſche, bewogen“ für die katho— 
liſche Lehre. 

Bei dieſem freimüthigen Bekenntniß waren wir gewiß berechtigt, uns nach 
den „irdiſchen“ d. h. den politiſchen Motiven des folgenden Schrittes umzuſehen. 

Sehr viele gothiſche Laien aus dem Adel traten ſchon jet mit dem 
König über, andere, die große Menge des Volkes, folgten dann allmählich nad. 

Mit großer Klugheit erleichterte die Kirche den Uebertritt, indem fie 
fi, mit der jegnenden Handauflegung eines rechtgläubigen Priejters benügte, 
von einer zweiten Taufe jedoch, an der Viele Anjtoß gefunden haben würden, 
Umgang nahm. 

Auch der König ließ fich befreuzen und jalben. Daß aber auch die 
Mehrzahl der anweſenden arianischen Biſchöfe ſchon damals übertrat, erklärt 
fih, im Zufammenhalt mit den jpäteren Widerftrebungen, nur durd die Anz: 
nahme, daß die eifrigften Urianer bei einer Verſammlung gar nicht erjchienen 
waren, deren Zwed und vorbejtimmten Ausgang fie wohl erfannt. Jmmer: 
hin zeigt diefer Verlauf der Dinge, welch jtarfe Fortichritte der Katholicismus 
im Stillen bereits gemadt hatte. 
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Alsbald ging eine zweite Gefandtihaft an Childibert ab, welche deu 
vollzogenen Uebertritt anzeigte und unter reihen Geſchenken (10,000 Solidi) 
für Refared um die Hand der Chlodoſvintha, der Schweiter EChildiberts 
und der Ingunthis, warb. 

Welch große Bedeutung in diejen politiihen Verbindungen der Eon: 
feifion zufam, zeigt die auffallende Thatſache, daß Childibert ſich auf jene 
Nachricht Hin entſchloß, jein Königswort, mit welhem er die Schweiter 
bereit3 dem arianischen Langobardentönig Authari verlobt Hatte, zu brechen, 
und fie dem Fatholiihen Freier zuzufagen — vorbehaltlich der Zuftimmung 
Guntchramns, feines Ohms. Diefer aber war fürs Erſte noch nicht zu 
gewinnen: er wies die Brautwerber mit der Erflärung ab, er könne den 
Gothen nit mehr trauen, welche Ingunthis der Gefangenjchaft und dem 
Tod in der Fremde, — vergebens erbot ſich Refared, feine Unſchuld an 
deren Schidjal durd; Eid oder jedes andere Mittel zu erhärten, — ihren 
Gatten dem Henker preisgegeben; er habe diefen Frevel noch zu rächen 
und werde bis dahin feinen Gejandten Rekareds annehmen. Und er ergriff 
eifrig jede Gelegenheit, diefe Rache ins Werk zu jegen. 

Gegen die Adelsempörungen der Eleinen „Tyrannen“ wahrte Rekared 
Macht und Anjehn der Krone mit Nahdrud: man begreift, daß ſolche 
Nebellionen fih nunmehr in der Regel mit Wiedererhebungen der Arianer 
verbanden. Denn der König, welcher den Glaubenswechſel ja aud aus 
„irdiſchen“ Gründen bejchloffen, wollte denjelben eben aus dieſen irdischen 
Gründen im ganzen Reid in Bälde durchgeführt jehen: es follte feine 
Arianer mehr geben. Die hiefür getroffenen ſcharfen Maßregeln — Ber: 
brennung aller arianifchen Bücher (wir dürfen deshalb den Arianismus nicht 
fo jehr tief unter die Bildung der fatholifchen Geiftlihen jtellen, wie man 
fih verjucht fühlt und zum Theil wohl auch berechtigt ijt durch den Mangel 
an hervorragenden arianiihen Schriftjtellern, weil ja die Leiftungen der 
Arianer durch ihre Gegner aus der Welt geihafft wurden) Ausfhluß der 
Arianer von allen Hof: und Staats-, Militär: und Eivil:Aemtern — mußten 
leidenſchaftlichen Widerjtand herausfordern. Drei arianiihe Erhebungen 
folgten raſch aufeinander, jede begreiflihermaßen von Bijchöfen geleitet. 
Zuerſt in dem immer unjihern Septimanien: viele dortige Gothen hatten auf 
die Einladung des Königs den Katholicismus angenommen: aber an Die 
Spitze der Beharrenden trat Biſchof Athalokus (Athalaiks?), um feines Eifers 
und jeiner Gelehrſamkeit willen ein zweiter Arius genannt; zwei Grafen, 
Granijta und Wildigern, leiteten die militäriihe Bewegung, welche 
Rekareds Sturz anjtrebte: da ließ ſich der jo eifrig katholiſche Guntchramn von 
Burgund durch jeinen Haß gegen die „abſcheulichen“ Keger durchaus nicht 
abhalten, die Empörung der arianiihen Septimanier wider den katholiſchen 
König mit den Waffen zu unterftügen, um dabei etwa ein Stüd des unab: 
läffig angeftrebten Rhonelandes zu erichnappen. Aber raſch war der Auf: 
ftand niedergejchlagen, viele von Ountchramns Leuten wurden gefangen, 
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auf den Plägen der ſpaniſchen Städte feierte man Siegesfeſte; Athalofus 
brad der Schmerz über den Abfall der Gläubigen und den Untergang feiner 
Kirche das Herz. — Faſt gleichzeitig hatten fi die Arianer in und um 
Merida empört, geführt von Sunna, dem Bilchof diefer Stadt und drei 
Grafen Segga, Witterih und Vakrila. Aber der Fatholifche Biſchof von 
Merida, jener Maufona, jetzt fiegreich zurüdgefehrt aus der Verbannung, 
unterdrüdte rajh und Hug mit einem Herzog Claudius die Empörung, 
welche zugleih den Thron und die Kirche, nun die engiten Berbündeten, 
bedrohte: Mirafel famen wieder dem Schübling der h. Eulalia zu Hilfe: 
Graf Witterih fühlte in dem Augenblid, da er Maufona vor der Pforte 
feiner Baſilika erjtechen follte, plößfich den Arm gelähmt und verrieth die 
Verſchwörung. 

Dem gefangenen Sunna bot man, falls er überträte, Begnadigung 
und einen neuen Biſchofsſitz. Er aber ſprach: „Reue kenne ich nicht, katho— 
liſch werde ich nicht, ſondern lebe oder ſterbe mit Freuden für das Bekennt— 
niß, dem ich von Jugend auf gedient”. Für folhe „hartnädige Bosheit des 
Teufels” ward er in einem morſchen Schiff im Meer ausgeſetzt, gelangte 
aber glücklich nach Afrika, befehrte dort Viele zu feinem Glauben und ftarb 
friedlich in Frankreich. 

Im gleihen Jahr brach die dritte Arianerempörung aus, geführt von 
der fanatifhen Arianerin Godifvintha. Die Königin Wittwe hatte anfäng- 
lid Rekared nachgebend den Katholicismus angenommen, jet aber unter 
der Mahnung des Biſchofs Uldila wollte fie wie Hermenigild und Angunthis 
au ihren zweiten Stiefjohn verderben: Guntchramn von Burgund Teiftete 
abermals eifrig Hilfe. Aber nad Entdedung der Verſchwörung ward Uldila 
verbannt, die leidenſchaftliche Greifin gab fich jelbit den Tod (oder ftarb vor 
zornigem Schmerz; an Hinrichtung iſt bei dem allerdings dunfeln Ausdrud 
vitae terminum dedit nicht zu denfen) und der legte und mächtigſte Ver: 
ſuch Guntchramns auf Septimanien ward jo großartig abgeichlagen, daß man in 
dem Sieg Refareds den Lohn Gottes für jeinen Uebertritt erblidte. Sechzigtauſend 
Mann Hatten die fränkischen Feldherrn Auftrovald von Touloufe und Boſo 
in das gothiſche Gallien geführt und wieder hatte ſich Carcaſſonne ergeben: 
aber nachdem Bojo ſchon früher gefallen, lodte bei diejfer Stadt der oben 
erwähnte Herzog Claudius Auftrovald in einen Hinterhalt, in welchem dieſer 
mit dem größten Theil jeines Heeres den Tod fand (5000 oder 9000 Tobte, 
2000 Gefangene); die Flüchtigen wurden bis tief in fränkifches Gebiet ver: 
folgt, Rekared ſchlug Siegesmünzen; von da ab gaben Guntcdhramn und 
feine Nachfolger die Angriffe auf Septimanien auf. Der König hatte nad 
diejem großen Erfolge nur jelten mehr das Schwert zu ziehen. Die Er: 
bebung eines gothiichen Grafen Argimund ward leicht unterdrüdt, die aus: 
gewanderten Basten, welche num nad) dem Glaubenswechſel aus Frankreich 
wieder in ihre alten, einjtweilen andern Coloniſten verliehenen Sige zurück— 
fehren und, nad) verjagter Erlaubniß, Gewalt brauchen wollten, wurden auf: 
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gehalten und zur Rüdfehr gezwungen; die Kämpfe gegen die Byzantiner im 
Süden der Halbinfel fchliefen allmählich (ohne ausdrüdlihen Friedensichluß, 
wie es jcheint) von ſelbſt ein, da letztere jet durchaus nicht mehr, wie vor 
dem Glaubenswechſel, an den katholiſchen Biſchöfen der gothiichen Nachbars— 
ftädte Verbündete, fondern vielmehr jehr eifrige Freunde der Gothenherr: 
ihaft fanden. Der König wandte ſich einmal an Pabſt Gregor, mit der 
Bitte, ihm die weiland zwiſchen Juftinian und dem Gothenreich (wohl unter 
Ahanagild) abgejchloffenen Verträge zu verſchaffen — vermuthlich über die 
Gebietsabgrenzung zwiichen Byzantinern und Gothen in Spanien. Der Pabſt 
antwortete aber, das fragliche Arhiv jei abgebrannt und überdies wolle er 
durhaus nicht dem König „ungünftige” Urkunden ans Licht ziehen: d. 5. 
doch wohl: der jeßige Beſitzſtand jei für die Gothen vortheilhafter als die 
damalige Örenzregulirung — was nad) den Eroberungen Leovigilds fehr 
glaubhaft. Der Verkehr zwiichen Refared und dem großen Pabſt war ein 
zwar jpärlicher, aber höchft freundichaftliher: die Freude zu Rom über die 
Belehrung der Gothen war begreiflichermaßen jehr lebhaft: von allen Ger: 
manen gehörten jeßt nur noch die Langobarden, (und an ihrer Katholifirung 
arbeitete bereits der Pabjt im Bunde mit feiner Freundin, der Königin Theode: 
findis mit Gifer und Erfolg,) dem verhaßten Bekenntniß an, welches bis auf 
Chlodovech d.h. vor etwa 90 Jahren alle ihre Stämme umfaßt hatte, die nicht 
noch Heiden waren. Bezeichnend find die Gefchente, welche Pabſt und König 
bei ihrer Correſpondenz taufchen: diefer jchikte 300 Kleider für Arme und 
Mönche und einen koftbaren mit Edelfteinen bejegten Kelch; der Pabſt ſchenkte 
ein Stüd von der Kette Petri, einige Haare Johannes des Täufers, Splitter 
vom Kreuze Ehrifti und — das Pallium für Leander, den gewaltigen Me: 
tropolitan von Sevilla, melden Gregor während deſſen Verbannung zu 
Byzanz näher kennen gelernt hatte —: dieſer Huge, muthige, jeelenbeherr: 
ſchende Priefter jah nun nad langen, ſchweren Kämpfen feine kühn erfaßten 
Biele glänzend erreicht: er war offenbar von Hermenigilds Belehrung an 
ber geiftige Leiter der Katholifirung geweſen, welche nun, troß allen Un: 
ftrengungen und Siegen eines großen Königs, vollftändig gelungen war: wahr: 
fi, wohl verdient war es, daß Refared dem Pabſt Leander zu hoher Aus: 
zeihnung empfahl, der die Freundichaft zwiſchen ihnen beiden vermittelte; 
der König nennt jeinen früheren Glauben eine „luchmwürdige Ketzerei“ und 
erbittet für fih und feine Völfer den Segen des Pabſtes. Diejer wird ihm 
denn auch zu Theil: aber der Pabſt kann es nicht unterlaffen, ihn zur 
„Demuth zu ermahnen und Leander weijt er an, den König, den „gemein: 
ſchaftlichen Sohn“, jtreng zu überwachen. 

Die innere Gejchichte dieſes Reiches hat darzuftellen, in wie zahlreichen 
Richtungen die Regierung dieſes Königs eine enticheidende Wendung be— 
zeichnet: alle diefe Erjcheinungen find zurüdzuführen auf das Princip, wel: 
des auch dem Glaubenswechjel zu Grunde lag: möglichite Annäherung der 
beiden nationalen Hälften des Reichs: „er ftellte, jagt ein Chroniſt, Spanier 
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und Römer in volle Nechtsgleichheit mit den Gothen“. Dabei ſuchte die 
Krone, wie bemerkt, ein Gegengewicht wider den weltlihen Adel in den 
Biihöfen: dem entiprehend wurde das III. Concil von Toledo, das (589) 
unter Vorjig Leanders und Maujonas 62 Biſchöfe vereinigte, der Ausgangs: 
punct einer neuen, verhängnißvollen Entwidelung: das Concil ward 
Neihstag: auf diefen Verfammlungen mußte aber der Epijfopat, der 
Klerus, abgejehen von feiner überlegenen Bildung und jeinem hohen Anjehn, 
ſchon vermöge des Zahlenverhältnifies die volle Uebergewalt über den Laien: 
adel üben: denn das Verhältniß war ungefähr wie 5 oder 4 zu 1. Jenes 
Concil befiegelte feierlich die Verwerfung des Arianismus, deſſen Belenner 
verflucht wurden: König, Königin, die anwejenden Edeln legten das recht— 
gläubige Bekenntniß ab. Das Concil erließ aber auch bereits außer kirch— 
lichen rein weltliche Rechtsordnungen, welche der König zum Theil in jein 
Gejegbud aufnahm. Durch die Biihöfe bändigte der König fortan freilich 
den junferlichen, meijterlojen Adel: aber die Biihofsmüge wuchs alsbald über 
die Krone hinaus: die Biſchöfe haben fortab diejen Staat beherridt: 
fie haben ihm ein ganz geiftliches Gepräge aufgedrüdt, haben ihm wenigjtens in 
jeiner Gejeggebung, wenn nicht in feiner Lebenspraxis, allerdings eine bedeutend 
höhere Civilifation angezwängt, al3 in den andern Germanenjtaaten erreicht 
wurde, aber eine zu gutem Theil gefünftelte, greiienhafte Eivilijation: fie haben 
den größten Theil der kleinen Freien in Knechte oder Halbfreie der Kirche 
verwandelt, die Könige wie Unmündige gegängelt oder, falls fie wibderjtrebten, 
befeitigt: fie haben diejen Staat beherricht, entnerut und zu Grunde ge: 
richtet. Das Ideal kirchlich mittelalterliher Stellung des Epijfopats zum 
Staat wurde hier jehr früh erreiht: 100 Jahre genügten diefem Syſtem, 
den Staat vom Herzfern aus zu verrotten. 

Es iſt ja vielleicht möglich, daß der gothiihe Staat alten Charakters 
nur durch jo gewaltige Helden: und Herricherfräfte fortgeführt werden fonnte, 
wie fie Leovigild ausgezeichnet hatten —: jedesfall® aber hat Refared, jo 
wohlmeinend und begabt er war, in jchrofiftem Umfprung aus dem Syjtem 
jeines Baters in die Bahnen gelenkt, welche das Reich zum Untergang ge: 
führt haben. Zeitgenoſſen empfanden den Gegenja von Vater und Sohn 
jehr jcharf: und jelbitverjtändlich fommt bei dem Vergleich der letzte Ketzer— 
fönig übel genug weg: jeine reichserrettende Kraft und Strenge wird als 
Härte, feine Sparjamfeit und ſyſtematiſche Thronbereiherung als Habgier, 
feine aufgeflärte Auffafiung des Verhältnifies von Staat und Kirche als 
Religionslofigkeit, feine Belämpfung der katholiſchen Rebellionen als Glaubens: 
verfolgung dargejtellt, während an Rekared die Milde, die Freigebigkeit, mit 
welcher er Kirhen und Klöfter gründete oder bejchenkte, nicht genug gepriejen 
werden fünnen: „er war ganz entgegengejegt dem Vater; diejer höchſt Friegs: 
gewaltig, aber ohne Religion, der Sohn groß im Frieden und gläubigfromm, 
der Vater des Volkes Reich durch die Waffen erweiternd, der Sohn es durch 
Ruhm des Glaubens erhöhend: nachgiebig war Rekared und ſanft, von 
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jeltener Herzensweichheit: ſchon fein Antlig fpiegelte jo viel Güte, daß er 
jelbjt die Böfen zur Liebe zwang, er, der jeine Schäße in dem Dank der 
Armen anlegte”. Seinem Leben entſprach jein gottjeliges Ende, begleitet 
durch öffentliches Bekenntniß feiner Sündenrene. 

Ihm folgte durh Wahl, nicht kraft Erbgang, den Biſchöfe und Adel 
nicht auffommen ließen, jein Sohn Leova II. (Mai 601—-603); der zwanzig: 
jährige Jüngling fam nicht dazu, die guten Eigenfchaften zu bewähren, 
welche die danfbaren Freunde feines Vaters, die Priefter, von ihm rühmten; 
ihon nad) 18 Monaten empörte fi) gegen ihn der oben erwähnte Graf 
Witterih, nahm ihn gefangen und ließ ihn nad abgehauener Schwerthand 
tödten. Witterich (Dec. 603 — Oct. 610) vertrat die weltliche Ariftokratie, 
welche die Biſchofsherrſchaft nicht willig ertragen mochte: dies genügt, feine 
Strenge gegen die Kirche zu erflären — er lieh in den fieben Jahren feiner 
Regierung fein Concil abhalten —, ohne daß man der unwahricheinlichen 
Angabe einer jpäten Quelle Glauben zu ſchenken braucht, er habe den Aria: 
nismus wieder hergeftellt. In wiederholten Feldzügen gegen die Byzantiner 
vermochte er nur Segontia (Gisgonza am uadalete) zu erobern. Eine 
merowingifche Heirat fiel abermal3 unglüdlih aus. Er hatte feine Tochter 
Herminberga vermählt mit dem Nachfolger Guntchramns, Theuderich, dem 
Sohne Ehildiberts und Enkel Brunihildens. Aber letztere verleidete dem 
König die Gothin, der ihr eine Buhle hatte opfern müfjen, dermaßen, daf 
er fie nad) einem Jahre unberührt, doch aller mitgebrachten Schäge beraubt, 
zurüdichidte (607). Diefe Schmach zu rähen verband ſich Witteridh mit 
den beiden andern Merowinger:önigen und mit den Langobarden zum 
Kriege gegen Theuderich, der aber aus unbekannten Gründen nicht zum Aus— 
bruch fam. Bald darauf ward Witterich bei einem Gaftmahl ermordet, 
vielleiht von Verſchworenen der biihöflihen Partei: fein Nachfolger Gun: 
thimar (610 October — 14. August 612) war den Priejtern ergeben; er be: 
fagerte ohne Erfolg einige byzantiniiche Städte, wehrte baskiſchen Räubereien 
und, als heidniſche Avaren das fränkiſche Dftland bedrohten, unterjtügte er 
Theuderich durch Geldfendungen und Kirchengebete gegen den Sieg der heidnifchen 
Unholde über chriftlihe Völfer — eine damals noch ſehr jeltene Aeußerung 
des Gemeingefühls hriftliher Staaten gegen heidnifche Barbaren. An feinen 
Namen knüpfen fih Fälſchungen, Erfindungen und echte, aber ſchwer deutbare 
Urkunden (Könige V, 176). Sein Nachfolger Sijibut (612—620) Tieh 
durch jeine Feldherrn Spinthila und Rekila Empörungen in den ajturischen 
und baskiſchen Bergen dämpfen, er jelbjt aber betrieb mit bejtem Erfolg die 
Belämpfung der Byzantiner. Durch die Avaren auf der Balfanhalbinfel jtark 
beichäftigt, konnte Kaiſer Heraklius für die Truppen in Spanien nicht viel 
thun: in zwei Schladhten gejhlagen hielt ji der Statthalter Caejarius 
nur mit Mühe in den Küjtenburgen, zumal der König durch ausgefuchte Milde 
(Loskauf von Gefangenen aus dem Königsihag), die Bevölkerung des grie: 
chiſchen Gebietes überall für fi) gewann: war doch mit dem Arianismus 
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die Schlimmste Scheidewand zwijchen Gothen und Romanen gefallen: und be: 
liebt war die byzantiniſche Herrihaft wohl nirgends. Durd Vermittlung 
eines vom Könige gefangenen und freigegebenen Biſchofs, dem fih dann 
noch ein Priefter und ein Römer, jowie zwei vornehme Gothen anichlofien, 
ward über Frieden und Abtretung bedeutender Streden byzantiniicher Be: 
jigungen verhandelt. 

Die Byzantiner hatten damals noch zwei Gruppen von Befigungen in 
Spanien: wejtlih der Meerenge am atlantiihen Dcean die äußerſte Süd— 
jpige des heutigen Portugal (Algarbien) mit Lacobriga und Dfjonoba, dann 
öftlich der Meerenge, am Mittelmeer, einen viel größeren Küftenftrich von 
Eolopona im Weiten bis Sucruna im Oſten. Diejen weit bedeutenderen Theil 
jeines ſpaniſchen Gebietes trat Kaiſer Heraflius dem ihm perfönlich befannten 
König im Frieden von 615,616 ab: mande der verhaßten Eaftelle wurden 
jofort von den Gothen gefchleift. Sifibut war mit der Bildung feiner Zeit 
in jeltnem Maß vertraut: Iſidor von Sevilla, der ihm eine philofophiiche 
Schrift zugeeignet hat, bezeugt das ausdrüdlih: der König hat felbft eine 
noch erhaltne Biographie des heiligen Defiderius verfaßt und die gefeierte 
Bafilifa der heiligen Leokadia zu Toledo gebaut; jeine Chronif der Gothen 
iſt leider verloren, jeine barbariſch-geſchmackloſen Diſticha find leider erhalten: 
jie find auch einem Helden und König jchwer zu verzeihen! In den Briefen 
diejes gelehrten Fürften, deſſen Güte und Milde gepriejen wird, athmet 
aber Eine wilde Leidenschaft —: die des Glaubenshafjes — und unter jeiner 
Negierung beginnen die maßlos fanatiihen AJudenverfolgungen, welche num 
die Katholiken: und Arianer:Berfolgungen ablöfen und wahrjcheinlich zu dem 
Verderben des Reiches jtarf beigetragen haben. Die Juden hatten durd 
ihren, oft wohl wucherifch erworbnen und mißbraudhten, Reichthum den Neid 
und Haß der Chriſten erregt: die Kirche aber war es, nicht der Staat, 
welche die Initiative zu der Verfolgung nahm: fie bediente fich des weltlichen 
Armes nur als Werkzeug: die Geſetze diejes Staates find ja ſeit Rekared 
faft alle von der Kirche infpirirt: und ganz bejonders gilt das von Geſetzen 
zur Bekämpfung der Ketzer und Juden; der niedre Klerus, die Beamten und 
der Pöbel haben dann freilih in der Ausführung diefer Geſetze das von 
Epiifopat und König gewollte Maß oft brutal überfchritten; in den Spaniern 
jtedte übrigens jchon vor der germanischen Einwandrung ein fanatijcher 
Bug, der in die Gothen um fo leichter überging, als dieje in den Anders: 
gläubigen ſtets auch politische Feinde zu verfolgen hatten (j. oben ©. 335 f., 
366, 372). Bis auf Rekared hatten die Juden, dur die römijche 
Geſetzgebung nur wenig belajtet, in Spanien eine jehr günftige Stellung 
genoffen: fie hatten nicht nur chriftliche Ehefrauen und Sflaven, fie be 
Heideten Finanz: und NRichterjtellen: ein jehr reicher vornehmer Nude, 
dem halb Minorca eigen gehörte, war comes „Graf“ auf diejer nel. 
(Die Geihichte der Judenverfolgungen wird unten im Zuſammenhang dar: 
geftellt werben. ) 
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Uebrigend vergab der König bei aller Frömmigkeit den Rechten der 
Krone gegenüber dem Epijfopat nichts, deſſen Zurüddämmung von ber 
Vollherrſchaft über diefen Staat die Aufgabe jedes tüchtigen Nachfolgers 
Rekareds jein mußte: einen fcharfen Verweis ertheilt er dem Bifchof 
Eujebius von Tarraco: faum mit dem Finger habe er an deſſen Schreiben 
rühren mögen; der Bijchof halte e3 mit elenden, aufgeblajnen Leuten, treibe 
Eult mit den Knochen der Todten, verfäume darüber die Pflicht gegen die 
Lebenden, gebe fi (eine interefiante Notiz) den Stiergefehten mit blinder 
Leidenschaft Hin u. ſ. w.; er zwingt ihn, den königlichen Candidaten als 
Biihof von Barcelona anzuerkennen. Als der König bald darauf ftarb, 
620, dachte man — fehr bezeichnend — ſofort an Vergiftung; fein Sohn, 
Mitregent und Nachfolger Rekared II. ftarb bald darauf (16. April 621). 
Nun ward der tapfre Feldherr Spinthila (oben ©. 395) zum König erhoben 
(621 —631), der zunächſt einen neuen Einfall der Basfen abwehrte und das 
Heer dieſer „bergedurhjchweifenden Stämme” in den Schluchten von Alava und 
Rioja jo geihidt umzingelte, daß fie freien Abzug erfauften nur durch völlige 
Unterwerfung und UWebernahme der demüthigenden Berpflihtung an der 
Feſtung Dligitum, die zu ihrer Bändigung beftimmt war, jelbjt mit zu bauen. 
Darauf erwarb er fih den hohen Ruhm, zuerjt ganz Spanien unter das 
gothifche Scepter zu bringen, indem er den Byzantinern auch den Reft ihrer 
Befigungen entriß: mit der ihm eignen Raſchheit griff er fie plötzlich an, 
ſchlug fie in offnem Felde, nahm den einen Patricius gefangen, gewann den 
andern für fih und bedrängte die führerlojen und Hoffnungslofen Truppen 
jo lang, bis fie fih in den legten Seehäfen Algarbiens einſchifften: achtzig 
Jahre lang Hatte fih Byzanz, an den Küſten fejtgeflammert, behauptet. 
Aber diefer verbienftreiche Herrſcher jollte nicht auf dem Thron geduldet 
werden. Er hat es verftändigermaßen durchgejegt feinen Sohn Rikimer 
(als Mitregenten und) Nachfolger anerkennen zu laſſen, jcheint fein Freund 
des Epijfopats gewejen zu jein, da er im Widerſpruch mit wiederholten 
feierlihen Kirchenbeichlüffen in zehn Jahren fein Conecil zufammentreten 
ließ, „dieſe gefährlichen geijtlihen Heeresmufterungen, welhe die Macht 
des Epiſkopats jedes Mal jchon durch jeine Schauftellung vermehrten“ 
(Könige V, 187). 

Da nun aber der tücdhtige König ſich mit Fräftigem Schuß der Heinen 
Gemeinfreien gegen den Drud des reichen Adel annahm — „Vater der 
Armen” nannte ihn das Bolt —, verfeindete er ſich auch die weltliche 
Ariftokratie: und dem Bündniß von Epijfopat und Adel war das ſchwache 
gothiſche Königthum nie gewachſen. Die Strenge, mit welcher er Adels— 
verſchwörungen durch Todesftrafen und Eonfiscationen ahndete, genügte dem 
Klerus, gegen den verhaßten König den Vorwurf der Graufamfeit zu ver: 
breiten und die jpäten, trüben, ausſchließlich kirchlichen Quellen jpredhen von 
„Freveln“ (scelera) —: der Hauptfrevel war wohl die Nihtabhaltung von 
Goncilien. Es ſpricht ftark für den König und gegen feine Feinde, daß 
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diefe nur dur Hilfe des fräntifchen Erbfeinds und Preisgebung eines ruhm: 
vollen Nationalfleinods zu fiegen hofften. In dem ftets unfichern Septimanien 
empörte fi Graf Sifinanth, lieh fich frönen und erfaufte die Waffenhilfe 
des Merowingen Dagobert, des Entels Fredigunthens, durch das ebelfte 
Stück des gothifchen Königshortes, ein fünfhundert Pfund jchweres Gold: 
beden, welches Held Thorismund dereinft (451) von den Römern als feinen An- 
theil an der hunniſchen Siegesbeute ertrogt haben jollte. Gierig griff der 
Merowinge mit beiden Händen zu und jchidte zwei Feldherrn mit zahl: 
reihen Truppen: Sifinanth zog mit ihnen über die Pyrenäen, die Feinde 
des Königs fchloffen fi überall an und bevor es bei Saragofja zur Ent: 
iheidung fam, trat das ganze Heer, auch jein eigner Bruder Gaila, zu dem 
Empörer über. Man fieht, die Wühlereien der Gegner waren jchlangen: 
Hug und erfolgreih gewejen. Svinthila und fein Sohn wurden in ein 
Klofter geftedt, ihr und ihrer Sippe Güter eingezogen. Die Goldſchüſſel 
ward den Gejandten Dagoberts übergeben, aber die Gothen konnten das 
Kleinod nicht verihmerzen und nahmen es mit Gewalt zurüd: morauf 
Sifinanth eine unglaublih hohe Geldſumme als Erſatz zahlte, angeblich 
200,000 Solidi. Siſinanth war lediglih ein Werkzeug der Bijchöfe: die 
Herftellung ihrer Bollherrihait war der Zweck feiner Erhebung gewejen: 
das IV. Concil von Toledo (633) beftätigte gejeglich diefe Unterwerfung 
des Scepters unter den Bilchofftab: der gelehrte Jfidor von Sevilla, Leanders 
Bruder und Nachfolger, führte den Vorſitz: er hatte den „Water der Armen“ 
mit jeinem Lob in den Himmel erhoben — jebt fand er nicht Worte genug, 
ihn zu ſchmähen. Aber freilich: „Sifinanth flehte, vor den geiftlichen Vätern 
fnieend, in unterwürfigfter Haltung des ganzen Leibes unter Schluchzen und 
reihen Thränenftrömen um Fürbitte bei Gott“ — vielleicht regte ſich ihm doch 
das Gewiſſen wegen jeines Treubruchs. Kurz und deutlich jagt eine andre 
Duelle: „er regierte drei Jahre, hielt eine Verfammlung der Biſchöfe, war 
willfährig und befolgte die orthodoren katholischen Regeln“. Einen ſolchen 
Fürften mußte der Epiſkopat freilich gern auf dem Thron befeftigen: der 
Verräther Gaila wollte, jcheint es, den Sturz feines Bruders durch neue 
Eomplotte für fi) verwerthen, das Concil ftrafte ihn durch Entziehung 
feiner Würden und onfiscation feiner Güter. Außerdem bedrohte die 
Berjammlung Rebellion gegen den König mit dem Kirchenbann und wahrte 
und regelte eifrig das Wahlrecht der Biihöfe und Großen — zum deut: 
fihen Beweis, welcher Geift, welche Abſicht das Concil leitete. Der 
kraft diefes Wahlrehts geforene Nachfolger Kindila (März 636—-640) 
war jelbitverftändlich wieder ein blindes Werkzeug der Biſchöfe: von 
ihm wird, feine Herricherthaten erichöpfend, gelagt: „er hielt jehr viele 
Synoden mit den Biſchöfen und fräftigte das Neih durch den Glauben“. 
Leider war das Gegentheil der Fall: um den „Glauben“ handelte es 
fi) gar nicht, jondern um die ſchrankenloſe Herridhaft der Biſchöfe über 
den Staat, um die ertreme Durchführung der theofratiihen Grundjäge 
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Auguftins, wonach der Staat nur Mittel der Kirche ift und nur foviel 
Gültigkeit für jeine weltlihen Geſetze fordern fann, als die Kirche ihnen bei: 
fegt: nur foviel justum und legitimum enfhält die lex temporalis als ihr 
aus der lex aeterna, welde die Kirche auslent, zufließt. Entmannt und 
entnervt hat dieje Art Eoncilienweisheit den Gothenftaat: dumpfer, fühlicher 
Weihrauchqualm erfüllt ihn, unter deſſen Gewölk die ſcheußlichſten Verbrechen 
im Namen Gottes und der Kirche theils heuchleriich, theils in überzeugtem 
Fanatismus verübt werden: nicht der ehemalige Kirchenjtaat, höchſtens der 
Staat der Jefuiten in Paraguai, gewährt fo völlig das Bild einer Priejter: 
herrichaft wie jeit dem III. Concil von Toledo dies unfelige Reich der Helden 
Alarich, Eurich, Zeovigild. Gleich im erjten Jahr feiner Regierung beruft der 
König ein Eoncil nah Toledo (das V.: 636), welches feine Wahl beftätigt, 
jeine Regierung durch) Bannflühe gegen Empörung, Bauberworte, Wahl 
eines Gegenkönigs fihert, auch feine Kinder dur Strafandrohungen ſchützt. 
Schon anderthalb Jahre darauf wiederholt das VI. Eoncil (638) von Toledo 
jene Beichlüffe und erklärt, jeder Thronfolger und der Adel habe die Er: 
morbung des Königs zu rähen — nur dadurd könnten fie den Verdacht 
der Mordichuld von ſich abwälzen, eine jehr bezeichnende Motivirung! Die 
Biihöfe können die Verdienjte des Königs nicht Hoch genug preifen: hatte 
er doch kurz und bündig den Rechtsſatz aufgejtellt: „in meinem Reich darf 
niemand leben, der nicht katholiſch“ — eine jehr präcife Faſſung des Princips 
der Glaubenseinheit. Den Sohn eines ſolchen Fürften, Tulga, wählten die 
Biſchöfe natürlich gern zu feinem Nachfolger, aber nur kurze Zeit regierte er 
(20. Januar 640— 641): Kindafpinth, ein gewaltiger Greis, eine Herricher: 
natur von dem Schlage Leovigilds, jtedte den Jüngling mit geſchornem Haar 
ins Kloſter und beftieg den Thron. Diefer Schritt war nicht lediglich Em— 
pörung perjönlicher Herrihjuht — 79 Jahre zählte der Mann, als er 
nad der Krone ariff —: er bedeutete eine principielle Revolution: es war 
die Ermannung des weltlichen, des eigentlich ftaatlichen Elements im Reich 
gegen die priefterlihe Gängelung. 

Denn zwar hatte die weltliche Ariftofratie fi dem Epijfopat ange: 
ſchloſſen, eine fo kräftige Herrfchergewalt, wie fie Spinthila geführt, zu ſtürzen 
— aber nun, nad) dem Siege, mochte fie erfennen, daß fie doch von der 
Beute d. h. von der Gewalt im Staat im Vergleich mit den geiftlichen 
Verbündeten allzumwenig davon getragen hatte. Dazu kann die Einficht ge: 
treten fein, daß dieſe Bilchofsgängelung Volt und Heer entmannte: der 
Reichthum der Kirche an Grundbefig drohte allen jpaniihen Boden zu ver: 
ſchlingen, die Zahl der Heinen Gemeinfreien, welche als Knechte in das 
Eigenthum der Kirche und damit aus den Neihen der Heerbannpflichtigen 
traten, wuchs erjchredend an: die Wehrkraft des Staates nad Außen janf: 
und im Innern betrieb das Neichsconcil neben den Judenverfolgungen eine 
Gejeßgebung, welche das Germanifche völlig durch römische und kanoniſche 
Sabungen verdrängte und dem Weftgothenrecht zwar früh eine feinere Aus: 
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bildung verlieh, als die andern Germanenreihe der Zeit ihren „Bolts: 
rechten‘ geben fonnten, zugleih aber Züge des Weberreifen, Altklugen, 
Gekünftelten, Verfnöcerten, des durh und dur Ungejunden und Un: 
volfsthümlihen —: krankhaft, phrajenhaft, unwahr, unmännlich ift dieſes 
Geſetzbuch und diefer ganze bigotte Staat, in weldhem die Biſchöfe allen 
Beamten in das Amt greifen und der Krummſtab Scepter und Schwert er: 
feßen jollte. 

Neben etwaigen perſönlichen Motiven, weldye aber mehr für jeinen Sohn 
als für den hochbetagten Vater die Krone mußten der Empörung werth erfcheinen 
lafjen, waren es gewiß joldhe principielle, politifh: nationale Erwägungen, 
welche Kindajvinth auf den Thron drängten: er war bei früheren Adels: 
erhebungen oft betheiligt, in Kenntniß jolcher Umtriebe ergraut. Er berief 
„ehr viele Senatoren” d. h. jene Edeln, welde regelmäßig zu dem Reichs— 
concil geladen wurden, und handelte mit ihrer Zuftimmung bei Entthronung 
des Pfaffenkönigs. Mit eiferner Kraft führte der harte Greis, Leovigild 
vielfah ähnlich, feine Reformen dur: aber nicht nur die Bifchöfe, auch jene 
ftörrigen junferlichen Wdelsgeichlehter bändigte er ichonunglos, welche bisher 
kräftige Könige zu morden gepflegt hatten. 

Fredigar jchildert diefe Schritte Kindafvinths in feiner Weije: „der 
König hatte die böfe Sitte (morbus) der Gothen in Entthronung ihrer 
Könige erfannt: war er doch jelbit oft Theilnehmer ſolcher Pläne geweſen — 
daher kannte er genau die trogigen Geichlechter, von denen Gefahr drohte, 
und fiher wußte er fie zu treffen. — Da ließ er denn Alle, welche ſich früher 
bei Vertreibung der Könige betheiligt hatten oder in Verdadıt der Empörung 
ftanden, mit dem Schwert ausrotten oder verbannen: zweihundert der Vor: 
nehmiten, fünfgundert der Geringeren ſoll er auf dieſe Weije getödtet haben: 
ihre Frauen und Töchter und ihr Vermögen wurden den Anhängern des 
Königs zugetheilt: da flohen Biele, die ähnliche Strafe fürdteten, aus 
Spanien zu den Franken oder nah Afrika, riefen dort um Hilfe und trach— 
teten von da aus, mit den Waffen zurüdzufehren und Rache zu nehmen. 
Der Hönig aber ließ nicht nad, Bis er durch dieſe Strenge im ganzen 
Neih den Geiſt der Empörung gebroden: die Gothen waren von ihm 
gebändigt und wagten nicht mehr gegen ihn, wie fie es mit ihren Königen 
pflagen, ſich aufzulehnen: dies Volk ijt nämlich jtörriih, wenn es nicht ein 
jtarfes Joh auf dem Naden fühlt“. Dieſe Worte des Beitgenofjen find 
höchſt charakteriſtiſch. 

Der König berief 646 das (VII.) Eoncil nach Toledo: aber nur eine 
Frage der weltlichen Politif ward ihm vorgelegt: es bedrohte auf Antrag 
des Königs mit Verbannung und Vermögenseinziehung jene gefährlichen 
Emigranten, jene Empörer (tyranni) voll Hochmuthes (superbia), melde 
Provinzen vom Neid; abzureißen tradhten, den Heerbann unaufhörlich ermüden, 
zulegt ins Ausland entweichen; auch Geiftliche waren unter diejen Flüchtigen, 
welche die unter der Gewalt des Königs Stehenden nun abjegen; jeder Ber: 
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kehr mit ihnen wird als Hochverrath beſtraft. Ueberhaupt bändigt der König 
nicht nur den weltlichen Adel: auch die Biſchöfe und Prieſter zwingt er, 
gegen alles Sträuben, vor dem weltlichen Richter Recht zu geben. Ganz 
beſonders nimmt er ſich aber der von den weltlichen und geiſtlichen Großen 
bedrängten kleinen Gemeinfreien an: eine umfaſſende Reform des Gerichts— 
weſens und des Verfahrens, eine ganz außerordentlich verſchärfte Straf— 
geſetzgebung bedroht den ſtolzeſten Palatin z. B. mit den gleichen Todes-, 
Ehren-, Leibesſtrafen wie den ärmſten Freien, ſorgt für raſche Durchführung 
der Urtheile gegen den trotzigen Ungehorſam der Großen: ja die Richter 
werden angewieſen, die hohen Geldſtrafen zu mildern, wenn kleine Gemein— 
freie dadurch betroffen werden, deren Freiheit oder Vermögen durch Boll: 
zahlung der hohen Bußſätze bedroht würde; daran fchlieft fih dann die 
humane Gejeßgebung zum Schuß der Unfreien und Halbfreien gegen Graufam: 
feit und Willfür der Herren. Bon größter Bedeutung endlich war es, daß 
Kindafvintd mit dem bisher wie in allen diejen Neihen auch im Weit: 
gotbenreich geltenden Princip der perfönlichen Rechte (Buch II, ©. 295) brach, 
wonach die Gothen nach gothiſchem, die Römer nad) römiſchem Recht [ebten, 
und ftatt defjen, unter Aufhebung des Breviard Alarihs II. (S. 367) und 
des römischen Rechts überhaupt, fein Geſetzbuch als weſtgothiſches Landredt 
in dem Sinne einführte, daß es nicht blos, wie bisher für Gothen, jondern 
auch für Nömer und überhaupt für alle Neihsangehörigen gelten follte — 
eine That, welche immerhin ein ſtarkes Staatsgefühl ausdrüdt und wohl 
aud eine Abwehr der Romanifirung, welde alles Germaniſche in dieſem 
Reich zu verichlingen drohte: aber freilich das Gothenreht war jelbit ſchon 
ſehr ſtark romanifirt: nur deshalb konnte man die Römer demfelben zu 
unterjtellen twagen. 

Dieje umfaffenden Gejepesarbeiten ſchon laſſen erkennen, daß auf die 
erjten kämpfereichen Jahre, in welchen die Meifterlofigkeit und Ueberhebung 
der Großen mit eiferner Gewalt gebändigt werden mußte, eine mehr fried- 
liche Zeit diefer Regierung folgte. Der König hatte Sinn für Wiſſenſchaft 
und Kunst: er jandte einen Priefter, Tajo, von Saragofja nad) Rom, dort 
Merle Gregors des Großen zu kaufen, welche im Gothenreich nicht mehr zu 
haben waren; er verkehrte viel mit dem als Gelehrten und Dichter gefeierten 
Eugenius von Toledo, welhem er auftrug, die Gedichte des Dracontius 
(f. oben Vandalen Buch I, ©. 174, 219) verbefjert herauszugeben. 

Auch der Kirche gegenüber ſetzte zwar der kräftige König jeinen Willen 
durch: er erhob eben diefen Eugenius vom Archidiakon des Biſchoſs Braulio 
von Saragofsja troß deſſen Beſchwerden, er könne in feinem hohen Alter dieſer 
Stüße nit entrathen, zum Metropolitan von Toledo: geiftvoll und höflich 
zugleich erwiberte er dem waderen Braulio, gerade jein Bittichreiben bezeuge 
durch Gedankenfülle und Kraft des Ausdruds, daß er einer Stüße durchaus 
nicht bedürfe. Dabei befundete er aber durd viele reiche Geſchenke an Kirchen 
und Klöfter feine fromme Gefinnung: nicht die Kirche, nur ihre Herrſchaft 
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über den Staat befämpfte er. Manche jeiner angeblichen Kloftergründungen find 
freilich nur Legende'): jo wahrſcheinlich aud) die von Sanct Roman (zwiſchen 
Toro und Tordejillas am Duero, wo die Mönche no im 17. Jahrhundert eine 
ausführliche, aber faljche Biographie des Königs und feiner erdichteten Genoſſen 
Sanct Roman und Otho vorwiejen): er jollte das Kloſter als jeinen Be: 
gräbnißort gebaut haben: jedesfalls ward er noch im ſpäten Mittelalter hier 
als Heiliger verehrt: ficher hatte es der gewaltige Herrſcher auch um die 
Kirche nicht verdient, daß derjelbe Eugenius von Toledo welcher jeinen 
Gönner, Freund und Wohlthäter jo lange diejer lebte in feinen Verfen mit 
Lob überjhüttet hatte, undanfbar und falih dem todten Löwen in feiner 
Grabſchrift eine Schmähung nachrief. 


Chindaswinthus ego, noxarım semper amicus, 
Patrator scelerum, Cbindaswinthus ego, 

Impius, obseoenus, probrosus, turpis, iniquus, 
Optima nulla volens, pessima cuncta valens, 

Nulla fuit culpa, quam non committere vellem, 
Maximus in vitiis et prior ipse fui etc. 


Aber freilich jollte bald zu Tage treten, daß die heuchlerifche jalbungs: 
volle „Theologen:Moral”, die die weltlichen Geſetze, die kirchlichen Kanones 
und. die ganze Literatur diefes Reiches widerlih durchzieht, gerade in den 
Prieftern am wenigften männliche Tugend erweden oder erjegen konnte, viel: 
mehr für die fcheußlichiten Thaten die ſtets bereite Phrafe der Verhüllung 
und Beſchönigung darbot. 

Kindafvinth hatte 649 feinen Sohn Rekijvinth als Mitregenten und 
dereinftigen Nachfolger anerkennen laſſen, wie es heißt, auf Anrathen von 
geistlichen und weltlichen Großen: aber die wahre Jnitiative wird wohl auf 
den Vater oder den Sohn zurüdzuführen jein, von da ab überließ der Hoch— 
betagte die Regierung dem Sohne faft allein: er jtarb 90 Jahre alt 1. October 
652. Rekifvinth (Detober 652— 672) war eine milde, für feine Herricher: 
aufgaben nur allzumilde?) Natur: er gab von feinem gewaltigen Vater für 
das Königthum in heißem Kampf gewonnene Vortheile, unter Mipbilligung 
der Härte Kindafvinthe, wieder an Biſchöfe und Adel verloren: wir können 
daher, unter Anerfennung feiner Tugenden als Privatmann, Rekiſvinth als 
König das Lob durchaus nicht ertheilen, das ihm von der herrichenden Auf: 
faffung, namentlich in Spanien, aber auch noch von dm neuejten deutjchen 
Forſchern, geipendet wird: wir fünnen ihm nicht zu der Neihe der Kräftiger, 


1) Und mande der ihm zugejchriebenen Privilegien find Fälichungen: jo das für 
das Klofter des h. Fructuojus in Bergido bei Complutum, weldes noch von 
ſpaniſchen Gelehrten unferer Zeit als echt angejehen wird. 2) Bezeichnend ift die 
ſpäte Tradition, er ſei zum Geiſtlichen beftimmt und bereit$ tonjurirt gewejen: fein 
Stil, 3. B. in der frommen Correjpondenz mit Biſchof Braulio, unterjcheidet fi von 
der marligen Schreibweije des Vaters durch leidigen Schwulft. 
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fondern nur zu der der Auflöfer der Krongewalt und damit des Staates 
der Weitgothen jtellen. 

Denn in diejem Reiche konnte zunächſt nur ein unerjchütterlich befeftigtes 
Königthum die angeborenen und dur die Geſchichte anerzogenen politischen 
Fehler der Nation heilen: die Ariftofratie vertrat nicht etwa, wie dies in 
andern Staaten jener und jpäterer Tage der Fall war, die alte germanifche 
Volksfreiheit gegen ein romanifirendes abjolutiftiiches Königthum — jene 
alte ehrwürdige Freiheit war den ſelbſt romanifirten Gothen längft abhanden 
gefommen —: fie verfoht nur ihre jelbftiichen Standesintereffen, ihren eigenen 
Troß nad) oben und Drud nah unten, und das Gegentheil alles Staats: 
princips: die meijterloje und pflichtlofe Selbtherrlichkeit des Junkers. Reki— 
ſvinth gewährte nit nur dem Adel und dem Klerus alle Forderungen: er 
beantragte jelbit auf der Berfammfung zu Toledo Straflojigkeit für alle über: 
wiejenen Empörer und forderte die Aufftellung von Sciedsridtern für 
Beihwerden Einzelner gegen den König, denen ſich die Krone unweigerlich 
unterwerfen müſſe. 

Wenn dies das Anjehen des Thrones, das wahrlich ohnehin nie groß 
war in diefem Staate, herunterziehen mußte, ſchwächte ein bedeutender Steuer: 
nachlaß die Mittel der Regierung: und auch eine weitere Anordnung, welche 
unter andern Umftänden die Kräftigung der Krone hätte herbeiführen mögen, 
fonnte, ja fie jollte in dem Zuſammenhang, in welchem fie auftritt, mit 
nichten alfo wirken. Da nämlich die Macht des Adels weſentlich auf jeinem 
Reichthum, vorab Grundbeſitz mit Colonen, beruhte, hätte das Königthum, 
neben der Gewalt, die ihm das Recht zumaß, durch Anfammlung eines 
bedeutenden Kronguts, an Stelle der fehlenden Hausmacht einer erblichen 
Dynaftie, ein thatfächliches Gegengewicht anftreben jollen. Statt defjen ver: 
ordnete der König — oder beffer gejagt das Eoncil und der Reichstag —, 
daß bei dem Tode des Königs nur, was er nachweisbar bei dem Kegierungs: 
antritt ſchon mitgebradht, feinen Erben verbleiben, alles Andre aber, alio 
nicht blos die Krongüter, jondern, wenigjtens dem Wortlaut nad, auch alle 
Errungenschaft des füniglichen Privatvermögens jeinem Nachfolger zufallen 
ſolle. Daß man hiebei nicht die Bereicherung des Throns, ſondern die 
Beraubung des Königs bezwedte — man wollte Bereicherung der Familien 
auf Kojten und aus den Mitteln des Fiscus verhindern —, erhellt aus der 
engen Berbindung diejer Beſtimmung mit der feierlichen und umjtändlichen 
Unerkennung des unbeſchränkteſten Königs: Wahlrechts des geiftlichen und welt: 
lihen Adels, zu welcher ſich Rekifvinth verjtand. Wenn er damit auch nicht 
„das von feinem Bater jhon zu einem Erbreich gemachte Land” — joweit 
war Kindajvinth entjchieden nicht gefommen — wieder zu einem Wahlreich 
machte und dadurch den „Grund zum Untergang des blühenden Königreichs 
legte”, jo befiegelte er doch dadurd aufs nachdrücklichſte den Verzicht auf 
die von Kindajvinth und allen befjern Herrjchern erreichten oder erjtrebten 
Ziele und verriet) damit einen Mangel an Einficht oder an Kraft, welchen 
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alle feine vielgerühmten Verdienfte um den friedlichen Flor des Staates nicht 
aufwiegen können.) 

Rekiſvinth hat nicht nur jehr zahlreiche Einzelgejege erlaffen, — es ſpricht 
auch große Wahricheinlichkeit dafür, daß auf ihn die legte wichtigfte Ge: 
fammtpublication de3 ganzen wejtgothiichen Geſetzbuchs zurüdzuführen ſei. 
Kriegeriichen Ruhm hat er nicht angeftrebt: glei im Anfang jeiner Regie: 
rung hat er einen räuberischen Bastfeneinfall, diesmal geführt von einem ver: 
bannten oder geflüchteten gothiichen VBornehmen Froja, der dabei nad) der 
Krone trachtete, aber den Tod fand, zurückgewieſen: bis an den Ebro waren 
fie jhon vorgedrungen, Saragofja (Caesaraugusta) hatten fie hart umjtürmt 
(in den Nächten jener jchlimmen Tage jchrieb damals Tajo in der belagerten 
Stadt die Sentenzen Öregors des Großen ab, welde er aus Rom geholt). 
Dagegen ward dem König die Auszeihnung, daß ihm und dem Bilchof 
Hildifuns die heilige Leofadia erihien: als Wahrzeichen wird noch heute 
in Toledo ein Stüd ihres Schleiers gewiejen, welches der Bifchof mit dem 
Dolchmeſſer, das ihm der Pönig dazu reichte, abſchnitt; den Biſchof belohnte 
fpäter eine Erjcheinung der Himmelstönigin ſelbſt dafür, daß er ihre Jung— 
fräulichkeit gegen die Irrlehrer vertheidigte, welche behaupteten, fie habe nad 
Ehriftus dem Jofeph Kinder geboren. Nekifvinth baute Kirchen (3. B. die 
zu Bagnos) beſchenkte fie reich mit koſtbaren Geräthen, verschärfte die Juden: 
verfolgungsgejegte, hielt zahlreihe Concilien ab und verbot jede Anfechtung 
der katholiihen Lehre in Wort oder Schrift, was zumal gegen die jüdischen 
Gelehrten gerichtet war, bei den ſchweren Strafen von Amtsverluft, Ver: 
bannung und VBermögenseinziehung. Sonft iſt aus jeiner zwanzigjährigen 
Regierung feine That zu verzeichnen: rühmt eine Quelle von ihm: „er liebte 
Alle jehr und wurde von Allen fehr geliebt, denn er war jo mild und 
demüthig, daß er unter feinen Unterthanen wie Einer ihres Gleichen ſchien“, 
jo ift das für einen König dieſes von Prieftern und Junkern gefnechteten 
Staates ein übles Lob. Er ftarb am 1. September 672 in der Billa Gerticos bei 
Salamanca, wohin er ſich in der Schwäde hohen Alters zurüdgezogen hatte?) 

Wohl jtärfer als die Theilnahme hatte die Vorjchrift des Wahlgejeges, 
daß der Nachfolger an dem Sterbeorte des Vorgängers zu wählen fei, die 
weltlihen Großen in reiher Zahl in die entlegene Billa gezogen. Dort 
ward Einer von ihnen, Wamba, ein jehr tapferer Kriegsmann, geforen und 
am 19. September 672 zu Toledo von dem Metropolitan Duiricus in der 
Bafilifa von Petrus und Paulus gejalbt.?) 


1) Vgl. Könige V, 201. 2) Ganz mit Unreht hat man dem König eine 
„Buhlerin int Purpur“ angedichtet: die purpurata meretrix ift nicht von Fleiſch und 
Blut, nur das apofalyptiihe Weib. XVII, 4. 3) Sehr früh Hat Sage und 
abfichtliche Erfindung jene Vorgänge mit üppigem Schlinggewächs umzogen, welches, 
wie die mit dem jagenhaften Don Pelayo zujammenhängenden angeblichen Brüder 
Relijvinths, Theudefrid und Favila von kritifcher Forichung einfach wegzuichneiden, 
aber von den ſpaniſchen Gelehrten zum Theil noch heute feitgehalten ift. 
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Alsbald erhob ſich gegen ihn eine Empörung in Septimanien: Graf 
Hilderich von Nimes hatte Strafe zu befürchten, weil er, gegen die Geſetze, 
die Juden in Septimanien geduldet hatte: ſich der Strafe’zu entziehen griff 
er nad) der Krone: das gothiihe Gallien war um jo leichter gegen Wamba 
zu gewinnen, als es bei jeiner Wahl nicht vertreten gewefen war. Hilderich 
verſchmähte die Hilfe der alten Reichsfeinde, der Franken, nicht: da der Bischof 
feiner Stadt, Aregius, jtandhaft an dem rechtmäßigen König feithielt, ſchickte 
er ihn in Ketten nad Frankreich, ihm dur den Abt Ranimer erjegend: 
denn die Städte waren durch biſchöflichen Einfluß am ſicherſten zu beherrfchen: 
jo hatte er vorher jhon den Biſchof von Magelona, Gumild, gewonnen. 
Wamba, durch Empörungen der Basken und Ajturier in Spanien fejtgehalten, 
ihicte zur Unterwerfung von Septimanien, das ſich zum großen Theil dem 
Nebellen angeſchloſſen, feinen Feldheren Paulus, von byzantinischer Herkunft, 
ab. Da aber diefer Verräther mit jeinen zahlreihen Truppen an die 
Spitze der Aufftändifchen trat, nahm der Krieg große Dimenfionen an, die 
Thatkraft des Königs auf ſchwere Probe jtellend. Paulus hatte wohl Tängjt 
ihon im Stillen nad) der Krone getradhtet: noch in Spanien bereitete er 
alles jorgfältig vor: auf dem Marſch durch Tarraconien gewann er den 
Herzog diejer Provinz, Ranojind, den Garding Hildigis und andere Große; 
die bastifhen Stämme um Alava und Bureda wurden durch Geld, das man 
zum Theil den Kirchen entriß, in der Empörung beftärft, mit den mero— 
wingiſchen Königen wurden geheime Bündniffe geichloffen. 

Scheinbar voll Eifers gegen die Empörer hob Paulus auf dem Marjche 
noch neue Truppen aus und forderte und erlangte, in Septimanien angelangt, 
immer noch im Namen König Wambas, Einlaf in die Hauptjtadt Narbonne: 
vergeblich hatte jih der Biihof der Stadt, Argibaud, vor jeinen Plänen 
gewarnt, widerjegt. Jetzt warf Paulus die Masfe ab, erklärte vor jeinen 
Heerführern und dem Adel von Tarracon, der ihm gefolgt war, die Wahl 
Wambas (vielleicht wegen Nichtbefragung Septimaniens?) für nichtig und 
forderte zur Wahl eines andern Königs auf. Nach der Berabredung jchlug 
Nanofind nun Paulus vor, der jofort, jeder Abjtimmung zuvorfommend, die 
Verjammelten für fich vereidigte: der Graf von Nimes und deſſen Anhang 
ichlojien ſich dem unvergleichlich mächtigeren, neuen Prätendenten an. Da 
nun gleichzeitig die Basten, die Gatalonier und mande Städte von Tar: 
raconien fi) gegen König Wamba erhoben, jah diejer alles Land nordöſtlich 
vom Ebro in flammender Empörung. Aber der tapfere Mann verzagte 
nicht: er verwarf den Rath feiner Feldherren, zunächſt nad) Toledo zurüd: 
zufehren, um dort ftärfere Rüftungen zu betreiben, beſchloß vielmehr, durd) 
Schnelligkeit und Kühnheit, was ihm an Truppen fehlte, zu erjegen und 
die Feinde, durch blikgeihwinde Schläge überrafhend, niederzumwerfen. 
Mit der geringen Macht, mit welcher er zur Bekämpfung der baskiſchen 
Räuber ausgezogen war, als er die Nachrichten von allen neuen Empörungen 
empfing, brad er zuerft raſch die fteilen Burgen jenes Gebirgsvolfes auf 
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ihren faſt unerjteiglihen Porphyrnadeln, erſchien dann plöglich vor den em: 
pörten Städten Tarraconiens und jchredte fie, zumal Barcelona und Ge: 
runda, zur Unterwerfung. Nachdem faum die nöthigjte Ruhe den Truppen 
gegönnt war, eilte der König mit feinem in drei Haufen getheilten Heer 
auf drei Straßen über die Pyrenäen: auf der alten Römerſtraße dem Meer 
entlang der rechte Flügel, in der Mitte der König ſelbſt durch die Schluchten 
(elusurae) von Aufonne (Vich), der linke Flügel unter Herzog Defiderins 
durch die Cerdagne und deren Hauptjtadt Julia Livia (Puigcerda). Ueberall 
wurden, zum Theil nad erbitterter Gegenwehr, die Bergcaftelle gejtürmt, 
welche die Päſſe fperrten: der „Geierhorſt“ (Bulturaria, heute Dltrera), 
Gaucoliberi, Sordonia im Thale von Carol: der linke Flügel trieb die Ver— 
theidiger, Herzog Araugifel und Biſchof Hyakinthus von Urgel, der 
König aber Ranojind und Hildigis von Stellung zu Stellung und endlich, 
den Abhang der Pyrenäen herunter, vor fi her in die jeptimanijche Ebene, 
wo ſich nun die drei Abtheilungen vereinigten und auf Narbonne marjcirten. 
Gleichzeitig erichien die Fönigliche Flotte, welche, von den ſpaniſchen Häfen 
ausgelaufen, den Marſch des rechten Flügels begleitet hatte, in der Aude und 
trug wejentlih zur Eroberung der Stadt bei, welde nach dreiftündigem 
Stürmen. gelang: Herzog Witimer ward, nachdem er zuvor die Wälle tapfer 
vertheidigt, in einer Kirche nach verzweifelter Gegenwehr mit einem Bret 
niedergeichlagen und gefangen unter Geißelhieben durch die Straßen geführt. 
Darauf wurden Agde, Beziers und durch die Flotte Magelone zur Ueber: 
gabe gezwungen, deſſen Biſchof Gumild, ein Hauptanftifter der Empörung, 
nad Nimes entlam. Dieje alte jejte Stadt hatte Paulus zum äußerften 
Widerftand eingerichtet, die römischen Werfe verjtärft, Lebensmittel für eine 
no jo lange Einſchließung aufgehäuft: Bürger und Beſatzung ermuthigte 
er durch Hinweis auf ein großes Heer der Frauken, welches bereits durch 
die Thäler der Garonne und der Aude zu ihrer Hilfe heranziche. Im der 
That theilte der König, diefen fränkischen Entjagverjuc abzuwehren, jein 
Heer: etwa einen Nahtmarih vor der Stadt bezog er ein feites Lager, 
den Anmarſch der Franken aufzuhalten und den Belagerungstruppen den 
Nüden zu deden, welche er, 30 Taufendichaften jtarf, unter vier duces vor: 
ausſchickte. Die anichaulihe Schilderung des Angriffs und der Bertheibdi: 
gung zeigt, daß die Gothen in dem jeit Jahren fortgeführten Belagerungs: 
krieg gegen die byzantinischen Städte Spaniens in der That Einiges gelernt 
hatten: unter Schirmdächern führen fie den Widderkopf gegen die Wälle, 
juchen die Thore in Brand zu jteden, die Zinnen durch Geſchoſſe aller Art 
von Bertheidigern zu ſäubern und dann auf Sturmleitern die Mauerkrone 
zu erfteigen, während die Belagerten durch Wurfgeichoffe, Steine, Brände 
die Stürmenden und ihre Majchinen fern zu halten oder zu begraben drohen. 
Der Sturm des erften Tages ward abgeichlagen: am zweiten Tage jchidte 
Wamba frische Taufendichaften unter Herzog Wandimer und nun ward die 
Stadt genommen: unter großem Blutvergießen, da die Einwohner in dem 
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faljhen Glauben, von den Rebellen verrathen zu fein (oder vielleiht um: 
gefehrt) mit diejen jelbit in Kampf geriethen, während gleichzeitig die König: 
lihen auf die Belagerten ohne Unterſchied einhieben. 

Paulus warf jih in das großartige römische Amphitheater und lei— 
jtete in diejer Urenaburg (castram arenarum) — nod) 1809 ftand ein an: 
gebauter Gothenthurm (tours des Goths) daſelbſt — den legten Widerjtand. 
Der Biſchof von Narbonne, Argibald, vermittelte (1—3. September 673) 
zwijchen dem König und dem um Gnade flehenden Empörer. E3 bezeugt des 
Königs Madhtgefühl und Großmuth zugleich, daß dieje Begnadigung gewährt 
wurde: nur empfindliche Ehrenftrafen wurden verhängt, welche künftige Wieder: 
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erhebung unmöglich machen jollten: Paulus und jehsundzwanzig andere (meijt 
gothische, wenig römijche Namen) wurden, erjterer an den Haaren, von zwei 
berittenen erzogen durch die Stadt und das ganze Heer in das Lager vor 
den König geführt: Paulus warf fi) dem König zu Füßen, gürtete fich den 
Schwertgürtel ab (ein Zeichen des Verzichts auf das Waffenrecht, das Gegen: 
jtüd der Schwertleite) und Alle befannten ſich undanfbaren Eidbruches ſchuldig. 
Nah Berlefung der Gejegesitellen, welche joldhe Rebellion mit dem Tode 
bedrohten, begnadigte der König Alle zu lebenslängliher Haft mit Ehrverluft. 
Darauf reorganifirte er das zerrüttete Septimanien, jtellte die Mauern von 
Nimes, das jehr ſchwer gelitten Hatte, wieder her, bejchenkte reich dieje Stadt 
ſowie die übrigen gejchädigten Gemeinden, gab den Kirchen die von den 
Empörern geraubten Schäße wieder und fehrte nad halbjährigem Feldzug 
im Triumph in die Hauptjtadt Toledo zurüd. Ein fräntifches Heer, geführt 
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von Lupus, dem dux des galliihen Vasconiens, war zwar in Septimanien 
eingefallen und bis in die Gegend von Beziers unter Plünderungen vorge: 
drungen: aber vor den entgegengeidhidten Gothen hatte es nicht Stand ge: 
halten, jondern unter Verluft von Gefangenen und Borräthen in jchleunigem 
Nüdzug das Land geräumt. Vornehme junge Franken, meift Aujftrafter, jo: 
gar Sachſen, welche als Geifeln für Erfüllung der merowingiidhen Verſpre— 
ungen im Lager der Rebellen mit gefangen worden waren, gab der König 
ohne Löjegeld frei. 

Seit Kindajvinth hatte das gothiiche Königthum ſolche Kraft nicht bewährt. 
Wamba, der ausgezeichnete Feldherr, dejien Anmejenheit im Heere der Re: 
beil Baulus an den vortreiflichen Anordnungen erkennt, nahm fofort nach jeiner 
Rückkehr eine durchgreifende Reform der Wehrverfafjung vor: dabei mußte er 
— ein erihredendes Zeichen der jchleihenden Krankheit in den ſocialen wirth: 
ſchaftlichen Zuftänden des Reihes — in jchroffiter Verleugnung einer Grund: 
(age altgermanifhen Rechts, Unfreie in ausgedehntejtem Umfang in den 
Heerbann einftellen. Nicht weniger als neun Zehntel aller Knechte follten 
fortan ins Feld ziehen, nur ein Zehntel zu Haufe bleiben, den Ader zu be: 
ftellen! Dieje wahrhaft erichredende Maßregel erklärt ſich durchaus nicht 
aus Abnahme der Bevölkerung überhaupt — wir jahen, welch jtarfe Maſſen 
in der eben niedergeworjenen Empörung auf beiden Seiten aufgetreten wa— 
ren —, fondern aus der Abnahme der freien Bevölferung. Eine von Ge: 
ichleht zu Geſchlecht anwachſende Maſſe von Kleinen Freien vermochte den 
wirthichaftlihen Kampf um das Dafein nicht fortzuführen, die Pflichten, 
welche die Gemeinfreiheit auferlegte, nicht mehr zu tragen, dem Drud, wel: 
hen die weltlichen, und der Verjuchung, welche die geiftlichen Großen ihnen 
gegenüber übten, nicht mehr zu widerjtehen: in Maſſe gaben fie die er: 
drüdende Freiheit auf und traten in jehr verichiedenen Rechtsformen (jiche 
unten Berfaffung) als Knechte oder dod als Schußbefohlene in Eigenthum 
oder doch in Schußgewalt eines weltlihen Edeln, mit ganz bejionderer 
Vorliebe aber einer Kirche oder eines Klofters, unter Hingabe der Heinen 
Scholle an den weltlihen Schugheren, lieber aber noch an den Schugheiligen 
der Kirche: daß jo viel häufiger geiftliher Schuß aufgeſucht wurde, erklärt 
ſich nicht nur zum guten Theil aus dem Glauben, durch ſolche Hin- 
gebung von Perjon und Gut den Schug des Himmels und Lohn für eine 
gottgefällige That auch im Jenfeits zu erwerben — auch aus den weltlichen 
Gründen der beijeren, jorgfältigeren, friedliheren Wirthſchaft der geiftlichen 
Großen und der mächtigen Stellung der Biihöfe und Aebte in diejem Neid. 

Wenn jet der König neun Zehntel aller Unfreien für friegspflichtig 
erklärte, jo bewog ihn gewiß zunächſt das Bedürfniß, die Taujendichaften, 
welche die Freien nicht mehr genügend füllten, durch dies Mittel zu ver: 
jtärfen. Wielleiht aber wirfte auch die feinere und tiefere politifche Abſicht 
mit, dem Eintritt in die Anechtichaft einen Hauptbeweggrund zu entziehen: 
denn gerade um dem brüdenden Kriegsdienft zu entgehen, hatten wohl viele 
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Freie die pflichtenreihe Freiheit hingegeben und dafür die ſchützende Knecht— 
ſchaft eingetauſcht. 

Und ſo ſehr hatte unter den Freien der Eifer abgenommen für Er— 
füllung der Waffenpflicht gegenüber dem Staat — der Adel verloderte ſeine 
Kraft lieber in Fehden der Geſchlechter und Landſchaften unter einander 
oder gar in Erhebung wider die Krone —, daß der König die Nichtleiſtung 
mit Ehrloſigkeit bedrohen mußte. Aber ſo entmannt war dieſer Prieſterſtaat 
bereits, ſo wurzeltief dies alte gothiſche Heldenthum erkrankt, daß der ſchwä— 
chere Nachfolger Wambas das ſcharfe Mittel dieſes Geſetzes wieder aufhob 
und zwar mit rückwirkender Kraft: denn, ſagt er, bei Anwendung jener 
Strafe würde der größte Theil des Volkes bereits die Infamie ſich zuge— 
zogen haben! 

Jenes Wehrgeſeh wurde dem trefflichen König zum Verderben: denn 
es hatte ihm die kirchliche Partei, d. h. alſo den wahren Souverain dieſes 
Staates verfeindet. Der König hatte für die Unfreien der Kirchen — weit— 
aus die größte Zahl im Lande — eine Ausnahme von der Kriegslaſt nicht 
gewähren können- das genügte, die Biſchöfe zu bewegen, ſich nach einem ge— 
fügigeren Fürſten umzuſehen: ſeine ſonſt bewährte Frömmigkeit, auch die 
geſetzentſprechende Judenverfolgung in Septimanien konnte ihn nicht ſchützen 
vor der Herrſchſucht und Rache der in ihrer Habſucht verletzten Prälaten: 
rühren, wie manche Handſchriften bezeugen, die Geſetze des Weſtgothenrechts 
V, 1, 6 und 7 über die Zügelung der Biſchöfe wirklich von ihm her, durch 
welche die Erprefjungen und Uebergriffe des hohen Klerus, der Bifchöfe und 
Aebte in das Vermögen der ihnen anvertrauten Kirchen befämpft werden, 
fo würden fie nod) weiter den Zorn der Partei erflären, welche den undank— 
barjten Günftling bei dem Sturze feines Wohlthäters, König Wambas, auf 
das Mächtigſte unterjtügte, eines der abjcheulichjten Verbrechen mit dem Segen 
der Kirche weihte und von dem Siege des Heuchlers die reichiten Bor: 
theile 309. 

Unter Kindafvintd war ein vornehmer Byzantiner, Ardebaft, an den 
Hof von Toledo gefommen und hatte eine Verwandte (Schweitertochter) des 
Königs geheirathet. Den Sohn desjelben, Ervich, hatte König Wamba vor 
allen Großen ausgezeichnet, er hatte ihn zum Comes gemadht und mit 
andern Würden und Ehren erhöht: fein Vertrauen Hatte ihn allen Palatinen 
vorgezogen. Zum Danke reichte ihm der Byzantiner einen Trank, der ihn 
tödten jollte, aber den Fräftigen Mann nur in eine dem Tod ähnliche Be: 
täubung zu verjenfen vermochte. 

In diefem Zustand ward der Unglüdlihe zum Mönch gefhoren und 
in eine Mönchsfutte gejtekt, 14. Oct.: Ervich aber ergriff fofort (15. Oct. 680) 
die Zügel der Regierung und ward von den Bijchöfen zum König gefalbt. 
Wamba ftarb nicht, machte aber aud nicht den mindejten Verſuch, aus der 
Stille feines Benedictinerklofters Pampliega in Burgos wieder hervorzutreten 
und dem frommen Giftmijcher die gejtohlene Krone abzukämpfen —: was jtd) 
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bei dem machtvollen Kriegsmann, der einst drei: und vierfach züngelnden 
Abfall und Verrath fieghaft niedergerungen, wohl nur daraus erklärt, daß 
er den Thronräuber in unangreifbarer Uebermacht wußte. Dieje Uebermadt 
gewann Ervich durc die Kirche: und die Kirche gewann er durch Preisgebung 
aller Errungenihaften Wambas für den Staat. 

Eine Berjammlung zu Toledo, in welcher nur 15 weltliche Edle, aber 
eine ganz auferordentlihe Menge von Prälaten erichienen, hatte die Auf: 
gabe, die ſchmähliche That zu rechtfertigen: fie löfte fie vortrefflih. Den 
Vorſitz führte derjelbe Julian von Toledo, welcher während Wambas Herr: 
ichaft eine höchſt ſchmeichleriſche Lebensbejchreibung diejes Königs verfaht, 
dann aber vor Allen an feinem Sturz gearbeitet und nun diefen Streich 
zu bejhönigen hatte. Da die übrigen Glieder der Verjammlung entweder 
mitverjchworen oder getäufcht waren, gelangte man leicht zum Einver: 
ſtändniß. Charakteriftiich für diefe Art von Theologenjurisprudenz, deut: 
licher gejagt, für die empörendite Mifchung von Heuchelei und Pfiffigkeit, find 
die drei Gründe, welche man für die Beleitigung Wambas und Erhebung 
Ervichs conftruirte: 1. Wamba habe durd die Scheerung die Fähigkeit ver: 
(oren, König zu fein: — ein bequemes Mittel, mit der Haarjcheere einem 
Schlafenden alle Rechte abzujchneiden; 2. Wamba habe Ervi unter Bu: 
jtimmung der Großen zu jeinem Nachfolger erhoben: — das war gewiß erlogen 
und, wenn nicht erlogen, verfafjungswidrig und nichtig. Endlih 3. Julian 
habe auch Ervich ſchon gefalbt — eine Handlung, welche ſtaatsrechtliche 
Nichtigkeiten nicht heilen konnte und juriftiih nur Eine Bedeutung hatte — 
die des Verbrechens. Julian von Toledo beherrichte durch den Schatten: 
fünig das Neid). 

Er war ein befehrter Jude — „wie die Roſe aus Gedörn erblüht“ 
meint ein jpäterer Chronift — und zeigte den ganzen Eifer eines Conver: 
titen. Julian ift nicht die Heinjte unter den großartigen Gejtalten ſpaniſcher 
Kirchenfürjten, welche von Leander bis auf Sindred von Toledo jo gewaltig 
in die Geſchicke diejes Neiches eingegriften haben. Eine lebhafte Schrift: 
jtellerei — befonders gegen fein früheres Belenntniß gerihtet — ließ ihm 
doc Zeit genug, Kirche, König und Staat zu beherrichen: jeine hochfahrende 
jtrenge Leitung ward von den Priejtern fchwerer ertragen als von dem jchon 
an geiftlihe Herrſchaft gewöhnten Staat. 

Das eben dharakterifirte XII. und das 683 folgende XIII. Goncil von 
Toledo find zwei verhängnißvolle Markſteine der fortichreitenden Vergewal— 
tigung des Reiches durch die Kirche: Klerus und Adel theilten jich in den 
zerrifienen Purpur des Königthums: aufs Neue wurden ihre Vorrehte und 
ihre thatjächliche Macht vermehrt: was jeit Kindajvinth und Wamba Gutes 
war erbaut worden, wurde ſyſtematiſch niedergerifien: junferliche Ungebühr, 
meifterlofe Geſetzesverachtung, Weberhebung und Parteiung des Adels, welde 
Wamba jo kraftvoll gebändigt, wuchien dem König über Haupt und Krone: 
der nahe bevoritehende Untergang des Gothenreiches, die Unterwühlung jeiner 
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Kraft zu erfolgreichem Widerſtand — Eine Schlacht warf es in Trümmer — 
ward in dieſen Zeiten der heimlich ſchleichenden Intrigue, der Palaſtrevolu— 
tionen und ihrer heuchleriſchen Rechtfertigung vorbereitet. 

Die Rebellen des Paulus wurden in alle Ehren und Rechte wieder 
eingeſetzt von dem König, der in den Feinden Wambas ſeine Stützen er— 
blicken mochte. Der Dank für ſolch thörichte Schwäche der Krone blieb nicht 
aus; ſo zahlreich und gefährlich loderten neue Verſchwörungen und Empörun— 
gen des Adels empor, daß nicht nur die Perſon des Königs feierlich für 
unverletzlich erklärt, ſondern — ſeine Frau und Kinder dem Schutze der 
Kirche unterſtellt wurden! So weit war es alſo in dieſem Staat ge— 
kommen mit dem Heldenthum, ja mit dem Mannesbewußtſein des Königs, 
daß er, welcher in andern Staaten Schirmherr der waffenloſen Kirche war, 
die Erfüllung der heiligſten Mannespflicht: den Schutz von Weib und 
Kind, der Kirche empfahl. Deutlicher konnte die Entmannung des Staates, 
die Abdankung des Königthums zu Gunſten der Kirche nicht ausgeſprochen 
werden: mit Bewußtſein wird die Schutzgewalt des Epiſkopats über das 
Königthum angerufen, mit Bewußtſein gegen den Adel die Kirche als 
alleinige Beſchirmerin um Hilfe angefleht. Der Krummſtab ſollte leiſten, 
was das Königsſchwert eingeſtandenermaßen nicht mehr vermochte. Aber 
der Säbel des Mauren zerſchlug auf den erſten Streich den Krummſtab und 
dies ganze Pfaffenreich. 

Auch ſonſt fehlt es nicht an Zeichen der Ohnmacht, der Furcht, vielleicht 
des quälenden Gewiſſens. Eine Aeußerung von Reue iſt vielleicht darin zu 
finden, daß Ervich mit Umgehung ſeiner „Kinder“ den Neffen Wambas, 
Egika, zu ſeinem Erben einſetzte: er vermählte ihn mit ſeiner Tochter Cixilo 
(möglich allerdings, daß ihm (waffenreife) Söhne fehlten, obzwar immer von 
filiis, Kindern? geſprochen wird). Er verzichtete auf alle Steuerrückſtände, was 
ſtarken wirthichaftlichen Verfall in Folge des Untergangs der Heinen und mittleren 
Freien und Ueberhandnahme der verderblihen Sklavenarbeit annehmen läßt. 
Er ſchwächte das energiſche Wehrgeſetz Wambas bis zur Unfenntlichfeit ab, 
namentlich der Kirche gegenüber, und zwar mit rüdwirfender Kraft: anders 
gewendet, er begnadigte alle, welche nad jenem Gejet bereits die Ehre ver: 
wirkt hatten. Das Wichtigite aus feiner Regierung ift die jheußliche Juden: 
verfolgung, welche er, Julians Willen erfüllend, ins Werf jegte: denn dieſer 
Eonvertit glaubte durch greuelvollen Yanatismus, durch maßloje Mißhand— 
fung der Belenner feines alten Glaubens darthun zu müfjen, daß er in 
Wahrheit Chriſt geworden und daß es ihm Ernft jei mit jeinem neuen 
Glauben. Gleich im Anfang von Eurichs Regierung begann auf dem Concil 
jene abjcheuliche Gejeßgebung: e3 war den Juden gelungen, unter dem 
ſchwerſten Drud, der jeit Rekared auf ihnen laſtete, gleichwohl eine 
eigenartige Bildung und Wiſſenſchaft zu pflegen: ihre Gelehrten vertheidig: 
ten ihren Glauben und griffen dabei wohl auch hrijtliche Lehren an: Julian 
hatte gegen dieje jüdische Literatur gejchrieben: aber er fand es noch einfacher, 
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fie zu verbrennen als fie zu widerlegen: und er redigirte jene 28 Gejege 
Ervichs, welche alle früheren Religionsverfolgungen in diefem Neihe an 
Grauſamkeit furchtbar übertreffen: fie athmen eine bis ins Meinlichite bohrende 
Bosheit: ihre mit lauernder Bevormundung durchgeführten Duälereien für 
Leib und Seele kennzeichnen den Geiſt derjenigen Macht, welche fie dem ge: 
horfamen Staat dictirt hat: Verrath, die jchlimmfte Angeberei unter den 
nächjten Werwandten, unter Herrihaft und Gefinde, Habjuht, Rachſucht, 
Selbftfuht in jeder Richtung wurden durd dieſe „chriſtlichen“ Geſetze 
entfefjelt. 

Nach einigen Jahren legte der König, von Krankheit, Aberglauben und, 
wie es jcheinen will, auch von Gewiſſensangſt gepeinigt, das Scepter nieder, 
das er ebenio verwerflich geführt wie erlangt hatte, und ging in ein Klojter, 
two er alsbald jtarb (15. Nov. 687). Sein Nachfolger Egika, der Nefie 
Wambas, war nicht jo ganz nur blindes Werfzeug der Priefter — jollte 
aber dafür gar bald erfahren, dat die Biſchöfe jede Regung königlicher Kraft 
bereits als unerträglihe Anmaßung betradjteten und mit Verſchwörung und 
Empörung beantworteten. Er ließ dur das (XV.) Concil von Toledo vor 
Allem einen Conflict von Eiden löſen, der ihn in wichtigen Handlungen 
lähmte. Bei feiner Bermählung mit Ervichs Tochter hatte er jenem ſchwören 
müſſen, deffen Haus zu ſchützen und in nichts zu jchädigen, bei feiner Thron: 
bejteigung aber hatte er den verfafjungsmäßigen Königseid geleiftet, gegen 
alle Unterthanen Gerechtigkeit zu bewahren. Unter Ervich waren nun 
manche Vornehme, wahricheinlih Anhänger Wambas und vielleidht Gegner 
der Kirhenherrichaft, ungeredhtermaßen in Hochverrathsproceſſen jammt ihrem 
(eingezogenen) Vermögen Gliedern des Nönigshaufes als Knechte zugeiprochen 
worden: wollte nun Egifa nach der Gerechtigkeit dieſe Unschuldigen reftituiren, 
fo mußte er freilich jene Verwandten Ervichs „ſchädigen“. Das Concil be: 
handelte dies Problem mit fichtbarer Vorliebe: das Staatsreht „moral: 
theologiſch“ zu interpretiren war offenbar das höchſte Vergnügen für dieje 
Berjammlung, deren widerfprucdhsvolle Doppelnatur das Wort „Staats: 
concil” am beften bezeichnet: man entband den König des mur privaten 
obzwar früheren Eides, jofern er ihn von Erfüllung des obzwar jpäteren 
Schwures öffentlihen Charakters abhalten müßte. — Uebrigens jheint Egifa 
bei aller Frömmigkeit und aller Verehrung der Kirche, die er in reichen 
Geſchenken bewährte, doch nicht ganz jo willenlos gegenüber dem Epijtopat 
gewejen zu jein wie Ervid oder doch nicht jo, wie es Julians Nachfolger 
auf dem Stuhle von Toledo, Sisbert, wünſchte. Diejer Sisbert ift ein 
anderer interefjanter Typus weſtgothiſchen Biichofthums Hatte Julian die 
Schärfe und Schlauheit und lodernde Gluth des Juden mit dem Fanatis— 
mus des Gonvertiten verbunden, jo trat in Sisbert der unbändige Stolz des 
hohen weltlichen und der geiftlihe Hochmuth des geiitlihen Adels zugleich 
zu Tage. Ginem der vornehmjten Adelsgeichlehter entiprofjen, hatte der 
nicht minder hochſtrebende als hochgeborne Mann die geiftliche Laufbahn 
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wohl nicht aus geiftlichen Beweggründen eingejchlagen, fondern aus der Ein: 
fiht, daß der Mächtigſte in diefem prieftergegängelten Staat nidht der vor: 
nehmſte Edle, auch nicht der König, jondern der Metropolitan von Toledo war. 
Man beihuldigt Sisbert, feinen Weg zu diefem Biel mit mujterhafter Ver: 
jtellung, mit trefflich geheuchelter Demuth und tiefgeplanten Ränfen verfolgt 
zu haben. Jet aber, im Vollbefig der Macht, warf er dieje angenommene 
Beicheidenheit ab; an der Spitze der firdlihen Partei und als echter Aus: 
drud ihrer Herrichfucht zeigte er, daß dieje Priefter nicht etwa nur verweltlicht, 
jondern entichlofjen waren, feine andere Stellung gegenüber dem Staat ein: 
zunehmen als die der Herridhaft über den Staat. Aber auch geiftlicher 
Hochmuth erfüllte diefen gothiſchen Edling fo ftarf, daß er dadurch jogar 
das fromme Volk und die niedere Geiftlichfeit empörte: legte er doc in 
übermüthigitem Stolz das heilige Gewand an (die saneta cuculla), welches 
die Himmelstönigin ſelbſt dem heiligen Hildifuns aus den Wolfen herab 
gebracht Hatte und das bis dahin von feinem Sterblichen war getragen 
worden: mit diefem Gewand beffeidet betrat er die bis dahin nie wieder 
beichrittene Kanzel, auf welcher die Jungfrau dem Heiligen erjchienen war: 
für Siebert von Toledo follte nichts Himmlifches und Irdiſches zu hoch 
jein. Und da der König fich nicht jo fügſam erwies, wie fein Metropolitan 
wünjchte, 3. B. die Juden im Anfang jeiner Regierung jchonte, griff 
diefer zu dem herfümmlichen Mittel der Verſchwörung und » Palaftrevolu: 
tion. Eidlich verpflichtete er die Verjchworenen zum Geheimniß: Gift und 
Dolch jollten den König, feine Familie, feine treuejten Palatinen beſei— 
tigen, um einem Yürften von Sisberts Gnaden und Wahl Pla zu 
machen. Bon dem Palaſt zu Toledo reichten die Fäden der Verſchwö— 
rung bis in entlegne Provinzen. Aber der Anſchlag ward entdedt und 
rafh vom König erftidt: er verhaftete Sisbert in der Hauptjtadt und trat 
feinen Mitjchuldigen in den Provinzen mit jolcher Uebermacht entgegen, daß 
fie fi) unterwarfen oder das Land räumten. Das (XVI.) Staatsconcil zu 
Toledo richtete über Sisbert nad) den wiederholt verihärften Strafnormen 
gegen Hocverrath: neben der Ercommunication traf ihn Abſetzung, Ber: 
mögenseinziehung, Verbannung in ein Klofter — ein Laie wäre dem wohl: 
verdienten Tode nicht entgangen. Aufs neue wiederholt die Verjammlung 
die Bedrohung der unausrottbaren Verſchwörungen und Empörungen. 

Aber ſchon im nächſten Jahr mußte das (XVII) Eoncil zu Toledo 
richten über eine neue Verſchwörung' jehr berechtigter Empörer: e3 waren 
die zur äußerten Verzweiflung getriebenen Juden. Um dem graufamen 
Drud der gejeplichen Verfolgung zu entgehen, waren in den lehten Jahren 
viele Iſraeliten in die Staatsfirhe eingetreten, widerwilligen, empörten 
Herzens. Andere waren nad) Nordafrika geflüchtet, wo fie unter den byzan— 
tiniſchen Statthaltern jedesfalld unvergleichlich bejjer daran waren als unter 
dem Joch der gothiihen Biſchöfe, welche die Ausführung der Berfolgungs: 
gefege zu überwachen hatten: die römiichen Judengejege waren an Strenge 
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mit den weitgothiichen nicht zu vergleichen und wurden überdies in jenem 
entlegenen Theil des Reiches nur ganz ausnahmsweile einmal (unter Kaifer 
Heraflius) genau angewendet. Dieſe nordafrifaniichen Juden erfreuten fi 
aber eines höchſt glücklichen Umſchwunges ihrer Lage, jeit der Islam, jeit 
die Mauren das Land erobert hatten: der geiftverwandte jtrenge Mono- 
theismus und bilderlofe Cult jtellte die Juden dem Islam näher als die 
Ehriften: gegen den geringen Kopfzins aller Andersgläubigen gewannen die 
Juden in Afrifa völlig freie Religionsübung mit Aufhebung aller bisherigen 
Yajten: die ſpaniſchen Juden, welche in lebhaftem Handelsverfehr und an- 
dern Verbindungen mit den überjeeiihen Glaubensgenofjen ftanden, mußten 
jeufzende Bergleihe anitellen: „an Freiheit, Ehre, Gewijien, Leben, Habe 
fortwährend bedroht, fonnten fie den Gothenftaat nur als Lebenslängliche 
Strafgefangenihaft, ohne Verbrechen, betrachten“ (Könige V, 222). — 
Angeblich — denn bewiejen ift es nicht, aber es wäre jehr begreiflich — con: 
jpirirten num die jpanischen Juden mit den afrifanifchen Juden — vielleicht aud) 
mit den maurifchen Gebietigern: und der Zwed ſolch geheimer Verbindung 
fonnte nur gerichtet fein auf Erleichterung des Joches der gothiichen Gejeke, 
vielleicht — denn, wie gejagt, an Beweifen fehlt es — durch eine gewafinete 
Erhebung, unterftügt durch die Juden und etwa aud Mauren aus Afrika. 
— Derartige Eorreipondenzen der ſpaniſchen Juden wurden entdedt und 
nun brad, nachdem Egifa fie glimpflicher behandelt, 3. B. ihnen, gegen das 
Geſetz, hriftliche Knechte zu halten verftattet hatte, eine Verfolgung über fie 
herein, welche nichts Geringeres bezwedte, als alle Juden fofort oder ſpäte— 
jtend in einem Menjchenalter entweder zu Chriften oder zu Sklaven zu 
machen. 

Das Eoncil beſchloß: Berfnehtung aller erwachſenen Juden, Verthei: 
fung derjelben unter die Ehriften, Confiscation ihres Vermögens, Trennung 
aller Judenkinder von mehr als 6 Jahren von ihren Eltern, Verbeirathung 
derjelben mit Chriſten nad jtreng chriftlicher Erziehung: jo wären denn die 
Juden in der nächiten Generation in Ehriften verwandelt worden, hätte das 
Gothenreich noch lange genng beitanden, die Durchführbarkeit folder Geſetze 
zu erproben. 

Aber e3 ging zu Ende mit dem Priejterjtaat. 

Die Vorgänge auf diefem XVII. Eoncif find die legten ficher beglaubigten 
Thatſachen in feiner Geihichte: für die legten 17 Jahre feiner Eriftenz 
bejigen wir nur fpäte, abgerifiene Nachrichten, von Sage und Kunftdichtung 
duftig umranft zugleich und verhüllt, von Gelehrtenfabeln wie von Spinn— 
geweben überzogen, von abjichtliher Fälſchung entftellt (vgl. Könige V, 223). 

Egika ftarb (15. Nov. 701 zu Toledo), nachdem es ihm gelungen war, 
ion bei Lebzeiten feinen Sohn Witifa vielleiht als jeinen Mitregenten, 
— er refidirte zu Puy, die unruhigen Sueben im Auge zu behalten — 
jedesfalls als jeinen Nachfolger anerkennen zu lafjen. 

Ueber diejen vorlegten König der Wejtgothen bejigen wir nur dürftige, 
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jpäte, widerjpruchsvolle Angaben. Die Acten des XVIIT. von ihm nad) Toledo 
berufenen Concils, welche die bejten Aufſchlüſſe würden gewährt haben, find uns 
verloren: fie wurden nad) dem Sturz des Königs und dem Scheitern feines 
Reformverſuches von der fiegreihen Hierardhie vernichtet. Es ergibt fi nur 
etwa Folgendes: der König war bei dem niederen Bolt jehr beliebt, bei der 
Geijtlichkeit in hohen Grade verhaßt: er Hat aljo wohl einen Verfuch ge: 
macht, das Joch des Epiſkopats von dem Naden jeines Staats zu ſchütteln. 
Dabei verdarb er es aber auch mit mächtigen Käufern des Adels: er war 
nicht frei von der Unfittlichfeit des Volkes, die feit zwei Menfchenaltern 
— troß der ſtärkſten Gewalt der Kirche über den Staat und der Alles beherr: 
ſchenden geiftlihen Zucht! — erichredend zunahm, er fränfte durch Aus— 
ſchweifungen — jo berichtet jpäte Sage — einzelne diejer Adelsfamilien 
und übte dann gegen ihre Empörung gejegliche oder vielleicht auch das Geſetz 
überjchreitende Gewalt mit jtarfer Strenge. Es Spricht jehr ftark zu Gunjten 
des Königs, daß die ältejten, feiner Zeit nächiten, aljo glaubhaftejten Quellen 
von all den jpäter gegen ihn gejchleuderten Anklagen nichts willen: er er: 
theilte zahlreiche Begnadigungen, vernichtete ungerecdhte Urtheile von feinen 
Vorgängern und abgeziwungene Schuldurfunden und machte jein Regiment 
im ganzen Neiche beliebt. 

Erſt ein Jahrhundert jpäter taucht in einer ausländischen entlegenen Quelle, 
der Ehronif von Moifjac (ca. 818), die Beihuldigung auf, er habe durch feine 
geſchlechtlichen Leidenſchaften Prieftern und Laien ein böjes Beijpiel gegeben — 
dejien fie nad) Ausweis der Synodalacten wahrlich nicht noch bedurften! — und 
nun wachjen von Jahrhundert zu Jahrhundert die Anklagen lawinenartig an: je 
jünger, aljo je unglaubhafter, deſto ſtärker gefärbt find die Berichte: in der Ehronit 
von Albayda (—833), bei König Alfons (F 912), Lucas von Tuy (j 1250), 
während der diefem gleichzeitige Erzbiichof Nodericy von Ximenez (F 1247) 
ſich durch Unterfcheidung einer bejjeren Anfangszeit und eines jpäteren Um: 
ihlages in das Böje zu Helfen jucht. Außer jenen Ausschweifungen werden 
ihm nun vorgeworfen: Berrüttung der Kirchenzucht, Aufhebung des Cölibats, 
Berfolgung des bejieren Theil der Geijtlichfeit unter Mitwirkung des 
Metropolitans Sindred von Toledo, Trennung der jpanifchen Kirche von 
Nom unter der (unmöglichen) Drohung, als Eroberer in der Stadt des 
Pabſtes einzuziehen, Gleichjtellung der zurüdberufenen Juden mit den Ehri: 
jten, Verbot des Waffentragens, Brehung aller Stadtmauern im Lande 
(außer Toledo, Lion, Aftorga) (— diefe Mafregel, gegen die Unterthanen 
gerichtet, follte dann das ſchmählich rajhe Erliegen vor den Mauren erklären, 
was der Spanische Nationalftolz fpäterer Jahrhunderte allzuſchmerzlich fand) 
— endlich Verfolgung des Adels, zumal des Geſchlechtes Kindajvinths, und 
bejjen Führers, des großen Nationalhelden Belayo, des früh von der Sage 
gefeierten, wenn nicht völlig erfundenen Borfämpfers und Erretters des in 
die Berge geflüchteten Chriſtenthums und Gothenthums gegenüber dem Islam. 
Witifa jtarb natürlichen Todes im ruhigen Befig der Macht (Februar 710), 
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die entgegengejeßten Berichte find jpäte Erfindungen. Sein Nachfolger, der 
legte Weſtgothenkönig, Roderich, gehört fajt nur mit feinem Namen der Ge: 
ihichte an: die Handihriften des Geſetzbuches, welche in den Königsver— 
zeichniffen ihn nennen, find die einzigen fichern Belege, daß er überhaupt 
eriftirt hat: Fälſchungen find feine angeblihen Münzen und feine Grab: 
ihrift (zu Viſeu in Portugal), Der Eifer und die Eiferfucht ſpaniſcher 
Genealogen, welche Frankreich nicht den Ruhm gönnten, die ältejte chriftliche 
Monardiie zu heißen, hat im fpäteren Mittelalter zahllofe und ganz unge: 
heuerlihe Fabeln theils mit Bewußtiein erfunden, theils mit falſcher Gelehr— 
ſamkeit und in äußerfter Kritiffofigfeit combinirt: ſpaniſche Könige des XVII. 
Jahrhunderts follten nicht nur von Don Pelayo und Kindafvinth, fondern 
von Theudis, Theoderich, Kaiſer Theodofius abjtammen: fo hat dieje rabiate 
Genealogie zwijchen Witifa und Roderich einen König Acojta eingejchoben 
— der lediglich ein Lefefehler (für a causa) it, aber auch mit Gattin umd 
Kindern beichentt wurde! (Bgl. Könige V, 227 u. Anhang.) 

Alles, was fih an den Namen König Roderichs, „Don Rodrigos“, 
fnüpft, ijt früh umranft und umwoben von dem ebenjo reizenden als un: 
durchdringlichen Schlinggewähs Ipanifch-hriftlicher und maurifcher Volks: und 
Kunſtdichtung, von einer ritterlihen Romantif, welche ihre duftigen Blüthen 
um dieje Gejtalten geflochten hat. Wie friihe Waldblumen zu gemachten 
Flitterkränzen verhält ſich jene Poeſie zu den gelehrt fabricirten genealogi: 
ihen Kabeln, welche jpätere nationale Eitelkeit mit dem ſtaubigen Apparat 
gefälfhter Stammbäume um die legten beiden Gothenkönige geheftet hat. 

Noderich, der Sohn eines tapfern Herzogs Theudifrid (eines Enkels oder 
Sohnes Kindafvinths), den Witifa geblendet, ſchwingt ſich nach defien Tod mit 
Ausihluß der Königsſöhne auf den Thron. Diefe Prinzen und der Statt: 
halter in Afrifa, Graf Julian, den der König durch Verführung feiner 
ichönen Tochter, Doña Cava oder Florinda, zu tödtlicher Rache getrieben, 
rufen insgeheim die Araber ins Land. In der Entſcheidungsſchlacht — auf 
einem Wagen, mit acht weißen Zeltern bejpannt, fährt der König in den 
Kampf — gehen die Verräther, denen die Flügel des Chriftenheeres anver: 
traut, zum Feinde über und Sclaht und Reich der Gothen ift verloren. 
König Roderich verihwinde. Im Schilf am Fluſſe findet man feine Schuhe. 

So die Sage. Die Gejhichte aber weiß nur zu jagen, daß das Gothen: 
reih zum Falle längit gereift war, als der Islam im Siegeslauf jeiner 
jugendlichen Begeifternng in Nordafrifa erihien und alsbald den leichten 
Sprung über die jhmale Meerenge wagte. 

Die alten inneren Schäden des Staates: Adelsparteiiung, Thronftreit, 
Eollifion von Staat und Kirche, waren unter den legten Königen wieder 
blutend aufgebrohen; dazu trat ein immer anwachſendes Hauptgebrecdhen: es 
fehlte an einem ftarfen gemeinfreien Mitteljtand: die Berfaflungsgeichichte 
wird das Verschwinden des Heinfreien Mittelitandes darthun. Die gothiſchen 
Bauern — ein gothiicher Handels: und Gemwerbeftand hatte nie geblüht — 
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waren rathloje Schughörige oder rechtlofe Unfreie des geijtlichen und welt: 
lichen Adels geworden, ohne Verſtändniß und Intereffe für den Staat, defjen 
Gejihide von den Eoncilien und im Palatium zu Toledo entſchieden wur: 
den, wo nur jene doppelte Uriftofratie vertreten war: ohne deren Leitung 
zu handeln hatten jene Mafjen längjt verlernt. 

Das ganze Volt aber war und die herrichenden Stände zumeijt 
in jeiner nationalen, friegeriihen — Wamba muß den Muth bei 
Prügelftrafe befehlen — und moralifhen Kraft dur die priefterliche 
Gängelung erjchlafft, durch die Adesgejchlehter im Kampf um die Krone 
tief gejpalten und durch die Mifhung mit den entarteten Romanen ver: 
derbt: es jcheinen in der That geichlechtliche Laſter häufig geworden zu 
fein: dem Fall des Reichs faft gleichzeitige Quellen faſſen die Kataſtrophe 
als Strafe folder Ausschweifungen. Man fieht, die Sage hat typisch den 
legten Königen Witifa und Roderich die verhängnißvollen Verirrungen der 
ganzen Nation: Ausihweifung und Parteihader, beigelegt — das ijt die 
geihihtlihe Bedeutung jener Traditionen. Charakterijtiich ift die Klage 
ihon Iſidors, der doch jo jelten das Auge auf die Gegenwart wirft, über 
den zunehmenden Luxus der Frauen. 

Die Darftelung der maurischen Eroberung liegt nicht in der Aufgabe 
diejes Werkes: ihre reißenden Fortichritte, nach einer einzigen Feldſchlacht bei 
Xerez de la Frontera am Guadalete, bezeugen die äußerſt geringe Wider: 
ftandsfraft des tief gejpaltenen Reiches: — das Königthum fällt mit dem 
König: Roderich erhält feinen Nachfolger: — in wenigen Tagen tränften die 
Mauren, unaufhaltiam von Südweſt nad) Nordoft über die Halbinfel Hin: 
braujend, ihre Nofje in den Fluthen des Guadalquivir, der Guadiana, des 
Tajo: raſch nad einander fielen die feiten Städte Sidonia, Eciga, Cordoba, 
Malaga, Jlliberis (Granada): ohne Widerjtand öffnete das jtärkite Bollwerf, 
die gefeierte Hauptjtadt des Gothenreiches, die wohlgefügten Thore: und fieg: 
reich wehte bald die grüne Fahne des Propheten von den Binnen des alten 
Königsichloffes zu Toledo. 

Erit in der harten Zucht eines PVerzweiflungsfampfes, eines Racen— 
und Glaubensſtreits, unter den Entbehrungen und Gefahren des Gebirgs: 
friegs in den Felsichroffen der Sierren und Nevaden, wider verhaßte Unter: 
drüder, wie ihn Spanien dreimal gejehen Hat — gegen Römer, Mauren 
und Franzojen — wurde das Volk in feiner Mifhung von Romanen und 
Gothen zu neuer Kraft und Tüchtigkeit geftählt, aus welcher es, unter dem 
ſymboliſchen Zuſammenſchluß dur ein neu aufjproßendes Königthum, im 
glorreihen Ringen die ſchöne Blüthe des caftilifhen Ritterthums entfaltet 
und jchließlih nah 7OOjähriger Herrihaft den Halbmond wieder ganz von 
der pyrenäiſchen Halbinjel vertrieben Hat. Der neue Staat diejes neuen 
Volles — Spanier, feine Gothen mehr — war der Lehensitaat, nit mehr 
das altgothiihe Königthum. 
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Diertes Capitel. 


Annere Gefchichte der Weſtgothen big zur Begründung des gallifch-fpanifchen 
fieiches. 


ı. Die Derfaffung. 


Das Wenige'), was wir von wejtgothiichen Berfafjungszuftänden vor 
dem V. Zahrhundert wiſſen, ftimmt mit den uns bei andern Germanen, 
zumal Gothen, bekannt gewordenen Einrichtungen (j. Einleitung ©. 68 f. 
und „Gothen” ©. 143) überein und berechtigt uns, jolhe Uebereinftimmung 
wohl aud in denjenigen Rechtsnormen anzunehmen, für welche die Beläge 
fehlen. 

Wir finden auch hier eine Mehrzahl von Gauen, pagi, aus verbundenen 
Geſchlechtern erwachſen, an ihrer Spike Gau:Grafen, Richter, auch wohl erbliche 
Gau:Könige, reguli. Ein weftgothiiches Stammkönigthum, weldes alle Gaue 
der Wejtgothen zufammengefaßt hätte, gab es bis auf Alarich I. nicht. Der 
große oftgothiiche Eroberer Ermanarich (ſ. Dftgothen ©. 231) hatte die nahe 
verwandten und benadbarten weſtgothiſchen Gane zur Anerkennung einer 
loderen Oberhohheit gebracht, wohl mehr in der Form eines Bündnifjes, das 
zur Heerfolge verpflichtete, als in Geftalt wahrer Unterwerfung: jchon vor 
dem Angriff der Hunnen hatte ſich aber dies immer nur leicht geſchürzte 
Band wieder gelöft. Weftgothiihe Gau: Fürften wie Athanarich und Fridigern 
führten unter einander Krieg, befolgten Rom gegenüber ganz verfchiedene 
Politif. Athanarich, der Heide, wird zum Herzog der gegen Valens käm— 
pfenden Gaue geforen. Fridigern, der Chriſt, erhält römische Waffenhilfe 
wider jenen. Beide find nad der Auswanderung aus den von den Hunnen 
überflutheten Sigen nur Anführer einer Mehrzahl von Gauen. Erjt Alarich I. 
gelingt es, ein nationales Königthum wenigftens über die um ihn gefchaarten 
Gaue zu errichten: zahlreiche Wejtgothen, Einzelne und ganze Geſchlechter, 
halten fich auch jet in römiſchem Dienft von jenem Stammkönigthum fern. 
Weitgothiiher Volksadel (ſ. Einleitung S. 91) ift nicht nur von dem 
Geichleht der Balthen ficher bezeugt: Alarich gehörte diefem an: zum 
Königthum gelangte dasſelbe erft duch ihn: ob der Name Balths, der 
Kühne (vgl. noch neuenglifh: „bold“), dem Gejchleht ſchon vor oder erſt 
durch Alarich zukam, ift zweifelig. Die Gemeinfreien (freis, freihals) 
nehmen dem König und dem Adel gegenüber anfangs noch die alte jtolze 
Stellung ein: fie jhütteln im Zorn das lang wallende Haar, ihrer Freiheit 
fihtbar Zeichen: die Byzantiner fahten die einfachen Freien wegen diejer 





1) Aus geihihtlihen Quellen: reichere Aufichlüffe gewährt die Sprache. ©. 
unten. 
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itolzen Haltung als einen Adel auf. — Uebrigens fehlt es doch jchon in 
diefer Periode nit an Stellen, welde, zumal um der Armuth willen, die 
Heinen Gemeinfreien mit Ausdrüden, wie plebs, humiles, viles als eine von 
dem Adel abhängige, arme, Hilflofe") Volksſchicht bezeichnen: es begreift fich, 
daß feit dem Verluſt der Seßhaftigkeit auf eigner Scholle die Abhängigkeit 
der ärmeren von den reiheren Sippen ftark zunehmen mußte: zumal die 
politiichen Entiheidungen mußten der Natur der Sadje nad) jet noch viel 
mehr al3 in den alten Zuftänden den Fürjten und ihrer Umgebung, dem 
raſch erwachſenden neuen Abel, dem Dienftadel, zufallen. 

Auch Freigelaffene und Unfreie, Knechte und Mägde find wie durch die 
Sprade (fralet, skalks, thivi), durch die Gejchichte bezeugt. 

Der König Hat zwar nidht von Rechts wegen die Entjcheidung über 
Krieg, Friede, Bündniß, die Leitung der äußeren Politit, vielmehr jteht 
diefe der Berfammlung des Volksheers zu: thatfächlich aber mußte dieje Ent: 
jcheidung jeit der Wanderung aus der Heimat bald auf ihm übergehn: im 
Dienfte oder in Bekämpfung Roms fonnte nur einheitliche Leitung und ſtets 
wachjame Beobachtung der faiferlichen Politik das Volt retten. Der König 
übt den Heerbann über das nad) dem Decimaljyftem in Zehn-, Hundert:, 
Tauſendſchaften gegliederte Heer (ſ. Bandalen) und den Geridhtsbann: 3. B. 
in Beftrafung der mit Rom confpirirenden Chriften: er ernennt auch Heer: 
führer und Beamte. Bon Erblichfeit des Königthums begegnen nur ſchwache 
Andeutungen: vielmehr wird das Wahlprincip — in diejer Periode von dem 
Volksheer, ſpäter von dem Reichsconcil — ſehr beftimmt geltend gemacht, 
zu großem Schaden des Staates.”) 


2. Die Cultur. 
a) Allgemeines. 


Was uns von den ulturzuftänden der Gothen, zunächſt der Weft: 
und der jogenannten Hleineren Gothen (Gothi minores), aus diejer Periode 
erfennbar, iſt fait ausnahmslos zu jchöpfen aus dem Sprachſchatz des 
Volkes, wie ihn ung die herrliche Bibelüberjegung Vulfilas erhalten hat. 
Schon deshalb ift das Werk und die eng mit ihm verbundene Chriftianifirung 
der Gothen Hier an die Spike zu jtellen. 

Wir dürfen annehmen, daß der Götterglaube der Gothen im Wejent: 
lihen von dem gemein-germaniſchem fich nicht unterfchied. Die Ausdrüde 
Bulfilas ſetzen Thieropfer als allgemeine, häufige Culthandlung voraus: 
er überträgt das griechiſche Wort für Gottesverehrung im Allgemeinen ohne 


1) Auch gothifche Wörter Hierfür begegnen, vgl. Könige VI, 95. 

2) Die aus Vulfilas Sprahe auf die Rechts: und Berfaffungszuftände fallenden 
Streiflichter werden angemeflener zum Theil im Zuſammenhange mit den Eultur: 
zuftänden betrachtet. 
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Weiteres mit usbloteins, den Gottesverehrer nennt er den „Götter: bluter” 
d. h. der das Blut der Opferthiere zu Gottes Ehren vergießt, fließen mad: 
ebenjo ift ihm Gottesdienjt „Blutung“ d. h. Blutvergießung, Gott verehren 
ift ihm „bluten machen“, für Gott Blut fließen laſſen, ganz wie im nordijchen 
Heidenthum; Dpfer ift Sudopfer, saups: d. 5. das Schlachten und Sieden 
des Opferthiers, das zum Opferihmaufe dient; daher läßt der Heide Atha— 
narich „Sudopfer‘ darbringen; auch Brandopfer waren nicht unbekannt: wenig: 
ſtens geräth Vulfila bei dem griecifchen Wort Holokautoma (Verbrennung 
im Ganzen, Ganz:Brandopfer) nicht in Verlegenheit: er überträgt es friſch— 
weg mit Ala-brunsts. Dagegen das orientaliihe Räucheropfer war der gothi: 
ihen Sitte fremd: daher blieb das griehiihe Wort und ebenjo Aroma um: 
überjegt. Die Opfer wurden auf Altären, d. h. urfprünglicd dem Herdſtein 
dargebracht: das gothiiche Wort für „Tiſch“, biuds, bedeutet urſprünglich 
„tar“, auf dem man den Göttern darbietet, Opfertiich, erit ſpäter Tiſch 
überhaupt. 

Die jemitische Geſtalt des Beelzebub hatte feine Analogie im Germa— 
nifchen: daher der Name unübertragen blieb. Auch der „Diabolos“ des 
neuen Teftaments ift in feiner Eigenart durchaus ungermaniſch: daher blieb 
auch er manchmal unüberjegt. An andern Stellen wird aber dafür wie für 
Dämon, Dämonium, Satanas der allgemeine Ausdrud „Unhold“ gewählt: 
auch bejeffen jein heißt: „einen Unhold haben”. Dabei ift merkwürdig, 
daß, ohne jede Veranlaſſung durh das Griehiiche, ja in Abweichung von 
demfelben, ftatt des männlichen Geichlechts (oder des Neutrums) das weib: 
liche Gefchleht: die Unholdin (unhulpo ftatt unhulpa) gejegt wird, jo daß 
man jchädliche Gewalten meiſt als weiblich gedacht annehmen darf. Vulfila 
hätte gewiß noch gar manchen gothiichen Götternamen oder Bezeichnungen 
für halb:göttliche, elfiiche, viefiiche Mittelweien von übermenſchlicher Natur 
ung nennen, verwandte Vorftellungen, 3. B. die Engel Gottes und einmal 
auch des Teufels (Mathäus XXV, 11), mit den gothiſchen Analogieen wieder: 
geben können: aber offenbar vermied er es abſichtlich, feinen Gothen die 
alten Götter und deren Namen in Erinnerung zu rufen: die Ehriftianifirung 
ging troß des jtarfen Drudes der Kaijer, der unendlich überlegnen römischen 
Euftur, der Uebermacht der neuen Lehre als Staatskirche des Reiches ziemlich 
langſam vor fich: noch jpät finden wir jogar am Kaiſerhof eine ſtarke heid: 
nische Partei unter den Gothen. Unüberſetzt blieb der Götze des Reichthums 
Mammon oder er wird übertragen — ehr naiv — mit faihu-prain, „Vieh— 
Gedräng“ d. h. Vermögens: Fülle. Eine Feuerhölle — gehenna ignis — fehlt 
der germaniihen Mythologie: daher blieb das Wort unübertragen. Dagegen 
für den Hades, das Neid der Schatten, wird ganz richtig und feinfühlig 
das Neid, der Göttin Hel, goth. Hali verwendet: halja: ohne Artikel, wie 
im Nordiichen 3.8. fahr zu Hel; auch das Wort für die menſchenbewohnte 
Erde midjungardhs ift ganz das midhgardh der nordifhen Mythologie. 
Einmal wird Dämon mit skohls wiedergegeben, was nicht auf den Wald 
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(ag. seucca), richtiger auf ski, ſchaden zurüdzuführen ift, alfo nicht Wald: 
geift, jondern Schädiger bedeutet. Unüberſetzt blieben ſpecifiſch jüdiſche Be— 
griffe wie Sabbat, Paſcha, Pſalm, Prophet, Belial, aud) Martyr, wegen 
Mangels entfprechender Wörter: andere, für melde die Sprache nicht ver: 
jagt haben würde, blieben unverändert, weil der Ueberſetzer, der ohnehin 
aus Gewiſſenhaftigkeit möglichſte Worttreue anftrebte, aus frommer Scheu 
feine Webertragung wagte: dahin gehören Evangelion, Eudarijtie, Ekkleſia, 
Epijfopos, Apoftolos, Pentefofte: aber auch, wohl aus andern Gründen, 
Diakon, Härefie, Synagoge. Die heidniihen Prieſter Hatten geheißen: 
Gudja (vgl. die altnordifhen Godhen auf Island), dies Wort wird nur 
für die jüdischen, nicht „für die hriftlichen Priefter verwendet, deren grie: 
hiihe Namen Presbyter, Diakon beibehalten werden; ebenjo wird das 
Wort für den heidnifchen Tempel, alhs, nur für den zu Serujalem ge: 
braucht (manchmal auch gud-husa, alhs gups), die Hriftliche Ekkleſia bleibt 
unverändert. Die religiöfen Feſte der Juden (Paſcha, Laubhüttenfeft) 
werden mit dulps übertragen: dies Wort bezeichnete wohl die großen Volks— 
verjammlungen, welche ja auch religiöfe Weihe hatten, Opferverfammlungen 
waren. 

Was wir, abgefehen von diefem Material aus Vulfilas Sprachſchatz, 
von gothiſchem Götterdienjt wiſſen, ijt leider wenig: doch Ein Zug beftätigt 
in ſehr erfrenlicher Weiſe die Uebereinſtimmung des Gothifchen mit dem 
fonft befannten Germanifchen: befanntlich ift eine der wichtigsten germanischen 
Eufthandlungen, daß Götterbilder auf Wagen, vor welche geweihte Thiere 
geichirrt find, feierlihen Umzug halten durd die Gaue: wir erfahren num, 
dag Athanarich der BVertheidiger der durch die hriftlichrömische Propaganda 
bedrohten Götter als Beweis der Treue gegenüber den alten Göttern ver: 
langt, daß vor einem Gottesbild, das auf einem Wagen von Dorf zu Dorf 
gefahren wird, Opfer dargebradt werden. Wir fehen ferner in der Dar: 
jtellung der Siege des Theodofins über die Gothen, wie eine gothijche 
Priefterin einen von Hirfchen gezogenen Wagen geleitet, auf welchem Götter: 
bilder fahren: ein Hirſchgeſpann eignete auch einem gothifchen König, welchen 
Aurelian befiegte. Der König hatte priefterlihe Functionen für feinen Gau 
wie jeder Hausvater für fein Haus: er Hatte die Verleugnung der Götter 
zu verhüten oder zu betrafen, um Zorn und Züchtigung der verlegten Götter 
von dem Bolfe fern zu halten. Daher handelt Athanarich völlig rihtig und 
pflichtgemäß, als er, die zugleih Freiheit und Nationalität bedrohenden 
chriſtlich-römiſchen Einflüffe befämpfend, mit gewaffnetem Gefolge von Dorf 
zu Dorf zieht, jenes Götterbild mit ſich führend, Opfer vor demfelben ver: 
fangend: alle Dorfbewohner müffen von dem Opferfleiſch genießen d. h. an 
dem Opferſchmauſe Theil nehmen und auch hiedurch ihre heidniſche Ge: 
finnung und die Verehrung der Götter bezeugen. 


422 1II. Buch. D. Weſtg. 4.Cap. Inn. Geld. b. 3. Begr.d. gall.-pan. Reicher. 


b) Die Ehriftianifirung der Gothen. Dulfila und fein Werk. 


Das Chriſtenthum ward den Gothen wie den Wejtgermanen durd Ver: 
mittlung des Nömerreihes und jeiner Cultur befannt: als Söldner in 
römischen Dienst, als Nachbarn römiſcher Grenzländer, in welchen Chriſten 
nicht fehlten, durch Gefangene und als Gefangene, z. B. in den Streifzügen 
in Aſien, mußten fie es ſchon im Laufe des III. Jahrhunderts kennen ge: 
lernt haben. 

Wenigitens fteht feit, daß zu Anfang des IV. Jahrhunderts Zahl und 
DOrganifation der Chriften unter den Gothen ſchon ausreichend war, einen 
gothiſchen Biſchof Theophilus zu dem Concil von Nikäa 325 abzuorbnen. 
Ein Schüler diefes Theophilus war der gothiſche Martyr Nifetas, der in 
der „Berfolgung” dur Athanarich den Tod fand. Chrijtliche Gothen aus 
jener Zeit erwähnen die Kirchenlehrer wie Athanafius, Eyrillus und 
Andere. Im Großen aber ward die Belehrung erjt betrieben, jeit Con: 
jtantin das Chriftenthum zur Staatäreligion erhoben hatte: man muß fi 
erinnern, daß gerade diefer Kaifer das Foedus mit den Gothen jchloß, in 
Folge defien fie lange Ruhe hielten: wer fi dem Gewaltigen empfehlen, im 
faiferlihen Neih und Dienft gedeihen wollte, mußte in die neue Staats: 
fire eintreten. 

In. die Mitte diefes Jahrhunderts num fällt die Befehrungsarbeit des 
ausgezeichneten Gothenapoftels Vulfila: ähnlih wie Luther erfannte der 
wunderbar begabte Mann, wel unvergleihliches Rüftzeug für die Verbrei— 
tung des Chriſtenthums unter jeinen Stammgenofjen die Ueberjegung der 
Bibel, zumal des neuen Teftaments in ihre!) Sprache fein würde. Und 
man weiß nicht, was man höher bewundern ſoll: den Muth, mit welchem 
der Gothe das außerordentlich Schwierige Werk angegriffen, oder den genialen 
Geiſt, mit welchem er es vollendet hat. Man erwäge, daß die gothiiche 
Sprade bisher nur die heidnifche Götter: und Heldenjage und Poeſie dar: 
gejtellt hatte: gothiſche Proſa-Werke, ja eine gothiihe Schrift hatte es nicht 
gegeben. Und nun jollte in diefer Sprache wiedergegeben werden ein Wert, 
in welchem die höchſt fremdartige jüdische Theologie und der Myjticismus 
neuplatonifcher Ideen vom Logos, ja jpihfindige haarjpaltende Lehren über 
die Gottmenſchlichkeit CHrifti einen jo großen Theil des Inhalts bildeten: 
die jchlichten herzerhebenden Worte Chriſti ſelbſt verichtwanden ja vor der 
Fülle des übrigen höchſt ſchwierigen Stoffes. 

Yulfila?), geboren a. 318, geftorben fiebzigjährig 388 (vielleicht aber 








1) War doc die Kirchenfpradhe diejer gothiichen Ehriften nicht Yatein oder Grie— 
chiſch, jondern Gothiſch. 2) Sein Geſchlecht ſtammte aus Sadalgothina bei Parnaſſus 
in Kappadokien: doch ſcheint der gothiſche Name Vulfila Vermiſchung dieſer kappado— 
tiſchen Gefangenen (mohl aus den Streifzügen von 253 —268, ſ. Oſtgothen S. 229) 
mit Sothen zu beweijen. 
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richtiger, nad) Beſſel, gejtorben 381, geb. 311, denn 330—335 ging er ſchon 
mit einer gothijchen Gejandtihaft nach Byzanz), hatte als arianiſcher Lector, 
dann ſeit 341 als Bifchof gewirkt, geweiht auf einer arianifhen Verſamm— 
lung zu Antiohia von Eufebius von Nitomedien, einem der Häupter des 
Arianismus, bevor er, der erjten der gleich zu erwähnenden „Ehriftenver: 
folgungen” Athanarichs (wohl vor 354 begonnen) ausweihend, mit zahl: 
reichen Ehriften über die Donau ging (c. 348) und unter dem Schuß der 
Römer in Möfien um Nikopolis am Fuß des Hämus Zuflucht fand: dort 
fiedelten dieſe „Heinen Gothen“, „Möſo-Gothen“ in frieblihem Aderbau 
den Nömern unterworfen: noch 33, Jahre wirkte er hier als Biſchof 
diefer Auswanderer (nicht de3 ganzen Gothenvolfes), unterfchrieb auf 
der Synode zu Conjtantinopel 360 das arianifhe Bekenntniß (mas 
freilich, aber mit Unrecht bejtritten wird) und ftarb daſelbſt während eines 
zweiten Concil3, auf dem er eine neu fich bildende Secte zur Ruhe bringen 
follte, 388. 

Die muthovolle Führung feines ausgewanderten Volkes in den ſchwierig— 
ften Gejchiden Hatte dem ganz hervorragenden Mann nicht nur unter feinen 
Stammesgenoffen, auch bei dem Kaifer Theodofins und den Römern höchjte 
Ehrung verdient: einen zweiten Mojes rühmte man ihn. 

Zu feinem Nachfolger") konnte ein Volksgenoſſe gewählt werden, fein 
„Schreiber“ Selena, defjen Vater Gothe, deſſen Mutter eine phrygifche Pro— 
vinzialin war. Neben diejen arianifhen Gothen beftanden auch Gemeinden 
katholiſcher Gothen: für diefe ſetzte Chryjoftomos, ſeit 397 Patriarch) von 
Eonjtantinopel, Unila als „Biſchof von Gothien” ein, der aljo mit Vulfila 
durchaus nicht verwechjelt werden darf. Diejen Fatholifchen Gothen gehörten 
wohl auch an die eifrigen Bibelforſcher Sunja und Frithila, welche ſich 
von Hieronymus Widerjprüche der griehifchen und der lateinifchen Ueber: 
tragungen de3 alten Teſtaments aus dem hebräiſchen Urtert Löfen Tiefen. 

Ueber das großartige Bibelwerk Vulfilas mag hier das Folgende?) 
genügen. 

Bruchſtücke diefer Ueberfegung, größeren Theils aus dem neuen Teſta— 
ment, finden fi durch Europa hin verftreut: in Mailand, in Turin, in 
Wolfenbüttel, in Upfala: hier der prachtvollſte Ueberreſt: Gold und Silber: 
ihrift auf purpurfarbenem Pergament, feines filbernen '"Einbandes wegen 
Codex argenteus genannt.°) 


1) Sein Schüler Augentius, deſſen Schrift über Bulfilad Leben und Werke uns 
erhalten, war Biſchof zu Dorofjtorum (Siliftria). 2) Bgl. Wackernagel, Geſchichte 
der beutjchen Literatur. Zweite vermehrte und verbejlerte Auflage, bejorgt durch 
Martin. Bajel 1877. I, 20 f. 3) Derjelbe ift vielleicht bei einem der zahl: 
reichen merowingijchen Raubzüge in dem jüdgalliichen oder ſpaniſchen Weſtgothenreich 
erbeutet und in ein fränkiſches Klofter gebraht worden: jo nahm im Jahre 636 
Childibert aus dem eroberten Narbonne zwanzig mit Gold und Edeljteinen bejehte 
Evangelienbände mit, Gregor. Turon. hist. Francor. IV, 10; allerdings fanden fid) 
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Bulfila, der außer dem Gothiſchen das Griechiſche und das Lateinische, 
nicht aber das Hebräiiche, beherrichte, übertrug das alte Teftament aus der 
griechiichen Verfion der fogenannten Septuaginta, das neue aus dem griechi— 
ihen Tert, jedoch unter vielfaher Berüdfihtigung der Tateinifchen Ueber: 
fegung. Er übertrug mit geziemender Gewifienhaftigfeit, knechtiſch aber 
nicht; die Beichaffenheit feiner Sprache geftattete ihm noch einen näheren 
Anſchluß an die Urichrift als Luther im Deutichen möglich war. Doc wid 
er auch ab, wo die eigene Sprache es verlangte!), ſetzte 3. B. den gothiſchen 
Dual ftatt des Plurals im Tert. „Eine faſt durchaus wohlgelungene Arbeit: 
und zugleih die erfte Bibel in germanifcher Zunge, die erfte germaniſche 
Proſa, überhaupt die erfte noch erhaltene Schrift und der erjte Name unſerer 
ganzen großen Literaturgefhihte . . . Und es fteht nicht allein: nicht nur 
Bulfila ſelbſt hat noch Anderes gothiich geichrieben und überfegt, was uns 
verloren ift, nach ihm (vielleicht erft im VI. Jahrhundert, von einem Weit: 
gothen) ward eine Erläuterung des Evangeliums Sanct Johannis verfaßt 
unter Benugung des Commentard Theodors von Heraflea, des jogenannten 
skeireins, die man früher für Bulfilas Werk und für eine Ueberjegung 
des erwähnten Kommentars, auch wohl für eine Evangelien: Harmonie ge: 
halten hat.” 

Hohe Bolltommenheit der gothiihen Sprache zeigt Vulfilas Werk: 
„Hier walten noch und entwideln fi) die Spradigejege in reichiter, aber in 
feitgegliedeter Mannigfaltigkeit, hier noch in wechjelnden Lautfarben und 
jtets wechſelnder Geftalt der Worte”: das Gothiiche kann noch den Accujativ 
und Vocativ vom Nominativ unterjheiden, den Dual (die Zweizahl) vom 
Plural (Drei: und Mehrzahl) bei Beiwörtern, Fürwörtern und Redewörtern. 
Die Sprache gliederte fih in Mundarten (3. B. das Vandalifche) und hat 
in der furzen Zeit, für melde uns Quellen zur Verfügung ftehen, eine 
verändernde Entwidlung durchlebt (3. B. die Nominativendung -s bejeitigt) 
und zahlreiche Fremdwörter aufgenommen: aus dem Hunnifchen, vermöge der 
langen Unterwerfung oder doc Nachbarſchaft (Eigennamen), zumal aber aus 
den beiden Sprachen des Kaiferreihs. Sehr mädtig war diejer Einfluß 
auf Geftaltung der Schrift der Gothen. Das ſchon vor Vulfila von den 
Gothen auch zu Schriftzweden verwerthete Runenalphabet eignete fich nicht 
zu leichter Verwendung auf Bapyros oder Pergament (ſ. Abth. I, ©. 121, die 
Runen waren ja in Holz oder ähnlich hartes Material „gerigt” worden) und 


aber die jpäteren Mailänder und Wolfenbüttler Handichriften in dem Klofter Bobbio 
in Italien, was alio auf oſt gothiſche Befiger deuten würde; auch aus Italien führten 
ja die Franken häufig Bente nach Gallien; 1563 taucht die erfte Directe Kunde von 
der Handichrift anf, 1569 wird fie als in dem Kloſter Werden an der Ruhr ver- 
wahrt genannt, zu Ende des XVI. Jahrhunderts fam fie nach Prag, wo fie kurz 
vor Abſchluß des mweitfäliichen Friedens 1648 die Echweden erbeuteten; fie ward der 
gelehrten Tochter Guſtav Adolf, der Königin Ehriftine, nach Stockholm gejandt. 
1) Radernagel:Martin ©. 21. 
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nicht zur Wiederabgabe aller im Bibelwerk vorfommenden Laute. Der Ueber: 
jeger legte daher zwar das NRunenalphabet zu Grunde, ließ 5. B. p für w 
ftehen und näherte nur das gothiſche Th dem griechifchen # (psi), aber er 
machte alle gothiſche Zeichen den entjprechenden griechiſch-römiſchen (die 
freilich unter ſich abwichen) ähnlicher und ließ vermuthlich ftatt der edigen, 
geraden, für das Riten in Holz beftimmten Linien der Runen rundere, für 
da3 Schreiben auf Papyros oder Pergament mehr geeignete eintreten: 
dann fügte er einige den antiken Sprachen entlehnte Zeichen neu Hinzu: jo das 
griechiſche £ (zeta), x (kappa), m (pi) und für die Zahl 90 das y (chi), das 
lateiniſche q, b, j (für dies aber g, weil damals die Lateiner g vor e wiej 
jpradhen und vor a wie g): neu erfand er das Zeichen für das im Gothijchen 
jehr Häufige hv: endlich führte er an Stelle der gothiichen die griechische 
Reihenfolge des Alphabet3 ein und brauchte wie die Griechen die Buch: 
ftaben in diejer Folge zugleich als Zahlzeichen (Ziffern). Die Namen aber 
der einzelnen Buchjtaben blieben die altgewohnten gothiſchen. „Mithin ift 
Bulfila zwar nicht der Erfinder der gothifchen Buchſtaben, doch jedesfalls 
der Schöpfer des Alphabets: man fonnte ſchon vor ihm fchreiben: er aber 
zuerjt gab diejer Schrift eine ausgedehnte Anwendbarkeit. Sie blieb nun 
auch nicht auf die Literatur bejchränkt: fie diente nun auch dem Alltags: 
leben und es bildete jich für deſſen Bedürfniffe aus und neben der lang: 
jamen und jchweren „Uncialjchrift” der Bücher nod eine fchneller fließende 
„Curſivſchrift“, von der fich Beiſpiele in gerichtlichen Urkunden der itali: 
ihen Dftgothen (zu Ravenna, Neapel und Arezzo) erhalten haben.“ 

Es liegt in der Natur der Dinge begründet, daß die für das Chriften: 
thum durch die Römer gewonnenen Gothen in den Römern wie ihre Lehrer 
jo ihre Freunde und Beichüger erblidten. Darin joll kein Vorwurf liegen: 
e3 ijt vielleicht auch einzuräumen, daß die befehrten Gothen in der Annahme 
des Chriſtenthums und der von demſelben unzertrennlihen römiſchen Bil- 
dung einen Eulturfortichritt vollzogen. Aber andrerjeits leuchtet ein, daß 
diefe Chriftianifirung, welche zugleich eine Romanifirung war, dieje Hin- 
neigung und Unterordnung die größte Gefahr für die gothiiche Nationalität 
und Freiheit war. Die Heiden vertreten in Nothiwehr der Selbjterhaltung 
zugleich mit den alten Göttern die alte Freiheit und die gothiſche Volfsart. 
Diefer Gegenſatz wiederholt fi von da ab — es ijt das erfte Beiſpiel — 
durch die folgenden Jahrhunderte bei allen Bekehrungen der Germanen: die 
Ehriften find überall die Angreifer, die Neuerer, welche mit Hilfe fremder 
Waffen die alte Verfaffung und die alte Vollsart, die unjcheidbar mit dem 
alten Glauben zufammenhängen, bedrohen. 

Die heidnifchen Germanen laſſen faft ohne alle Ausnahme die chrift- 
fihe Propaganda lange Zeit ungeftört gewähren. Der Polytheismus fann 
tolerant fein und ijt es meift: er erfennt die Eriftenz der Götter anderer 
Völker an: gewiß ward fein Germane geftraft, der in römiſchem Waffen- 
dienjt den Jupiter und Mars fennen gelernt hatte und auch in die Heimat 
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zurüdgefehrt jenen offenbar jo mächtigen, Sieg verleihenden Göttern neben 
Wotan und Ziu Opfer bradte. Nun Hatte Rom einen andern Gott ange: 
nommen: unverwehrt blieb es den Gothen, dieſen neuen Gott zu ehren. 
Dazu fam, daf bei den Germanen nicht wie bei den Juden, Kelten, zum 
Theil auch bei den heidnijchen Römern ein herrichfüchtiger, macht- oder (bei 
den Römern) doch einflußreicher Priefterftand waltete, der an der Fernhal— 
tung jeder Propaganda ein Lebensinterefje gehabt hätte. Endlih: die nur 
ſchwach erjt entwidelte Staatsgewalt hatte nach germaniſcher Anſchauung 
zunächſt gar feine Zuftändigfeit, die Verbreitung neuer Lehren an ſich zu 
hemmen oder zu ftrafen. 

Nur unter zwei Gefichtspunften konnte, ja mußte auch der damalige 
Germanenjtaat einjchreiten. 

Einmal, wenn die Ehrijten mittelbar oder wenn fie zweitens unmittel: 
bar den Staat bedrohten oder jchädigten: beides thaten fie faſt ohne Aus: 
nahme in jedem Fall der Propaganda. 

Nicht nur weigerten fie die Naturalbeiträge zu den Götterfeften, Opfern, 
welche, mit dem Ting verbunden, zugleich politiiche Bedeutung hatten und 
die nationale Zujammengehörigfeit im gemeinjamen Eult der Stammesgötter 
zum Ausdrud bradten — fie gingen angreifend vor. Der Eifer der frem: 
den Prieſter und deren Neubekehrten jchalt laut die alten Volksgötter Götzen, 
Lügengötter (galiuga-guds), leugnete ihre Eriftenz oder — häufiger — erklärte 
fie für böje Geifter, Dämonen, Teufel. Sie verbrannten die Haine und 
Holztempel, zerichlugen den Heiden ihre Götterbilder, hemmten mit Gewalt 
ihre Opfer. 

Kein Zweifel, daß dadurd die Götter furchtbar beleidigt wurden und 
fein Zweifel, daß fie, blieb ſolcher Frevel ungejtraft, Neht und Neigung 
hatten, durch Unfieg, Mißwachs, Hunger, Seuchen, Elementargewalten König 
und Volk zu jtrafen, welche joldhe Gütterläjterung duldeten. 

Beleidigung der Götter ift daher mittelbar Bedrohung des Staates: 
der König darf fie nicht dulden: wenn der König in andern Fällen nad) 
offenbaren Zeichen des Götterzorns in Unfieg, Mißwachs u. ſ. w., falls das 
Verbrechen oder der Verbrecher unentdedt bleibt, um deswillen die Götter 
grollen, ſich jelbjt als Opfer darbringen muß, die Götter zu verjühnen, 
jo jpringt in die Augen, daß er die volfsfundigen Götterbeleidiger hemmen 
und ftrafen muß — aus gleichem Grunde. 

Zweitens aber konnte auch unmittelbarer Landesverrath der Chriſten 
faum ausbleiben: fam es zur Reibung mit den Heiden, jo riefen naturgemäß 
die Ehriften ihre Lehrer, Freunde, Glaubensbrüder, die Römer, ins Land, 
aud um den Preis der Freiheit Schu ihres Belenntnifjes erkaufend. 

Den Römern aber — hieß der Imperator Tiberius oder Conftantin, 
betete er zum Jupiter des Capitols oder zu den Heiligen oder zu gar nie: 
manden — war immer und blieb ein Hauptvergnügen und Hauptmeijterjtüd 
der Politif, Zwietracht unter den Germanen zu ſäen oder die ohnehin jtets 
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üppig wuchernde zu fürdern und in Unterftügung der ſchwächern Partei die 
ftärfere zu vernichten, dann aber durch die Schüglinge zu Inechten. 

Und nun war ja dieje Politif des Völkermords vollends ein frommes, 
Gott und den Heiligen gefälliges Werk geworden: die Vernichtung ober 
Zwangstaufe der germanischen Heidenjhaft und Freiheit ſicherte, wie Die 
Herrihaft auf Erben, jo zugleich die ewige Seligkeit im Himmel, 

Da diefe Motive und Vorgänge fi bei allen Germanenbefehrungen zu 
wiederholen pflegen, (ganz ebenjo übrigens im Verhältniß des katholischen 
Belenntnifjes zu dem arianijhen: man Hat nur ftatt Heiden „Ketzer“ und 
ftatt Chriften „Rechtgläubige” zu jeßen,) werden fie hier ein für allemal 
erörtert: in jpäteren Fällen genügt dann die Verweifung auf diefe Dar: 
jtellung. 

Ganz wie oben gejchildert verliefen die Dinge auch bei der Belehrung 
der Weftgothen und den hieraus erwachſenden Ehrijtenverfolgungen. 

Fridigern, ein Gaufönig oder Gaugraf, deſſen Gebiet den Römern näher 
lag, al3 das feines mädhtigern Nahbars Athanarich, geriet) mit diefem in 
Streit: aus unbelfannten Gründen, wohl urjprünglic; nicht aus religiöfen. 
Befiegt floh er über die Donau zu feinen Freunden, den Römern, erbat 
und erhielt römische Truppen zur Unterjtügung und ward von dieſen mit 
Gewalt zurüdgeführt und wieder eingejegt. Ob er jhon vorher Chriſt ge: 
wejen oder erjt jebt, während des Aufenthalts im römijchen Gebiet Chriſt 
wurde, ift nicht zu entjcheiden: jedesfalls wurde von nun an fein hriftliches 
Belenntniß ein wichtiges Band zwijchen ihm und Rom: er war es, welder 
die Belehrung feiner Gaulente ind Werk ſetzte. Da ift es denn ſehr be: 
greiflich, daß Athanarich ſich der politiich für ihn todesgefährlichen Propa— 
ganda nad) Kräften zu ermwehren jucht: denn Chrift werben hieß römiſch 
gefinnt werden. Er läßt den eifrigjten Belehrer, den Priejter Sanjala, ver: 
haften, zieht mit jtarfen Schaaren von Bewaffneten — wohl jeine Gefolg: 
ſchaft als Kern, dem ſich Theile des Heerbanns anſchloſſen — „Räuber” nennen 
fie die kirchlichen Acten des h. Saba — von Dorf zu Dorf, befiehlt, vor 
dem mitgeführten Götterbild zu opfern, von dem Opferfleiich zu eſſen, be: 
fragt die Dorfgenofjen auf ihren Eid, ob Ehriften hier wohnten, „bejtraft 
diejenigen, welche die volfsthümliche Gottesverehrung geftört” (in Berwir: 
rung geftürzt, „vernichtet“ ijt der Ausdrud der kirchlichen Quelle jelbft), ver: 
urtheilt Priefter und Laien, welche den Rüdtritt ins Heidenthum weigern, 
zum Tode und läßt — angeblid) — einmal eine ganze Chriftengemeinde, 
welche in ihr als Kirche dienendes Zelt geflüchtet, fammt dem Holz: und 
Linnen:Bau verbrennen. Diefe Vorgänge beginnen vor 355 oder 354, 
vor dem offnen Kampf mit Fridigern. 

Als nun diefer Rival aus dem römischen Gebiet, wohin zu flüchten 
Athanarich ihn gezwungen, geſtützt auf die römischen Waffen, zurüdfehrte, lag 
in diefer gewaltfamen Neftauration eines Feindes durd Nom unzweifelhaft 
der Bruch des kurz vorher im Jahre 369 zwifchen Rom und Athanarich ge: 
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ichloffenen Friedens. Es ift daher ganz begreiflih und begründet, daß nun: 
mehr Athanarich in den Chriſten gewordenen Gothen zugleich die Römer 
befämpft und verfolgt: 370—372; daß er, wie eine kirchliche Duelle felbit 
jagt, „aus Haß gegen die Römer den Namen der Chriſten austilgen 
wollte in feinem Bolt“. Wir acceptiren diejes Geſtändniß, daß das Motiv 
der neuen Chriftenverfolgung lediglid ein national=politifches war: fie bezwedte 
Selbjterhaltung der Freiheit und der Eigenart des Gothenvolld. Daraus 
erklärt ſich auch, daß viel ſchärfer die arianiſch als die fatholiich gewordenen 
Gothen verfolgt wurden, jo daß die Orthodoren mit einem gewifien Neid 
einräumen müffen, „damals gewannen jene Ketzer den Ruhm einiger Marty: 
rien“. Denn Kaiſer Balens, der eifrige Arianer, war eben Beſchirmer 
und Vorfämpfer der arianijchen Gothen: dieje waren ungleich zahlreicher 
und politiich gefährlicher als die wenigen, von Nom minder geichüßten 
fatholiichen Gothengemeinden. 

Sehr bald jollte der Erfolg lehren, wie begründet die Beſorgniß Atha: 
narichs und der Nationalpartei, der Vertheidiger gothiicher Freiheit, vor der 
Verbindung der gothiihen Chrijten mit Rom gewejen war: „unter Voraus: 
tragung des Kreuzes” erfechten jet Fridigern, die gothijchen Arianer und 
die zu ihrer Hilfe das Land überziehenden Legionen in offner Feldſchlacht 
durch das Uebergewicht römischer Waffen, vielleicht jegt auch der Zahl, den 
Sieg: Athanarich muß flüchtig mit Wenigen das Land räumen und alsbald 
nimmt die Belehrung immer größere Berhältnifje an. 

„Als er fi) von feiner Niederlage, aber nicht von jeiner Gottlofigkeit 
erholt hatte‘ und wieder zurüdfehrte, verfolgte er ſehr begreiflicherweile das 
Kreuz, das Feldzeihen, unter dem ihn feine Feinde gejchlagen hatten. Aber 
bei allen diejen Verfolgungen hat man wie üblid die Zahl der Martyrer 
und die Graufamfeit der Heiden jehr ftark übertrieben. Ganz apokryph 
find die zweiundzwanzig gothifchen Martyrer, welche unter dem 26. März 
angeführt werden, wie jchon die zum Theil componirten, zum Theil falſch 
verjtandenen gothiihen Namen und die vorausgejegten unmögliden poli: 
tiſchen Berhältniffe darthun. Glaubwürdig find die Acten des hl. Saba 
viel mehr als die des hi. Niketas. Wir erfahren, daß ohne irgend welchen 
Fanatismus die Heiden dieje hriftlichen Belehrungen in der Sippe duldeten, 
während ein anderer Theil der Sippeglieder bei dem Glauben der Väter 
blieb: als nun von Staatstwegen von den Fürften und Beamten VBerzehrung 
von Opferfleifch als Zeichen des Nüdtritts in das Heidenthum den Getauften 
auferlegt ward, entziehen ſich jehr viele, auch Priefter, dem Martyrium durch 
Flucht zu den Römern. Ja, von Fanatismus der Heiden und echtem Glaubens: 
muth der Ehriften ift jo wenig die Nede, dab jehr lange Zeit eine Täu— 
Ihung vorhält, welche die Gutmüthigkeit der Heiden und die Gewiſſens— 
verleugnung der Ehriften mit einander erjonnen haben. Um die Beamten 
glauben zu machen, die Getauften jeien zurüdgetreten, dieſen aber durch 
Betrug das wirkliche Verzehren von Opferfleiſch zu eriparen und fie gleich: 
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wohl der Beftrafung zu entziehen, Lafien die Heiden von den Getauften in 
Gegenwart der Beamten Fleich verzehren, welches fie für Opferfleiſch nur 
ausgeben, während die Chriſten wiſſen, daß es nicht Opferfleiih. Diefe 
nehmen aljo feinen Anjtand, ihren Glauben durch eine Handlung zu ver: 
leugnen, die den Beamten als Rüdtritt ins Heidenthum gilt, während fie 
dem Ehriftengott gegenüber ſich darauf berufen, daß jie ja objectiv fein Opfer: 
fleisch genoffen. Dieſe harakteriftifche Anticipation jpäterer „Jeſuitenmoral“ 
dauert jo lange, bis der wadere Saba in et hriftlihem Eifer den Beamten 
den frommen Betrug anzeigt. Aber die andern Chriſten waren mit folder 
Wahrheitsliebe jchlecht zufrieden: fie vertrieben den allzu Gewifjenhaften, riefen 
ihn aber doch bald bejhänt zurüd. Als nun König Athanaric auf feiner 
Rundfahrt vor dem Dorf eintrifft und frägt, ob es Chriſten enthalte, wollen 
die gutmüthigen Heiden abermals ihre getauften Verwandten retten und 
ihwören, es jei fein Ehrijt unter ihnen. Und die andern Chrijten ſämmt— 
lich laſſen fi diefe Betheuerung gefallen: nur Saba tritt vor und befennt 
muthig jeinen Glauben. Der König frägt nad) dem „Vermögen“, d. h. nad) 
der Bedeutung de3 Menfchen in der Gemeinde. Als die Heiden antworten: 
„Herr, er hat nichts, als was er am Leibe trägt”: d. h. alſo namentlich 
feinen Grundbeſitz, aljo keinerlei Einfluß in der Volfsverfammlung, ſpricht 
der König verädhtlih: „Ein folder kann feinen Schaden anrichten”, und be: 
gnügt fih, ohne ihn irgend zu ftrafen, ihn aus dem Thing fortzumweifen: 
nicht einmal aus dem Dorf, denn jein Verbleiben wird vorausgeſetzt. Aljo 
nur die Einflußreichen, die Grundbefiger, die politiſch gefährlihen Chriften 
verfolgt der König, nicht einen Chriſten als joldhen, troß herausfordernder 
Kühndeit. Das war 370 oder 371. Zu Dftern 372 wird Saba allerdings 
vom Könige durch Bewaffnete verhaftet: aber wohl nur um deswillen, weil 
er in dem Haufe eines hriftlichen Priefters Sanjala ſich befand, der ſich aus 
dem römischen Gebiet, wohin er entjlohen (verbannt?) geweſen, zurücbegeben 
hatte. Saba wird erjt gefejlelt, nachdem ihn die Hausfrau der Hütte, mo 
fie übernachten, aus leichterer Haft heimlich befreit hat. Die Aufforderung, 
DOpferfleifch zu genießen, beantwortet Saba mit Schimpfreden wider den 
König: „Ekel und ſcheußlich find diefe Speifen wie Athanarich jelbit, der fie 
fendet”. Einer der Krieger des Königs (der hier Atharid heißt), empört 
über diefe Beihimpfung feines Herrn, jchleudert den Wurfjpeer auf Saba: 
das Mirafel, daß die Spitze diefen unſchädlich „wie eine Wollflode” berührt, 
macht aber auf den König jo wenig Eindrud, daß er nun die Hinrichtung 
des Chriſten befiehlt. Saba verlangt, dann müſſe auch der hriftliche Priejter 
mit ihm fterben, worauf ihm die Gefolgen des Königs jehr richtig erwidern: 
„Nicht Deine Sadıe ift es, dies zu befehlen“. Er verkündet vorher noch dem 
Herricher ewige Verdammniß in der Hölle und wird dann in dem Fluſſe Mufäus 
ertränft. Die Reliquien ließ fpäter der römishe Dur der Grenztruppen 
auf Kaijerliches Gebiet bringen. Das Gleiche geſchah mit der mirafelhaft er: 
haltenen Leiche des Niketas, der, feines griehiichen Namens uneradhtet, ohne 
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Zweifel Gothe und zwar dem Volksadel angehörig war: gerade dieje edle 
Abkunft machte ihn offenbar einflußreih und gefährlich: der „gottlofe und 
blutgierige” König ließ ihn während des Gottesdienftes ergreifen mit Vielen 
feiner Stammgenofjen und ins Feuer werfen. Ein römijcher Freund des 
Getödteten wünfcht die Leiche, welche mirafelhaft erhalten bleibt, zu holen 
und über die Donau auf römischen Boden zu jchaffen, wagt dies aber nur 
zur Nachtzeit auszuführen, „aus Furcht vor dem König“, der natürlich nicht 
wünſchen fonnte, daß Römer und Gothen gemeinfamer Eultus der Reliquien 
der von ihm Beitraften noch inniger verfnüpfe. 

Alsbald machte die hunniſche Ueberfluthung den Heinen politifchen und 
religiöfen Conflicten der weſtgothiſchen Fürften ein gewaltiges Ende. 


c) Altgothifche und römifcd»griechifche Cultur bei den Weftgothen. 


Es ift oft hervorgehoben, daß die Völker der gothiichen Gruppe früher 
leichter, reichlicher die antife Eultur (und im Zufammenhang damit die Re: 
ligion der kaiferlic römischen Staatstirhe) aufgenommen haben, als die 
andern Germanen: (die den Gothen ſprachlich nahejtehenden Burgunder ftehen 
ihnen auch hierin am nächſten). Bei Bandalen und Dftgothen finden wir 
diefe Romanifirung erft im V. und VI. Jahrhundert vor; bei den Wejtgothen 
gewährt uns das Bibelwerk Vulfilas Mittel, ſchon im IV. Jahrhundert und 
vor dem Verlaſſen der Donauländer die ftarfe Einwirkung griechiſcher und 
römiſchen Eultur fejtzuftellen: es wird bei den übrigen gothiichen Völkern zur 
gleihen Zeit damit ähnlich beftellt gewefen fein, obzwar verjchieden abgeſtuft, 
je nach der näheren Nahbarjchaft mit den Römern. 

Auch über den nationalsgothiihen Eulturgrad, fofern er nicht von den 
Griehen und Römern entlehnt war, gewährt Vulfila einige Aufichlüffe. Das 
Volk lebt immer no in der Mitte des IV. Jahrhunderts in leicht gezim— 
merten Holzhütten von Balken (ansts), und Brettern mit Giebeln (gibla) 
oder in Zelten (hlija, hlepra): bauen heißt „zimmern“ (timbrjan); daher 
wird die berühmte Bibeljtelle (Palm 118, V. 22) von den Baulenten, welche 
den Stein verwerfen, der dann zum Echſtein wird, übertragen: die „Zim: 
merer” verwerfen den Stein. Auch der Steinbau und die Burg find alſo 
„gezimmert”; jogar die Kirche der gothifchen Chriſten iſt noch nach 372 nur ein 
Belt, oxrjvn, nicht ein Steinhaus: und für „Ekklesia‘‘, Kirche, in jedem Sinn 
hat Vulfila fein gothiiches Wort (aikklesjo), Die Thüre (daur) kann aud) 
durch bloßes Gitter (haurds, Hürde, Flechtwerk, clathrum) erjegt werden: 
doch ift der Ziegel (skalja), der Edjtein (vaihısastains), der Grundwall, Burg: 
wall (grunda-vaddjus, baurgs-vaddjus) mit unentlehntem Namen benannt. 


1) Dieje dem germanifchen Strafrecht zwar nidyt unbelfannten, aber jelten ange: 
wendeten Formen der Todesitrafe (Ertränfen und Berbrennen ftatt der normalen 
Form des Hängens) erklären ſich daraus, daß die Verbrecher gegen die Götter den 
Göttern in diefer Weije geopfert werden. Todesjtrafe ift Menjchenopfer auch hier. 
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Der Markt, der Hauptplaß in der Dorffiedelung, wird naiv mit „garuns“ 
übertragen: „wo die Leute zufammenrennen”, (oder unpafjfend mit gaggs, 
der Gang, was fonft für die Wegjcheide (bivins) verwendet wird). ber 
die Breiteftraße (mAarei«) der antiten Städte fehlte diejen gothiichen Dörfern: 
das Fremdwort wird beibehalten oder durch ungenügende Ausdrüde erſetzt: 
fauradaurja, „vor den Thüren“, oder gatvo, die ſchmale „Gaſſe“. Abgejehen 
von den Straßen in Dorf oder Stadt bezeichnet vigs dem (breiteren) Weg, 
staiga den (fchmaleren) Steig. 

Die Siedelungen der Gothen werden von den griehifchen Quellen mit 
dem griehifhen Wort für Dorf (xwun) bezeichnet: doch war Hoffiedelung 
nicht ausgefchlofjen, wie die Gefchichte des hf. Saba zeigt. Das griechiſche 
Wort für Stadt (moAıg) überträgt Vulfila ftet3 mit baurgs: es ift die ber: 
gende, ummanerte Stadt: (der Thurm, wupyos, heißt kelikn, was angeblich) 
aus dem Altgallifhen ftammen fol); daher heißt auch die VBefeftigung, das 
umtwallte Lager: die Beburgung (bibaurgeins). Den Gegenſatz zur Stadt 
bildet das offne Dorf: „haims“, dasjelbe Wort „heim“, welches in fo vielen 
germanischen: nordifchen, deutfchen, angeljähfiihen (hier „ham“ wie in Alt: 
baiern) zufammengefegten Ortsnamen begegnet (das unferem „Dorf“ ent: 
fprechende Wort fehlt nicht, Paurp: doch wird es nur einmal gebraucht und 
bezeihnet ein andermal das „Feld“); auch die vom griehifchen moAlıg ab: 
geleiteten Wörter werben gothiich entjprechend von baurgs abgeleitet: und als 
einmal der griehifche Tert in dem Wort xwuonolız (Dorf:Stadt, Markt: 
fleden) zwei dem Gothen unvereinbare Gegenſätze verbindet, trennt er, frei: 
(ih in unrichtiger Uebertragung, beide in Dörfer und Städte (haimom jah 
baurgim). Umgefehrt werden die zum Dorf gehörigen Felder von dem Wort 
haims benannt (haimopli), und wie ſehr das Dorf ganz allgemein als die 
normale „Heimat“ galt, zeigen die Ausdrüde für abweſend: af-haims, und 
heimifch: ana-haims. Veihs, der geweihte, umfriedete Fleden, wird verwendet 
für Bethlehem: fonft immer aucd (wie haims) für «wun, Dorf, einmal, wo 
haims früher ſchon verbraucht war, aud) für die Felder (&yooı). Außer dem 
Haus begegnet uns noch für Schaghaus, Vorrathsfammer (rawıziov) ein 
gothifches, übrigens noch ungedeutetes Wort (hepjo) und für Scheuer (amro- 
Hrn) bansts. Mit gothifhen Namen werden die meijten zum Haus und 
zur Bauseinrihtung gehörigen Dinge benannt, ohne Entlehnung fremder 
Wörter: jo das Haus felbit: razn, oder gards, das Umgürtete, vom Zoun 
(fapa, Faden) Umhegte, daher ingardis, der Hausgenofje, gardavaldands, der 
Hausherr; es ift bededt vom Dach, hrots (dem „Berußten”?), die Halle 
(oro«) ift ubizva, die Säule sauils, der Hof, auAr, rohsns, der Vorhof faur- 
gard, der Vorhang, faurhah, die Zwifchenwand, mibgardavadjus. Poeſievoll, 
ſchön finnfich ift gebildet auga-dauro, „Augen:Thor” für Fenfter. 

Die reihe Wörterfülle im Sprachſchatz für alle im Aderbau begegnen: 
den Objecte beweift, wenn e3 noch des Beweiſes bedürfte, daß damals (ca. 350) 
ihon viele Jahrhunderte den Aderbau als wirthſchaftliche Grundlage des gothi: 
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ſchen Volkslebens gejehen hatten: „dieſe Arbeit war jo jehr die Hauptarbeit 
des Lebens, dab der Feldarbeiter (yewgyos) geradezu der Arbeiter über: 
haupt ijt (vaurstva), daß „wohnen“ — ijt Feld bauen (bauan)“. (Dahn 
Könige II, 14.) Die Gothen führen mit nationaler Benennung den Pflug (hoha), 
düngen den Ader (akrs) mit Mift (maihstus): fie jäen (saian) den Samen 
(fraiv), fie „raufen” (vaupjan) die Aehre (ahsa), fie ſchneiden (sneipan) 
mit der Sichel (gilpa) die Ernte (asans): fie jondern die Aehren von ber 
Spreu (ahana), lejen (jammeln) fie in die Scheune (lisan in banstins), 
drehen und mahlen: der dreichende Ochje (auhsus priskandans) tritt auf dem 
„Gedreſch“ (gathrask) d. h. der Tenne die Körner aus, während der Ejel den 
Mühlſtein (kvairous) in der Runde in Bewegung jegt, das Mehl zu mahlen. 

Den Gegenjag zu dem von Menſchen bewohnbaren Boden überhaupt 
bildet die Wüfte d. h. die Dede: aubida: dagegen den Gegenſatz des bejtellten 
Aderbodens die Haide (haipi, daher wild, @yguos: haipivisk), welder nur 
Heu (havi) abzugewinnen ift. 

Die Bibel bot nur für zwei Getreidearten Anlaß, fie zu nennen: 
Gerfte: baris, und Weizen: hvaiteis: daraus wird der Laib: hlaibs ge: 
baden. Zwijchen dem Getreide wächit das Unkraut des Gedörns (Paurnus) 
und der Weg-Diftel (viga-deina). Das „ungefäuerte” Brod bleibt unüber: 
feßt oder wird mit baisti gegeben. Gras und Lauch find gras, ahs: Ge: 
treide: kaurn. Johannisbrod, griehiich Hörnlein, xeganor, bei Luther 
Träbern, wird wörtlid mit „Horn“ gegeben. 

Aber au der Gartenbau iſt befannt: in dem Wurzgarten (aurtja-gards) 
pflegt der Gärtner (aurtja) feiner Pflanzen: für den Luftgarten (magadeıcog) 
giebt es jedoch Fein gothifches Wort: vaggs, Anger (vgl. Angrivarier), im 
baierifhen und alamannifchen als Wangen (Feuchtiwangen, Ellwangen) in 
zahlreihen Ortsnamen erhalten, ift der Ausdrud für Gefild, Wiefe. 

Nur wenige Bäume nennen die erhaltenen Theile der Bibelübertragung: 
von dieſen ijt der Name der Dlive (alevabagms) aus dem Latein in die 
Volksſprache übergegangen: er tritt an die Stelle des griehiichen Namens. 
(Der wilde Delbaum heißt vilbeisa.) Der Name der Feige: smakkabagms, 
wird von einigen als „Ihmadhafter” Baum gedeutet, von andern für Um: 
bildung des griehiichen oüxov erflärt. Die Palme heißt peika-bagms 
(al. peinikabagms, Phöniferbaum oder peuke Fichte])). Gothiſch heißt 
der SHartriegel bainalal. baira)-bagms. Das Piropfen (trusgjan, in- 
trusgjan) war längst, wohl jchon in Aſien, befannt. Den Weinbau da: 
gegen hatte man natürlich erjt an der Donau von Römern und Griechen 
gelernt, aber, wie es jcheint, eifrig betrieben: denn zahlreihe Zuſammen— 
jegungen des aus dem Latein (nicht dem Griechiichen) entlehnten Wortes 
„veina“ werden ohne Schwierigfeit gebildet: (v.-basi, v.-gards, v.-tains, 
v.-triu. u. f. w.). Keltern heißt treten, trudan, weil die Trauben mit den 
Füßen ausgeftampft wurden, wie nod heute in romanishen Ländern. Der 
Weinſchlauch ift der „Balg”, balgs.. Den aus anderen Früchten bereiteten 
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Wein, oixeon, weiß aber Bulfila nur mit dem allgemeinen Wort für 
Getränt (leibus) wiederzugeben: ein Zeichen, daß er weder den Gothen 
national noch aud als entlehnt häufig in Gebrauch war: jonjt wäre das 
Fremdwort aufgenommen gewejen: ganz ähnlich wird die Lilie nur mit dem all: 
gemeinen Wort für Blume wiedergegeben: fie war alfo weder von je befannt 
oder doch benannt (wie das Rohr, raus, und der Schwamm, svams) noch nad) 
der durch die Römer vermittelten Kenntniß beliebt. Aus dem Latein wird 
das Wort für Senfforn entlehnt, während Milch (miluk) und Honig (milip) 
jeldftverftändfich gothijch benannt find. Die Mineralien Gold (gulp), Silber 
(silubr), Erz (aiz), Schwefel (svibls) führen die gemein germanifchen Namen 
(ſ. Einleitung ©. 4). 

Neben dem Aderbau gewährt die Viehzucht die wichtigfte Nahrung: 
in den weitgejtredten Ebnen der Donaulande wurden große Heerden gehalten: 
erftaunlich ift die Menge des von den Römern erbeuteten oder ald Tribut 
auferlegten Viehs: auf der Weide (vinja) pflegt der Hirt (hairdeis, haldans) 
der Heerde (hairda, vripus): feit der aftatifchen Vorzeit ſchon nannte der 
Gothe mit gothiſchen Namen den Stier (stiurs), das Rind (auhsus: das 
Gemäftete: alidan: im Joch: juks), die Kalbfuh (kalbo), das Fohlen (fula), 
das Lamm (lamb), den Widder (viprus), den Bock (gaits), die junge Ziege 
(gaiteins), das Schwein (svein), den Hund (hunds) und (zweifelhaft, ob nicht 
entlehnt) den Hahn (hana), die Taube (dubo), die Turteltaube (hraiva-dubo, 
Leihentaube); von wilden, ungezähmten oder jhädlihen Thieren werden ge: 
nannt: die Motte (malo), die Made (mapa), die Heufchrede (pramstei), der Fiſch 
(fisks), die Schlange (vaurms), die Natter (nadrs), der Fuchs (fauho), der Wolf 
(vulfs), und von den Vögeln des Himmels (fuglos himinis) der Sperling 
(sparva) und der Adler (ara): entlehnt ijt das Wort für den Scorpion und das 
Kamel erhält in jeltiamer Verwechslung den Namen des Elephanten (ulbandus). 

Schafzucht jcheint befonders häufig gewejen zu fein: nicht nur wird 
neben der Heerde die Schafheerde (avepi) befonders genannt: — an einer Stelle, 
wo der Tert nur vom Stall (Hof) überhaupt ſpricht «uAn, ſonſt gards, wird 
avistr, Schafjtall, gebraudt. 

Eine Erinnerung an die einfache noch fajt völlig nomadifche Vorzeit, da 
das geſammte Bermögen beinahe ausſchließlich in dem Vieh beftand, ift es, 
wenn immer nod faihu zugleidh Vieh und Vermögen bedeutet: jo auch in 
den abjtracteren an Vermögen gefnüpften Borjtellungen: 3. B. Schuldner 
heißt faihu-skula, habjüchtig (filber:liebend YrAcgyvgos) ift viehliebend: faihu- 
friks, Gelderwerb iſt Vieherwerb, viel Geld ift — viel Vieh: das heißt 
nun immer zugleich: Wermögen oder Geld. 

Intereſſant ift e3 num in das gothifche Holzhaus allmählich die römifche 
und griechiſche Kultur ala Kriegsbeute, Kriegsjold, Handelswaare ihren Ein: 
zug halten zu jehen mit ihren Geräthen und Genüffen.') 

1) Bgl. Könige VI, 16. 

Dahn, Urgefchichte der german. u. rom. Bölfer. I, 28 
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Alle Fremdwörter, deren fih Bulfila bedient, darf man als längft und 
als völlig in die Redeweiſe des ganzen Volkes aufgenommen betradten: es 
waren nicht etwa Ausdrüde, welche nur der Gebildete, Vornehme oder gar 
nur der kirchlich Gelehrte, der Priefter verjtand: denn für fein ganzes Volt 
— wie Luther — hatte der große Mann fein Werk berechnet. 

Da die Gothen an den Grenzen des oſtrömiſchen Reiches und einer 
griechiich fprechenden Bevölkerung am nächſten wohnten, muß man leber: 
gewicht der aus dem Griechifchen aufgenommenen Wörter vermuthen: dies 
findet fich auch beftätigt: jedoch ift auch eine große Zahl lateinischer Wörter 
recipirt worden, offenbar lange vor der MUeberwanderung in römijches 
Gebiet: dies erffärt fih daraus, daß die amtlihe Spradhe in Commando, 
Kriegsweien und zum Theil aud in der Verwaltung immer noch Latein 
war: als „foederati*, Söldner, aber aud als Nachbarn, von Gefangenen 
und als Gefangene, hatten die Gothen jchon ſeit ihrem Auftreten an der 
Donau ununterbrochen Latein zu hören befommen. 

Daher erklärt es fi, daß oft genug griechifche Wörter weder durch 
gothiiche wiedergegeben noch beibehalten, jondern durch ein lateinifches, be- 
reit3 eingebürgertes, erſetzt wurden. 

Die Hellenen jelbjt werden mit ihrem lateinischen Namen Krekos ge: 
nannt. Wo aber „Hellenen“ foviel als Heidenvölter bedeutet, da wird das 
gothiſche Wort Piudos, die Völker, gebraucht. Lateinifch find die Wörter 
anno, Lohn, lukarn, lukarn-stapa, lucerna Leuchte, catillus Schüfjel, car- 
eer Gefängniß, fascia Binde, orale, (capillare) ureeus Krug, militon Kriegs— 
dienft leiften, sigljo, cautio, lectio, pondus, pund (für Area), asilus Ejel, 
nobaimbair November, fullo, vullareis der Walter. 

In der lateinischen „arca* (Kifte) liegt der griechiſche „Balſam“, das 
griehiihe „Arom“: für die Myrthe fteht smyrn: zwar die Salbe heißt 
gothiſch Salbo, aber die Nardenfalbe, pistikeins (Biftacie) und nardus ſowie 
isop bleiben unüberjegt in der aus dem griedifchen beibehaltenen „Ala= 
baſter“⸗Büchſe. 

Auch das griechiſche Wort für den geflochtenen Korb, aonvels, ward bei: 
behalten, obgleich die Gothen den aus Zweigen geflodhtenen Korb (tainjo) 
und den aus Schnüren gefertigten (snoma, die Schnur) mit nationalem Namen 
benennen fonnten. 

Die griehiiherömiiche Sitte, bei dem Mahl (nahta-mal, deirvor) zu 
liegen, ward gewiß nicht nachgeahmt: daher werden die fremden Ausdrüde 
„eubitus“ und „anakumbjan“ gebraudt: man ſaß wohl auf Stühlen (stols) 
oder Sigen (sitls): man lag nur in dem Bette (badi), dem Lager (liggrs), 
mit dem „Wangentifjen” (vaggari). Auf dem gothiſchen Tiſch (mes, biuds) 
glänzten neben dem gothiichen Becher (stikls) und Gefäß (kas) der römische 
katils (jtatt des griehiichen zaixlov) und aurkeis (urceus, ftatt des grie— 
chiſchen &orng). 

Ueber die Tracht gewährt die Sprache folgende Aufihlüffe: der Schuh 


—— FE 


l. 


Ueberſicht der Cafel. 


Mach Lindenſchmit, die Alterthümer unſerer heidniſchen Vorzeit und Klemm, Handbuch ber 
germaniſchen Alterthumskunde) 


Trenſe aus Bronze, in %, der natürl. Größe. Im den äußeren Theilen der Gebißſtange hängt 
auf beiden Seiten ein einfacher Ring und eine Zierfcheibe, ähnlich einem Rabe, befien Speichen 
durd vier, in burchbrochener Arbeit verzierte Sparren gebildet werden. Das Innere biejes 
Ornaments nimmt ein vierediger Rahmen ein, in dem wiederum ein barbarijcher Verſuch 
gemacht ift, eine menschliche Figur barzuftellen duch Anjegen einer Art von Hopf, Armen 
und Beinen an einen unförmlich breiten Körper. Gefunden in Bayern. — Nationalmujeum in 
München. 


Ohrring von Erz mit eingehängter Berfode aus Weihmetall. Originalgröße. Aus den Gräbern 
von Großwinternheim. — Muſeum zu Mainz. 


Singerring aus Gold. Seitenanfiht in natürl. Größe. In der Mitte des Schildes befindet ſich 
ein barbarifches Bruftbild und Drachenornamente in ben vier äußeren Feldern. Diejelben find 
mit bunfelblauem Email ausgelegt. Gefunden in Mainz. — In Privatbefig. 


Mantelfpange; aus einer ca. 30 Eentimeter langen Nadel und zwei hohlen Drabtgewinden be- 
jtehend. Gefunden bei Schweibnig in Schleſien. 


Gewandnadel aus Erz, in %, der Originalgröße. Der Bügel ift mit Kreisornamenten und 
peftreiften Bändern verziert. Unterhalb des Hafens, in den die Nadel eingreift, ift er nadı 
aufwärts umgebogen und trägt an feinem Ende einen jcheibenförmigen Knopf, der fich dem 
Obertheil des VBügeld wieder anjchließt. Auf diefer runden Platte ift eine Scheibe aus hodh- 
rother Fritte mit einem Heineren Blättchen von Erz befeitigt, welches in brei bogenförmige 
Abjchnitte auf eine Weile getbeilt ift, die als charakteriftiiche Verzierung gewiſſer Bronze- 
geräthe unjerer Grabhügel zu beachten ift. Gefunden in Hard bei Zürih. — Mufeum 
zu Hürich. 


6. Armring aus Bronzedraht; an einem Armknochen gefunden. 


13. 


Gewandnadel aus Erz mit 13 angehängten Kettchen und Blechen. Vollkommen erhalten. 
’;, ber Originalgröße. Aus den Gräbern bei Hallitabt. — K. 8. Antikenfabinet zu Wien. 


Hängeverzierung aus Gold. Driginalgröfe. In der Mitte das Bild eines Pphantaftiihen 
Thieres. In den offenen Räumen zwiſchen feinen Fühen und dem Rüden verſchlungene 
Filigranfäden. Die neun runden, jegt leeren Faflungen waren früber mit farbigem Glas 
oder Edelfteinen beiegt. Gefunden bei Wiesbaden. — Muſeum zu Wiesbaden. 


Armring von tiefblanem Glafe. Ca. %, der natürl. Größe. Gefunden in einem Grabe 
zu Heimersheim (Rheinhefien). — Mufeum zu Wiesbaden. 


Derzierter Halsring aus Gold. Wahriheinlih etrustiihen Urſprunas. Kalbe Original- 
größe. Gefunden bei Dürkheim (Rheinbanern) bei einem erzernen Dreifuß. — Muſeum 
zu Speyer. 

Armring aus Bronze, 

Balsring aus Bronze. Ca. %,, der Originalgröße. Er ift 17 Eentimeter im Durchmeſſer, 
585 Gr. ſchwer, am ftärkiten Theile ettwa 13 Millimeter did, mit ſchönem, apfelgrünem Roſte 


bebedt und beiteht aus enggewundenen Gängen, die in umgebogene, mit Hnöpfen verſehene 
Hafen endigen. Gefunden im Hainerfeld bei Kraft Solms, — In Privatbefit. 


Gewinde von Bronzedraht, wahrſcheinlich Haarihmud. — In Privatbefig. 
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14. Dollftändiges ——— ge; "as der Driginalgröße. Die erzernen Stangenglieder der gettchen 


werben duch wü elförmige, mit concentriichen Streilen verzierte Knbpichen aus Erz, an 
welchen nach oben und unten bin Heine Eijenringe befeftigt find, verbunden. Die Kettchen 
fetbft find von verichiebener, immer zunehmender Länge. Das mittlere theilt ſich bei einem 
größeren Erzringe in zwei Theile, an deren einem, gleichwie bei allen übrigen, römiice 
Münzen, an dem anderen aber außerdem nod eine, auf beiden Seiten verzierte flahe Scheibe 
aus ber Ktrone eines Hirſchgeweihes angehängt war. Die Münzen find größtentbeils fehr vom 
Rofte zerftört, allein immerhin noch als foldre ber Kaiſer Eonftantinus M., einmal mit bem 
befannten Never: Soli inrieto comiti, Constans, Valens und Magnentius, Hevers: 
Gloria Romanorum, zu erfennen. Gefunden in ben Gräbern von Oberolm. 


15a. b. Dorder: und Rückſeite eines beinernen Kammes aus den Gräbern bei Nordendorf. 


?,, der natürl. Größe. — Königl. Antiquarium zu Münden. 


16. Baarnadel von Erz mit Hohlfpiegel an Stelle des Knopfes, in halber natürl. Größe. 


Gefunden bei Tolfewig, in der Nähe von Dresden. 


17. Reichverzierte Riemenzunge, Erz, aus den Grabhügeln von Wiejentbal (Baden). '%,, der 


natürl. Größe. Muſeum zu Garläruhe. 


18. Urmring aus Bronze. 
19. Mantelfpange mit Drahtgewinden. Gefunden im ber Gegend von Battenfe im Lünebur- 


giſchen. — In Privatbefig. 


20. Kleines Gewinde von Bronzedraht, wahrſcheinlich Haarſchmuck. Gefunden auf dem Beters- 


berge bei Halle a. ©. 


21. Eherne Haarnadel, in halber Originalgröße. In Schlefien gefunden. 


. Dollftändige Gürtelfette aus Erz, in ”, der natürl. Größe. Der Hafen in Form eines 


langhalfigen Thierkopfes mit Obren und fnopfförmiger Schnauze figt auf einem Beſchläge von 
zwei querlaufenden Spangen, welche noch Spuren farbigen Emails zeigen. Gefunden in 
einem Grabe bei Kreuznach. — Mufeum zu Mainz. 


23, —— aus Erz, in ?, der natürl. Größe. (Obere Anſicht) Bon dem mittleren Theile 


2 


— 


25a. b. 


des Hierftüdes erbeben ſich, wie aus einem gemeinfamen Körper, zwei Schwanenhälje, deren 
Köpfe roth emaillirte Augen haben. Die Farbe des Schmelswerfes an den Schnäbeln und 
an dem fie verbindenden Streifen bes Bügels ift nicht mehr au erkennen. Die übrigen 
DOrnamentitreifen find eingravirt. Gefunden zu Schwabsburg, zwiichen Nierftein und Selzen. 


. sragment einer Gürtelfette. Halbe Originalgröße. Die einzelnen Glieder beitchen aus 


ftarfem Erzdraht, welcher zu drei Schlingen aufammengeflodhten und an feinen beiden Enden 
in Spirale aufgerollt ift. Ihre Verbindung unter ſich ift durch Meine in die Schlingen ge- 
bängte Erzringe hergeftellt. Aus einem etruskiſchen Grabe. — Mablerihe Sammlung im 
Großberzogl. Muſeum zu Carlsruhe. 


Zwei Steintafeln mit Gußformen für ein Meffer und einen Meifel; 
", ber natürlichen Größe. Die Platten enthalten bie Form für eine leicht gefrümmte Mefier: 
tlinge mit gradem Dorn für den Griff, wobei ſich der Einguh auf der Seite bes Dorns 
befindet. Neben bemjelben ift bie Form für einen Meißel in den Stein gearbeitet, bei deſſen 
Guß aber die beiben Platten verihoben werben muhten, jo daß bie eine über die andere 
vorragte. Bei Nr. db ift deshalb auch die Rinne des Eingufies verlängert. In dieſer Ver— 
tiefung ift ein Loch eingebohrt, vermuthlih um bas Kernſtück für bie Schafthülfe des Meißels 
zu befejtigen. Gefunden am Schermügelice bei Bulomw (Mark Brandenburg). — Sammlung 
des Vereins für Heimathskunde in Müncheberg. 
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(skohs, gaskohi, das Paar Schuhe) ward mit Riemen (skaudareips) geihnürt; 
über dem enganliegenden Rod (paida, zweifelhaft, ob aus dem Finnifchen 
entlehnt: vgl. oſtpreußiſch die Pede, Tragholz, baieriih das Pfoad — Hemd) 
der durch den Gürtel (gairda) aus Leder, Fell (All) um die Hüften zufammen: 
gehalten ift, wird der Mantel getragen, vasti, d. h. das Gewand über: 
haupt, das eigentliche, wejentlihe Gewand: der Saum des Mantel3 ift der 
„Schoß“ (skauta); davon wird der vielleicht mit einer Kapuze verfehene 
Neifemantel (hakuls) unterfchieden: das Wort ift von mythologiſcher Be: 
deutung: Odhin als ver: 
hüllter Wanderer als „man: 
teltragender“ Gott heißt 
„Hackel-berend“, mantel: 
tragend (altnord. hökull, 
Mantel, Rüftung): dem 
Wanderer darf der Ranzen, 
d. h. der „Eßſchlauch“ (mati- 
balgs) nicht fehlen. Die 
gothiſchen Männer trugen 
nad altgermaniſcher Sitte 
das Haar langwallend, un: 
geichoren (ſcheren heißt, mit 
jonderbarer Verwendung 
des lateinifhen capillus, 
Haar: kapillon aljo „haa= 
ren‘): den Byzantinern fiel 
auf, wie troßig und wild 
die freien Männer in der 
Erregung dies Gelod jchüt- 
telten; die gothichen Frauen 
trugen das Haar in Flechten 
(flahto). Bon dem Schmuck Germaniſche Tracht aus dem 5. bis 8, Jahrhundert. 
wiffen wir nur, daß fie die Aus den Tarftellungen der Bibel von ©. Paolo in Kom, 
Fingerringe „Finger: Gold” (figgra-gulp) nannten: vielleicht weil Urmringe 
älter und mehr volfsthümlich waren; bejtritten ift, ob das Wort markareitus 
für Perle urverwandt oder entlehnt jei. 

Bahlreih find die gothifchen Namen für Handwerker, wirthichaftliche 
Urbeiter aller Art und ihre Geräthe: wir treffen bei dem Bau (d. h. dem 
„Simmern“, timreins) den Zimmerer, der mit der Art (akvizi) das Bauholz 
(timr, noch neuengliſch timber) bearbeitet, jowie den „Erz: Schmied“ (aiza- 
smipa), auf dem Fiſchteich (svumsl) den Fiſcher (fiskja), fein Schiff (skip) 
mit dem Net (nati) und Seil (sail) am Granſen (nota); wir jehen den 
Töpfer (kasja) feinen Topf (kas) aus Thon (Ppaho) formen, den Walker 
(vullareis) die Wolle (vulla) bearbeiten, die Frauen pflegen des Spinnen 

28* 
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(spinnan) und Nähens mit der Nadel (nepla), das Dehr darin heißt 
pairks; aber auc den Zöllner (motareis) an der Zollſtätte (motastaps) 
den Zoll erheben; den Geldwechsler an feinem Tiſch (mes) ftehen und feinen 
Sädel (sikls) füllen mit Wucher (vokrs). Der Hornbläfer (haurmja) ftößt 
in das Tut:Horn (put-haurn), zum Spiel des Schwegelpfeifers (sviglja) 
wird getanzt (plinsjan: aber für das helleniſche „Choros“ fteht leiks, Spiel, 
Springen); der Arzt (leikeis) bekämpft das Gift (lubi) und die „Giftkunde“ 
d. h. Zauberei (ganz wie lateinifch malefieus Giftmiiher und Zauberer zu: 
gleich ift), der Schriftgelehrte, der Bücherer (bokareis) jchreibt feine Bücher 
(bokos); der Lehrer (laisareis) ſchreibt d. h. „malt“ für den Schüler (siponeis) 
die Schrift (gameleins) auf die Schreibtafel (spilda, die geipaltene Holz: 
platte) mit der Tinte (svartizla: aber jota, membrane, lectio der Leſe— 
abihnitt, siglja das Sigel wie cautio, die Schuldurfunde werden entlehnt). 
Vorlejen ift: „aus dem Buch fingen“ (saggvs boko, us-siggvan). „Die 
alte Götter: und Heldenfage (Mythos ijt spill) blühte dereinjt jo reich, daß 
noch zu Ende des 6. Jahrhunderts der verwäljchte und verpriefterte Jordanis 
manches Reis davon kennt“ (Könige VI, 20): die Sänger, die „Liederer“ 
(liuparos) trugen Lied (liup), Sang (saggvs) und Loblied (Hymnos, 
hazeins) auf Götter und Helden vor. 

Aber auch in Berfaffung und Neht gewährt die Sprade Bulfilas 
willtommene Ergänzung der für jene Periode jo ſpärlich rinnenden römischen 
Duellen. 

Der Sippeverband, das Sippegefühl find jehr ftarf und lebendig: durch 
Betrug, fogar dur Meineid ſuchen die Heiden ihre chrijtlih gewordenen 
Gefippen vor der Verfolgung des Königs zu fügen: ſehr zahlreich find die 
Ableitungen (und Zufammenfegungen) von dem Wort für „EGeſchlecht“, 
„Familie“: kuni: und deutlich fieht man, daß Blutsverwandtichaft und 
Boltsgenofjenihaft in diejen Wortbildungen zugleich ausgedrüdt werden. 
Daher ijt es denn jelbjtverftändlich, daß, ald durch die Wanderung aus den 
alten Sigen beinahe Auflöfung des Staatsverbandes bewirkt wird, die 
Häupter der einzelnen „Geſchlechter“ (pirlaı) die nur [oder erjt zum Gau: 
ftaat verbunden gewejen waren, die Führung der Wanderer übernehmen. 

Der „Haus“genofje heißt nur felten ingardis, häufiger inna-kunds 
d. 5. Geſchlechtsgenoſſe: eine Erinnerung an die Zeit, da noch nicht das 
auf Wagen bewegliche Zelt: oder Holzhaus, jondern der Gejchlechtsverband den 
dauernden, wichtigſten, engjten Lebenskreis bildete: dasjelbe Wort bezeichnet 
dann auch den Voltsgenofjen. Deutlich jpiegelt noch Vulfilas Sprache jene An: 
Ihauungen, jene Zujtände, in welchen der Rechtsfriede ſich nur auf die Gefippen 
erjtredte: sibja bedeutet in Ableitungen und Zufammenjegungen zugleich „Ver: 
wandtſchaft“ und „Friede“: ungejeglich heißt un-sibis, sibjis aber zugleich ver: 
wandt und friedlih: der Geſetzbrecher ift der un-sibja: die gleichen Aus: 
drüde bezeichnen die Aufnahme in die Sippe (Wahlkindihaft, Ankindung) 
und die Befriedung, Verſöhnung. Der „Edelgeborne” (Volks-Adel ſ. oben 
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©. 418) heißt daher goda-kunds. Die Berathenden dagegen (senatores 
der Gothen, griechiſch ovußovAo:) find die ragineis: die Großen, Reichen, 
Mächtigen heißen mikilans, mahteigs, gabigs: im Gegenjaß zu den Unterjten 
und Dienenden: afpumistam und andbahts: leßterer ift der freie") Diener 
im Gegenfag zum Knecht (skalks): ſolche wurden zumal zur Beit der Ernte, 
da die Arbeit am meiften drängte, gemiethet: dies Tehrt uns ihr Name: 
„Ernter” (asneis, von asans); auch gemiethete Schiffsfnechte begegnen — 
unter dem gleichen, ſeltſam übertragnen Namen: asneis. Das Wort für 
Lohn ift dem Gothiſchen mit dem Griechiſchen urgemein: mizdo, nicht ent: 
lehnt von wodog; daneben hatte aber das Gothiſche laun, anda-launi, anda- 
vairbi. 

Die Hoheitärechte (valdufnja) des Königs ermächtigen ihn, Befehle (ana- 
busns) zu erlaffen, Gejandte (airus) zu entfenden und zu empfangen; das 
"Heer (harjis) ift nad) gemein gothifher Art in Taufendfhaften unter dem 
busundifaps, Hundertichaften unter dem hundafabs, Zehnſchaften gegliedert. 
Die Schaar, Rotte (hansa) fteht unter dem Kriegsgeſetz (drauhti-vibod). 
„Das Wort welches Kriegsdienft, Kriegsdienft leisten, Kriegsmann ausdrüdt 
(— gadrauhts —), weift auf die Gliederung des Heeres als eines durch 
gemeinfamen Dienft zufammen gehaltnen Ganzen Hin.”?) Neben den gothifchen 
Wörtern begegnen aber gerade für Kriegsdienft das lateiniſche militon, und 
für Sold das lateinifhe anno (von annona): fo große Bedeutung hatte für 
das Volksleben der jeit zwei Jahrhunderten geleijtete Waffendienft für Rom 
und die dafür bezogene Beſoldung und Verpflegung durd) jährliche Getreide: 
und Geldfpenden. — Die Schutzwaffen hießen skildus, brunja, hilms: 
außerdem werden genannt das Geſchoß (arhvazna), das Schwert (meki, 
hairus) und deijen Scheide (fodr). Fana bedeutete damals nur ein Stüd 
Tuch, jtatt deſſen ojtgothifch bei Profop: bandon, Banner: banda-lari, der 
Bannerträger. Befeftigungen waren nicht unbefannt: aber ftatt des Walls 
mit Pfahlwerk wird der einfache „Graben” verwendet: der Thorwart fehlt 
nicht. BZahlreih find die Ausdrüde für Kampf und Gefeht und jehr 
häufig werden von diejen Friegeriichen Bezeichnungen Perjonennamen gebildet. 

Die Gerichtsgewalt (stavos valdufni) wird im Namen des Volfes (oder 
des Königs) geübt vom Nichter (stava), vom Richterftuhl (stau-stols) herab; 
der Fronbote (andbahts) vollftredt das Urtheil, das aber noch in der Ver: 
ſammlung der Nechtögenofjen gefunden wird: denn Vulfila überträgt nicht nur 
Synagoge, auch Gericht (synedrium) mit „ga-kvumps“ d. h. Zuſammenkunft. 
Sehr mit Unrecht hat man um bdeswillen, weil im Reiche von Toledo die 
römiſchen Strafen für Tödtung recipirt find, behauptet, die Gothen hätten 
niemals Privatrache, Fehdegang neben dem Rechtsgang mit dem Eompofitionen= 





1) Es ift alfo nicht richtig, wenn v. IJnama:Sternegg (Deutiche Wirthichafts: 
geihichte I. Leipzig 1879) foldhe gemiethete freie Arbeiter für dieje Zeit ganz leugnet 
— einer der wenigen Srrthümer des ausgezeichneten Wertes, deſſen beſte Abjchnitte 
freilich erft mit der Meromwingerzeit beginnen. 2) Könige VI, 30. 
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ſyſtem gekannt: nicht nur begegnen noch im ſpaniſchen Gothenreih Spuren 
von Wergeld, die Sprache Vulfilas zeigt uns, daß alle Ausdrüde für „an: 
Hagen‘ auf „vrikan“ d. h. rächen zurüdzuführen find. Dieſe Rache war 
urſprünglich die außergerichtliche der Fehde, zur Wahl neben die gerichtliche 
Verfolgung geftellt. Der durch den Gerichtsbann des Königs geichügte Rechts: 
beitand ift das „Gewährte“ (garantirte), gavairb; der Friede (fripus), die 
Verfühnung ift „Gefriedung‘“: die unfühnbare Verletzung diejes Friedens 
macht zum vargs d.h. Wolf, friedlofen Aechter, Verbannten. 

Das praftiich wichtigſte, weil häufigste, Verbrechen war wohl der Raub: 
deshalb wird für das griehiiche Räuber zwar mandmal piubs, Dieb, aber 
auch das allgemeine Wort „Uebelthäter“, vai-dedjans, gebraudt. Unter den 
Strafen (balveins, sleipa) war Hängen (ushahan) die gemeine, normale 
Form der Strafe nad) „dem Berurtheilen zum Tode” (gavargjan daupau); 
Feſſeln (veda), „Nothbande” (nauds-bandja) hindern die Flucht des in 
Unterfuhungshaft gehaltenen: aber „karkara“, der Kerker, ward von den 
Römern entlehnt: damit ftimmt genau der Bericht hiſtoriſcher Quellen: die 
verhafteten Chriſten werden zwar gefejlelt, aber nur an die Pfojten eines 
Haufes gebunden. Gefängniffe waren dem altgermanijchen Gerichtsverfahren 
und Strafreht unbefannt. Wrügeljtrafe, vandum usbluggvans, im jpani: 
ihen Weſtgothenrecht jo häufig auch Freien gedroht, ward damals nur über 
Unfreie verhängt. Das jüdische Steinigen, aud das Brandmarfen war nicht 
gothiſch: doch vermochte die Sprache jelbitverftändlich jolhe Vorgänge — 
zum Theil in ziemlich ungelenter Umjchreibung — auszudrüden: stainjan, 
stainam vairpan, gatandjan. Auch das Kreuzigen war nicht germaniſch: 
zwar wird dafür das Wort hramjan gebraucht, allein dies bedeutet wahr: 
icheinlid hängen und manchmal jteht deshalb für Kreuz geradezu galga. 
Als Strafe oder Folge der Zahlungsunfähigkeit trat ein Verknechten (ga-pivan). 

Das Recht beruht auf Gewohnheit (biuhti) und Sitte (sidus), auf 
dem von den Vorfahren Ueberlieferten, „Empfohlenen‘“ (anafilh). Doch fehlt 
ein Wort für das Geſetz (der Juden) nicht: es iſt vitob, das da richtet 
(stojip), herrſcht (fraujinop), dem man dient (skalkinop). Daneben ſtehen 
Auftrag (anabusns) und Satung (gasateins), das jüdische Geſetz ijt „ge: 
ritzt“ (vrit) und „gemalt“ (gamelit). 

Geſetzgebung im griechiſch-römiſchen Sinn fam wohl fajt gar nicht vor: 
deshalb wird der Begriff umfchrieben: „Geſetz-bereiten“; doch war das „Kriegs: 
recht”, „Kriegsgeſetz“ (drauhtivitop), das den Heerbann zujammenhält, jo 
lebendig im Volksbewußtſein, daß es geradezu für „Feldzug gebraudt wird. — 
Der allgemeinfte Ausdrud für „Beamter“ ift „Vor-ſprecher“ (faura-mapleis), 
wohl deshalb, weil in der Volfsverfammlung der Graf, Richter, wie er das 
Ting eröffnete und zuerjt ſprach, auch jonjt, indem er das Ting „hegte“, 
jeden Schritt im Verfahren, jeden Fortichritt in der Berathung durch ein 
paar Worte leitete, nur in Zufammenjegungen oder auch in Verbindung mit 
andern Wörtern begegnet das Wort: fahs, Vorgejegter: jo Pusundi-fahs, 
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hunda-fabs, aber auch synagoga-faps und Bräutigam: brupfaps: dann f, 
motarje: Oberzöllner, f. Piudos: Vorſteher des Volkes; für den Verwalter, 
procurator, des Herodes, gebrad) es an einem technifchen Wort (andstal- 
dan?): daher fteht nur das farblofe „Vor-gänger“ (faura-gaggja). Sehr 
bezeichnend für die Naturalverpflegung, melde die Gothen jo lange Zeit von 
Nom bezogen Hatten, meijt in Getreide oder Brod, ift der naiv finnliche 
Ausdrud für die den Beamten gebührenden NReichnifje: „hlaif“ d. h. der Laib 
Brod, wofür ganz das gleiche Wort dient. Die gewöhnliche Abgabe, wie fie 
unterworfne Völker oder auch Unfreie zahlten, war alt befannt und gilstr 
genannt: aber der dem Kaiſer zu zahlende fpecifiih römische census, ber 
aud im griechischen Text beibehalten war (xijvoog), heißt kaisara-gild. In 
dem Hort (huzd) gothiſcher Könige glänzten feit lange römische Münzen: 
daher werden Argürion (Silberling), Denar und Mine in gothifchen Wör— 
tern ausgedrüdt: silubreins, skatts, daila, nur die Dradme und das Aß 
läßt Vulfila unüberjegt. Der Kodrantes heißt kintus: die Inſchrift der 
Münze Aufmalung (ufar-meleins). Den skilliggs nennen die gothifchen Ur: 
funden von Neapel und Arezzo. Bulfila überträgt das griechiiche yaAxov, 
Erz, auch wo es „Geld“ bedeutet, mit aiz, Erz. 

Höchſt lehrreich ift aber Vulfilas Sprade für die Abftufung von Volk, 
Gau, Geſchlecht, Volkskönig, Gaufönig, Geſchlechterhaupt: fie bejtätigt völlig 
unſere Auffaſſung der geihichtlihen Quellen, die ja an fich in ihrer Dürftig: 
feit und Dunkelheit verjchiedene Erklärung zulafien. 

Das Volk ift Piuda, der nationale Verband (dagegen eine bloße „Menge“ 
oder „Mehrzahl” heißt manageins), daher ift Piudans, der „Volkskönig“, 
das nationale Haupt: jo heißt Gott Vater, jo auch Chriſtus als Herricher 
des himmlischen Königreiches: nie wird ein geringeres Wort als das grie: 
hiiche Bafileus, dies aber jedesmal mit biudans wiedergegeben): nur einmal 
jteht biudinassus für Hegemonia: aber nur deshalb, weil die Regierungszeit 
des Raifers gemeint ift, der griechiſch ebenfalls Baſileus Heißt und gothiſch 
natürlich als „Volkskönig“ des großen Römerreichs gefaßt ward, daher eben: 
fall3 piudans heißt. Aber das in der That umübertragbare (Eonftantin in 
dem gothiſchen Kalender) „Eaejar” blieb immer — in neun Stellen — un: 
übertragen wie auch im griechiichen Text. Pontius Pilatus, der Statthalter, 
heißt jedesmal kindins: das war alfo der gothiſche Ausdrud für einen hohen 
Beamten des gothiichen Volkskönigs: Ermanarich mochte bei den unteriworfnen 


1) Und jo auch in allen Ableitungen: piudangardi ift Königshaus, Königreich, 
Piudinassus Königsgemwalt: hails piudan Judaie heil! König der Juden — lautet der 
Hohnruf an Ehriftus; wer fich jelbft zum Volkskönig (Piudan) der Juden macht, 
der erhebt jidy) gegen den „Kaiſer“ (kaisara). Dagegen „reiks‘“ bezeichnet im 
Gegenjat zum Bolfslönig den „Fürſten“, „Herrſcher“ über eine geringere Macht, 
über einen Theil des Volkes und fein Gebiet heißt nicht piudangardi, nur reiki: fo 
it der Satan beileibe nicht piudans — das ift Gott! —, jondern nur „reiks‘“ der 
Welt, oder des Reiches der Luft. Reiks bedeutet dann jede Obrigkeit, Beamtung: 
Athanarich war nur reiks, nicht piudans, daher nannte er fi nur „Richter“. 
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Völfern manden ſolchen kindins beftellt haben: fein Negieren aus Auftrag 
des Kaiſers heißt nur raginon. Vierfürſt wird wörtlich überjegt mit fidur- 
raginja oder taetrarkes wird beibehalten. 

Das Gejammtgebiet des Volles (land) zerfällt in eine Vielzahl von 
Gauen (gavi): Athanarich war reiks oder stava eines jolhen Gaues (gaujis): 
daher auc der Bezirk der Gergefener in Judäa nur gavi, nicht land heißt. 
Die Gaugenoſſenſchaft hatte jo wichtige Rechtswirkungen — war doc ber 
Gau lange Zeit der Staat! —, dat die Sprade ein bejonderes Wort für 
den „Gaugenofjen‘ gebildet hatte: der gauja. Der Gau umfaht ſowohl öde, 
unbewohnte Stätten (slaps aups) als Dörfer (haimos) und Fleden (veihsa): 
Städte hatte Sitte und Sprade der Gothen nicht gelannt: die griechiich: 
römischen Städte unterſchieden fi von den offnen, zerjtreut gebauten Dörfern 
der Gothen vor Allem durd Mauer, Graben und Wall, durch Befeftigung: 
daher nennt Qulfila die Stadt baurgs, Burg: wie ja noch im ſpäten Mittel: 
alter für Net und Vollsanihauung den „Bürger und Bauer nichts trennt 
als die Mauer”. Das Gebiet der Stadt hat eine Marfung (gamarko): jelbft- 
verftändlich ward dasielbe Wort, derjelbe Begriff auch gebraucht für die dem 
Gothen urfprünglid allein befannte Siedelung der Dörfler und der Höfer; 
für den Germanen war das flache Land fo viel geläufiger als Raumpvoritel: 
lung und als politifche Gebietsabtheilung, denn Städte, daß Vulfila eine 
Stelle, die nur von den Städten Sidon und Tyrus, ohne Erwähnung ihres 
Gebietes, Spricht, doch überträgt mit: Tyrus-land und Sidon-land: ähnlich 
wie „Gotha-land“. Ja, die alte Vorftellung der Beweglichkeit des Staates 
ift noch jo lebendig, daß das „Land“ genannt wird, wo dod nur die Be: 
völferung gemeint ift: „zu Johannes fam gegangen Gaddarenland”, ftatt 
der Bewohner: wie ja aud Gau zugleich das Land und die Gaubewohner 
ausdrüdt: der Gau wird bebaut, aber der Gau wandert auch aus: fo tiefe 
Wurzeln hat die Erinnerung an das alte Wanderleben des Volles in der 
Sprache geichlagen. 


Fünftes Capitel. 
Annere Geſchichte des gallifch-fpanifchen Wertgothenreiches. 


I. Derfaffung und Redt. 
ı. Allgemeine Grundlagen. 


Don größter Wichtigkeit für richtige Würdigung der auf römifchem 
Boden erbauten Germanenreiche, zumal des PVerhältniffes der Einwanderer 
zu den Nömern, wäre genaue Kenntniß der Zahl der Germanen. Aber e3 
ift in den meijten Fällen unmöglih, eine aud nur annähernd zutreffende 
Schätzung aufzuftellen: die Quellen jchweigen über diefen Punkt ganz oder 
fie jprechen in werthlojen, weil unbeftimmten Ausdrüden, oder endlich fie 
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übertreiben maßlos die Zahl der Barbaren, bald den Sieg der Römer zu 
erhöhen, bald deren Niederlage zu entjchuldigen oder auch — die kirchlichen 
Quellen — den Zorn Gottes in Beftrafung römischer Sündhaftigfeit oder 
feine Allmacht und Liebe in Beihirmung römischer Rechtgläubigkeit gegen 
zahlloje Heiden oder Ketzer wirkungsvoller darzuftellen. Nur als Vermuthung 
fann daher ausgeſprochen werden, daß Athaulf nicht über 30,000 Krieger, 
nicht über 300,000 Köpfe nad) Gallien geführt haben mag: die Verlufte des 
Wandervolfes jeit der Flucht vor den Hunnen in Schladhten, in Hunger und 
Elend, bei ſtets geftörtem Uderbau, in wiederholten Einfchließungen durch 
faiferlihe Feldherren müſſen jehr gewaltig gewejen fein. Seit der Rüd: 
wanberung nad Gallien unter Walja (418) hat aber in dem fruchtbaren 
Lande fichtbar rajche, erheblihe Zunahme der Bevölkerung ftattgefunden: 
„das von den Römern zugemefjene Gewand war von Anbeginn zu eng für 
den wachſenden Leib diefes Volkes” (Könige VI, 51). 

Die unabläffigen, trog empfindliher Schläge raftlos immer erneuten 
Verſuche fih auszudehnen, weiteres Land in der Nahbarjchaft zu gewinnen, 
find doch nicht blos auf die Kriegsluft einzelner Könige zurüdzuführen: dieje 
unaufhörlihen Ausbreitungsbewegungen tragen ähnlichen Charakter wie das 
frühere Drängen der Germanen gegen Rhein: und Donau:Limes und floffen 
gewiß aus ähnlicher Quelle: Ungenügen der bisherigen Sige für die wach— 
jende Bevölkerung. Daß jhon von Anfang im Verhältniß zu dem jchmalen, 
von Rom gewährten Lande des Volkes jehr viel war, erhellt aus folgender, 
bisher noch nicht hierfür gewürdigter Thatſache. Die anderen Germanen, 
welche durch Vertrag mit Rom Land angewiejen erhalten, müfjen fi) mit 
Einem Drittel der römifchen sors begnügen oder begnügen fih, obwohl 
fie Herren des Landes und der Lage find, freiwillig damit: jo die Söldner 
Odovakars, jo die Oftgothen Theoderihs: wenn nun Rom den Wejtgothen 
418 freiwillig — denn fie waren nicht in der Lage, das zu erzwingen — 
zwei Drittel gewährte, jo muß der Grund wohl die Einficht gewejen fein, 
daß das Bolf auf Einem Drittel nicht wäre unterzubringen gewejen. — 
Gegen Ende des VII. Jahrhunderts führt König Wamba vierzig Taufend: 
Ihaften zum Sturm auf Nimes: zählt man Hinzu die Bejayung feines gegen 
die heranziehenden Franken errichteten Lagers, die Bemannung der Flotte, 
die in den ſpaniſchen Städten zurüdgelafjenen Garnijonen und die Zahl der 
Nebellen, jo ergiebt fih, daß Spanien und Septimanien zujammen gewiß 
über 130,000 Krieger ftellen konnte — allerdings nicht nur Gothen (und 
Sueben), auch Romanen: dies ergiebt eine Gefammtbevölferung von 7,800,000 
Köpfen: diefe Zahl ift ficher eher zu niedrig gegriffen als zu body; heute 
zählt die pyrenäifhe Halbinjel allein ohne Septimanien über 20 Mil: 
lionen Einwohner: in der römischen Kaiferzeit (Trajan ungefähr) ſchätzt man 
die Bevölferung Spaniens und Portugals auf circa 9 Millionen: troß man: 
her Berlufte in den Kriegen von 410—680 wird man mit Hinzurechnen 
von Septimanien ungefähr die gleiche Zahl 8— 9 Millionen annehmen dürfen. 
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Die Einftellung der Unfreien in den Heerbann unter Wamba erflärt jich 
durchaus nicht aus Abnahme der Bevölkerung überhaupt, vielmehr nur aus 
der quellenmäßig zu erweiienden, erichredend ftarten Abnahme der Fleinen 
Gemeinfreien, eine Ericheinung, welche gleichzeitig (und etwas fpäter) und 
aus gleichen Urſachen auc im Frankenreich auftritt und von Karl dem Großen 
mit aller Umficht und Kraft — und gleihtwohl vergeblich — befämpft wird. 

In der unruhigen erften Zeit nad der Einwanderung in Gallien, in 
Spanien unter Athaulf und bei der Rüdwanderung nad Gallien unter Walja 
fam es zu einer Landtheilung mit den Provinzialen nicht: nur wurden auf 
die Gothen, wenn fie im Foedus ftanden, die für römische Truppen geltenden 
Normen über Gantonirung, Eingunartierung, Verpflegung angewendet: dod 
ward dies Foedus ja viel häufiger gebrochen als gehalten. Doc trieben die 
Gothen circa 435 an der unteren Loire Aderbau. Die Behandlung der 
Provinzialen wechſelte jelbjtverftändlih je nad dem Verhältnis des Königs 
zum Kaifer: als Athaulf Gallien räumt, von Conſtantius hart gedrängt, 
haufen die Gothen ſchlimm in dem Lande: jo klagt Paullinus von Pella, 
daß damals jeine und feiner Mutter Güter bei Bordeaur verwüſtet, Sklaven 
und Sklavinnen fortgeführt wurden. Allein er jtand im Verdacht des Ber: 
rathes: und er jelbjt berichtet manchen Zug überraichender Milde fogar aus 
jener harten Zeit: ſehr oft ſchützten gothiiche Hoſpites das Land ihrer bie: 
herigen Getheilen gegen durchziehende Volksgenoſſen, welche plündern wollten: 
feinem Vater in Marjeille jhidt ein ihm völlig unbefannter Gothe den Kauf: 
preis eines Gutes bei Bordeaug, welches jener jhon für verloren (confiscirt) 
gehalten hatte: „Freilich nicht ganz den werthentiprechenden!” klagt der genau 
rechnende Römer. Dit hatten fich die Germanen reihen Römern zur Feld— 
arbeit verdungen oder ihnen unentgeltlich dabei geholfen. Später zur Zeit 
Eurichs ift aber eine bereits vollzogene Yandtheilung in Geltung nachweis: 
bar: ähnlich wie bei den Dftgothen und Burgundern wird jeder jelbitändige 
Gothe als hospes (Gajt) auf ein Gut eines römischen possessor, der eben: 
fall$ hospes (Wirth) hieß, angewiejen: sors hieß jowohl der dem Römer 
verbleibende (ein Drittel), als der dem Gothen abgetretene Theil (zwei 
Drittel): sors aud) das ganze, von Rom dem Gothenvolf in Gallien ange: 
wiejene Land: an „Verloſung“ ift dabei nicht zu denken: den Maßſtab bil: 
dete lediglich das Bedürfniß, die Kopfzahl der Freien, Unfreien und Heerden: 
thiere, welche der gothifche faramannus (ein burgundifches Wort, das den 
„Geſchlechtsmann“, d. h. das Familienhaupt bezeichnet), zu verjorgen hatte: 
je größer dieje Zahl, deito größer das römiſche Landgut, welches zugetheilt 
ward. Uebrigens zeigen zahlreiche jpätere Gejege, daß bei den Weſtgothen 
diefe Landtheilung nicht jo friedlich und regelrecht durchgeführt ward, wie 
unter Theoderih in Italien: mancher Gothe hatte dem Römer auch das 
legte Drittel entrifien, was fi) auch bei dem unaufhörlihen Wechjel von 
Foedus und Krieg mit Nom von 410 bis zum Ende des Weſtreichs jehr 
wohl erklärt, erjt fünfzigjährige Verjährung foll ſolche Bemächtigung deden, 
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neunundvierzig Jahre lang der beraubte Römer die Nüdgabe fordern können. 
Auch nahm wohl der Gothe oder fein Erbe alle Hufen und Nechte, die je: 
mals zu dem Gute gehört hatten, als Gegenftand der Theilung in Anſpruch, 
während andrerjeit3 die Römer durch Scheinverfäufe (an Nichttheilungs: 
pflichtige 3. B. den Fiscus?) fich der Theilung zu entziehen trachteten. — 
Wald und Weide konnten auch ungetheilt und unverzäunt belafjen und 
gemeinjam, aber im Berhältniß jener Fdealtheilung benußt werden: d. 5. 
der Römer durfte dann nur 3. B. 100, der Gothe 200 Schweine zur Eichel: 
majt, die eine große Nolle fpielte, in den Wald treiben. Zweifel über die 
Grenze follten entichieden werben durch zuverläffige und alterfahrene Nach— 
barn al3 vereidigte Grenzmerfer unter Leitung des Richters: nur mit Zuzie— 
hung des Getheilen (hospes) oder eines ſolchen Merkers darf der andere Getheile 
die Grenziteine rüden. 

Mögen auch bei den langen Wanderungen und vielen Theilungen des 
Volkes die alten Sippeverbände vielfach zerriffen worden, die militärischen 
Gliederungen der Zehnſchaft, Hundertichaft u. ſ. w. an Stelle der weiteren 
Sippegrade wenigftens bei der Niederlafiung getreten fein: — immerhin 
feßt das Recht noch voraus, daß die Nachbarn zugleicd; Verwandte, Erben 
find. Die Pflihten und Rechte der Nachbarſchaft — übrigen? aud der 
Römer — find von erheblicher Bedeutung, 3. B. im Zeugniß: das Nad): 
barthum jpielt eine wichtige Rolle: es befteht eine „öffentliche bäuerliche 
Verſammlung der Nahbarn” und die Bewohner einer Ortichaft haben ge: 
meinfame Pflichten. 

Das Gebiet des Reiches (regnum, patria Gothorum) iſt getheilt in 
provineiae (die Römer nennen auch das ganze den Gothen zugewiejene Land 
provincia, terminus, sors Gothorum), deren Namen und Zahl wechjeln: zu 
den ſechs alten römischen Provinzen: Tarraconenfis, Carthaginienfis, Lufitania, 
Galläcia, Bätica (und in Afrika: Tingitana, vgl. Vandalen ©. 158), treten 
noch die Balearen als fiebente: in jpäterem Sinn find aber auch provineiae 
Emerita, Hispalis, Carpetania, Ajturia, Cantabria, Basconia und in Gallien 
Septimania; dem ſuebiſchen Gebiet eigenthümlich verbleibt bis auf Idacius 
(a. 379—468) die Gliederung in „conventus“ 5. B. lucensis, bracarensis. 
Die alten Hauptjtädte der Provinzen und in der gothiichen Verfaſſung Sibe 
eine3 dux find: Tarracona, Carthagena, Hijpalis (Sevilla: verdrängt durch 
Toledo), Braga, Meriva, Cordova (zubenannt: patricia), Narbonne in 
Gallien und Tanger in Afrika; in dem alten Suebenreich Galläcien ward 
nad) der Einverleibung eine Zeit lang Tuy Reſidenz des gothijchen dux. 
Die provineia zerfällt nicht wie im Frankenreich in Gaue, pagi: fondern in civi- 
tates (Städte) und deren Territorium: die Hauptjtadt ift Sitz eines dux, 
meift auch eines Bifchofs und comes, in den übrigen Städten der Provinz 
haben die comites, oft auch Biſchöfe, ihren Amtsfig. Den Gegenſatz zur 
Stadt bildet das Dorf (vieus) oder der Einzelhof (villa): freilich erwuchjen 
aus vielen königlichen, kirchlichen, auch rein privaten villae jpäter Dörfer 
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(village), ja Städte (ville), Aber auch castra, castella ragen überall auf 
den Höhen, nicht nur königliche, aucd dem Provinzialadel gehörige. 

Das Verhältniß der Gothen zu den Provinzialen war wenigitens 
jeit 419 dadurch gemildert, daß ja hier die Germanen nicht Tediglih als 
Eroberer erjhienen, wie Vandalen und Langobarden, fondern als „Ber: 
bündete” des Kaifers, mit deſſen Einwilligung, vertragsgemäß angefiedelt 
wurden. 

Gleichwohl war die Kluft zwiichen den beiden Nationalitäten anfangs 
und ſehr lange Zeit — bis zur Katholifirung der Gothen, ja noch mehrere 
Menſchenalter darüber hinaus — eine jehr ſchroffe. Römer betrachteten fich 
in einem ſolchen Germanenreih als „Gefangene“, auch wenn fie die madıt: 
volle und ehrenreihe Stellung eines Biſchofs einnehmen. Sehr Iebhaft ift 
der römifhe Hochmuth und die Antipathie gegen die „Barbaren‘ bei dem 
geiftreihen eleganten Apollinaris Sidonius: er nennt das foedus ein Un: 
heil, ftellt Gothen und Sklaven auf eine Stufe, tadelt den Verkehr mit 
ihnen auf das Schärfjte, „du meideſt, fchreibt er einem Freund, die Bar: 
baren, wenn fie böfe, ich aud, wenn fie gut find“ — was ihn freilich 
nicht abhielt, den Königen diefer Barbaren jehr bedeutend zu fchmeicheln. 
Der Adel der Auvergne droht Auswanderung, felbjt ins Kloſter, der 
Gothenherrſchaft vorzuziehen: nur ganz ausnahmsweiſe lernte ein Römer 
die germanischen Spraden: (jo Syagrius burgundiſch). Won jeher haben 
die Südländer das Unmaß im Genuß von Trank noch mehr als von Speife 
an den Germanen verabicheut — die Unterjchiede des Klimas und die unter 
jolhem Klima vererbte Gewohnheit nicht beachtend. Won zwei alten gothi: 
ihen Weibern meint Apollinaris Sidonius: „nie hat es jo was zänkiſches, 
fäuferifches, ſpeieriſches (vomacius: wohl befjer als voracius, gefräßiges) 
gegeben. Won weitem jpürt man am Geruch der genofjenen Zwiebeln den 
Burgunder”. Er klagt, dab die jechsfüßigen Verſe (Herameter) ihm nicht 
fommen wollen: fie fürchten fi) vor den fiebenfußlangen Burgundern — 
die er mit Erbitterung feine Beſchirmer (gegen die Gothen ſ. oben ©. 364) 
nennen muß. Und ganz der gleichen Stimmung entjtammt die Klage eines 
gleichzeitigen andern Dichters!), der Lärm der gothiichen Zechgelage ver: 


1) De conviviis barbarorum: Mafmann gothica minora aus Burmanns 
Anthologie: j 
Inter: „hails Gothicum! Skapja matjan jah drinkan!“ 
Non audit quisquam dignos educere versus. 
Calliope madido trepidat se jungere Baccho, 
Ne pedibus non stet ebria Musa suis, 


d. h. unter dem lauten Ruf der Gothen: „Heil! jchaffe zu eflen und zu trinken!‘ kann 
fein Menſch ordentlide Verſe machen: Kalliope jcheut fih, dem triefenden Weingott 
fih zu gejellen, bangend, die Muſe möchte, beraujcht, nicht mehr auf den eignen 
Füßen ftehen können. Eine andre Lesart bei Jakob Grimm, Gejchichte der dentjchen 
Sprade I, 318. 
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ſcheuche die Muje — der lateiniſchen Literaturgefhichte ift aber in beiden 
Fällen nichts Werthvolles entgangen. 

Man Hat den Eulturgrad der Menge der Weftgothen zur Zeit ihrer 
Einwanderung überfhäßt: noch unter Rekiſvinth können die gothiichen Pala— 
tinen nicht fchreiben. 

Auch im ſpaniſchen Reich ijt Die Neigung der Römer und Provinzialen 
zu den Byzantinern jo ſtark!), daß fie eine ftete Gefahr der gothifchen Herr: 
Ihaft ift: ganz ähnlich wie Vandalen und DOftgothen drohte im VI. Jahr: 
hundert den Wejtgothen das Verderben durch die Diplomatie und die Waffen 
von Byzanz, unter Verwerthung von gothiichen Thronftreitigfeiten und Adels: 
erhebungen und der Sympathie der römischen, rechtgläubigen Bevölkerung, 
zumal der Biſchöfe. Erft jeit der Katholifirung der Wejtgothen ergreifen 
diefe machtvollen Führer der römischen, nun auch der gothifchen Bevölkerung 
Partei gegen das oft fegerijche Byzanz, unter deſſen Scepter auch die Bifchöfe 
ftreng zu gehorchen hatten, während fie im Gothenftaat herrichten: ja, jogar 
gegen Rom wahren fpäter die. gothifhen Biſchöfe wenigftens in Einem 
Eonflictsfall die Unabhängigkeit der jpanifchen Kirche. 

Völlig konnte e3 dabei ohne Eindringen germanifchen Wejens in das 
ſpaniſch-römiſche nicht abgehen: das zeigt heute noch jo mancher Germanis— 
mus in Wortſchatz und Grammatik der Spraden auf der Halbinfel: die 
germaniſchen Laute, welche aushalten zu müfjen (sustinere) Sidonius feufzt, 
verftummen nicht ganz: derjelbe Gewährsmann bezeugt unter herbem Tadel 
das Eindringen von Germanismen in den Pomp der lateinifhen Rede und 
wie die Gothen kamen ſchon auch Römer in der Wildihur und in Waffen 
— ein Beihen ihrer fteten Bedrohung aber auch ihrer Verwilderung — 
zum feftlihen Mal. Stedte doch die germanijche Sitte der Blutrache und 
bes Fehdegangs damals nicht nur die römischen Adelsgeichlechter, fogar die 
friedfamen, durch Handel und Ordnung des Verkehrs allein bereicherten, viel: 
fach gedrüdten Juden an.”) 

Jedoch im Wejentlihen war die Verjchmelzung beider Nationalitäten, 
wie abermals die Sprade und in geringerem Maß das Recht darthut, eine 
Romanifirung der Gothen (und Sueben). Aber freilich: dieſelbe ge: 
ihah langfam: — man darf durdaus nicht aus dem Latein der Schrift: 
ſprache der Chroniken und der andern Scriftfteller der Zeit folgern, die 
Gothen hätten ihre Sprache gegen Ende ihres Reiches völlig aufgegeben: 


1) Es find doch immer nur Einzelne, wenn auch nicht Wenige — welche damals 
ſchon Herrihaft oder Schuß in engftem Anſchluß an die Gothenmaht juchten, melde 
„blühten duch die Gunft der gothiſchen Sonne”. Erft eine durch viele Jahrhunderte 
fi) erftredende, an Gegenfäten ja Widerſprüchen, an Stodungen und Rüdjchlägen 
reiche Entwidlung hat allmählich aus den Wejtgothen und Sueben einerjeits, aus der 
vorgefundenen baskiſchen, iberiichen, feltiberiichen, römiichen Provinzialenbevölferung 
andrerjeit3 (nad) fiebenhundertjähriger mauriſcher Beimiſchung) das Volk der heutigen 
Spanier und Portugiefen hervorgehen laſſen. 2) Dahn, Fehdegang und Rechts: 
gang. Baufteine IT, 76. Berlin 1880. 
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die arianifhe Kirche bediente fich bis zu ihrer Unterdrüdung wie es fcheint 
beider Spraden neben einander: und wenn die Reihen und Vornehmen, 
zumal am Hof und in den großen Städten, von der NRomanifirung früher 
ergriffen wurden, jo drang doch das römische Wefen mit feinen Eulturvorzügen 
und mit jeiner Fäulniß erjt viel jpäter ein in die armen, niederen Schichten 
des Volkes, zumal unter den Bauern und Heinen Gemeinfreien auf dem 
flahen Lande. 

Geraume Zeit, bis auf Rekared, Ende des VI. Jahrhunderts, Teiftet 
das Gothiſche der um fich greifenden Romanifirung hartnädigen Widerjtand. 

Die gothiihe Haar: und Gewandtracht erhält fich: wie die Gothen vor 
und unter Alarich I. in Wildfchur und Pelz einherjchreiten, jogar wenn fie 
römiſche Civilämter befleiden, jo tragen fie in dem warmen Südfranfreid) 
noch Ende des V. Jahrhunderts ihre „Pelze“: ihre Haartracht ift jo charak: 
teriftiih, daß fie 473 nad) unglüdliher Schlaht die Köpfe ihrer Todten 
abjchneiden und mitnchmen, die Größe ihres Verluftes zu verbergen: und 
noch 630 berichtet Iſidor von Sevilla von der eigenartigen Haar: und Bart: 
tracht (granni, Schnurrbart?) der Gothen. Mitte des V. Jahrhunderts 
ihildert ein Römer die Gothen in ihrer Voltsverfammlung: mager, ärmlich, 
in ſchmutzigem Gewand, ihr Belzüberwurf reicht faum bis ans Knie, Kamaſchen 
von Roßleder deden den Fuß nur zum Theil; die bunten oder jchillernden 
Farben (versicolor) ihrer Kleider werden hervorgehoben. Die Jagd ward 
mit alter Leidenjchaft betrieben: Theoderich II. war ein ſehr eifriger und 
glüdliher Jäger. Bezeichnend ift eine Gefchichte aus dem Leben des heiligen 
Cäfarius von Arles: die Mönche und Wirthichafter feines Klofters Klagen 
ihm, daß unaufhörlid die Grafen und Krieger der Gothen, Jäger jeder Urt, 
in die Nähe des Klofters fommen wegen der in großer Menge dort haufen: 
den Wildfchweine: „und diefe Jäger richten uns zu Grunde“ d. h. wie man 
wohl deuten muß, fie lagern fi in die Käufer, verlangen Verpflegung, zer: 
treten das Korn, verlangen von den Bauern Jagdfronden, laſſen die Bauern 
nicht für das Kloſter arbeiten. Das Gebet des Heiligen genügt, die Sauen 
zu verfheuchen — und fein gothiiher Jäger naht mehr dem Klofter. Im 
Frieden gehen, wie aus andern Erzählungen hervorzugehen jcheint, jegt auch 
die Gothen jchon unbewaffnet (freilich trägt der tet? von Mord bedrohte 
König den Dolch fogar in der Kirche): nur der Gothengraf legt das Schwert 
nicht ab. 

In den weltlichen Adel drang die römische Cultur jo langſam ein, daß 
noch ca. 590 Rekareds erfter Palajtbeamter, der vir inluster Guffin, und vier 
andre Vornehme nicht einmal ihre Namen jchreiben fünnen. Römiſche Ueber: 
hebung mochte aud damals noch jprechen: „von Geburt zwar ein Gothe, aber 
an Geiſt ſehr begabt“. 

Der ſchroffe Gegenjag der beiden Nationen findet feinen fcharfen Aug: 
drud und zugleich eine jtarfe Stüße, ihn aufrecht zu halten, in dem Verbot 
der Ehe zwijchen Gothen und Römern, welches bis gegen Ende des Reiches 
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fait bejtand. Der formelle Grund dieſer Eheverhinderung war die Auf: 
nahme eines Geſetzes von DBalentinian und Valens aus dem Jahr des 
Hunneneinbruchs 375, welches die Verbindung von Römern mit „Barbaren‘ 
jedes Stammes mit dem Tod bedrohte. Mag, wie man vermuthet hat, der 
nächſte Grund diefer Verordnung die Verhütung der Barbarifirung einzelner 
Provinzen gemwejen und die Ausdehnung auf das ganze Weich erſt jpäter 
erfolgt fein, — immerhin war der legte Grund der römische Stolz gegen: 
über den Barbaren. Es bedarf daher bejonderer kaiſerlicher Dispenfation 
von dieſem Geſetz, al3 der Weftgothe Fravitta zu Byzanz eine Römerin 
heirathet. Der Grund, aus welhem Alarich II. jenes Verbot in fein für 
die Römer beftimmtes Gejegbuch aufnahm, war wohl der Glaubensgegenſatz, 
über welchen fi) aber in andren Reichen Katholifen und Arianer wegjeßten: 
die katholiſche Königstochter von Burgund reicht ihre Hand ſogar dem Heiden 
Chlodovech! Erwägt man, daß jenes Geſetzbuch als eine Wohlthat, ein Ber: 
ſöhnungsverſuch gegenüber den Römern gemeint war, fo darf man vielleicht 
annehmen, daß deren nationales und religiöjes Gefühl durch eine Beſtimmung 
beruhigt werden follte, welche die Vermiſchung mit den barbariſchen Ketzern 
ausſchloß: auf „gothiſchen Stolz” gegenüber den Römern ift die Anordnung 
gewiß nicht zurüdzuführen. 

Uebrigens wurde doch dieſe Scheidewand jchon ſehr früh wie im römi— 
ihen jo im gothiichen Reich wenigjtens gelegentlich durchbrochen, d. h. wo 
ein mächtigeres Interefie zur Ehe drängte. Miſchehen in hervorragenden 
Geſchlechtern waren aud nad) jenem Verbot nicht felten (Aëtius und eine 
gothiſche Fürftentochter, Athaulf und Placidia, Theudis und eine reiche 
Spanierin, Leovigild und Theodofia, auch ſonſt begegnet einmal gothiicher 
Bater und römische Mutter, einmal das Umgefehrte). Jedesfalls erjegte der 
Concubinat mit römishen Weibern vielfah die Ehe. 

Entſprechend diefer jchroffen Trennung finden wir in den Gefegen zahl: 
reihe Spuren von gothiſcher Gewaltthätigfeit, zumal bis, aber aud) noch nad) 
der Landtheilung, und die Neigung der gothifchen Beamten, ſolchen Drud auf 
die Romanen hingehen zu laſſen, auch wohl jelbft zu üben. Daher beugen fich 
denn auch die Spanier nur ungern der barbarifchen Ketzerherrſchaft: unabläffig 
conjpiriren fie mit allen Feinden des Reiches, den katholischen Byzantinern, 
Franken, Sueben. Immer wieder jchärft die Geſetzgebung ein, daß ihre 
Normen für Gothen und Römer gelten, daß beide Nationen als zwei Hälften 
Eines Reiches, fi) nad) Außen als zufammengehörig empfinden follen: aber 
diefe Ausdrüde zeigen nur was die Krone wünjchte, nicht, was wirklich geſchah: 
„Brüderlichkeit” fol unter allen Waffengenofjen des Heeres walten, aber Haß, 
Bosheit, Feigheit verleitet oft einen Kameraden, den Andern in der Schladht 
im Stid zu laffen, den Feinden preiszugeben: Romanen fochten neben den 
Gothen im Heer und diefe Beſchwerde führt König Wamba, der das Gothijche 
ſtark vertritt: — fo lebhaft wie ſonſt nie tritt unter ihm das jpecififch gothifche 
Nationalgefühl im Kampf gegen die Franken hervor. — Wohl begründet ift 
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die Klage Kindafvinths, daß er häufiger gegen innere Parteiung als gegen 
äußere Feinde das Schwert zu ziehen habe. 

In Ermangelung aller Zeugniffe läßt fich nicht angeben, jeit wann die 
gothiſche Sprache dem Bulgärlatein wich: offenbar vollzog fich dieſe Entwid: 
fung jehr langjam: in das Latein der Ehronifen dringt jchon jeit dem V. Jahr: 
hundert mancher Barbarismus ein: die gothiſche Schrift, eine liberale Majustel, 
ähnlich der langobardiihen, — erjt zu Ende des Reiches geht fie bin und 
wieder in Eurfiv:Minusfel über, — hat fich über den Fall des Staates hinaus 
erhalten: erjt auf dem Concil zu Leon von 1091 wurde fie abgeſchafft. — 
Sehr bezeichnend ift, daß, während gothiihe Ortsnamen nicht vorfommen, 
obwohl die Könige Burgen und ſogar Städte neu anlegen (fie hießen aber: 
Victoria, Relopolis), die gothiichen Perfonennamen fih in jehr großer Zahl 
in Spanien über die Zeit der maurifchen Eroberung hinaus bis ins 
fpätefte Mittelalter, ja zum Theil bis heute erhalten haben, obzwar oft in 
ftarfer Nomanifirung (3. B. noch vollfenntlih Rodrigo aus NRothareifs, 
aber jtarf verwiſcht Alfons aus Hadu:funs). 

Man wird vermuthen dürfen, daß die Romanifirung der Gothen (und 
Sueben) aud) die Spradhe von den beiden großen Wendepunften an ftärfer und 
rascher ergriff, welche im gefammten übrigen Eulturleben diefer Germanen von 
enticheidender Bedeutung wurden: von dem Lebertritt zum Katholicismus 
(womit das Gothiſche als Kirchenſprache in Gottesdienft und theologiſcher Lite: 
ratur verſchwand, vorausgejegt, daß einzelne der damals vernichteten arianischen 
Bücher gothifch geichrieben waren) und der Einführung der Ehegemein: 
ſchaft, durch welche num zahlreiche Familien entjtanden, in welchen Latein und 
Gothiſch zugleich geiprochen ward: die Erziehung der Kinder aus ſolchen Miſch— 
ehen mußte fie in Bälde romanifiren: denn die Sprache des Unterrichts war 
ausſchließlich Latein. Daß aber diejer confeifionelle Gegenſatz feineswegs der 
einzige gewefen war, welcher die beiden Nationen in jcharf empfundenem Zwie— 
fpalt trennte, erhellt aus der merkwürdigen Thatjache, daß noch volle ſiebzig 
Jahre nad) Herftellung der Glaubenseinheit das Eheverbot erhalten blieb: erit 
Nekifvintd Hob das Verbot auf, im Zuſammenhang mit feiner gejammten 
„verjöhnenden” d. h. in Wahrheit ſtark romanifirenden Bolitif: er nennt das 
eine Wohlthat für die Zukunft der Völker: die „angeborne Freiheit joll froh: 
loden, die Kraft jenes „alten Geſetzes“ gebrochen zu jehen, welches unpafjend 
zwei Nationen von der Ehe abgehalten habe, die doc gleich ehrenreiche Ab— 
ftammung einander ebenbürtig made”: man jieht, römifcher Hochmuth und 
gothijcher Stolz werden vor Weberhebung verwarnt: „deshalb gejtattet die 
weifere Einficht des Königs, durch das für ewige Jahre geltende Geſetz 
(eine aus den Codices der Kaifer entlehnte Phrafe) jedem freien Gothen 
und Römer, nad vorher gehörig eingeholter Zuftimmung des Familien: 
haupts') eine Römerin oder Gothin zu heirathen“. Gleichwohl unterichied 


1) Vielleicht unter „Mitwirkung des Richters“ (bei der Verlobung); vgl. dabei 
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man aud nad diefem Geje noch genau einjeitige und zweiſeitige gothijche 
und römische Abjtammung. 

Auch die Einführung eines gemeinen Landrechts an Stelle der bisher 
nad) dem Princip der perjönlichen Rechte (j. oben ©. 199, 295) neben einander 
geltenden zwei Gejeßgebungen, des Breviard Alarich II. für die Römer und 
ber Lex Visigothorum für die Gothen, geſchah durch (Kindaſvinth und) Reki— 
fointh und gewiß blieb auch diefe Neuerung nicht ohne Einfluß auf die Aus: 
gleihung der nationalen Gegenſätze. Indeſſen, jehr hoch darf man ihn nicht 
anichlagen: die Mafregel war viel mehr ein Symptom, eine Folge der hoch— 
gradigen Romanifirung, welche ſchon jeit Rekared I. und feiner „Antiqua” gerade 
das Recht der Gothen ergriffen hatte, denn eine Urfache weiterer Verſchmelzung. 
Es war die bisher für die Gothen allein geltende Lex Visigothorum, melde 
von nun an auch für die Römer an Stelle des Breviard treten jollte, 
Dieje Anordnung war aber durchaus nicht etwa ein Germanifirungsverjuch, 
eine Bedrüdung der Römer: — ging fie doch von demjelben ftarf romani- 
firenden König aus, welcher die Ehegemeinjchaft einführte. Die Lex Visi- 
gothorum hatte vielmehr jeit Nefared jo erdrüdend viel geiftliches und rö— 
miſches Recht in fi aufgenommen, daß unjere Forihung wahrhaft Mühe 
hat, in dem völlig fanonifirten und romanifirten Geſetzbuch noch dürftige 
germanifche Splitter aufzufpüren ?): jo war es für die Römer durchaus feine 
harte Zumuthung, an Stelle des feit anderthalb Jahrhunderten unverändert 
gebliebenen und deshalb vielfach veralteten Breviars eine durch und durch 
römische Gejeggebung anzunehmen, welche von den Königen unabläffig nad) 
den fortichreitenden Zeitbedürfniffen war umgejtaltet worden und deren jehr 
umfangreicher fanonifcher Theil, die auf den NReichsconcilien von den Biichöfen 
erlafjenen Normen, ohnehin jchon für alle Katholiken, aljo auch für die 
Römer, gegolten hatte.?) 

Unerachtet folder Romanifirung der Germanen hieß das Reich bis zu 
feinem Untergang „Reich der Gothen“, nicht etwa Spanisches Reich, und waren 
nad den Wahlgejepen nur Gothen wählbar und Wähler bei der Königs: 
wahl: nie ift ein Römer geforen worben: die Empörung des Paulus, ob: 
wohl auch von Gothen unterftüßt, jcheiterte und Ervih, zwar der Sohn eines 
Byzantiners, hatte wenigftens eine gothiihe Mutter. Bei der Wahl hatten 
aber die Bijchöfe, welche jehr oft Römer waren, auch formell Stimmrecht 
und thatjächlich mögen die römischen Palatinen ihre Macht, ihren Reihthum 
aud zu Einfluß auf die Königswahl verwerthet haben. 


die Vesart und meine allerdings nicht zweifelfreie Conjectur zu Lex Visig. III 2 
Könige VI, 83. 

1) Bgl. Dahn, mweitgothiihe Studien, Würzburg 1873. 2) Ueber die Fort: 
dauer der Lex Visig. als ſpaniſchen Landrechts bis ins jpäte Mittelalter ſ. unten 
Geſetzgebung. 


Dahn, Urgeicichte der german. u. vom. Völler. I. 2) 
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2. Die Stände. 
a) Der Adel. 


Alter Volksadel der Wejtgothen ift ficher bezeugt: in der königloſen 
Beit von 375—3 haben die Häupter der adeligen Geſchlechter offenbar die 
Führung nit nur ihrer Sippen, auch folder Yamilien und Gruppen über: 
nommen, welde jchon vor der Flucht vor den Hunnen, jchon auf dem linken 
Donauufer, als Abhängige, Freigelaffene, Nahbarn an das Adelsgeſchlecht 
gebunden geweien waren oder fi jebt nah der Wanderung anjchlojien: 
daher die zahlreihen Namen, welche neben Fridigern und Athanarich in 
jener Zeit hervorragen: Mlarich der Balthe gehörte jelbjt ſolchem Geſchlecht 
an. Freilich haben diefe Adelshäupter auch, nachdem das nationale König: 
thum bergeftellt war, ihre unabhängige Macht trogig feithalten wollen und 
ihre Sippefehden auch gegen den König in verderblider Spaltung des Volkes 
fortgeführt (Sarus gegen Mari und Athauff). 

Diefer alte Volksadel ift in dem galliſch-ſpaniſchen Reich verſchwunden: 
nicht gerade untergegangen, obwohl unter den niemals zahlreichen Geſchlechtern 
Krieg, Fehde, Mord, Verfolgung durch den König bis auf Eurich wohl 
ihon jtarf aufgeräumt hatte, aber feine Refte find unfennbar aufgegangen 
in die neue Ariftofratie, welche fih im gothiſchen Staat wie in allen diejen 
Germanenreihen durch den Eintritt in die römischen jocialen, — wirth⸗ 
ſchaftlichen Verhältniſſe bildete. 

Die Abſtammung von den uralten, halbgöttlichen Geſchlechtern des Volkes 
konnte in den durchaus chriſtlichen, von römiſchen Lebenszuſtänden erfüllten 
Ländern keine Bedeutung mehr haben: die Germanen traten völlig in die 
römiſche Volkswirthſchaft ein und die römiſchen focialen Gliederungen gingen 
nothwendig auf die Einwanderer über; der Unterichied von Reichthum und 
Armuth war in diefer Welt der für alle Lebensverhältniffe enticheidende. In 
Gallien und Spanien fpielten die herrjchende Rolle die reihen „ſenatoriſchen“ 
Geichlechter, d. h. der Provinzialadel, der über höchſt ausgedehnten Grund: 
befiß, oft in der ganzen Provinz verjtreuten, aber doch meift um das Stamm: 
gut abgerundeten, verfügte und über jehr zahlreiche Sklaven, Colonen, Frei: 
gelafiene, Abhängige, Schubbefohlene verjchiedener Rechtsformen: in dieſen 
Häufern waren von Geſchlecht zu Gejchlecht die höchſten Municipalämter, 
zumal in der Curie, dem „Senat“ der Territorialjtadt, thatjächlich erblich, 
und ebenfo jehr oft die Biſchofswürde, „infulatae domus“ hießen deshalb 
zugleich dieſe ſenatoriſchen Geſchlechter: vielfach unter einander verſchwägert 
beherrichten fie weltlich und geiftlih, unmittelbar und mittelbar, amtlich und 
wirtbichaftlih die Grafen: und Bilchofs:Stadt und deren Territorium. Es 
ift ein weit verbreiteter Irrthum, diefen Provinzialadel als phyſiſch, geiftig, 
fittlich verfommen darzuftellen: vielmehr hat derjelbe, nachdem von Rom feine 
Gelder, Beamte, Truppen mehr zu Hilfe kamen, in mannhafter Weife zur 
Selbithilfe gegriffen, die gelähmte Centralregierung durch provinziale oder 
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doch landſchaftliche Selbftregierung erjegt und den Barbaren fange Zeit 
fraftvoll aus eignen Mitteln Widerjtand gehalten. Hatten doc freilich diefe 
Gejchlehter bei dem Sieg der Germanen und der drohenden Landtheilung 
am meiften zu verlieren: dem SHaven oder Colonen konnte es, abgejehen 
vom religiöjfen Gegenfaß, fajt gleichgültig fein, ob er für einen römifchen 
oder germanifchen Herrn den Ader bejtellte und zinfte: römifches Staats: 
bewußtjein lebte nicht in dieſen Laftthieren der römiſchen Geſellſchaft: aber 
higig pulfirte e3 noch in jenen vornehmen Gejchlechtern, welche allein auch 
die Refte der antifen Bildung pflegten und die Literatur jener Tage: die 
Schriftſteller dieſer Zeit, meist, aber nicht immer, Geiftliche, gehören mit 
wenigen Ausnahmen diefen reihen Familien an: hatte ſich auc ein neues Ge— 
ihleht aus niedern Anfängen emporgerungen, bald vererbten fi) in dem: 
jelben Reichthum, Einfluß, Bildung.) 

In alle diefe Lebenszuftände traten nun die Germanen ein und zivar 
völlig den vorgefundenen herrihenden römischen Geſchlechtern an die Seite: 
nur in die ftädtifhen Aemter, in die Bilchofsfige und in die antike 
Bildung erft fpäter: doch fehlt es nicht an Gothen in arianifchen Biſchofs— 
würden und in theologifcher Schriftftellerei. 

Reihthum an Grundbeſitz und abhängigen Schüßlingen (durch) welche 
man in Angriff und BVertheidigung Fehde führte, den unfihern Staatsſchutz 
erjepte oder aud) zerrüttete), ebenſo wie die befiegten römischen Adelsgeſchlechter 
zu gewinnen und dadurch den gleichen üppigen Lebensgenuß, aber aud Ein: 
fluß im Staat, im Palatium des Königs —: das war das allgemeine, mit 
jedem Mittel angeftrebte Ziel aller irgendwie durch alten Adel, Tapferkeit, 
geiftige Begabung Hervorragenden unter den einmandernden Germanen. 

Was der Einzelne bei der Landtheilung erhielt, genügte faft nie, um 
eine fo glänzende Stellung zu gewinnen: die Macht, welche der römische Adel 
durch ftädtifches Amt, durch vom Kaifer verliehene Würden, durch altvererbten 
Grundbefi im Lande behauptete, konnte hochſtrebenden Germanen nur aus 
einer andern Duelle ähnlich zuftrömen: aus der jet Land und Leute be- 
herrſchenden Macht des fieghaften Königthums: an den König wandte man 
fih, Belohnung für treue Dienjte in Krieg und Frieden zu erlangen: und 
diefe Belohnung beitand in Königsamt, Königsgefolgihaft, Königsland. 

Obgleich diefe obere Schicht des Volkes keineswegs eine nad) unten ab- 
geichlofjene war — unaufhörlich ftiegen neue hervorragende oder vom König 
bevorzugte Männer in diefe zunächſt nur thatſächliche Ariftofratie empor, 
während die Strafen der unaufhörlihen Verfhmwörungen und Empörungen: 
Verbannung und Confiscation, ftolze Häufer wieder in Armuth herab: 
ftürzten — begreift fi doch, daß jehr bald Vererbung jener thatjächlichen 
Vorzüge und damit der Standesjtellung eintrat. Sehr oft wurden jene drei 


1) Bol. Dahn, Gejellihaft und Staat in den germanijchen Reichen der Völler— 
wanderung, Baufteine I, Berlin 1879, wo zahlreihe Beläge angeführt find. 
29* 
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Auszeihnungen verbunden: doch trat das Gefolgeweien, in die römischen Zus: 
ſtände wenig pajjend, bald zurüd, erjeßt dur andere Formen der Umgebung, 
Begleitung des Königs: das Hofamt im Palatium trat in gewiſſem Sinne 
an Stelle der alten Gefolgichaft. Das Königsland, welches, aus römischen 
Fiscalgut hervorgegangen, durch die unaufhörlichen Eonfiscationen unabläffig 
vermehrt, neben dem Grumdbefig der Kirchen die größte Grundherrichaft im 
Reich darjtellte, wurde jo häufig, fo regelmäßig verſchenkt, daß die Gejeke 
diefen Erwerbstitel eben feiner Häufigkeit wegen als widtigjte Form des 
Erwerbs durch Rechtsgeſchäft unter Lebenden dem Erbgang an die Seite 
ftellen. Uebrigens waren dieje Bergabungen einfahe Schenkungen, welche 
(wie die merovingischen) volles Eigenthum, vererbliches, unmwiderrufliches, über: 
trugen: von „Beneficialweſen“, „Lehnweſen“, wie im fpäteren Frankenreich, be: 
gegnet dabei gar feine Spur: bei Confiscation wird allerdings auch das vom 
König geichenkte Land eingezogen, aber nicht anders ald das anderswie Er: 
worbene und feinesivegs blos wegen Hochverraths. 

Der Unterfchied von Reichthum und Armuth, zunächſt nur von wirth: 
Ichaftliher und jocialer Bedeutung, war aber mittelbar aud von jehr erheb: 
lihen Rechtswirkungen begleitet: er durchdrang die ganze römische Welt: er 
ergriff fofort auch die Germanen: gleihmäßig durch die beiden nationalen 
Hälften des Reiches zog fich die dreifache Gliederung des Vermögens folgender: 
maßen: 


—— —— —— — — — u 





Römer Germanen 








potentiores, meliores 


potentiores, meliores 








medii, mediani medii, mediani 


viles, humiles = pauperes | viles, humiles == pauperes. 


Da diefe Unterfcheidungen urfprünglich römifh waren und ebenjo die 
Gründe der focialen, wirthihaftlihen, dann auch juriftiichen und politifchen 
Borzüge und Vorrechte der reihen Grundbeſitzer, erflärt fih, daß wir gleich 
von Anfang unter der Ariftofratie im Gothenreih Römer ganz ebenjo finden 
wie Germanen — troß des Mißtrauens, das ihre fatholiihe und Faiferliche 
Gefinnung verdiente. E3 war eben unmöglich, dieje reiche römische Ariftofratie 
zu vernichten oder — den ganzen Stand — zu berauben: und ihre Bildung, 
ihre Gejchäftstenntniß und Gewandtheit machte fie im Palatium des Königs 
unentbehrlich: ein jo gewaltiger Bekämpfer Roms wie Eurich hat einen Römer 
als einflußreichjten Minifter: und daß diejer fatholiich bleiben Fonnte, zeigt, 
daß der König durhaus nicht aus Fanatismus, fondern nur aus jehr wohl: 
begründetem politiijhen Mißtrauen den Orthodoren abgeneigt war. 

Die Art jenes Reihthums war es nun aber, was diejen Adel wirth: 
Ihaftlich, ſocial und politiich fo ſtark machte, daß er nur zu oft ſtaatsgefährlich 


— 
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wurde. Die weit gejtredten „Latifundien” dieſer Häufer fielen oft, feit alter 
Beit wohl abgerundet, mit natürlihen Gliederungen der Landichaft, einer 
Thalmulde, einem Gebirgstfeffel, einem Abjchnitt des Stromgebiet3 zufammen: 
befejtigte Villen und Burgen frönten manchmal den beherrihenden Hügel, 
iperrten den Fluß oder die Jochhöhe des Pafjes in den ſpaniſchen Nevaden 
und Sierras: in den Dörfern und Einzelhöfen aber lebten die „familiae“* 
eines ſolchen Dynaften, Sklaven, Colonen, Freigelaffene, Schützlinge verjchiedener 
Rechtsſtellung mit Weib und Kind, ſeit Generationen dem gleihem Haufe 
zugethan, und*die perſönlich Freien, aber auf der Scholle des Herrn fihenden 
thatfählich, d. h. vor Allem wirthichaftlih, faum minder abhängig als die 
Sklaven, und in fo jtarker Zahl, daß ſolche Ariftofraten mit ihren bewaffneten 
„familiae* allein die Vandalen gan Spanien abzuwehren vermögen: Die 
Weſtgothen abzuwehren verfuchen zwei Brüder aus dem Haufe des Theodofius 
allein: dem gewaltigen Eroberer Eurich feiftet der Adel der Auvergne, lediglich 
auf fich felbjt gewiejen, geraume Zeit erfolgreichen Widerjtand. 

Lehrreich iſt für dieſe Verhältniffe die Geſchichte des jpäteren Königs 
Theudis —: fie zeigt zugleih, wie damals ſchon, ca. 510, die Gerntanen 
völlig den Römern gleich in dieje Ariftofratie des Grundbeſitzes eingetreten 
waren, die eben nicht für die Provinzialen, nur für die Gothen ein neuer 
Adel war. Dabei ift jedoch zu erinnern, daß auch in der altgermaniſchen 
Verfaſſung der Volksadel zwar nicht juriftiich auf dem Grundbefig beruht, 
aber thatjächlich größeren Grundbefig als die Heinen Gemeinfreien bejejien 
und auch hiedurd Einfluß geübt hatte, daß ferner ganz allgemein ein gewifjes 
Maß von Grundbefig VBorausiegung des Vollrehts in der Volksverſammlung 
gewejen, dat Armuth, d. h. Mangel an Grundbefig, von jeher auch mit übeln 
Rechtsfolgen begleitet war: 3. B. der Unfähigkeit zum Unfchulds: und Eid: 
helfer-Eid, der Verfnechtung bei Unfähigkeit, verwirfte Bußen oder Vertrags: 
ihulden zu zahlen: fo daß das wirthichaftliche, jociale, ja auch das politische 
Uebergewicht der großen Grundbefiger (obzwar in andern Formen) aud) für 
die Gothen nichts völlig Unerhörtes war. Obwohl ein Oſt-, nicht ein Weft: 
gothe, gewinnt der von Theoderich eingejegte Statthalter alsbald nicht ſowohl 
duch jein Amt als durch Heirat mit einer reichen römiſch-ſpaniſchen Grund: 
herrin folhen Einfluß im Lande, daß er jogar dem König unbezwingbar 
über die Krone wächſt, der es nicht wagt, ihn zur Nüdfehr zu zwingen: eben 
jein weitgeftredter Grundbejig giebt ihm diefe Macht: denn er kann ji aus 
jeinen Clienten und Colonen eine blindergebene Leibwache von 2000 Mann 
bewaffnen: und nachdem er lange Zeit thatſächlich das Land beherrſcht, vermag 
er fi zulegt jogar auf den Thron zu ſchwingen. 

Nach jolhen Vorgängen begreift man jehr wohl, daß jolche locale Dynajten, 
Gothen wie Römer, thatſächlich die Herrfcher in ihrer Landſchaft — die topijche 
Gliederung Spaniens in zahlreiche abgeichlofiene Gebirgsthäler oder Hochebenen 
jteht hiebei mit der alten Neigung der ſpaniſchen Bevölferungen, ſich in Sonder: 
gruppen zu friftallifiren, in deutlihem Zufammenhang — dem König, der 
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in diefem Wahlreich jo ſchwachen Krone, jo häufig gefährlich wurden: fie find 
jene „tyranni“, welche faſt unaufhörlih dem König nad) dem Leben tradhten, 
wann fie im PBalatium, feinen Gefegen trogen und ſich jelbft auf den Thron 
zu erheben trachten, wenn fie in ihren Stammfigen weilen: meift iſt es der 
junferlihe Troß, der unter dem Borwand die „Freiheit“ gegen den Drud 
des Königs zu jchirmen, jeder Staatsgewalt als folder Widerftand leiſtet. 
Ein folder Territorialdynaft war jener Aſpidius, den der echt königliche 
Leovigild aus feiner beziwungenen Felſenburg gefangen abführte: das waren 
jene meifterlofen, jelbjtherrlichen Großen, „welche fi angewöhnt hatten, die 
Könige zu ermorden, jobald fie ihnen nicht gefielen“, und welche Leovigild 
und Kindafvinth die Schärfe des Königsſchwertes fühlen ließen. 

Die Bedrohung der Krone durch dieſe Ariftofratie ftieg aber von Geſchlecht 
zu Geſchlecht, da die natürlichen Stüßen des Königthums, die Gemeinfreien, 
in erjchredender Nafchheit an Zahl abnahmen. Die tiefen Schäden zunädjit 
der römischen Finanzverwaltung, tiefer gefaßt aber: der ganzen römischen Volks— 
wirthſchaft und Gejellihaft, hatten jchon lange vor dem Eindringen der Ger: 
manen den freien Banernftand in Italien und den Provinzen nahezu vernichtet: 
in abhängige SHaven, Eolonen, Hinterfaffen jeder Art waren fie verwandelt, die 
freien republicanifchen Bauern der Vorzeit: der Drud, der auf diefen Hörigen 
wie auf den Nejten der Freien laftete, war jo graufam!), daß er manchmal 
die furchtbare fociale Revolution des Bundihuhs ausbredhen lieh: Bapanden 
nannte man die verzweifelten Bauern, welche ſich in Gallien gegen ihre er: 
drüdenden Grundherren erhoben. Dieſe vorgefundenen Zuftände wurden nur 
auf kurze Zeit durch die germanischen Einwanderungen infofern einigermaßen 
gebeffert, als durch die Landtheilung viele Latifundien doc gebrittelt und 
zahlreiche mittelgroße und Heine Bauerhufen gebildet wurden, zur Verſor— 
gung der mittleren und Meinen germaniichen Gemeinfreien. Uber Lange 
währte diefe Beſſerung nicht: denn da alle vorgefundenen römischen Wirth: 
ſchafts- und focialen Zuftände (Sflavenarbeit, Drud der Finanzämter auf 
die Schwaden u. f. w.) fortbejtanden, da die germanischen Vornehmen und 
Reihen alsbald ganz ebenjo ſyſtematiſch ihre Grundherrſchaft durch Verwand— 
lung ihrer kleinen Nachbarn in Schutzhörige abzurunden trachteten wie die 
ſenatoriſchen Geſchlechter, ſo wurde der Stand der germaniſchen mittelgroßen 
und kleinen Bauern alsbald ebenſo gelichtet, wie früher die römiſche Bauer— 
ſchaft. Und es darf nicht verſchwiegen werden, daß die Bisthümer und 
Klöfter um die Wette mit den weltlihen Großen diejen wirthichaftlichen Ber: 
nichtungsfrieg gegen die Heinen Bauern führten: und mit viel umfafjenderem 
Erfolg: denn neben den weltlichen Motiven wirkte zu Gunſten der Kirche 
der Glaube, daß es fich im Diesfeit und im Jenfeit vergelte, ſich ſelbſt, Weib, 
Kinder und Hufen dem Schußheiligen des Klofters zu eigen oder doc zur 


1) Die Schilderung Salvians (Anfang des V. Jahrhunderts, |. Könige VI, 96) ift 
nad Abzug aller Uebertreibung noch grauenerregend. 
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Dienftpflicht zu ergeben. Gewiß ift es richtig, daß die Wirthichaft auf den 
geiftlihen Gütern mehr geordnet, mehr rationell war, als auf den weltlichen 
— die föniglichen efiva ausgenommen, — daß überhaupt der Großbetrieb 
der Landwirthichaft vermöge der höheren Bildung und des reicheren Capitals 
der geiftlihen, ja aud der weltlihen Vornehmen in mancher Richtung, an 
fih und rein volkswirthſchaftlich betrachtet, manche große Vorzüge hatte 
vor dem mühevollen Aderban des Heinen Mannes mit ungenügenden Arbeits: 
fräften und Betriebsmitteln, mit unaufhörlichen Unterbredungen durch die 
Verhinderung der kräftigen Männer, des Baterd und Sohnes, bald fogar 
ber wenigen Knechte des Bauerd im Heerbann — aber viel, viel jchwerer 
wiegt ohne Zweifel der Schade, welcher politifch Volk und Staat zuging 
durch die Verwandlung der Gemeinfreien in Kloſter- und Adelsknechte. 

Außer den oben angeführten begegnen uns noch folgende Bezeichnungen 
des Adels: primates, primores, summates, honestiores, major, majoris loci 
persona, oft mit dem Zujaß „palatii: denn in dem Palaſt des Königs war 
die Bühne, wo die potentiores, seniores palatii (den Gegenjaß bilden junio- 
res, pueri: Diener, oft Unfreie, aber häufig, wie seniores, ohne Beziehung auf 
das Alter), ihre herrichende Rolle ſpielen; als Träger der ftädtifchen Aemter 
zumal in Gallien und in den erjten Beiten des Reiches heißen fie senatores, 
senatores civitatum. Nobilis weift oft, aber nicht immer, auf die Erblid: 
feit hin (daher auch nobiles feminae), wie auch der Perjonenname: Adal: 
goth. Die oberjte Schicht der palatini, des ganzen ordo palatinus bilden 
die gardingi regis, die „Hausleute” des Königs, lateinifch domestiei (von 
gards, Haus, Gehege), die uns auch am Hofe des Vandalenkönigs begegneten. 

Ermworben wird der alte römische Adel und der alte gothijche Volksadel 
durch Geburt: bald ward aber, aus den angeführten Gründen, aud) der neue 
Dienftadel thatſächlich erblich, der urfprünglich durch Erwerb feiner thatſäch— 
lihen Grundlagen: Königsgefolgihaft, Königsamt, reihen Grundbeſitz, meift 
geſchenktes Königsland, erlangt wird. Reichthum macht zum honestior, Ar: 
muth zum humilis; diefer Sprachgebraudy der Geſetze ift in feiner Bedeu: 
tung zweifellos: fie jegen voraus, daß der honestus eine hohe Buße zahlen, 
der humilis fie nicht aufbringen fann: und jchon wird — ein übles Zeichen 
der Zeit! — der arme Gemeinfreie wie humilis, der „niedrige“, jo mit herab: 
mwürdigenden Klang „vilis*, der „geringe“, der „schlechte, „verächtliche” ge: 
nannt:- daraus aber nicht, jondern aus „villani“, Dorfleute, find die „vi- 
lains“ des Mittelalters geworden: lang vergeflen waren bie Tage, da das 
felbitbewußte Auftreten der Gemeinfreien, der Träger der Souveränetät, das 
trogige Schütteln ihres unverfchorenen, frei wallenden Gelocks den ftaunenden 
Unterthanen der byzantinifhen Deſpotie den Stolz der Boltsfreiheit vor 
Augen geführt Hatte. 

Sehr bedeutfam für die Eultur: und Wirthichaftsgeihichte jener Zeit 
wäre nun, fejtzuftellen, ein wie großes Vermögen als größerer, als mittlerer 
Reichthum galt oder als ungenügende Bemittlung. Einige Anhaltspunkte 
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gewähren die Gejege: jo das Gejek, welches das Dotalmarimum für den 
Adel feitftellt, ein Zurusverbot, tweldhes den Ruin der vornehmen Häufer 
durch Wetteifer in maßlos reicher Ausftattung und Mitgift der Töchter ver: 
hindern will: — denn die Finanzpolitik diefer Neiche wünjchte das altvererbte 
Vermögen in den großen Häuſern dauernd gewahrt zu jehen, um die Steuer: 
kraft gefihert und leicht verwerthbar zu erhalten. 

Dabei erhellt nun, daß bei den primates palatii, den seniores gentis 
Gothorum ein Vermögen von 60— 80,000 Solidi') vorausgejegt wird: ſelbſt— 
verständlich gehörten aber nicht alle Eigenthümer eines ſolchen Vermögens 
zu den primates, seniores: Amt, Ehre mußte noch hinzufommen. Andere 
Gejege zeigen, daß zwar wohl aud) der Arme noch eine unfreie Magd, aber 
auch wohl ein Freier niht 5 Sol. im Vermögen haben mag: ein Mittel: 
reiher kann, wird vorausgejeßt, 20 Sol. zahlen, aber mander Grundeigner 
ift zu arm, feinen Ader zu umzäunen: dann darf ein Graben den Ader er: 
jegen; der Freie kann vielleiht ein Pfund Gold nicht zahlen, dann droht 
ihm ftatt der Geld:, die Prügelitrafe; von dem Grafen ſetzt man voraus, 
daß er drei Pfund bezahlen kann, daß dagegen der Richter 500 Sol. viel: 
leicht nicht aufbringen kann: vom Thiufad, Quingentenar, Gentenar, Decan 
werden doc wohl wejentlih nad dem vorausgejegten, der Rangabjtufung 
entiprehendem Bermögen Bußen von 20, 15, 10, 5 Sol. erhoben: ein 
Piund Gold kann, jo vermuthet das Geſetz, der Thiufad jo wenig aufbringen, 
als der Compulsor und der gemeine, gewöhnliche Wehrmann: wo die major 
persona einen Solidus, zahlt die inferior eine Tremiffe (", Solidus). Selbit- 
verſtändlich Haben dieje Verhältniffe und Maßſtäbe geichwanft: obige An: 
gaben entjtammen einer fpäterer Zeitz lebendigen Sinn erhalten dieſe Ab- 
ftufungen erjt, wenn man die Kauffraft des Geldes fennt, wofür das Geſetz— 
buch ?) ebenfalls Material gewährt: doch muß man dabei von den Anſchlägen 
beträchtlich abziehen: fie find ſämmtlich höher gegriffen als der gemeine Tauſch— 
werth diefer Güter, da das Geſetz über den volliten Erſatz des Schadens 
hinaus auch Buße für den Verbrecher, Schädiger beabſichtigt. So wird ein 
Unfreier vorzüglichfter Brauchbarfeit (idoneus, im Gegenjaß zu dem bios 
als Aderfneht verwerthbaren rusticanus) auf 100 Sol. (was wohl um 
die Hälfte zu Hoch ift), die Leibesfrucht einer Unfreien auf 20 Sol, ein 
fruchttragender Obft(Apfel:)baum auf 3, ein Dlivenbaum auf 5, ein großer 
eichel- und ederntragender auf 2, ein Feiner auf 1, andere große Bäume 
ebenfalls auf 2, der Traubenertrag von 6 Rebjtöden auf 1 Sol. geſchätzt. 
Auch einige Honorarjäge im Freidienftvertrag für wifjenjchaftliche Leiftungen 
find uns in gefetlicher Regelung diejes allbevormundenden Staates erhalten: 
danach erhält der Arzt für Heranbildung eines famulus, Lehrlinge, 12, für 
eine Staroperation 5 Sol. 


1) Ein Solidus uriprünglih = 12 Mark 60 Pf.; der byzantiniſche = 11''/,, Marl. 
2) Bgl. Dahn, Weftgothiiche Studien, Würzburg 1873, Könige VI, 194 f. 
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Da zwar in der Regel die beiden Grundlagen de3 neuen Adels, Amt 
und Land, fi) vereinten, aber aud) getrennt — hohes Amt, Reihthum, bald 
auch edles Geſchlecht werden oft ausdrüdlich al8 zufammentreffend, manchmal 
auch im Gegenjag zu einander genannt — vorfamen und ausreicdhten, da 
ferner alsbald Vererbung diejer urſprünglich rein thatjächlihen Vorzugs— 
ftellung eintrat, begreift fih, daß diefe neue Ariftofratie im Gegenjaß zu 
dem alten Volksadel ſehr zahlreihe Glieder haben fonnte: jo hält es der 
Beitgenofje Fredigar für ganz glaubhaft, da Kindajvinth 200 primates (dagegen 
300 mediocres) habe hinrichten lafjen. Der Neihthum einzelner diejer Fa— 
milien war enorm: jo wird berichtet, daß durd; Schenkung feines Vermögens 
ein Ehepaar zu Merida, das reichſte in Yufitanien, den Biſchof „mächtiger 
macht als alle Mächtigen”, ja das ganze bisherige Vermögen des Bisthums 
„für nichts zu jchägen war im Vergleich mit diefer Zuwendung”. 

Diejer Reihthum, die Macht diefer Gejchlechter beruhten nun, wie be= 
merkt, vor Allem auf dem weitgeftredten Grundbeſitz, der zum weitaus größten 
Theil in eigner Verwaltung behalten, unter Zeitung eines unfreien, freis 
gelafjenen oder freien Intendanten, major, villicus, praepositus, von unfreien 
Knechten und Mägden, von Colonen, von perſönlich freien, aber an die Scholle 
gebundenen Schüglingen der verjchiedenjten ‚Rechtsabftufungen bebaut wurde: 
Pacht fam (bei Privatgütern) jehr jelten’vor, nur etwa Emphyteuſe kirchlicher 
Güter. Alle dieje Verhältniffe und Zuftände, auch die Abhängigkeit von Schüß- 
fingen mit und ohne Landleihe, auf eigner oder auf Herrenſcholle fanden die Ger: 
manen al3 altherkömmlich in den Provinzen, aud) in Italien vor: nicht etwa erjt 
durch die germanifche Landtheilung find fie geihaffen worden: ja jogar Waffen: 
hilfe des Schüglings (des auf die Herrenicholle aufgenommenen befiglojen 
Zuwanderers wie des Heinen Bauers, der aus Frömmigkeit oder Noth, oft 
um den Dränger in einen Beihüger zu verwandeln, feine Gütchen an Bi: 
ichof oder Graf hingab, e3 als „Precarie“, d. h. auf Widerruf oder aud) 
auf Lebenszeit oder gar vererblich zurüdzuempfangen,) — Hilfe mit den vom 
Herrn empfangenen Waffen gegen Räuber, Gewaltthat des glei) mächtigen 
Nahbargeihlehts, begegnet uns in jenen Heiten der Auflöfung römijcher 
Staatögewalt und Staatsordnung als organifirte Selbjthilfe ſchon lange vor 
dem Eindringen und ohne jeden Einfluß der Germanen, welche vielmehr nur 
in diefe Zuftände eintraten: zuerjt die Edlen und Reichen als Schußherren, 
bald auch die Gemeinen und Kleinen als Schützlinge, jowohl germanijcher, 
al3 römischer, zumal geiftlicher Patrone. Dieje Auffafjung, welche fich zweifel: 
[08 aus den Quellen ergiebt, noch zu wenig gewürbigt!), ijt von höchſter Bedeu: 
tung: wir dürfen annehmen, daß mit geringen Abweichungen die gleichen jocialen 
und wirthſchaftlichen Zuftände in allen römischen Provinzen von den Germanen 
vorgefunden wurden: von Bandalen in Afrita, von Dftgothen und Lango— 
barden in Jtalien, von Weftgothen und Sueben in Spanien, von Franken, 





1) Zuerft aufgeftellt für die Wejtgothen Könige VI, 125 f. 
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Burgundern, Wejtgothen in Gallien. Anders lagen die Dinge auf dem rechten 
Rheinufer für Franken, Alamannen, Bajuvaren: waren bier auch, jehr ver: 
einzelt, in wenigen Rhein- und Donauftädten, Kirchen erhalten geblieben, jo 
hatten dieje doc großen Grundbeſitz nie erlangt oder nicht behaupten können: 
zwar blieben zahlreihe Römer und Provinzialen und Zehntlands-Colonen 
zurüd, aucd nad dem Abzug der Legionen: aber die großen Grundbefiger, 
deren es in diefen ausgejegten Grenzlandſchaften ohnehin niemals viele und 
niemal3 den galliſchen, ſpaniſchen, italiſchen vergleichbar reiche gegeben hatte, 
waren mit oder bald nad den Truppen abgezogen (nur ganz ausnahms: 
weile, in Tirol 3. B., erhielten fich vereinzelte); nur Colonen und Heine 
Leute blieben im Lande; daher ift es erflärlih, daß in „Aujftrafien” (dem 
Ditland des Frankenreichs) große Grundbefigungen und die daran gefmüpften 
Abhängigkeitsverhältniffe erſt jo viel ſpäter, — in der Karolingerzeit, — 
entjtanden, während in den Süd: und Wejtlanden, der Wiege der roma= 
nischen Nationen, die großen Grundherrihaften und die daran gefnüpften 
Abhängigkeitsverhältnifie von den germaniihen Einwohnern bereit3 vor: 
gefunden wurden: es traten hier jegt nur die „Königsgüter“ an Stelle der 
römifch-fiscalifchen, die Kirchen erweiterten ihren, manchmal jchon feit Eon: 
ftantin bedeutenden Beſitz ganz außerordentlich, und germaniſche Grundherren 
jtellten fich den römischen an die Seite. Da dieje Berhältniffe in den drei 
fpäteren romanischen Ländern die gleichen waren, mußten fie hier, wo bie 
reicher fließenden Quellen fie bejtimmter als bei den Dftgothen erkennbar 
machen, ein für allemal dargeftellt werden: auf dieſe Erörterungen verwei- 
fend, fünnen wir uns bei Franken, Burgundern, Langobarden kurz fallen. 

Durchaus nicht joll hiermit der alte Jrrthum wieder eingeführt werden, 
das mittelalterliche Fendalwejen auf römiſche Inftitute zurüdzuführen. Das 
Beneficialwefen hat fich vielmehr nur im Frankenreich!) und zwar aus ganz 
bejtimmten, nur bier auftretenden Gründen jelbjtäudig jeit dem VII. Jahr: 
hundert entwidelt und erjt vom Franfenreih aus ift diefe beftimmte Form 
von Landleihe und von perjönlicher Abhängigkeit (vassaticum) zu den Lango: 
barden und andern Völkern getragen worden. — Falſch it es daher, auch 
bei Weitgothen, Burgundern, Langobarden Beneficia und Vaſſallität als vor 
oder gleichzeitig den fränfiihen Inftituten entjtanden anzunehmen. 

Nur fo viel ift richtig: alle Germanen in den jpäter romaniſchen Län- 
dern fanden eine Ariftofratie des großen Grundbefiges und ſehr mand): 
faltige Formen von Landleihe und von perjönlichen Abhängigfeitsverhält- 
niffen vor, welche dur) die germanifhe Einwanderung nicht wejentlich 
geändert wurden: ähnliche, aber doch in ganz beftimmten Rechtserfcheinungen 
verfchiedene, Formen von Landleihe und perjönliher Abhängigkeit wie bei 





1) Das Wort beneficium begegnet zwar auch bei der weitgothiichen Landleihe 
aber nur im Einn von „Wohlthat“, „Gnade“: leudes nur einmal unter Kindajvinth 
und gewiß aus fräntiihem Einfluß. 
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den Franken Beneficium und Bafjallität hatten fich bereits auch bei Gothen, 
Burgundern, Zangobarden entwidelt: und nur die Erhebung des Franken: 
reich3 zur herrſchenden germanifhen Macht in Europa bewirkte, daß die 
fräntifchen Inftitute bei den unterworfenen Burgundern, Yangobarden, jpäter 
auc im ehemals gothifchen Septimanien die älteren jelbjtändigen Inſtitute 
ähnlicher Art bei diefen Völkern verdrängten: in der Folge ward der Ein: 
fluß des fränkiſchen, ſpäter deutſchen Vorbilds im Lehenwefen jo mächtig, 
daß aud die Spanier wie die jlavifhen und nordgermanifhen Nachbarn 
der Deutichen ebenfalld an Stelle ähnlicher Einrichtungen das Tangobardijche 
oder das deutiche Lehen einführten. 

Diefe Verhältniffe müfjen eingehend dargeftellt werden: fie, nicht das 
Königthum, enthalten in diefem Reich die treibende Kraft in der politijchen, 
wirthichaftlihen und Verfaſſungsgeſchichte: fie find das Allerwichtigfte in der 
Entijtehungsgeihichte der romanischen Völker: denn in der gleichen Zeit, da 
aus der Mifhung von römiſchen Provinzialen mit den eingewanderten Ger: 
manen die Nationen der Franzofen, Italiener, Spanier, Portugiefen hervor: 
gingen, in derſelben Zeit fand die Fortbildung diefer alten römischen Zu: 
ftände unter Einfluß Ddiejer Einwanderung und der mächtig erjtarfenden 
Kirche ftatt. 

Ein folder römischer oder germanifcher Grundherr war bereit3 im V. 
und VI. Jahrhundert in feinem Gebiet ein König im Kleinen: für alle von 
ihm Abhängigen, auch die perjönlich Freien, ungleich wichtiger im Guten 
und im Böfen, im Nuten und im Schaden al3 der ferne Monarch und 
dejien Graf.) War diefer Graf der Grundherr felbit, jo mißbraudte er 
fehr oft feine Amtsgewalt, feinen Druck auf die Gemeinfreien noch zu fteigern, 
bis er fie in irgend eine der mandhfaltigen Formen der Abhängigkeit ge: 
drängt hatte. 

In Gallien wie in Spanien find dieje Zuftände zu Ende des V. Jahr: 
hunderts ſchon allgemein verbreitet und, wie man deutlich fieht, tief und 
alt eingetwurzelt, voll anerfennt von der faiferlichen Geſetzgebung: die weft: 
gothifchen Könige jegen fie überall voraus und finden fie jo wichtig, daß 
fhon die Antiqua Rekareds ihnen einen ganzen Titel widmet. Schon um 
500 Haben in Gallien und Spanien „sehr edel geborne Männer” (nobi- 
lissimi) bejtimmt abgegrenzte in ihrem oder ihrer Schüglinge Eigenthum 
ftehende Gebiete. 

a, dieſer Befit, possessio, trägt bereits einen von dem herrichenden Ge: 
ichlecht abgeleiteten Namen: die großen dem Haufe des Avitus angehörigen 
Ländereien heißen „Avitacum“. Die ganze Stadt Elermont, die Hauptjtadt der 
Auvergne, gehörte ihm eigen oder doch in feine Schußgewalt (patrocinium): 
die Häupter folder Familien find die politifchen Führer der ganzen Be: 
völferung. „Königreichen” vergleicht man die weitgedehnten „bona“ eines 


1) Könige VI, 123. 
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Paullinus — bonum heißt technifch bereit? das Landgut — im Gegenſatz 
zu dem Heinen „peculium*: dies Wort, urjprünglid nur von dem Haus: 
fühnen und Sklaven eingeräumten Vermögen gebraudt, welches im Eigen: 
thum des Vaters oder Herren verblieb, wird nunmehr, was höchft bezeichnend 
ift, auch von der Scholle des geringen Freien gebraucht, offenbar weil er 
fie wie der Sklave nur auf Widerruf zu Beſitz, nicht zu Eigenthum erhalten. 
Das Geſetz erkennt die Gliederung des Landes in folche possessiones an, 
e3 adoptirt dieje nicht vom Staat gegebene Eintheilung der Provinz, indem 
e3 nach „possessiones“ rechnet: 3. B. in Vollzug der Ehrenitrafe den Schul: 
digen durch zehn possessiones führen läßt. 

Die unfreien und freien Abhängigen des Herren bilden einen geichlofienen 
Kreis, familia; Schon finden fih Anfäge zu Inftituten wie die fränkischen 
Immunitäten: die Unfreien werden bereit3 von ihrem Herrn dem Staat 
gegenüber vertreten, deſſen Graf nicht den Unfreien jelbit verhaften und vor 
jein Gericht führen lafjen darf, vielmehr dies vom Heeren verlangen muß: 
freilich, für die freien Schüglinge gilt dies noch nicht: aber die ganze Ent: 
wicklung drängt dahin, diefe den Unfreien aud hierin gleich zu ftellen und 
in einzelnen wichtigen Erjcheimungen ift diefe Gleichſtellung ſchon vollzogen: 
wie andrerjeit$ der Grundherr (senior), oder defjen Vertreter bereits viel: 
fah an Stelle des ftaatlihen Beamten getreten ift: 3. B. darf man zuge: 
laufenes Vieh nicht nur der Bauernverfammlung oder dem Richter, aud) 
dem Grundherrn anmelden, fi der Strafe der Unterjchlagung zu entziehen. 

In einzelnen diefer Verhältniffe hat das Gothenreich bereit Erſchei— 
nungen gezeitigt, welche im Franfenreich viel jpäter, ja zum Theil gar nicht, 
vielmehr erjt in mittelalterlihen Staaten auftreten: jo erhalten die Un: 
freien wie die freien Schüglinge von ihren Seniores Waffen: zuerft zu 
privater Nothwehr, etwa auch zu rechtswidriger Gewaltthat; dann aber ruft 
das Geſetz die bewaffneten Unfreien in den Heerbann, und hier ftehen fie 
wie aud die freien Schüßlinge, nicht unter dem Grafen, jondern unter 
ihrem Senior — im VII. Jahrhundert Schon! 

Die Verwandlung des größten Theils der Heinen Gemeinfreien in 
Unfreie oder doch Schutzhörige der großen Grundherren, dieje wichtigite Ver: 
änderung im Leben des Volkes, trat ebenfalls in Spanien fajt um zmei 
Jahrhunderte früher ein als jogar im neuſtriſchen Franfenland: noch viel 
fpäter vollzog jie fi in Auftrafien, im fpäteren Deutſchland. Und zwar 
wurde dies Ergebniß durd eine zweifache Bewegung herbeigeführt: wie von 
oben jo von unten: es war nicht blos der ſyſtematiſch betriebene Drud der 
Großen auf die Kleinen, — es war aud ein in der wirthichaftlihen Noth 
begründeter Drang der Kleinen, der den Schuß der Großen juchen mußte, 
was zufammenwirfend jene verhängnißvolle Ummandlung vollzog. In den 
einfachen altgermanischen Verhältniffen, im Waldleben mit Viehzucht und Jagd 
und einem höchſt unbedeutenden Aderbau, hatte ein wirthſchaftlicher Kampf 
ums Dajein gegen Nachbarn gar nicht beitanden: auch der Heine Freie hatte 
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mit Weib und Kindern in faft ifolirter Wirthihaft die wenigen Güter, deren 
man bedurfte, Nahrung, Kleidung, Waffen ſelbſt beichaffen können: das Vieh 
ernährte die Allmännde, der Wald gewährte Holz, Wild im Ueberfluß. In 
Gallien und Spanien aber trat der fleine freie gothijche Bauer mit den 
unendlich überlegenen großen Landherren in den ganz genau gleichen mwirth: 
ſchaftlichen Wettkampf, in welchem der römiſche Kleinbauer bereits er: 
legen war. Der Drud der Wehrpflicht, welche faſt jedes Jahr den Klein: 
bauer vom Pflug Hintweg in entlegene Provinzen zu vielmonatlicher Ab- 
wejenheit rief, mußte ihn jehr raſch wirthſchaftlich ruiniren: Rettung gewährte 
jofort der Anſchluß an den mächtigen Nachbar, der jtet3 jo viel Leute auf 
feinen Gütern zurüdlaffen konnte, daß fie auch für die im Heerbann Ab— 
wejenden die Feldarbeit mit bejorgten: und gab man vollends Die laſt— 
bringende Freiheit auf, jo ward man viel jeltner von dem Los des Heer: 
banns getroffen. 

Dft war Berarmung, Ueberſchuldung vorhergegangen, bevor der Freie 
fih entjchloß, Land und Schub eines Reichen zu erbitten: jehr häufig war 
diefer Reiche der bisherige Hauptgläubiger, jo daß Iſidor von Sevilla in 
feiner Definition von precarium dies geradezu vorausjeht, was juriſtiſch 
ganz unrichtig: precarium, jagt er, bejteht darin, daß der Gläubiger dem 
Schuldner verjtattet auf einem dem erjteren gehörigen Grundjtüd zu leben 
und die Früchte davon zu beziehen. Sehr Iehrreich ift der Anhalt einer 
Formel für die Empfangnahme einer Precarie (Mitte des VII. Jahrhunderts). 

„Meinem Herrn für immer. Da ih von Tag zu Tag größere Noth 
zu leiden hatte und hierhin und dorthin irrte, für meinen Unterhalt zu 
arbeiten und ihm nicht im mindejten fand, bin ich zum Mitleid eurer 
Herrſchaft gelaufen, bittend, daß du mir auf deinem Gut, das fo und fo 
heißt, Land zum Anbau auf Widerruf geben und mir dadurd helfen mögeft. 
Und dies hat auch eure Herrlichkeit (Herrichaft) gewährt und meiner Bitte 
Erfolg gegeben und mir am genannten Ort, wie mein Begehren war, im 
Betrag von foviel Modien, wie ich gejagt, auf Widerruf zu geben ſich herab: 
gelajjen. Forthin gelobe ih nun durch diefe Urfunde meines Leihbefiges, 
zu feiner Zeit bezüglich diefer Landftüde euh Schaden oder Nachtheil zu 
bereiten, fondern in allen Dingen für euren Nutzen einzuftehen und ver: 
ſpreche Untwort in (gerichtlicher) Vertheidigung dafür zu geben. Die Leiftung 
der Zehnten aber und Neichniffe verjpreche ich, wie e3 den Colonen her: 
fümmlich, in jährlicher Zuführung zu bezahlen. Und wenn ich, uneingedent 
diejer meiner Precarienurkunde, den Inhalt von Allem, was ich oben ver: 
ſprochen, aud nur in einem Geringen, zu verlegen ſuche, ſchwöre ich und 
fage bei allem Göttlihen und bei der Regierung unferes ruhmreichſten Herrn 
Königs So und So, daß du freie Gewalt haben follit, mid) aus den er: 
wähnten Landjtüden zu treiben und diefelben, wie es fich gehört, wieder 
nad eurem Recht zuzutheilen. In diefer Precarienurfunde habe ich, gegen: 
wärtig dem Gegenwärtigen, ftipulirt und verfproden, darunter mit eigner 
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Hand das Zeichen gemacht (— die Formel jegt voraus: ein folder Schütz— 
ling fann nicht ſchreiben —) und den von mir geladnen Zeugen zur Bekräfti— 
gung zu bejtätigen übergeben. Geſchehen ... .“ 

Außer Precarie und Colonat gab es noch zahlreiche andre Rechtsformen 
der Abhängigkeit perjünlich frei (trog der Ausdrüde servitus, servitium: das 
Verhältniß ift auch Hier kündbar) verbleibender Schüglinge: der Herr hieß 
patronus, was feineswegs nur den Freilaſſer bezeichnet, das Verhältniß 
patrocinium, zumal jofern der patronus den Glienten vor Gericht, auch im 
Palaſt des Königs vertritt: Juden und Frauen ohne Berwandte ergaben, 
befahlen (se commendare) ſich jehr oft in foldhes obsequium. So ſchwer 
lag der Drud der Noth, das Gefühl mangelnder Eigenfraft auf dem Heinen 
Mann, daß ihm das Gefühl der Schugbedbürftigkeit bis in den Himmel folgt 
und in der Legende Ehriftus im Himmel einen ſolchen rusticus mit Worten 
in feinen Schuß nimmt, welche dies irdiſche patrocinium auf den Himmel über: 
tragen. Geistliche commendirten fih und ihre Frauen und Kinder mit ihrem 
gejammten Vermögen „zum Heil ihrer Seelen” an ihre Kirhe und erhielten 
das Land zum Nießbrauch vererblih unter dem Schuß der Kirche zurüd. 
Kirchen und weltlihe Große nahmen in Mafle landloje, darbend umber: 
ziehende suscepti, accolae, auf ihre Güter, oft nur auf je ein Jahr, gaben 
ihnen Land gegen einen Kanon: Rüdjtand auch nur Eines Jahrfanons 
berechtigt den Patron zur Abmeierung. Ganz ebenjo wie Unfreie wurden 
auch diefe freien Hinterfaffen vom Grundherrn mit dem Geſammtgut ver: 
äußert, d. h. der Erwerber des Gutes trat in die Rechte und Pflichten des 
Veräußerers gegenüber diefen Colonen. Uebrigens taucht auch hier jchon die 
bei allem Leihland begegnende Neigung des Befigers im Gegenſatz zum Eigen: 
thümer hervor, die fremde Scholle allmählid im Lauf der Gejichlechter als 
Allod, als unbejchränftes Eigenthum in Anipruc zu nehmen: zumal trachtete 
der Pächter, das gepachtete Pilugland auf Koften von Wald und Weide des 
Verpächters zu vergrößern. 

Eine interefjante Form der Schüßlinge find die buccellarii, von bucca, 
Biffen, Brodbiſſen: fie find die „Brödlinge”, welde von dem Brod eines 
Brodherrn leben (ganz dasjelbe, ohne jeden Zuſammenhang natürlich, ift 
angelſächſiſch hlaford, Brodherr, woraus jpäter Lord: ſchon Wetius hat 
unter feinen amiei, armigeri, einen Buccellarier): e3 find dies zuerft im 
Dftreih, in Kleinafien, dann auch im Weſtreich begegnende in fremdem 
Brode ftehende Diener: die Beihäftigung, Verwendung war urjprünglic 
ohne Bedeutung, für den Begriff gleihgültig: der Narr, Luſtigmacher heißt 
bueccellarius wie der Waffenträger: allmählich aber gewann der Name immer 
mehr ausichliefend die Bedeutung von bewaffneten Söldnern, welche Private 
zu ihrem Schuß gegen Raub und Fehde, bald aber auch zur Ausübung 
von Gewalt gegen die Nachbarn, mietheten. 

Eine Verordnung der Kaijer Leo und Anthemius vom Jahre 408 
verbietet wegen folder Mißbräuche jedermann in Stadt oder Flachland, 
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Buccellarier oder Saurier oder bewaffnete Sklaven zu halten. Bezeichnend 
ift die Gleichftellung mit den „Iſauriern“: dies Gebirgsland Lieferte damals 
und jpäter noch die meiften und gefuchteiten Söldner, wie im jpäteren Mittel: 
alter die Schweiz: und wie „Schweizer“ bedeutete „Iſaurier“ joviel als Lands: 
knecht, Söldner. Anderwärts!) wurde der Nachweis geführt, wie e3 fam, daß 
im Gothenreih an Stelle der jpäter nicht mehr genannten Buccellarier die 
„Sajonen” treten: dieſe, germanifch benannt, gothifchen Fronboten, waren viel: 
fah von den Königen als Sauvegarden auf Bitten der Grundbefiger in deren 
villae gelegt worden in Gegenden, in welchen Raub und Gewaltthat überhand 
genommen hatten und die ordentliche Sicherheitspolizei nicht ausreichte: dieje 
Sajonen erhielten nun, wenn man fie dauernd brauchte, Land und Waffen 
von dem Grundherrn, den fie jchügen follten, und traten, obwohl fünig: 
fihe Organe der Polizei, ganz wie andere Clienten in ein dauerndes 
(obzwar fündbares) Dienftverhältniß zu dem Patron, unbeſchadet ihrer per: 
ſönlichen Freiheit. 

Man fieht deutlih, wie hier alles vorbereitet it zur Ausbildung der 
Feudalität: Landleihe gegen Waffendienjt des Schüglings: aber doch fam es 
erft in den nach Untergang des Gothenreichs neu fich bildenden kleinen 
chriſtlich- paniſchen Staaten zur Geftaltung wahrer Lehen und nun nad) 
fränkiſch-deutſchem Vorbild. Hätte das Reich von Toledo länger bejtanden, 
das „Beneficialwejen” wäre ähnlich wie im Karolingerreid entwidelt worden. 
Das Merkwürdige ift hierbei, wie eng an vorgefundene römische Zuftände 
und Einrichtungen (tuitio regia, Buccellarien, Sauvegarden gegen Verpflegung) 
geknüpft wird: nur jpät treten Umwandlungen durch die germanijchen Ein— 
flüffe Hinzu: der Sajo verdrängt den Buccellarius: ftatt der Verpflegung der 
einquartierten Iſaurier wird dem gothiihen Waffenmann Land gegeben: und 
das Berhältniß gejtaltet fi) vererblid. Obwohl diefe Elienten perfönlich frei 
blieben, waren fie dod von dem Batron thatjählid ganz ebenjo abhängig 
wie die Sklaven: ja, die Gejepgebung des Staates muß, in richtiger Erfenntniß 
diejer Abhängigkeit, ganz ebenjo wie die Sklaven die freien Elienten für 
ftraffrei erflären, wenn fie auf Befehl ihres Brodherrn Todtichlag, Land: und 
Hausfriedensbruh, Heimfuhung, Brandftiftung, Raub verüben: „denn, jagt 
das Gejeg: fie find nicht ſchuldig, die nur den Befehl ihres Patrons er: 
füllen, die Freien, die auf Befehl ihres Obern gehandelt haben!" Das 
weitgehende Züchtigungsreht des Patrons, ähnlih dem des Lehrmeiſters 
gegenüber dem Lehrling, deſſen Mißbrauch bis zur Tödtung nur fehr ge: 
finde geahndet wird, war keineswegs das einzige Motiv einer ſolchen Gleich: 
ftellung mit dem Sklaven, jondern die völlige Abhängigkeit der ganzen, 
zumal der wirthichaftlihen, Eriftenz, lag diejer Gejeggebung zu Grunde. 

Damit war nun freilih vom Staat anerkannt, daß der tiefite Grund 
germanifcher Verfaſſung in diefem Reich nicht mehr bejtand: muß das Ge: 


1) Könige VI, 136 in jehr eingehender Unterfuchung. 
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feß felbjt einräumen, daß der freie Gothe durch jeine Armuth und durch die 
Schutzgewalt eines Patrons, dem Sklaven gleich, unverantwortliches Werk: 
zeug geworben iſt, — jo hat die legte Stunde der Boltsfreiheit längit ge- 
ſchlagen. Vergeblich bemühten ſich einfichtige Könige in ganz ähnlicher 
Weife wie fpäter Karl der Große, dieje gerade aud die Krone ſchwer be: 
drohende wirthichaftliche, jociale, und bereit3 auch jehr fühlbar juriftiiche 
Umwandlung zu hemmen: nur der baldige Untergang des Reichs jchmitt die 
unaufhaltiame Entwidlung durch den Eingriff äußerer Gewalt ab: hätte der 
Staat noch wenige Generationen fortbeitanden, — es würde ſich der Unter: 
thanenverband in private Abhängigfeitäverhältniffe aufgelöft haben, wie es 
im fräntifch:deutichen Reich und wie es in den Heinen Staaten der dhrijtlichen 
Spanier gejchab. 

Borzug und Uebergewicht der neuen Ariftofratie lagen zwar viel mehr 
auf dem focialen und wirtbichaftlichen Gebiet als auf dem Rechtsboden: 
aber mittelbar führte jenes Uebergewicht doch auch jchon zu jehr ſtarken Vor: 
rechten — das Allerabnormite ijt das eben Grörterte, daß Befehl des 
mächtigen Ratrons den Freien von Strafe befreit — und es fehlt auch nicht 
an einzelnen unmittelbaren Privilegien, die zum Theil jehr erheblich find. 

Schon im römischen Strafreht und Strafproceh beitanden für „hone- 
stiores“ und „inferiores' — auch diefe und finnähnlihe Bezeihnungen 
find römiſch — ſtark verfchiedene Normen. Zum Theil waren die um: 
günftigeren Beitimmungen gegen die Geringeren an ſich nicht unbillig, jondern 
darin begründet, daß ihnen das Strafobject fehlte, das bei den VBornehmeren 
getroffen ward: vor Allem Vermögen: daher der in unzähligen Anwendungen 
im Weftgothenreih nah römiſchem Vorbild durchgeführte Satz: an Stelle 
der Bermögengftrafe bei dem Reichen tritt bei dem Armen, Zahlungs: 
unfähigen, Freien wie Unfreien: Prügelitrafe') Wo der Vornehme 
mit einer oft jehr hohen Geldbuße (eilffaher Schadenerjag, 3 Pfund Gold) 
abkommt, trifft den Armen eine meift nad) der Zahl der solidi abgeftufte 
Zahl von Ruthenhieben: 3. B. ftatt drei Piund Gold 100 Streihe und 
dazu noch eine geringe nach dem Maß feines Vermögens vom König abzu: 
wägende Gelditrafe: der Biſchof hat, wo der Graf 3 Pfund Gold zahlt 
und Alle von geringerer Rangitufe 200 Hiebe erhalten, nur Excommuni— 
cation und Faſten von 30 Tagen zu tragen: man fieht, die Kirche hat 
ihren Einfluß bei der Gejeggebung trefflih zu nutzen verftanden: auch 
fand jene Zeit nicht Anjtoß daran, was unjer religiöjes Gefühl jchwer 
beleidigt, an Stelle der Gelditrafe bei Aermeren die Ercommunication länger 
dauern zu laffen: den reihen Biſchof trifft eine Strafe von einem Pfund 
Gold und drei Monaten, den ärmeren ftatt der Gelditrafe 6 Monate Er: 
commumication: alfo wird die vierteljährlihe Ausjtoßung aus der dhriit- 
Iihen Gemeinschaft einer Buße von Einem Pfund Gold gleich geſchätzt! 


1) ©. Dahn, Weftgothiiche Studien, Strafarten, ©. 173, 186. 
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Jenen Gedanken: „Prügel als Surrogat der uneinbringbaren Geldſtrafe“ hat 
nun die von Prieſtern beherrſchte Geſetzgebung mit einer Conſequenz und 
raffinirten Caſuiſtik durchgeführt, welche deutlich zeigt, wie völlig jenen meiſt 
romanischen Biſchöfen das Gefühl für germaniſche Volksfreiheit und ihre 
Ehrenherrlichteit gebradh. Freie Germanen öffentlich prügeln zu laſſen, ift 
eine Ungeheuerlichkeit. Aber dieſe Prieftergefege bedrohen für erftaunlich 
viele Vergehen manchmal alle Freien, bis zu dem ftolzeiten Garding und 
Palatin hinauf, mit dem Stod. Da nun die Prügeljtrafe entehrt, muß das 
Geſetz manchmal diefe Wirkung ihres Vollzugs ausdrüdfih ausſchließen 
Immerhin rettete die Körperfirafe den armen Freien vor der Verknechtung 
in das Eigenthum des Fiscus oder des Gläubigers, welche ſonſt Folge der 
Unfähigkeit war, eine öffentliche Geldftrafe, private Buße oder Entihädigung 
zu zahlen. Aber bei diefer an fich nicht unbilligen, obzwar die Freien auf 
die Stufe der Sklaven herabdrüdenden Strafummwandlung blieb man nicht 
ftehen: die Geringihägung der armen Freien war ſchon jo ftarf, daß man 
ihnen manchmal gar nicht mehr verftattete, fich wie die Reichen durch Geld: 
ftrafe zu löſen, jondern fie gleih primär der Nuthenftrafe unterwarf, auch 
wenn fie die kleine Buße zahlen konnten! Allerdings ift in manchen Fällen 
nur duch ſchlechte Redaction der Gejehe die Vorausſetzung der Zahlungs: 
unfähigfeit — der Ausgangspunkt diejer ganzen Eventualftrafe — weg: 
gelaffen: aber in andern Fällen geht ohne Zweifel der Wille des Geſetz— 
gebers auf diefe Härte: ja, manchmal trifft den Armen außer der gleichen 
(Heinen) Gelditrafe, welche er wie der Vornehme zu zahlen Hat, noch eine 
Zahl von Hieben obenein! So verliert bei Zeugnißmweigerung der Nobilis 
nur die Zeugnißfähigkeit — der geringere Freie erleidet außerdem noch 100 
Streihe. Hatte doch auch ſchon das römische Recht Verbannung ftatt der 
infamia nit nur den bereits infames gedroht, bei denen die Ehrenjtrafe 
nicht mehr vollſtreckbar, weil fie feine Ehre mehr haben, jondern auch geringen 
Leuten, weldhe zwar noch Ehre haben, „aber den Berluft nicht ſchmerzlich, 
nit als Strafe empfinden würden“. 

Das Weftgothenrecht Hat aber in jeiner Fortentwidlung ganz allgemein 
Ruthen- und andere jchwere Strafen nit nur wegen Infolvenz den Klein: 
freien gedroht: fondern die „Geringheit“ geradezu wie einen Straferſchwerungs— 
grund behandelt: nicht nur eventuell, — gleich primär trifft den armen Freien 
die härtere Strafe: Bruch des Gerichtöfriedens büßt der Vornehme mit 
2 Pfund Gold: Heine Freie erhalten ganz wie die Sklaven öffentlich 
50 Hiebe. Verbannung, Verknechtung (jhonungslos: nicht mehr Ruthen— 
ftrafe!), Verjtümmelung, Auslieferung zu willfürliher Rache trifft den Klein— 
freien jtatt der Vermögensbuße des Reihen. Wegen geringer Vergehen, 
3. B. Diebftahl, joll die Folter gegen Vornehme nicht gebraucht werden: wohl 
aber gegen Kleinfreie, wenn der Werth der Deube 500 solidi überfteigt. 
Ja, ihon Haben die Kleinfreien die Ebenbürtigkeit mit den Vornehmen ein: 
gebüßt in den hochwichtigſten Rechten: ſie Dürfen feine Ehe mit den Vornehmen 
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eingehen und können gegen dieſelben weder gerichtliches Zeugniß abgeben 
noch peinliche Anklage erheben. Sofern dies Recht überhaupt noch Wergeld 
kennt, hat der Reiche höheres Wergeld als der Arme: Vornehmheit des Ver— 
letzten iſt ganz allgemein ein Straferhöhungsgrund: ja ein Coneilienbeſchluß 
(Coneilium Toletanum XI can. 5) geht jo weit, ?Fleifchesverbredhen der 
Biihöfe nur dann zu ftrafen, wenn gegen Adelige (Knaben oder Mädchen 
oder Frauen) begangen: gehörte das Opfer den Gemeinfreien an, jo fam 
der Biſchof wohl jehr glimpflih, d. h. ohne öffentlihe Strafe, mit Geld: 
buße, davon. 

So verjtanden die Priefter, welche dieje Geſetze machten, die Ebenbild- 
lichkeit aller Menſchen mit Gott und das bejondere Erbarmen des Chrijten: 
thums mit den Armen, Mühjeligen und Beladenen. 

Man fieht, diefe ganze Entwidlung in Leben und Gejeg drängte zu 
dem Ziele, die Kleinfreien thatjählih und rehtlih auf Eine Stufe mit den 
Unfreien herabzudrüden. 

Dem gegenüber wog es leichter und war es jelbjtverftändlih, daß die 
Großen die Kleinfreien aus den wichtigiten jtaatäbürgerlichen Rechten ver: 
drängten, daß namentlich das Recht, den König zu wählen, von der Gejammt: 
heit der Freien auf die geiftlihen und weltlichen Großen überging. Die 
Balatinen ſpielen — nad den Bilhöfen — die enticheidende Rolle im 
Staat: nur jehr wenige kraftvolle Könige vermochten ſich der Herrichaft 
beider Ariftofratien zu entziehen: die meiften erfauften die Zurüddrängung 
des Adels durch blinde Unterwerfung unter den Epijfopat. Die Palatinen 
bilden den Kriegsrath im Felde, die ftete Umgebung der Könige im Frieden: 
Stoßung aus ihren Reihen ift eine Art politischen Todes: fie leijten bejondere 
politiiche Eide der Treue, da fie gewohnheitsmäßig die Königsmörder geitellt 
hatten. Aus ihmen wählt feit Rekared der König die wenig zahlreichen 
weltlichen Glieder des Staatsconcils, in welchem die Geiftlihen jtets für 
erdrüdende Majorität jorgten: fie wählen mit den Biſchöfen den König, die 
Kleinfreien find zuerjt thatfählich, zuletzt geieglih vom Wahlrecht, ja, wie 
es jcheint, auch aus der Wählbarkeit verdrängt: an fie vertheilen muß der 
Herrſcher den Ertrag der Confiscationen bei Hochverrathsproceſſen — jo 
fiherten fie ſich gejeglih den Antheil an der Beute, war eine feindliche 
Adelspartei geftürzt — und nur mit ihnen zujammen darf der König in 
ſolchen Fällen Todesſtrafe oder Confiscationen verhängen: jo ſicherte ſich 
die gerade herrichende Partei gegen den etwaigen Verſuch des Königs, ſich 
durch fich ſelbſt und die ordentlichen Gerichte feiner übermächtigen Palatinen 
zu entledigen. 

Die Großen heißen wegen ihres Drudes nah Unten, ihrer Gewalt: 
thätigfeit gegen Gleichjtehende, ihres Troges gegen Gejep, König und Beamte 
praesumentes, ihre redhtverachtende Ueberhebung praesumtio. Sie veradhten 
die Richter, verhöhnen deren Ohnmacht, jtellen jich nicht vor ihrem Tribunal, 
mischen ich in fremde Proceſſe, verfolgen, in Perſon oder durch ihre actores, 
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an der Spige ihrer Sklaven und Colonen, wirkliche oder vorgebliche An: 
jprüche mit gewaltfamer Befitergreifung: „Sieb mir deine Mühle am Fluß 
Angers, ſpricht Sichlari, der vornehme Palatin Alarichs II. zu Urjus, dem 
Abt des Kloſters Loches, daß fie mein eigen fei, und ich zahle dir, was du 
verlangjt: giebft du fie aber nicht, jo nehme ich fie”. Sie bedrohen Freiheit 
und Leben der Geringeren mit Kerker und Schwert, brechen in fremde Häufer 
mit gewaffnetem Gefolge — jo häufig, daß bejondere Formeln für Erfah: 
forderungen aus folhem Land: und Hausfriedensbrukh ausgebildet wurden. 
Umgekehrt maßen fie ſich ftaatlihe Gewalt an, thun, was nur dem Richter 
und deſſen Sajonen zufteht: fie halten Diebe und andere Verbrecher in 
PBrivatferfern ihrer Paläfte und Villen gefangen und ftrafen fie, wie ihre 
Sklaven, ftatt fie dem Richter auszuliefern: fie verfiegeln fremde Häufer ganz 
in den Formen ftaatliher Confiscation und üben durch ihre privaten (f. oben 
S. 464) Sajonen angemaßte Amtsgewalt: fie geben zugelaufene fremde Sklaven 
nicht heraus, befreien mit Gewalt verhaftete Verbrecher, verhindern mit Gewalt 
den Richter, Schuldige vor jein Gericht zu ziehen oder zu ftrafen, ſchützen 
Straßenräuber gegen den Grafen des Königs: ja fogar in die eherne Sub: 
ordination der Hierarchie greifen fie ein, jchirmen entlaufene Mönche gegen 
ihren Bijchof, ftühen die Ueberhebung des niedren gegen den hohen Klerus. 
Fit ein folder Vornehmer zugleih Richter oder Graf, jo tritt oft der Miß— 
brauch der Amtsgewalt noc neben den fonjtigen Drud. Es wird voraus— 
gejegt, der Nichter, ja fogar der Graf werde einen nobilis nicht von einer 
widerrechtlich geheiratheten Frau zu trennen vermögen: dann foll er den 
König anrufen: mit dem „minor“ wird er ohne Frage fertig. Gewaltthat 
war jo häufig, die Recdtsunficherheit war jo ſchlimm, daß in die ftehenden 
Formeln für die Nechtögeihäfte die Elaufel der Ungültigfeit im Fall der 
Erprefiung jedesmal aufgenommen wird. . Der Reichthum der Kirchen lockte 
damals jchon die benadhbarten Großen zu Raub und Plünderung: aber aud) 
die eignen Biſchöſe und Webte beraubten oft ihre Bisthümer und Klöſter. 

Die geiftliche und weltliche Ariftofratie im Bunde waren hoch über Thron 
und Krone emporgewachſen: von ihnen gehen die Palaftrevolutionen, die 
faft zur Regel gewordenen Königsmorde aus: deshalb denkt das Gefeg nur 
Biihöfe und WBalatinen als die muthmaßlichen Verbrecher gegen das 
Krongut: deshalb entfernt e3 Verdächtige beider Stände aus dem Palaft. 
Während die Gemeinfreien einfah an ihrem Wohnort dem neuerwählten 
König den Treueſchwur leisten, muß der Palatin ſofort an den Hof eilen, 
perjünlich vor dem König zu jchwören: bleibt er unentjchrldigt aus, wird 
ihm beinahe jhon der Plan der Empörung zur Laſt gelegt. Der „unfäg: 
liche Hochmuth“ diejer geiftlichen und weltlichen Großen erregt die unauf: 
hörlichen Parteitämpfe und Verſchwörungen, zumal auch durch die Verjuche 
der zulegt erlegnen und verbannten oder geflüchteten action als echte 
Emigrirte mit Hilfe fremder Waffen zurüdzufehren und Race zu nehmen: 
diefe scandala, conturbationes zerrütteten das Reich: eifernen Schrittes war 
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der gewaltige Kindaſvinth über die Häupter diejes ſtaatsverderberiſchen Adels 
bingegangen: jeine Geſetze hatten mit Tod, Blendung, Confiscation ſchon den 
entfernten Verſuch des Hochverraths, ja ſchon die Auswanderung in feind: 
licher Abficht bedroht. Wenn im Inland ein Aufruhr entbrennt, gelten die 
gleichen jtrengen Pflichten eiliger Waffenhilfe wie bei feindlihem Einfall: 
ja die Saumſal wird in jenem Fall noch jchärfer bejtraft und bejonders der 
Epijltopat und der PBalaftadel bedroht —: man wußte wohl warım. Allein 
es half nicht auf die Dauer: die Biſchöfe und Palatinen hatten der Krone 
wie das Recht der VBerurtheilung jo das der Begnadigung in Hodjverraths: 
procefien entzogen: nur unter Zuſtimmung diejer beiden Stände fann der 
König trafen oder begnadigen: dies ijt jehr charakteriftiih: die herrichende 
Bartei der Großen ſichert ihre Glieder gegen Sturz und fichert ſich den 
Vollgenuß der Rache an den geftürzten Feinden: nicht um den König, um 
ſich jelbft allein handelt es fi) der Partei: der Grimm der Rache, die Voll: 
fraft des GSelbiterhaltungstriebes verfolgt die niedergeworfenen Gegner: 
Schwäche, Großmuth, Klugheit des Königs, der fie ald Gegengewicht gegen 
die Sieger erhalten möchte, joll die Gefallenen nicht retten. 

Die politiihen, die Hochverrathsproceſſe find nur der juriftiiche Aus: 
drud für die Parteifämpfe der geiftlihen und weltlichen Ariftofratie: die 
herrichende Partei ſchützt und fügt den König, weil er in den allermeijten 
Fällen ihr willenlojes Werkzeug ift: deshalb allein auch bedrohen die Staats: 
concilien Attentate gegen den König und feine Familie gerade unter Ervich 
und Egika jo ſcharf: andrerjeits gilt die Empörung meift nur der gerade 
dominirenden Partei: der ſchwache König wird nur ermordet, um ein Werk: 
zeug der emporjtrebenden Partei auf den Thron zu heben, der die Vernich— 
tung der bisher herrichenden Gruppe durdführen fol. Nur gegen Könige 
wie Leovigild, Kindaſvinth, Wamba, welche zu ftark find, als Werkzeuge zu 
dienen, welche den Staatsgedaufen kraftvoll vertreten — gegen jie als ſolche 
greifen BPriefter und Junker im Bunde zu Dolh und Gift und offner 
Nebellion: jene, weil fie den Staat der Kirche unterworfen halten, dieſe, 
weil fie nicht der Staatögewalt, nur ihrer eignen jelbjtherrlihen Willtür 
gehorchen wollen. Priefter und Junker im Bunde haben das Wejtgothen: 
rei von Innen heraus zerjtört. 


b) Die Gemeinfreien. 


Bebdeutungslos geworden, ja gegen Ende des Reiches auch der Zahl 
nad furchtbar geihwädht, war der Stand, auf weldem urjprünglid der 
germaniihe Staat geruht hatte: der Stand der Gemeinfreien. 

Gemeinfreiheit ift im Anfang des Reiches das Normalmaß von Frei: 
heit und Recht: auf der Gejammtheit der Gemeinfreien ruht der Staat: die 
alten Edelfreien heben fi nur durch höheres Wergeld und den moralijchen 
Anſpruch auf die Krone, falls das Königshaus bei der Wahl übergangen 
werden muß (oder foll), aus den Gemeinfreien empor: der neue Adel hatte 
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am Anfang feiner Erhebung nur thatjädhlihe Vorzüge, feine Vorredte. 
Daher geht die Gejeggebung in ihren Normen urfprünglic von den Gemein: 
freien aus: diefer Stand wird als gemeint angenommen, wenn das Gejek 
von dem Stande jchweigt: und die Bejtimmungen für den Adel einerjeitz, 
für Freigelaffene und Unfreie andrerjeit3 haben die Norm für die Gemein: 
freien al3 Ausgangsgrund, 3. B. bei Strafen find die Bußſätze, die Ent: 
ihädigungen, die Zahl der Hiebe meift ein Quotient oder ein Mehrfaches 
des für die Gemeinfreien aufgeftellten Normalmaßes. 

So die Theorie des Geſetzes: thatſächlich fpielte freilich der unfreie 
Diener de3 mächtigen Palatin, gejchweige dieſer ſelbſt, eine ganz andere 
Nolle ala der Heine Freibauer: und auch rechtlich trat jpäter an Stelle der 
alten Volksverſammlung, welde im galliſch-ſpaniſchen Reich nicht mehr be: 
gegnet, das weltliche Palatium und das Staatsconcil, in welchem der geijt: 
fihe Adel mit völligem Ausschluß der Kleinfreien herrichte. 

Erworben wird die &emeinfreiheit durch ehelihe Geburt von zwei 
Eltern diefes Standes: (ift einer der Gatten unfrei, folgen die (unehelichen: 
der Ehe ijt der Unfreie nicht fähig) Kinder der „ärgeren Hand“, werben 
alio Unfreie des Herren diejes Gatten): durch volle Freilaffung, durch Erfigung 
der Freiheit (Verjährung der Eigenthumsflage des Herrn), durch Rechtsſatz 
jur Strafe für den Herrn in einzelnen Fällen des Mißbrauchs jeiner Gewalt: 
ferner wurden alle Ehriftenfklaven jüdiſcher Herren durch Gefeg für frei er: 
Härt. Verloren wird die Freiheit durch Verknechtung: Kriegsgefangne, zur 
Strafe (Vermifhung mit Unfreien), als Folge der Zahlungsunfähigkeit 
(Schuldknechtſchaft), Widerruf der Freilaffung undankbarer Freigelaffener. Er: 
halten haben fi) von den alten Rechten der Volksfreiheit das (faſt) aus: 
ſchließliche Recht gerichtlichen Zeugniffes: der Zeuge muß frei (ingenuus 
was nicht mehr ausschließend freigeboren, auch oft freigelafjen aus: 
drüdt) und tüchtig (idoneus, moralifh „tauglich” und ökonomiſch, d. h. 
zahlungsfähig fein, wegen des Erſatzes des dur etwaigen Falſcheid zuge: 
fügten Schadens). Auch der Prüigelitrafe und der Folter find im Anfang 
des Reiches die Freigebornen jeltner als die Freigelaffenen unterworfen: aber 
hierin verjchlimmert die Gejeßgebung raſch fortichreitend ihre, zumal eben 
der Uermeren, Zage und bald werden alle Freien, auch in geringen Straf: 
ſachen, dem Gottesurtheil der Kefjelprobe, nach deren Mißlingen der Folter 
untertvorfen. 

Der unter Vorbehalt des obsequium Freigelaſſene darf bei fcharfer 
Strafe nicht mit Freigeborenen Ehe ſchließen und da die Freigelaffenen ſich 
in bedenfliher Weife überhoben, in Palaſt und Staat herrſchenden Einfluß 
gewonnen hatten, jchließt fie ein Gejeg, und zwar in fehr gereizter heftiger 
Sprade den Werth der freien Geburt hervorhebend, von den Palaftämtern aus. 

Endlich baut fich aber das ganze Strafrecht und Privatrecht auf dem 
Unterfchied der Stände auf, da der Unfreie nicht Perfon, nur Sache, der 
Breigelafjene in wichtigen Dingen dem Freigebornen nicht ebenbürtig und Un: 
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freiheit ein jtarfer Straferhöhungsgrund ift. Daher führen die Gejege regel: 
mäßig die ganze Cafuiftif in der Perſon des Kläger und des Bellagten, 
Verletzten und Verbrechers durch, ob der Eine oder Andere FFreigeborner, 
Freigelaſſener, Unfreier ift, 5. B. die Normalfumme für einen Schlag eines 
Freien gegen einen Freien wird halbirt, ift der Geſchlagene Knecht (eines 
Dritten): gedrittelt und mit 50 Streichen begleitet, ſchlägt Knecht den Knecht: 
ihlägt der Knecht einen (fremden) Freien, wird die ganze Normaljumme 
bezahlt und mit 70 Sieben begleitet. 

Dft trifft den Knecht außer der Erjappflidt, die er mit dem freien 
theilt, eine Zahl von Streihen: und, will oder fann der Herr für feinen 
Knecht Schadenerfat und Bußgeld nicht leiften, muß er ihn dem Ber: 
legten abtreten. — Indeſſen dies find doch nur ſchwache Reſte aus der 
alten Bollfreiheit: und gerade die gereizte rhetoriiche Sprache des Geſetzes 
gegen die Freigelaffenen zeigt, daß die PVerherrlihung der Freigeburt 
von einer theoretiichen, veralteten Anſchauung ausgeht, welche das praf: 
tiiche Leben täglih mehr überwand. Nicht mehr frei und unfrei, — reich 
und arm war die wichtigite Scheidung im Leben: Reichthum erhebt den 
Freien in die Nriftofratie, mittleres Vermögen ſogar den Unfreien über 
den armen Freien. Ein Herrſcher wie Kindajvinth, der gewiß in jeinem 
Kampf gegen den Adel die Gemeinfreien nicht herabdrüden wollte, giebt 
allen Knechten Klagereht und gewiſſen Glaffen der königlichen Knechte 
fogar Zeugnißrecht gegen die ‚Freien: immer häufiger bedrohen Ruthe 
und Folter auch für geringe Vergehen Freie ebenfo wie Unfreie. Man kann 
fagen: die Rechte und Ehrenftellungen, die ehedem allen Gemeinfreien zu: 
famen, find übergegangen auf den neuen Adel: die Gejege werden von der 
geiftlihen und weltlichen Ariftofratie allein gemadt und ihren Gliedern 
allein in Palajt oder Bafilifa verkündet, welche allein auch den König wählen: 
der Verſuch freier Bauern in den Provinzen, dies alte Recht auszuüben, 
wird ſcharf zurüdgemiejen als „aufrühreriiher Tumult bäuerisher Menge“. 
Auch Unfreie, nicht nur Freigelaſſene, fteigen zu hohen Palaftämtern empor, 
über ihre Herren erhöht durch Gunſt des Königs, der ihnen die Geheimnifie 
der Familie entlodt, dieſe durch Hochverrathsprocefje zu verderben, Die Auf: 
nahme der Unfreien in das Heer mußte fie den Freien bedenklich nahe 
rüden: Unfreie des Königs üben fogar das Amt des Freien, zum Heerbann 
aufzubieten und führen ganz wie Freie ihnen zugehörige Sklaven mit ins 
Feld. Da erjcheint es denn freilich begreiflich, daß der Richter fogar feine 
Unfreien als Stellvertreter delegiren darf, zu richten über freie Gothen. 

Während die reihen Freien in den Adel aufiteigen, den mittelmäßig 
begüterten (mediocres) eine der Zahl und dem Einfluffe nah nur geringe 
Bedeutung verbleibt, finfen die armen niederen (viles, humiles) freien mehr 
und mehr in die Schicht der Unfreien hinab: zumal auf dem flachen Lande, 
jo daß der rusticus dem abjectus homo, pauper gleichgeftellt wird. Zu 
diefen niederjten Freien zählen die Freien auf fremder Scholle, die accolae, 
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suscepti: auch die Colonen, an die Scholle gebunden, aber perfönlidh frei: 
fie finden fih in Spanien und in großer Zahl in Septimanien, durch das 
Eindringen der Barbaren in die römischen Provinzen keineswegs, wie man 
behauptet hat, erjt entjtanden, wohl aber vermehrt: dann die Schüßlinge ver: 
ichiedener Abjtufung, welde fein Land empfingen, nur in perfönliche Ab: 
bängigfeit, doch nicht in Unfreiheit traten. Das Unterliegen diefer armen, 
Heinen Freien in dem wirthichaftlihen Kampf ums Dafein, ihr Hinabfinten 
in Unfreiheit untergrub den Boden des Staates, zumal des Königthums: deshalb 
haben, wie Theoderich und Karl die Großen, tüchtige Weſtgothenkönige — frei: 
lich alle ohne Erfolg! — dieſer verfchlingenden Strömung entgegengearbeitet. 
Der Ehrenname „Bater der Armen”, welchen ein Spinthila führte, enthält 
zugleich ein politifches Lob: es beweiſt die Erfenntniß, daß die Krone nicht 
nur um diefer Armen jelbjt, daß fie um des Staates willen die Verſinkenden 
retten mußte. Mancherlei verjuhen die Gejege in diejer Richtung: zwar 
jtellt ihre eigene Sprache bereits die „Mächtigen“ einerjeits, die „Armen und 
die Unfreien” andrerjeit3 zufammen, aber fie juchen doch Mißbrauch der 
Rechtspflege, zumal der Folter, zu unterdrüden: die Urmen werden in Privi— 
legien, aud) gegen den Mißbrauch der Amtsgewalt, den Kirchen gleichgeftellt: 
fie jollen ji nicht Verwirfung der Freiheit als onventionalftrafe für 
Verzug in Schuldzahlung auferlegen laſſen, — ein Manöver, durch welches 
wohl häufig reiche Darleiher den Schuldner fi verfnechteten —: der Ver: 
ſuch der Seniores, perjönlich freie Schugbefohlene als Knechte zn behandeln, 
wird befämpft, die Erjtreitung der freiheit (proclamatio in libertatem) that: 
ſächlich in Knechtſchaft Lebender erleichtert, umgekehrt die Inanfpruchnahme 
thatſächlich in Freiheit Lebender als Knechte (vindicatio in servitutem) fehr 
ſtark erfchwert. So häufig waren die Verſuche der Mächtigen, Arme als ihre 
Unfreien zu behandeln unter Verachtung von Recht und Richter, daß dieſer 
Berjuch für fi) allein als praesumtio mit Strafe bedroht ward. Zumal 
war es der echt landespäterlihe Kindafvinth, der ſich einjichtsvoll der Armen 
annahm, wie er die reichen Junker bändigte: der Herrjcher, vor deſſen Strenge 
die trogigen Grundherren zitterten, befiehlt den Richtern, „den Bedrängten 
gottgefällige Hilfe zu gewähren und gegenüber Armen und Geringen die 
Strenge des Gejeges zu mildern“, d. h. zumal die Geldjtrafen herabzufegen 
und jo die bei Zahlungsunfähigkeit eintretende Verfnechtung feltner werden 
zu lafjen. Allein gerade diejes Gejet bezeugt, wie weit es ſchon gefommen 
war; die Armen können alfo nicht einmal mehr die richtige Anwendung 
der für fie jchon gemilderten Geſetze ertragen: man muß, jollen fie nicht 
ganz erdrücdt werden, jtatt des Rechtes Erbarmung auf fie anwenden. 


c) Die Sreigelajjenen. 


Wir jahen, wie diefe urfprünglich den Freigeborenen in wichtigen Dingen 
nachſtehen, allmählich aber bei dem Sinken des Werthes der Freiheit überhaupt, 
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bei dem Emporfteigen der Unfreien an die Seite der armen Freien, wobei 
die Freigeburt nicht mehr als ſtolzer Borzug empfunden werden fonnte, 
fi) jenen völlig gleichftellten: der Uebermuth und der mißbraudte Ein: 
fluß von Freigelaffenen im Palaſt forderte dann gegen Ende des Reiches ein 
jcharfes Geſetz heraus, welches die Freigelaffenen und ſogar deren Nach— 
fommen von allen Hofämtern ausihloß: jchwerlid würde ſich das bei län- 
gerem Bejtande des Staates haben durchführen laſſen. Die Formen der 
Freilafiung waren die römischen: in der Kirche durch den Bifchof, in Gegen: 
wart des Königs, im Teftament, oder da fie als gottgefälliges Werf galt — 
die Kirche hatte das hohe Verdienſt, dieſe Auffaffung zu verbreiten — in 
Vorbereitung zum Tode: die häufigste Form war die Zuftellung eines Frei: 
lafjungsbriefes (epistola libertatis, manu missionis). 

Man darf der Kirche nicht zum Vorwurf machen, daß fie nicht ſelbſt 
alle ihre Knechte frei ließ: die ganze Volkswirthſchaft ruhte auf der unfreien 
Arbeit umd die Kirche konnte unmöglich die Grundlagen der Geſellſchaft 
ändern: fie hielt aber ihre Unfreien milde und ließ Viele frei, allerdings 
ftets mit Vorbehalt des „obsequium“, d. h. einer gewiſſen Abhängigteit, 
Dienftpfliht. Dem Freigelafienen ward das Peculium, das er als Knecht 
bejejien, belaſſen oder ein ſolches jet erjt gegeben: d. h. ein feines Vermögen 
im Eigenthum des Herrn, in Verwaltung und Fruchtgenuß des Sklaven, das 
nun in das Eigenthum des Freigelafjenen überging. Es muß belafjen werden 
bei gejeglich gebotener Freilaflung zur Belohnung des Knechts oder Bejtrafung 
des Herrn. Dft blieb der Freigelaffene auf den Gütern und in dem nunmehr 
freien Dienst des Herrn, zumal wenn diefer fih das Objequium vorbehalten. 
Die Freigelafienen untericheiden fich als Rechtsfubjelte, ala Glieder des Volks 
und des Volfsrechts fähig, ſehr ſcharf von den Unfreien, welche nur Sachen, 
nicht Glieder des Volkes, des Volksrechts nicht fähig find. Ehen zwiſchen 
Breigelafjenen und Unfreien find verboten und mit Verfnechtung des Frei: 
gelajjenen zu Gunften des Herrn des unfreien Gatten bedroht: die Kinder 
folgen der ärgeren Hand. 


d) Die Unfreien!) 


(servus, ancilla, maneipium, aud) puer). Die Unfreiheit entfteht durch Kriegs: 
gefangenichaft, durch Abjtammung (von aud nur Einem unfreien Erzeuger), 
durch Widerruf der Freilaſſung wegen Undants, durch Verknechtung zur Strafe 
oder wegen Zahlungsunfähigfeit, endlich durch vertragsmäßige Ergebung in 
Knechtſchaft. Die Unfreien verrichten faſt ausichließlich die geſammte volfe- 
wirthichaftliche Arbeit (nur die eingewanderten Eleineren gothiichen Bauern 
tragen einen Theil des Aderbaues): fie find daher nach den Grundftüden und 
mit den Heerbenthieren das werthvollite Vermögen ihrer Eigenthümer. Des: 


1) Dahn, „Leibeigenichaft”, im Staatswörterbuh von Bluntſchli und Brater VI. 
Etuttgart 1861. 
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halb ijt die Geſetzgebung unabläffig bemüht, dieſe fojtbaren Capitalien ihren 
Herrn zu erhalten: jowohl gegenüber dem natürlichen Streben der Unfreien, 
fi dur Flucht der Knchtichaft überhaupt oder doc der Gewalt gerade eines 
bejtimmten Herrn zu entziehen und in die erwünjchtere eines andern zu retten, 
als gegenüber den ſehr häufigen Verſuchen der Freien, andern Freien ihre 
Sklaven und Sflavinnen abjpenftig zu machen. Trotz zahlreicher ftrenger 
Geſetze hatte das Uebel jo allgemeine Verbreitung gefunden, daß Egika klagt, 
es gäbe feine Stadt, feine Burg, fein Dorf, feine Villa, feine Herberge, in 
der nicht flüchtige Sklaven von Hehlern und Stehlern verborgen gehalten 
würden. Sie find ein fo werthvoller unentbehrliher Theil des Volksver— 
mögens, daß ihr Berfauf ind Ausland erſchwert wird: waren fie gefangen 
vom Feind und werden fie diefem abgejagt, fo fallen fie in das Eigenthum 
ihres Herrn zurüd: der Befreier erhält ein Drittel ihres Werthes zur Be: 
lohnung: auch wer ihre Flucht aus feindlicher Gefangenjchaft befördert, wird 
belohnt. Die Unfreien treiben Handel und Handwerk für ihre Herrſchaft, 
die ganze landwirthichaftliche Arbeit (j. oben die Ausnahme) ruht auf ihnen: 
zu vielen Hunderten leben fie auf den Gütern der geiftlichen und weltlichen 
Großen, von einem Freigelafjenen oder auch von einem bevorzugten Sklaven 
(procurator, actor, villicus) geleitet: die Gejege gehen von ſehr jelbjtändigem 
Schalten diejer bäuerlihen Unfreien aus: fie bauen Häufer, legen Wein: 
berge und andere neue Gulturen an, dürfen die Erträgniffe der von ihnen 
bewirthichafteten Güter veräußern — felbftverftändfich alles das für Rech— 
nung des Herrn. Außerdem erjegen die unfreien Knechte und Mägde in 
häusliher Bedienung, in Umgebung, Begleitung auf Reifen, auf der Jagd 
unfer Dienftgefinde. Der Gebrauchs- und Taufhwerth der Unfreien (f. oben 
©. 457) war von ihrer Abjtammung (von Nationalität kann man nicht jprechen, 
denn fie gehören feinem Volk an) von germanifhen, römifchen, jüdijchen 
Eltern, von ihrer Gefundheit, Kraft, Gejchidlichkeit in Kunſt, Gewerf, Feld: 
arbeit, von ihrer Treue abhängig: der rusticanus hat viel geringeren Werth 
(meritum, utilitas) al® der idoneus. Die Gejeßgebung konnte nicht alle 
Conjequenzen des widernatürlihen Satzes ziehen, daß die Unfreien feine 
Menschen, ſondern Sahen, nicht Rechtsſubjecte, nur Rechtsobjecte feien: fo 
fann der Unfreie zwar feine Vermögensrechte haben, aber jehr oft hat er 
Befig, Verwaltung, Fruchtgenuß eines Heinen vom Herrn ihm eingeräumten 
„Peculiums“, (das freilih der Herr jeden Augenblid zurüdziehen kann, 
zumal bei dem Tode des Unfreien heimfällt, wenn es der Herr nicht den 
Kindern des Verftorbenen neu überträgt) und der Unfreie wird vielfach als 
Stellvertreter, Bevollmäcdhtigter in Verwaltung des Vermögens des Herrn, 
auch vor Gericht jogar vermuthet. Auch kann der Unfreie wie jedes Haus: 
thier veräußert werden mit oder ohne Scholle oder Beculium: doch wird 
jpäter der Verfauf ins Ausland verboten, wobei Humanität und Gründe der 
Volkswirthſchafts-, zulegt (j. unten S. 478) auch der Militärpolitif zufammen 
wirkten. Die Kirche, deren Verdienft um Minderung der Zahl und Milde: 
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rung der Lage der Sklaven überhaupt jehr hoch anzuſchlagen iſt — bier 
liegt eine reiche Segenswirkung des Chriſtenthums vor — mußte vor Allem 
Uergernii nehmen an dem furdtbaren Sat, daf die Unfreien der Ehe und 
folglich aller Familienrehte unfähig feien: fie erreichte auch Manches zu 
Gunsten der Sklaven: zwar fonnten Unfreie nur mit Erlaubniß ihrer Herren 
in gejchlechtliche Verbindung (contubernium: Ehe, matrimonium, blieb ihnen 
verfagt) treten, und wer feinen Unfreien mit fremder Magd (oder umgekehrt) 
verband, verwirfte zur Strafe das Eigenthum an demjelben zu Gunjten des 
Herren der Magd: ja der Herr fonnte jogar das von ihm verjtattete con- 
tubernium wieder löſen, aber die Kirche jehte durch, daß diefes Recht an 
Jahresfrift gefmüpft ward, und fie verhütete in manchen Fällen die Los: 
reißung der unfreien Kinder von ihren Eltern. 

Intereſſant ijt die verfuchte und doch vielfach aus zwingenden Gründen 
aufgegebene Durchführung des Princips, daß die Unfreien bloße Sachen jeien, im 
Strafprocei. Vergehen gegen den Herrn ftraft dieſer jelbjt und zwar einjchlie- 
ich der Todesstrafe: erjt Kindajvinth, der ſich wie der Heinen freien auch der 
Unfreien gegen die Gewalt der Mächtigen annahm, verbietet die Verjtümmelung 
und macht die Anzeige des todeswürdigen Verbrechens des Unfreien bei dem 
Richter zur Pflicht: die Volljtredung des vom Richter gefällten Todesurtheils 
jteht aber immer noch dem Herrn zu: wie hartnädig die großen Sklavenhalter 
an dem alten Recht fejt hielten und der Reform des Königs Widerjtand 
leijteten, erhellt daraus, daß mehrere Handſchriften des Gejepes dem Herrn 
nur die Anzeige des von ihm gefällten und vollzogenen Todesurtheils zur 
Piliht machen: und erfährt der Richter von der nicht angezeigten Vollſtreckung, 
fann ſich doc der Herr durch Beihmwörung todeswürdiger Schuld des Un— 
freien von jeder Strafe löſen. Bei Bergehen, die der Knecht auf Befehl 
des Herrn verübt, gilt der Unfreie als ein willenlojes widerjtandsunfähiges 
Werkzeug: daher bleibt er ftraffrei (mit jeltenen Ausnahmen bei Hodverrath 
und jchweren gemeingefährlihen Verbrechen) und nur der Herr büßt als 
Thäter. Vergehen ohne Wifjen und Willen des Herren gegen Dritte be: 
gangen büßt der Unfreie, der ja fein Vermögen hat, ſtets mit Lebens: oder 
Leibesftrafe. Manchmal aber muß der Knecht die Gelditrafe aus feinem 
Peculium, aljo auf Koften des Herrn, zahlen, in anderen Fällen der Herr 
die Buße leijten oder den jchuldigen Knecht dem Geſchädigten ausliefern. 

Thatſächlich hing das Schidjal des Unfreien vor Allem ab von dem Stande, 
das heißt dem Vermögen und der Bildung, des Herren. Hienach jo wie nad) 
den Eigenschaften, der Brauchbarkeit des Knechtes ſtuft ſich jeine Behand: 
lung ab: daher galt es als härteftes Los, Knecht eines Armen zu fein und 
bei der Verfnechtung wird als Schärfung der Strafe ausgeſprochen: Per: 
fnehtung in das Eigenthum eines ganz Armen. Die oberjte, meift bevor- 
zugte Schicht bilden folglich die Kronfnedhte (servi fiscalini): daher, als der 
König eine Domäne einem Mönch ſchenkt, iprechen die dazu gehörigen Un: 
freien: „Laſſet uns hingehen und den Herren anichauen, dem wir gejchenft 


Kronknechte. Kirhentnehte. — Heerbann. 475 


find“: und da fie ihn häßlichen Anjehens, ſchmutzigen Gewandes finden, rufen 
fie: „Beſſer ift es uns zu fterben als ſolchem Herrn zu dienen!“ und fie er: 
ſchlagen ihn bald darauf. Unter den Fiscalinen ragen wieder die im Pa: 
fatium zur Bedienung des Königs Verwendeten hervor: fie werden vor den 
Undern zeugnißfähig und gelten als jo werthvoller Befig der Krone, daß 
ihnen die Erjigung der Freiheit unterfagt wird: nur dur königlichen Frei: 
brief jollen fie frei werden fünnen. Ihre Gleichitellung und Bermifchung 
mit Freien muß ſcharf zurüdgemwiefen werden: fie haben große Beculien, 
Ländereien und jelbjt wieder Knechte unter fih: veräußern dürfen jie aber 
nur im Tejtament zum Heil ihrer Seele an Kirchen. Die zweite Stufe 
unter den Unfreien nehmen die Kirchenfnechte, servi ecclesiastiei, ein: in jo 
großer Zahl halten die Kirchen Unfreie, daß auch bei der kleinſten deren 
neun vorausgejegt werden. 


3. Die Hoheitsrechte des Königthums. 
a) Heerbann. Kriegswefen. 


Der König hat den Heerbann, d. h. das Recht, das Bolfsheer aufzu— 
bieten und im Krieg zu befehligen und zu entlaffen: er ift der „Beſchirmer“ 
gegen äußere Feinde: an ihn gehen die Beſchwerden wegen Verlegung der 
Heerbannordnung: er befiehlt den Herzögen und Grafen, auszuziehen mit 
dem Bolfsheer der Gothen zum Schub des Reiches. Die allgemeine Wehr: 
pfliht aller waffenfähigen Freien und die Gliederung des Heeres nach den 
Decimalfyftem blieben bis gegen Ende des Neiches beibehalten: die Heer: 
führer im Kriege, die Zahlenführer (decanus, centenarius, quingentenarius, 
Piufadus (= millenarius) wie die höheren Befehlshaber, vicarius, comes, 
dux find zugleich Gerichts: und Verwaltungsorgane im Frieden für ihre 
auch räumlich zufammengehaltenen Gliederungen: d. 5. wie jeder Piufadus 
mit jeiner piufadia unter dem Grafen einer bejtimmten Stadt fteht, jo 
waren auch die Glieder der Hundertihaft (melde die Grundzahl bildet, 
nicht die Taujendichaft oder BZehntichaft) u. j. w. räumlich neben einander 
gruppirt. Die ordentlihe Strafgewalt auh im Frieden hat der Graf, 
der al3 Richter wie ald Befehlshaber über den Zahlenführern jteht, durch 
welhe er 3. B. die Ausreißer oder zu Haufe Gebliebenen ermitteln läßt, 
um fie jelbft zu beftrafen: wie viele Thiufadien unter einem Grafen ftan: 
den, hing wohl in jedem einzelnen Fall von der Größe der Stadt, der 
Dichte der Bevölkerung im ftädtifchen Territorium ab. In allen wichtigeren 
Städten und Gaftellen liegen dauernde Bejagungen: von diefen Städten und 
Burgen aus wird auch die Verpflegung der Truppen im Felde durch den 
Grafen der Stadt oder bejondere Beamte bejorgt, welche den Beſtand der 
Borräthe im Voraus nachzuweiſen und auf Bejchwerde der Heermänner jede 
vorenthaltene Tagration vierfah zu erjegen haben. Die Bertheidigung des 
Landes liegt zunächſt dem Heerbann der angegriffenen Provinz unter ihrem 
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dux ob. Der König fann außer und über den ordentlichen Seerführern 
beliebige außerordentliche Befehlshaber, meift aus den Balatinen, ernennen: 
das Aufgebot wird auffallenderweife meift durch königliche Domänenknechte 
bejorgt, die auch den Sammelplat bejtimmen und die Mufterung dur Ein: 
zählung der Mannſchaften je im ihre Taufendihaft und Hundertichaft vor: 
nehmen: während des Feldzugs gelten die römischen Privilegien für Soldaten: 
tejtamente und ſchützt erhöhter germaniiher Friede Haus und Habe der 
Heermänner: harakteriftiih für das Nebeneinander römijchen und germani: 
ihen Rechts in diefem Neih. Im Gegenjag zu Vandalen, Dftgothen, 
Sangobarden wurden die Romanen jchon feit Anfang des Reiches von Tou— 
louſe (Walja) für wehrpflichtig erklärt: anfangs wohl dienten fie gejondert in 
Gohorten und Turmen, jpäter aber, nah 506, wurden fie in die Zahlen: 
gruppen des gothiihen Heeres aufgenommen: in den unabläffigen Kämpfen 
gegen und für Rom, mit Sueben und Franfen war man genöthigt alle 
Kräfte anzuſpannen: Eurichs Flotte hatte wie einen Römer zum Admiral fo 
gewiß völlig römiihe Einrichtung: gegen Chlodovech wurden die Römer des 
Gothenlandes ganz allgemein aufgeboten, aber nod in römischen Formen, 
3. B. Avitus wird dem gradus equester zugetheilt vermöge feines Neichthums. 

Außer diejer Naturalverpflegung (annonae) erhalten die Truppen regel: 
mäßigen Geldfold nit: nur außerordentliche Geldgeichente werden erwähnt: 
Alarichs II. a. 506 und Theoderichs des Großen (j. ©. 294 u. ©. 299). 
Die Wehrfähigfeit des Staates wechjelte nach der fkriegerifhen Tüchtigfeit 
der Könige: bis auf Mari II. war das Reich von Toulouje in jelten 
unterbrochenem Kriegszuftand geweien: aber auch unter Leovigild und Rekared 
find wenigitens die feptimanijchen, ftet3 von den Franken bedrohten Städte 
in gutem Wehritand: auch die Araber fanden zahlreiche wohlbefeftigte Städte 
und Burgen: daß König Witifa, den Widerftand gegen feine Tyrannei zu 
breden, die Mauern aller Städte bis auf Toledo, Puy und Aſtorga ge: 
ichleift habe, tft eine jpät erfundene Fabel: der ſpaniſche Nationalitolz wollte 
den rajchen Sieg der Ungläubigen entihuldigen und die Priefter legten gern 
dem verhaften Vorkämpfer für die Staatsgewalt gegen das bijchöfliche Joch 
die Schuld des Reichsverderbens auf. Die Pyrenäenpäfje (elusurae) waren 
die natürlihen Feſtungen des Reiches: ſchon vor 711 häufig von Bedeutung 
in den Kriegen gegen Basken, Sueben, Franken wurden fie nad) der Nieder: 
(age am Guadalete die Zuflucht der nicht unterworfenen Gothenrefte. In 
der Zeit von 375 bis auf Athaulf wird zumal die Reiterei der Gothen ge: 
fürchtet, welche jogar jchtwimmend vom Ufer aus fliehenden Ruderern nad: 
jegt: die Menge der Rofje und der viel genannten Wagen (plaustra) war 
durch das damalige Wanderleben des Volkes gefordert. 

Unter den Pfaffenkönigen trat leicht Verfall des Heerweſens ein: jedoch 
ift zu erwägen, daß die Wehrpflicht an fich auch ohne Mißbrauch unter den 
völlig veränderten Verhältniffen (ij. oben S. 462) für den Meinen Freien 
eine erbrüdende Laft werden mußte, und genau die gleichen Webelftände 
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welche gleichzeitig im fränfifchen, jpäter im deutſchen Heerbann die unab: 
läffige Sorge der Gejeßgebung bilden, treten im Wejtgothenreich auf. Wamba 
begann eine fräftige Reform der Wehrverfaſſung: er beflagt die Abnahme 
patriotifcher Hingebung, friegerifher Begeifterung: nicht nur hatte die Prie— 
fterherrichaft den Heldenfinn erjchlafft, die jelten ruhenden Parteikämpfe im 
Innern hatten aud) das Gefühl nationaler Zuſammengehörigkeit gelodert 
gegenüber den böjen Nachbarn, Byzantinern, Sueben, Franken, mit benen 
gegen den König fich zu verbinden die ftändige Unfitte unzufriedener Adels: 
parteien geworden war. Wamba machte das jojortige Herbeieilen zur Ab— 
wehr feindlichen Angriffs, ebenjo zur Unterdrüdung rebelliiher Erhebungen 
allen freien, auch den Geiftlichen (mit ihren gewaffneten Unfreien) unter An: 
drohung ſchwerer Strafen zur Pflicht: vierfaher Erfah des vom Feinde an: 
gerichteten Schadens, Verbannung, Verfnehtung, Ehrlofigkeit, Tod jollen die 
Verlegung diejer Wehrpflicht ahnden. Zumal aber jah ſich Wamba genöthigt, 
wegen der erichredenden Abnahme der (Kleinen Gemein:) Freien aud) die 
Knechte in den Heerbann zu ziehen: jeder Herzog, Graf, Garding, Gothe, 
Römer, Freigeborne, Freigelafiene, Kronfnecht, der ins Feld zieht, muß den 
zehnten Mann aus jeinen Unfreien in vorjhriftmäßiger Bewaffnung mit ji 
führen, und zwar mit Panzer, Schild, Schwert, Kurzihwert (Sachs: scrama), 
Lanzen, Bogen und Pfeilen und Schleudern, welches Alles der Herr zu liefern 
hat, Ervich ſchwächte das Gejeh ab und zwar mit rüdwirfender Kraft: er jagt, 
bei deſſen Durhführung wäre bereits die Hälfte aller Einwohner des Reiches 
der Ehrloſigkeit verfallen und in manden Gegenden gar fein zeugnißfähiger 
Mann mehr aufzutreiben. Wäre das wahr — es würde die Nothwendig: 
feit der Neformen Wambas erſt recht darthun: doch Liegt wohl ftarfe Ueber: 
treibung vor behufs Verhüllung des wirklichen Beweggrundes: der Anmaßer 
durfte die Leute, welhe Wamba gegen Paulus oder gegen den Giftmijcher 
im Stich gelafjen, nicht bejtrafen, er mußte fie vielmehr belohnen. Egika 
führte die Reform, jedoch mit bedeutenden Abſchwächungen zu Gunften der 
Geiftlihen, weiter: und ihre Verfhärfung wäre doch jo dringend geboten 
gewejen gegenüber der immer erdrüdender anjchwellenden Uebermacht des 
ohnehin überlegenen Franfenreihs: und jchon warf der Islam drohende 
Schatten aus Nordafrika über die Schmale Meerenge: daß man nad Wambas 
Sturz die Heeresreform nur läſſig betrieb oder ganz aufgab, Hat wejentlic) 
dazu beigetragen, daß Eine verlorene Schlaht das Reih Alarichs, Eurichs, 
Leovigilds ummerfen konnte. 


b) Serichtsbann. Gerichtswejen. 


Der König hat die Gerichtsbarkeit. In feinem Namen halten die 
von ihm kraft feiner Amtshoheit (f. unten) ernannten Richter in den von 
ihm geordneten Gerichtsjprengeln Gericht. Von germanifhem Volksgericht 
oder Schöffengericht begegnet feine Spur: das römiſche Princip ift durch— 
gedrungen, wonad der Richter Bann und Tuom (j. Einleitung ©. 96) 
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vereint. Der dux (rector provineise), comes, vicarius richteten von jeher 
über Römer und Gothen als zweite Inftanz, als erfte Inſtanz der judex 
und defensor über Römer, der Thiufad und die andern Zahlenführer über 
Gothen: in Miſchfällen galt der Grundfag, daß der Kläger den Bellagten 
bei deſſen Gericht belangt: aljo der Germane den Römer vor dem defensor, 
judex, rector provinciae, der Römer den Germanen bei den Zahlenführern 
comes, dux: hieran wurde aud nach Einführung der Lex Visigothorum als 
allein geltenden Landrechts nichts geändert. Vorher hatten nad) dem Prin— 
cip der perjönlichen Rechte Römer in römijchen Fällen nach römiſchem Recht, 
jeit 505 nad) dem Breviar Alarichs II., Gothen in gothiichen Fällen nad) 
gothiihem Gewohnheitsrecht, ſeit Eurih und Nelared I. nad den Gejegen 
diejer Könige und ihrer Nachfolger gelebt, in gemifchten Fällen entichied für das 
Eivilverfahren das verabredete Recht, eventuell (und im Strafprocei immer) 
galten gewiß ähnliche Grundjäge, wie fie in allen dieſen Mifchjtaaten für Milch: 
fälle angewendet wurden: jeder vertheidigte ſich 3. B. nach feinem Recht. Die 
Kirche lebte nad) ihren fanonishen Sahungen, vorab nad) den Kanones der 
Staatsconcilien diefes Rechts, fubjidiar nad) römiihem Recht. Seit Kinda— 
fvinth und Rekaſvinth ward vorbehaltlid) des Kirchenrechts nur mehr nad) 
der Lex Visigothorum gerichtet unter Aufhebung des bisherigen Princips 
der perfönlichen Rechte auch für die Sueben, wenn ihnen bei ihrer Einverlei: 
bung das fuebiiche Sonderredyt noch verblieben jein ſollte. In Septimanien 
blieb aber das römische Recht (nad) dem Breviar) nach wie vor in Geltung, 
was fih daraus erklärt, daß in dem ganz romanischen und von Toledo weit 
entfernten Land jenes Gejep der beiden Könige nie ins Leben eingedrungen war: 
als nun feit 711 die gothiſche Herrſchaft hier der fränkiſchen wich, fiel die 
Geltung der Lex Visigothorum und jenes Kindajvinthiichen Gejeges: dagegen 
galt im Franfenreich damals noch das Princip der perjönlichen Rechte und 
jpäter gewann das römische Recht nach dem gleihen Princip ausjchließende 
Geltung im Süden des Franfenreiches, da hier nur Römer oder völlig roma: 
nijirte Germanen lebten. Da nun das Breviar die ausführfichite und durch 
die „Interpretatio“ den veränderten Verhältnifien angepafte Zufammenfafjung 
von römiſchem Recht bildete, behauptete es fich nicht nur im urſprünglich 
weitgothiichen Südfrankreich, jondern verdrängte jogar in dem ehemals bur- 
gundiichen Gebiet die weniger umfafiende Lex romana Burgundionum. 

Der König überwacht die Nechtspflege nach allen Richtungen: er ftraft 
jede Amtsverlegung der Richter aus Saumſal, Parteilichkeit, Beitehung, er 
ordnet alles Detail auf diejem Gebiet: jogar die Gerichtsferien, richtiger. die 
Beit, in welcher die Parteien nicht verpflichtet find, der Ladung des Richters 
Folge zu leiften: Sonntage, die großen Kirchenfejte, die Zeit der Ernte und 
Weinlefe und die Zeit der Heufchreden, d. h. deren Bertilgung bei majien: 
hafter Einſchwärmung, welche Spanien oft heimjuchte. 

Zwar ijt in der ftarfen oft willfürfichen Einmiihung des Königs in 
ihwebende Proceſſe der allbevormundende Geift der Kirche, welche dieje Ge: 


Nechte des Königs bezüglich der Rechtspflege: Beihränfung derſ. 479 


fege Schuf, nicht zu verfennen: immerhin wirkt darin doc aud) der germanifche 
Gedante des Gerihtäbannes und des Königsihuges für den Rechtsfrieden. 
Die ordentlihe Berufung geht an den König: doch fünnen die Parteien, 
mit Ueberfpringung der niederen Injtanzen, den Streit fofort dem König 
vorlegen und dieſer in Perfon oder durch einen von ihm gewählten außer: 
orbentlihen Bevollmächtigten enticheiden. Darin lag nun eine große 
Gefahr der Willfür: nach) dem recipirten römifchen Recht müſſen ohnehin 
alle jchwereren Strafprocefje (gegen Vornehme) dem Herrſcher zur Beſtim— 
mung der Strafe vorgelegt werden” und gerade in politiihen Proceſſen, wo 
die Verfuhung zu parteiifher Entſcheidung am ftärkjten, ernennt der König 
jehr oft außerordentlihe Commiſſionen: ja diefe Commifjare greifen nicht 
blos in jchwebende Procefje unbeichränft ein, fie jtoßen rechtsfräftige Urtheile 
um, wenn eine begünftigte Partei durch königlichen Befehl die Sache zu 
nohmaliger Entſcheidung an fie bringt. 

Der König als oberfter Schüber des Rechts wird auch häufig angegangen, 
Handlungen der freiwilligen Gerichtsbarkeit zu üben, Berträge, Tejtamente 
zu bejtätigen. 

Die in das Heinfte Detail getriebene Caſuiſtik der Verbote und Straf: 
androhungen, welche diefen byzantiniſch und fanonijch, nicht germanijch gearteten 
Gejegen überall eignet, dedt im Gebiet der Rechtspflege jehr zahlreiche Miß— 
bräuche jeder Art auf, denen der König abzuhelfen ſich bemüht. Intereflant find 
die Gejehe, welche gegen das Bejtreben der Gothen eifern, einige Reſte germa— 
nijchen Gerichtswejens und Verfahrens in dem völlig romanifirten Neid 
fejt zu Halten: jo Verſuche die Gerichtsöffentlichkeit, den Zutritt auch nicht 
Betheiligter zu den Gerichtsverhandlungen zu wahren, dann den Fehdegang, 
die Selbithilfe (ähnlich wie die Oſtgothen, j. diefe S. 294), das Pfändungsredt. 

Die altgermanijche Verpflichtung des Königs, fih der Schutzloſen als 
oberjter Hort des Nechtsihuges anzunehmen, wird nunmehr chrijtlih ge: 
färbt und über Arme, Wittwen, Waiſen, vormundloje oder ſchlechtbevor— 
mundete Mündel hinaus zumal auf Kirchen, Klöfter, einzelne Geistliche 
eritredt. Merktwürdig find die Normen zum Schuß der perjünlichen Frei: 
heit gegen Mißbrauch der Gerichtsgewalt de3 Königs, welche man die 
weitgothiihe Habeas Korpusacte nennen möchte. Der König oder vielmehr 
die gerade herrjchende Partei der Ariftofratie, ftets von Meuchelmord, Palaſt— 
revolution, Empörung der Gegenpartei in den Provinzen bedroht, Hatte 
manchmal die Strafgewalt mißbraucht, ohne Schuld oder doc ohne in geord: 
netem Verfahren vollbewiejene Schuld die Gegner, ihrer Erhebung zuvor: 
fommend, mit dem zermalmenden (trabale) Drud der Strafgewalt zu treffen. 

Dem gegenüber jhügt fich die Partei von Geiftlichen und Edeln, welche 
Wamba foeben geftürzt hatte, indem fie dem ſchwachen König Ervich 
auf dem XIII. Goncil von Toledo ein Geſetz folgenden Inhalts auf: 
nöthigte: es joll fürder fein Palatin oder Geiftliher auf Betrieb königlicher 
Argliſt oder weltliher Macht oder ſonſtiger Bosheit ohne offnen und 
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Haren Beweis feiner Schuld, feines Ranges oder Dienftes im königlichen 
Haufe enthoben oder gefeljelt, gefoltert, gepeinigt oder gegeißelt, feines 
Vermögens beraubt, eingeferfert oder dur rechtäwidrige Mittel bedrängt 
werden, um ihm mit Gewalt, Lift und SHeimlichkeit ein Geſtändniß 
abzuzwingen. Sondern der Angeichuldigte behält zunächſt feinen Rang, 
erfährt feine der angeführten Schädigungen —, wird in die öffentliche 
Verhandlung der Biſchöfe, Senioren und Gardinge geführt und hier nad 
gehöriger Unterfuhung entweder in die gejegliche Strafe verfallen oder durch 
das Urtheil Aller unjchuldig erklärt. Bei Gefahr einer ſchädlichen Flucht 
ins Ausland oder bei Nothwendigkeit jtrengerer Ueberwachung wegen drohen: 
der Unordnungen im Lande darf eine freie Ueberwahung, ohne Feſſelung, 
Einſchüchterung oder andere Nachtheile angeordnet werden. Auch darf die 
Zeit ihrer Proceffirung nicht abfichtlih hinaus gezögert werden, um durch 
die lange Trennung von Weib, Familie und Vermögen ein Geftändnih zu 
erzwingen; ein jolches, wenn aljo erfolgt, iſt abjolut ungültig: nur das 
gilt, was er mündlich vor dem allgemeinen Gericht ablegt. Für die andern 
Gemeinfreien, welhe ohne Palatin zu fein diefem Stand angehören, gilt 
für Hocdverrathsprocefje (de infidelitatis erimine) dasjelbe. Wenn dieſe, 
„wie das zu geichehen pflegt“, für ganz leichte Vergehen vom König mit 
Ruthenſtrafe gezüchtigt werden, joll das weder Infamie noch Vermögens: 
einziehung involviren. Verletzung diejer Beitimmungen hat Anathem und 
ewige Höllenftrafe zur Folge, für den Gejchädigten aber feine Rechtswirkung, 
doch wird dadurch den Fürften die Zuchtgewalt über ihr Haus nicht ent: 
zogen: bejonders jolhen Laien, welchen nicht Hochverrath, jondern Nachläſſig— 
feit, Trägheit, Betrug im Amt und Dienft zur Laft fällt, darf der Fürft 
zwar nicht Infamie oder onfiscation auflegen, wohl aber ihren Dienjt 
verändern und andern ihr Amt übertragen. 

Wie wenig diefe Schranfen von Ervich jelbjt beachtet wurden, zeigt 
aber die Klage feines Nachfolgers, daß fein harter Drud jehr vielen ohne 
Grund (indebite) Rang und Vermögen und Freiheit entzogen, die er mit 
Bolter und gewaltthätigem Verfahren aus Edeln zu feinen Knechten ernie: 
drigt, worüber laut Bejchwerde geführt werde. 

Andererjeits hat die geiftlihe und weltliche Wriftofratie dem König 
fein früher unbeſchränktes Begnadigungsreht aus der Hand gewunden, um 
gejtürzte Gegner erbarmungslos vernichten zu können und dem König zu 
verwehren, ſich gegen die herrichende Gruppe auf dankbare Reſte der Ueber: 
wundenen zu ftüßen. 


c) Gefegebende Gewalt. 

Während die amalischen Herricher bei den Dftgothen Gejege (Edicte) 
und Berordnungen (VBariae) tiefeingreifender Rechtswirkung ohne irgend 
welche Betheiligung von Adel oder Volk erlafjen, jehen wir das ungleich 
ſchwächere Wahlkönigthum der Weftgothen bei der Geſetzgebung die Zuſtim— 
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mung der Großen einholen. Als Ularic II. das Breviar für die Römer 
feines Reiches in Angriff nimmt, läßt er vorher diefen Beſchluß durch 
Biichöfe und Edle (natürlich Fatholifhe Bischöfe und römische Große) gut 
heißen, bildet aus ihnen eine Redactionscommilfion, die zu Aduris (Wire 
in der Gascogne) niedergejegt wird und läßt den Entwurf vor der Publi: 
fation „durch die Biſchöfe und erlefenen Provinzialen” genehmigen. Siſibut 
erläßt fein Judengejeg „mit dem gefammten Officium des Palaſtes“. Ervich 
beruft eine Verfammlung von Bischöfen, Senioren, Gardingen, feine Geſetzes— 
Redaction zu genehmigen: allerdings wird nirgend gejagt, daß ſolche Mit: 
wirkung rechtsnothwendig war. In den Concilien hat der König wie jedes 
Glied die Jnitiative, die Sanction aber, auch der Bejchlüffe rein geiftlihen In— 
halts der König allein (daß dies nicht etwa unjere obige Darjtellung ©. 394 
widerlegt und keineswegs Herrihaft der Krone über die Kirche bedeutet, 
darüber . unten). 


d) Sinanzhoheit. Finanzweſen. 


Kraft feines Finanzbannes legt der König Steuern und andere Lajten 
auf, erhöht fie, erläßt fie — ohne Mitwirkung des Staatsconcils — und 
ftraft die Verlegung der Finanznormen: alles dies ift aus dem römischen 
Staatsrecht herüber genommen: jo aucd die Privilegien des Fiscus. 

Im altgermanifhen Königthum Hatte e3 eine Trennung von Privat: 
eigenthum des Königs und Staatsgut nicht gegeben; gar mande Ein: 
nahmen von öffentlichem Charakter gingen in das Privatvermögen des Königs 
über und wurden mit diejem vererbt; 3. B. die Banngelder, Friedensgelder, 
Bußen, die Gejchenfe fremder Könige, die Abgaben unterworfener Völker. 
Andererſeits hatte der König aus feinem Privatgut ftaatlihe Ausgaben zu 
bejtreiten: Bewirthung, Verpflegung, Beichenkung fremder Gejandten und 
ihrer Fürſten. Was in diefem einfachen Staat der Vorcultur aus nahe 
liegenden Gründen niemals gejchieden gewefen war, dad war in dem raffi- 
nirten Abſolutismus des Kaiſerreichs, nachdem es Jahrhunderte lang ſcharf 
getrennt gewejen im Römerſtaat, wieder zufammengeworfen: — fiscus 
Caesaris und aerarium publicum wurden nicht mehr getrennt. Und jo 
wurden denn in den übrigen Germanenreichen jener Zeit Staatsgut und 
Königsgut nicht unterfchieden. 

Da iſt es denn ſehr merkwürdig, bei den Wejtgothen allein folche 
Trennung anzutreffen: feine moderne Budgetdebatte Fünnte ftaatsrechtlich 
richtiger und genauer in ausführlicher Erörterung die Begriffe und Ber: 
mögensgruppen jondern, ald das VIII. Eoncil von Toledo dies gethan: das 
Privatgut des zum König Gemwählten, ſowohl fein ererbtes als jein (vor oder 
nach!)) der Wahl errungenes Vermögen, fteht zu feiner Verfügung unter 
Lebenden und auf den Todesfall, vererbt fi auf jeine Teſtaments- oder 


1) Letztern Falls aber nur das aus privatrechtlichen Titeln erworbene. 
Dahn, Urgeihichte der german, u. rom. Bölter. I. 31 
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Bamilien:Erben: dagegen das Staatsgut (auch das von dem König nad) der 
Thronbefteigung aus rein ftaatsrechtlichen Mitteln erworbene) geht auf den Nach: 
folger als folchen über: (non habenda parentali successione, sed possidenda 
regali congressione). Bei den Weftgothen fam es zu diefer Scheidung, weil 
die Wahl jo häufig andere als Verwandte des legten Königs auf den Thron 
berief, jo daß der Sohn dem Bater felten folgte. Das Mufter aber war 
wie in jo vielen Dingen diejes Reichs ein geiftliches, kirchenrechtliches: die 
Grundſätze, welche die canones der ſpaniſchen Eoncilien aufgeftellt hatten für 
Uebergang des Privatnacjlafjes eines verjtorbenen Biſchofs an deſſen Erben, 
dagegen für Erhaltung des kirchlichen Vermögens, das er nur in Beſitz, 
Verwaltung und Fruchtgenuß gehabt hatte, bei dem Bisthum, wurden auf 
das ganz ähnliche Verhältniß der Erben des Wahlkönigs einerfeits, des 
Thronfolgers ala Inhabers des Staatdvermögens andrerjeit3 angewendet. 

Auch für Verwaltung des Staatsvermögens ftellten die Gejege Normen 
auf, die den canones über Verwaltung des Kirchengutes nachgebildet waren. 

Ausichließlihe Finanzbeamte gab es übrigens faſt gar nicht: jeder 
Beamte konnte Schon wegen der jo häufig gedrohten Geldbußen in die Lage 
fommen, für den Staat Einnahmen zu erheben. 

Die Staatseinnahmen beftehen einmal aus den Erträgniffen der Do: 
mänen: Baläfte, Villen, Landgüter mit Wald, Aderland, Weideland, Garten, 
Weingärten mit ihrer zahlreihen Bevölkerung von Unfreien, welche oft als 
Zubehörden gelten, Eolonen, freien Pächtern. Der Staat hatte den ganzen 
ehemalig römischen Fiscus übernommen und vermehrte jene Güter durd 
unaufhörlihe Confiscationen in den Hocwverrathsprocefien der Großen. Bei: 
behalten ward aud die römiiche VBerwerthungsart der Domänen: Verpachtung 
(oft Emphyteufe) gegen einen in drei Jahresterminen, meift in Naturalien, 
zu entrichtenden Canon. 

Unter den Steuern war die widhtigjte die Grundfteuer, tributum, 
welche von dem römischen Grundeigenthümer, possessor (der Eolone zahlt ein 
Kopfgeld, capitatio), in der hergebraditen römischen Weife erhoben wurde: die 
Steuerpfliht haftet auf dem Boden, jo daß bei Veräußerungen nicht der 
Veräußerer ſich fortan noch als fteuerpflichtig erklären kann: der Staat hält 
fihh an den Eigenthümer des Bodens: der neue Erwerber muß fih in das 
Steuerkatafter eintragen lafjen und feine Bereitwilligfeit, zu zahlen, ausdrüd: 
(ih erflären. Das Maß der Steuer fann nicht der oberite Provinzial: 
beamte, nur der König ſelbſt erhöhen, diefer aber jo unbeſchränkt wie weiland 
der Imperator, ohne an AZuftimmung der Großen, des Reichstags oder 
Staatsconcil3 gebunden zu fein. Es jcheint, daß wie in der römijchen Zeit 
die Steuer nad einer von den Bilchöfen und Senioren der Provinz feitge: 
jtellten Schägung in Natura entrichtet werden durfte: bei Verwerfung folder 
Schägung mußte in Geld gezahlt werden. Auch Kirchen und Klöfter ſowie 
die einzelnen Geiftlihen waren grundfteuerpflichtig, nur individuelles Privileg 
fonnte fie davon befreien. Sifinanth entband die Geiftlihen nur von Frohn— 
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den und außerordentlichen Auflagen, nicht von der Grundfteuer. Die Gothen, 
ursprünglich fteuerfrei, wurden fpäter, die Zeit ift nicht genau beftimmbar, 
der Grundfteuer ebenfall® unterworfen. 

Eine außerordentlihe Kriegsfteuer erhob Alarich II. für Vorbereitung 
der Bertheidigung gegen Chlodovech. Sehr viel trugen die Judengelder 
ein: denn das Völklein war jehr reich und die ihnen auferlegte Laft drücdend. 
Die „Goldſteuer“ (auraria) war eine von Waaren im Umſatz erhobene 
Steuer, nicht zu verwechjeln mit den Zöllen, welche nah römischer Sitte 
(für jede Provinz?) je auf drei Jahre an den Meiftbietenden verpadhtet 
wurden: auf Ueberfhreitung des Tarifs durch den Bollpächter fteht Todes: 
ftrafe — ein Zeichen, wie häufig und wie groß diefe Mikbräuche waren, 
wenn ſolche Abjchredung nöthig jchien. Sehr mandjfaltig find die Staats: 
frohnden, welche die Unterthanen mit Hand: und Geſpanndienſt leiſten 
mußten: 3. B. für Beförderung von Beamten auf deren Dienftreifen. Reich 
floffen Einnahmen in die Staatsfaffe (unmittelbar oder mittelbar, fofern fie 
die Befoldung der Beamten erfegten) aus den zahlreich gedrohten Ver: 
mögenzftrafen und verlangten Gebühren (3. B. in jedem Strafprocei der 
20. Solidus der Compofition für den Richter, der 10. Sol. für den Sajo: fie 
forderten aber den dritten!): jo das „Kettengeld“, catenaticum, für Richter, 
Häſcher, Kerfermeifter. Gemwaltige Vermögensmaſſen brachten die Confis— 
cationen, welde die gewaltſamen Thronmwechjel, die Niederwerfung einer 
Adelspartei, entdedte Verſchwörungen begleiteten. 

Aud das Münzrecht wurde als Finanzregal ausgebeutet: Alarich II. 
ſuchte durh Münzverſchlechterung Geld zur NRüftung gegen Chlodoveh zu 
gewinnen. 

Wir befigen Münzen (meift Gold) fast aller der Könige von Athanagild 
bis zum Ende des Reichs: falſch find die Walja und Alarich I. (!) zuge: 
ichriebenen. Leovigild, von dem noch immer mehr Goldmünzen gefunden 
werden, ſoll zuerjt die Krone auf feinem Bruftbild angenommen haben: 
manche jeiner Münzen deuten Siege über die Byzantiner und Rebellen an 
(3. ®. Cordoba bis obtinuit, Spalis (Hispalis) cum Deo obtinuit, pius 
Emerita (sie) vietor)., Rekared I. nennt fi) justus pius vietor und zahl: 
reihe Städtenamen (darunter Neccopolis, Avenio Victoria). Der Rebell 
Hermenigild beeilte jich, zu Corduba Goldmünzen zu jchlagen. Die Roderich 
zugefchriebenen Münzen find wahrjcheinlich falſch. Das Münzſyſtem ift das 
römische: 1 Pfund Gold — 858 Mark — 72 byzantinifhe Solidi, jeit 
Eonjtantin Weltmünze: der Solidus aljo 11''/,, Mark, die Uncia = 6 Sol. 
= 71’, Mark, der Stater = 3 Sol. = 35%, Mark. Daneben galt eine 
Silberwährung: 1 Pfund Silber — 20 Solidi: das Verhältniß von Gold 
zu Silber war alfo wie 18:5. Ein Solidus — 40 Kupferdenaren, ein 
Denar (ungefähr) = 2", Pfennig. Ein Solidus — 3 Tremiffes, eine 
Tremiffe — (ungefähr) 3%, Marl. Eine Tremiffe = 5 Argentei, ein 
Urgentens — (ungefähr) 6O Pfennige. Die Namen der Münzftätten mögen 
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bier ftehen, da fie zugleich die wichtigiten Orte des Reiches find: Toletum, 
Cordoba, Hispalis (Sevilla), Emerita (Merida), Reccopolis (Almonacide?), 
Tarraco, Ebora, Onoba, Caeſarauguſta (Saragofja), Coimbria, Areminium 
(Aempio?), Barcino (Barcelona), Barbi (bei Jaen), Beatia (Beaza), Bergio 
(Berga), Brea (unbelannt), Dldreafio (Ocerna), Salamatica (Salamanca), 
Braccara (Braga), Bretonia (Bretagna), Caliabria (?), Dertoja (Tortoja), 
Elbora, Egitania, Elliberi (Elvira), Mentefa, Portuscale (Oporto), Tira: 
fona, Tucei: dann Narbonne, Aire in der Gascogne, Agde, Albi, Avignon, 
Nimes: in allen diejen Städten find vereidigte Münzmeifter, monetarii, 
im Amt: Falſchmünzung, Münzbeſchneidung werden ftreng bejtraft, die 
Weigerung, des Königs Münze (wegen Untergewicht) zu nehmen, fogar als 
Hocverrath. — Uebrigens emancipiren fi die Münzen der Weſtgothen (wie 
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die der Franken und Langobarden) mehr von dem byzantiihen Typus als 
die der Dftgothen und WBandalen: man unterfcheidet drei Perioden in der 
Münzgeſchichte dieſes Reichs: von Leovigild bis Witterih Nahahmung des 
römiihen Typus, von Gunthimar bis Kindafvinth zögernde Entfernungen 
von demjelben, von NRekifvinth bis zum Ende des Reiches Neuerungen in 
mandfahen Schwankungen. 

Ein Bergregal des Fiscus hat man mit Unrecht angenommen: der 
Staat verbietet nur das Schürfen unter Gebäuden im Intereffe der Sicherheit. 

Als auferordentlihe Einnahmen find anzufehen Kriegsbeute, Gejchenfe 
fremder Fürften, Ausfteuer einheirathender Prinzeffinnen, Tribute befiegter 
Völker: der Basken, Sueben. 

Eine große Rolle jpielt auch in diefem Reih der Schaß, der Königs: 

1) E3 find Drittel des römischen Solidus, die roheften aller Münzen, nicht 
Eopien gleichzeitiger römijcher Münzen. 1. Leovigild 573—586. + LEOVIGILDVS 
RE, das Krenz, das den Anfang der Umjchrift bezeichnet, gilt zugleich für das X von 
REX. Sehrjeite: + RODAS H IVSTVS. Auf jeder Seite der Münze das nad vom 
geehrte Bruftbild des Königs. Sein Beiwort Juftus fteht hier, wie das Beiwort 
faft immer auf den wejtgothiichen Münzen, nach dem Namen der Stadt, wo die Münze 
geprägt ift: Rhoda in der weitgothiihen Provinz Tarraconenfis, jetzt Roſas. — 
2. Sifibut 612—621. + SISEBVTVS REX. Kehrſeite: + EMERETA PIVS. GEmerita, 
Hauptjtadt der Provinz Yufitania, jept Merida. Es fteht Emereta, e und i wechſeln 
zuweilen, z. B. vector ftatt vietor. — 3. Rekiſpinth 635—672. + RECCESVINOVS 
RX. Sehrjeite: 7 TOLETO PIVS. Toledo war Hauptitabt der Provinz Cartha- 
ginenfis. Auffallend ift das griechifhe © für TH in dieſer lateiniſchen Aufjchrift. 
Das Kreuz auf Stufen ift römifchen Münzen nachgeahmt. 
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hort, thesaurus regius: ſtets wird er mit Krone, Thron, Volk, Land zu— 
ſammen geſtellt: wie den Thron jo den Hort ſich zu ſichern eilt Thorismund 
von der Hunnenſchlacht nad) Touloufe: nah der Schlaht von Voulon er: 
beutete Ehlodovedy einen Theil des Schages: wegen des Neftes, der nad) 
Carcafjone geflüchtet worden, ward dieje Stadt mit großem Eifer belagert 
und beftürmt: die Oſtgothen braten, nachdem fie die Belagerer vertrieben, 
den Hort nad) Ravenna in Sicherheit: Athalarich gab ihm feinem Better 
Amalarich zurüd und diejer verlor das Leben, weil er feine Edeljteine nod) 
retten wollte; von Agila heißt e3: er verlor bei Cordoba Heer, Sohn und 
Hort. Der Schab beftand außer in Münzen in Schmud, Kleinodien, Ge: 
räth, koftbaren Waffen: gern weidet der König (Theoderich II.) in Muße— 
itunden feine Augen an diefem Hort oder an den edeln Rofien des Mar: 
ftalles. Arabiſche Uebertreibung hat die im Balaft zu Toledo erbeuteten 
Schätze ins Ungemeßne vergrößert. Neben dem thesaurus mag die Biblio: 
thef des Königs genannt werden: da man eine vielgefuhte Handihrift — 
des Buches des Aprincius von PBaca über die Apofalypfe — auch in der 
föniglihen Bücherei nicht findet, giebt man die Hoffnung auf: verjchieden 
hievon ift das Archiv, in welchem 3. B. das Original des Breviars auf: 
bewahrt wurde. 

Als ordentlihe Staatsausgaben find zu nennen die ftarfen Beiträge 
zur Verpflegung des Heeres, auch im Frieden der Befagungen: dann die 
Koften der Verwaltung, zumal die Gehalte der Beamten, welche diefe, 
neben Antheil an Strafgeldern und neben Naturallieferungen der Unter: 
thanen, aus der Staatscafje beziehen; als außerordentliche die „Donativa” 
an bas Heer, Gejhenfe an den Pabſt und fremde Fürften, die unter Be: 
freundeten ganz regelmäßig erwartet werben und faft jede Gejandtichaft be: 
gleiten, die Ausſteuer der ausheirathenden Prinzeffinnen, auf welche die 
merowingifchen Freier größtes Gewicht legen: ganze „thesauri“‘ werden den 
Bräuten mitgegeben: Gailefwintha wird anfangs von ihrem Gemahl fehr 
geliebt: „denn fie hatte große Reichthümer mitgebracht”; ferner die Kloſter— 
und Kirhenftiftungen und die reichen Gefchente an ſolche, endlich aber 
die Höchjt verderblihen und doc bei der Uebermacht des Adels kaum ver: 
meidlihen Geſchenke von Rronland an die weltlichen Großen, 
deren Treue zu belohnen oder zu befeftigen; — es waren Bergabungen von 
vollem, vererblihem Eigenthum (nicht karolingiſche beneficia), welche, unab: 
läffig gefpendet, das Krongut erjchöpfen, die verarmende Krone immer mehr 
abhängig von den Bereiherten machen mußten. Mit den römifchen Finanz: 
einrichtungen wurden auch die vielfahen, ſchweren damit verbundenen Miß— 
bräuce herübergenommen: ſchon die gejetlihe Steuerlaft war faum zu 
tragen, die mwillfürliche Erhöhung durch habgierige Beamte trieb die Bauern 
und Bürger wiederholt zu verzweifelter Empörung: Feuertod und vierfacher 
Erjag muß den Steuerbeamten für Ueberforderung gedroht werden, welche 
nit Steuern, jondern Raub erheben. 
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e) Polizeihoheit. Derwaltung. 


In ganz unvergleichlih ftärterem Grad und vielfadherer Anwendung 
als in irgend einem andern diefer Germanenreihe ward in dem Weftgothen: 
ftaat die von den Kaifern überfommene Bolizeigewalt geübt: aud viel 
eingreifender als in dem hierin noch am nächſten jtehenden Staat Theode: 
richs des Großen. E3 war der ſtarke Einfluß der geiftlihen Anjhauungen 
und der geiftlihen Rechtsordnungen, welde in die wejtgothiiche Geſetz— 
gebung diefen Zug der Allbevormundung brachte, dieje unermüdliche Biel: 
regiererei, dieje cafuiftifche, oft arg gefünftelte Regelung des Hleinften, gering: 
fügigften Details. Diefer Charafterzug giebt der Geſetzgebung und Verwaltung 
zwar den Vorzug einer umvergleichlich reiferen Eivilijation als den jchlichten 
Volksrechten und Lebenszuftänden der andern Stämme eignet: aber zugleich eine 
raffinirte, ungefunde, unwahre d. h. nicht im Volksleben wurzelnde, Künit: 
lichkeit: etwas Pfäffiſches und Greifenhaftes liegt in diejen Normen: in chine: 
ſiſcher Weife regiert der Stod: die Ehre des freien Germanen wird von 
diefen Prieftern unaufhörlih mit der Ruthe bedroht und ein finfterer Fanatis— 
mus quält mit Heinlich höhnender Grauſamkeit jeine Opfer: — Die Juden. 
Indeſſen: diefer Einfluß der Biſchöfe wirft doch erjt jeit Rekared I.: und 
ſchon anderthalb Jahrhunderte vorher müfjen ähnliche, obzwar nod ent: 
fernt nicht jo raffinierte und ſyſtematiſche Normen gewaltet haben: dies 
erflärt fi wohl aus der alt: und tiefgewurzelten römischen Eultur in Süd: 
franfreih und Spanien und aus der jchon vor der gothiichen Einwanderung 
gerade durch füdgalliihe und ſpaniſche Eoncilien ſtark entwidelten Macht 
der Bilhöfe: an diefen beiden Elementen konnte das Gothenthum aud zur 
Beit der Kämpfe gegen Weitrom (410—476) und des lebhaften Mißtrauens 
gegen den Katholicismus (—586) nichts Ändern: die Interpretatio und das 
Breviar jegen den Fortbejtand römischer Verwaltung in allem Detail voraus: 
die römischen Lebenszuftände find in diefen Ländern durch die gothiſche Ein: 
wanderung nicht in wejentlichem Betracht unterbrochen worden und die priejter: 
geleitete Geſetzgebung der Staatsconcilien (feit 587) baute auf den alten 
römischen und den kirchlichen Grundlagen fort. 

Daher eine geradezu veratoriihe Bevormundung, eine in Alles vor: 
beugend und altklug ſich mengende Cajuiftif des Befehls, des Verbots, ber 
Strafdrohung. Die Siherheitspolizei ftellt detaillirte Normen auf gegen 
Feuergefahr, Baugefahr, Schaden durch Thiere — fehr ftrenge —, fogar gegen 
Schaden dur Bienenftiche, Gefahr beim Fällen von Bäumen, Sicherung der 
Straßen, der Mühlen, zumal zur Naht: die Medicinalpolizei befiehlt, 
der Uebernahme der Eur durd den Arzt muß ein ausdrüdlicher Vertrag 
vorhergehn, wobei der Arzt Caution jtellen und fich zur Heilung verpflich— 
ten (!) muß, falls er den Kranken übernimmt: ftirbt dieſer, darf der Arzt 
fein Honorar fordern, aber die Caution zurüdnehmen: eventuell beſtimmt 
das Geſetz das Honorar 3. B. für die Staaroperation. Lähmt der Arzt durch 
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ungejhidten Aderlaß den Kranken, zahlt er 150 Sof. Buße: ftirbt der Kranfe 
daran, wird jener der Sippe zu willfürlicher Beftrafung ausgeliefert: wird 
ein Knecht gelähmt oder getödtet, hat der Arzt nur Erfah zu leiften. Die 
Aerzte find natürlich Griehen und Römer. Die Gittenpolizei eifert 
gegen alle Arten von Unzudht: in den Gefängniffen werden die Gejchledhter 
getrennt. Uber aud der Arzt darf jelbft in Nothfällen nicht ohne Zeugen 
Aderlaß an einem Weibe vornehmen — bei 10 Solidi Strafe: „weil nicht 
allzufchwer fich bei jolcher Gelegenheit Ungehöriges einjchleiht”. Sogar Be: 
völferungspolitif wird betrieben mit ftarfen Eingriffen in die inbivi- 
duelle Freiheit: freie Arbeiter dürfen nicht ins Ausland mitgenommen, Un: 
freie nur bejchränft über die Grenzen verkauft werden: ja das Gejeg will 
die Fruchtbarkeit der Ehen befördern, indem e3 die Verlobung des jüngeren 
Mannes mit der älteren Frau geradezu verbietet: auch muß jede Verlobung 
nad) zwei Jahren ehelich vollzogen werden. Die Landwirthſchaftspolizei 
zeigt und den germanischen Bauer fleißig an der Arbeit: es iſt ein erfreu: 
liches Bild, ihn in den Eichwäldern, Kornfeldern, Weinbergen, Wiejen der 
pyrenäifchen Halbinjel hantieren zu ſehen: mwohlthätig hatte die gothifche 
Einwanderung für Belebung und Hebung des Landbaues gewirkt, durch Ber: 
ſchlagung der römischen Latifundien mit ihrer Stlavenbevöfterung, bis nad) 
einigen Generationen neue Latifundien der Krone, der Kirchen, des gothi: 
ſchen wie römischen Adels entjtanden. Zahlreic find die Beftimmungen des 
Gejepbuchs über Grenzitreit, Zaunbruch, Flurfrevel aller Art, ſchädigende 
Thiere und ihre Pfändung, BVertilgung der Heufchredenihwärme, melde 
oft, 3. B. um 580 fünf Jahre nad) einander, Septimanien und Carpetanien 
heimſuchten. — Die Pflege der Viehzucht befaßt fi vor Allem mit der 
Eihelmaft der in größter Anzahl gehaltenen Schweineherden in gemein: 
jamen oder fremden mit diejer Dienftbarkeit, oft gegen einen Zehnten der 
gemäjteten Thiere, belafteten Wäldern: fie lieferten den weitaus größten 
Theil der Fleiſchnahrung: Bieheinjtellungsverträge werden jehr oft geichlofien; 
außerdem werden Roſſe, Rinder, Schafe, Haus: und Jagdhunde, auch 
Bienenzudht erwähnt: die Stiergefehte, aus römischer Zeit überfommen, 
werden auch damals Teidenjchaftlih, jogar von Biſchöfen, befuht. (Oben 
©. 397 Sifibut gegen Eufebius von Tarraco.) Die Forftcultur und Forſt— 
polizei jhüßt Eichen und Buchen: Dliven, Uepfel, Feigen, Wein wurden eifrig 
gepflegt. — Bei folder Sorge um das Geringfügigfte muß auffallen, daß 
die Gejege von dem in Spanien einft fo hochwichtigen Bergbau fait völlig 
ihweigen: Salzbergwerke in Tarraconien arbeiten noch, ein Edeljtein, lapis 
fulminis wird ausgeführt: aber aus Iſidor darf man durhaus nicht folgern, 
daß noch zu feiner Zeit auf Blei, Duedjilber, Obfidian gebaut wurde (jeine 
Definitionen und Schilderungen find aus alten Schriftjtellern zujammen: 
gejchrieben, fat immer ohne Blid in die Gegenwart, oft nachweisbar längſt 
Beraltetes noch als beſtehend — richtiger ohne Rüdficht auf Beſtand — meldend). 
Er erzählt nur felten ausdrüdlicdh von Gegenwärtigem, jo daß der Tajo noch 
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immer reihlih Goldſand dahinwälzt: aber von Goldminen ſchweigt er. 
Darf man aus dem Verhältniß der Münzen Schlüffe ziehen, jo warb mehr 
Gold als Silber gewonnen. In der Waſſerpolizei wird der rationelle 
Grundſatz durdgeführt, daß niemand von feinem Waflerrecht jelbitiichen Ge: 
brauch machen darf, die nit von ihm benöthigten Waflerfräfte Andern, 
der Gejammtheit gönnen muß, nicht aus Muthwillen, Trägheit, Bos- 
heit das von ihm nicht benußgte Waſſer der Verwerthung durch Andere ent: 
ziehen ſoll. Wbleitung des normalen, d. h. natürlichen oder durch Herfommen 
oder Vertrag geregelten Waflerlaufs wird mit Geldftrafen bebroht, welche 
nad der Stärke des Waflerarms und der Dauer des Mißbrauchs in künſt— 
{ich detailirter Caſuiſtik abgeftuft werben, eine Art juriftifcher Spielerei, welche 
von diejer fanoniftifchen Geſetzgebung häufig beliebt wird. Die Intereffen der 
Schifffahrt und der Fifcherei, fowie der Mühlen und anderer Wafler: 
werfe werden abgewogen mit richtiger Wahrung des überwiegenden Anterefies 
des Verkehrs. Die Wichtigkeit fünftliher Bewäfferung und Waſſer— 
feitung — eine römifche Ueberfommenjhaft: noch die Mauren bewunderten 
die herrlihen Wafferleitungen zu Merida und Tarracona — wurde damals 
in Spanien richtiger gewürdigt als in manchem viel jpäteren Jahrhundert: 
überhaupt darf man nicht verfennen, daß dieje übertrieben bevormundende 
Geſetzgebung doc gerade im Gebiet der Eulturpolizei manches Gute gefördert 
hat: fie übertrifft an Fürforge für ſolche Dinge weit alle Germanenreiche 
der Zeit, auch das oftgothifche: erjt zwei Jahrhunderte jpäter tritt bei dem 
Franken eirfe Eulturpolitif auf, die dann allerdings großartig und fraftvoll 
jene Heinlichere Prieſtercaſuiſtik unvergleichlid überragt: die Eulturpflege 
Karls des Großen. Die Handelspolizei!) thut manderlei für den Ber: 
fehr: der überfeeiihe Handel war von jeher jehr Iebhaft gewejen an den 
Küften Südfranfreihs und Spaniens: und es beftätigt vollfommen unfere 
Auffaffungen von der dur die „Stürme der Völkerwanderung” nicht unter: 
brochenen Eontinuität des römischen Lebens, daß auch in der kümpfereichiten 
Geichichtsperiode dieſer Länder der Handel faſt ungeftört (nur die Raub: 
ſchiffe Genferichs, j. Bandalen ©. 162 f., braten wohl 430— 60 mandes 
Kauffahrteifchiff auch in den ſpaniſch-afrikaniſchen Gewäflern auf) feinen Fort: 
gang nahm. Zwiſchen den ſpaniſchen Häfen und Marjeille beſtand die alte 
regelmäßige Handelsihifffahrt im V. und VI. Jahrhundert fort, wie da beide 
Länder der römischen Herrichaft gehorcht hatten: auf der Mefje zu Saint 
Denis, in Baris, fehlen nicht (im VII Jahrhundert) die Kaufleute aus 
„Hyſpanien“, d. h. dem gothiſchen Septimanien: in Marjeille wie in Septimanien 
treiben fich in der Zeit der Ärgften Wirren, der unabläjfigen Kämpfe (Eurich) 
zwifchen Gothen, Römern, Sueben, Burgundern und unter wechjelnden Gegen: 
faifern zahlreiche fyrifche, jüdische, griechische Kaufleute um. Anſchaulich ſchildert 





1) Vgl. über alles hHieher Gehörige Dahn, Handel und Handelsrecht der Weit: 
gothen. Baufteine II. Berlin 1880. 
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das der Beitgenofje Apollinaris Sidonius: ein Geiftlicher von Clermont nimmt 
Geld auf, geht damit, die Speculation im Einfuhr: und Binnen-Handel, 
im Großhandel und Kleinhandel ganz regelmäßig betreibend, wann die Handels- 
ihiffe dort einlaufen, nad) Marjeille, kauft auf dem Hafenquai oder gleih an 
Bord billig im Großen die eingeführten Waaren und erzielt Verzinfung 
des Darlehens und Gewinn durch Detailverlauf in der Heimat. Afrika— 
niſche Aſtrologen bieten in Bordeaux (?) ca. 480 ihre Schwindelweisheit, 
karthagiſche Seefahrer ihre Waaren im Palaſte des Theudis ca. 540, grie: 
chiſche ca. 650 in Merida feil. In den Häfen und größeren Kaufftädten 
verjtattete man den fremden Kaufleuten die Beftellung einer Art von Handels: 
confulaten, vor denen fie Procefje unter einander nad ihrem nationalen Recht 
führen durften. Gothen waren diefe Richter nicht, doch dem König zur Ein: 
lieferung der von ihren Landsleuten bezahlten Zölle verpflichtet. Wie fchon 
Phönifer und Karthager fegelten die Kauffahrer den Ebro und Guadalquivir 
hinauf bis tief in das Herz des Landes: Seide, Purpur, die Rohitoffe und 
daraus gefertigte Kleider, Schmud und Geräth aus Silber und Gold — 
doch werden als Silber: und Goldarbeiter auch Gothen vorausgejegt —, Ge: 
würze, Elfenbein, Kamelhaar einführend'); ausgeführt wurden, zumal nad) 
Nordafrika und Südgallien: Getreide, Metalle, Steinfalz, Wein, Eſſig, Wachs 
und Honig. Das GStrandredt wird ſchon von der Antiqua verpönt. 
Die Straßenpolizei forgt für Freiheit und Sicherheit der Land» und 
Waſſerſtraßen: die»Angrenzer dürfen durch Gräben, Zäune, Wolfsgruben, 
Selbjtihüffe den Weg nicht einengen oder gefährlidh machen. Verſperrung 
öffentlicher Wege wird verboten, von jedermann jtraflos befeitigt, eventuell 
der Berjperrende zur Entfernung — der Weg geht dann mitten durch feine 
etwa hier angelegten Eulturen — unter Geld: und Leibesitrafen genöthigt 
und die Buße verfällt nicht etwa dem Aufgehaltnen, jondern dem Staat: 
denn ſcharf wird das Intereſſe des Staates an der Freiheit der Wege be: 
tont: es ift „des Königs Straße” (the Kings high-way). Die Grundfäden 
bes Straßenneges im gothiihen Spanien waren wohl aus dem römischen 
Syſtem beibehalten, das mit 32 Legionenftraßen die Halbinjel überzogen 


1) Dabei begegnet ein jehr merkwürdiger, wahrſcheinlich urſprünglich gemein: 
ſemitiſcher Rechtsjag der alten Handelsvölker des Mittelmeers, der, nach dem Princip 
ber perjönlichen Rechte, vermuthlich zuerft ald jüdiſches Nationalreht in rein jüdi— 
ſchen Fällen angewandt, jpäter, weil jehr erſprießlich, auf gemijchte und rein gothijche 
Fälle ausgedehnt wurde: daß nämlich, wer in gutem Glauben zu unverdächtigem Preije 
von überjeeijhen Händlern die regelmäßigen Importwaaren (Kleider, Gold, Silber, 
Schmuch gelauft, diejelben dem vindicirenden Eigenthümer nur gegen Erjak des 
Preiſes herausgeben muß — ein für den Handel außerordentlich wichtiger Grunbjag, 
den wir im Mittelalter in den Statuten jehr vieler Städte antreffen. Daß er nicht 
auf dem germanischen Princip „Hand wahre Hand“ beruht, darüber j. Dahn, Han— 
del und Handelsrecht der Weftgothen. 

2) Könige VI, 291. 
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Das römische Poſtweſen wird in den vorgefundenen Einrichtungen 
fortgeführt: es beftanden Pojtjtationen, oft mit Herbergen, tabernae, ver: 
bunden, welch letztere aber der gebildete Reifende gerne vermied: meift er: 
fparte fie ihm die antike Gaftfreundjchaft oder man nächtigte unter mit: 
geführten Zelten im Freien, am Feuer, das die Sklaven ſchürten und be: 
wachten. Nah römiſchem (und perjiihem) Syſtem hatten nur die Beamten 
des Staates das Recht, ſich der Staatspoft zu bedienen: nur eine Beförde— 
rungsanweifung (evectio) gewährte das Recht auf Poſtpferde (veredos), Vor: 
jpann, Ertrapojtpferdbe (paraveredos), gewöhnlihe und außergewöhnliche 
Spannfrohnden (angarium, parangarium), und nur für dienjtliche Reiſen 
darf eine ſolche Urkunde ausgeftellt werden; jtädtiiche Beamte haben den 
gleihen Anjpruc gegenüber der Stadt für Reifen im ſtädtiſchen Dienft: es 
ift eine Empfehlung de3 Bewerbers um joldhe Aemter, wenn er im Voraus 
hierauf verzichtet. Die ftädtiichen Behörden haben dem ftaatlihen Richter 
Verletzungen der Poftordnung anzuzeigen, der für jedes angemaßte Pierd 
ein Pfund Gold Buße erhebt, aber für Collujionen das Doppelte zahlt. Die 
Einrihtung war unter Mlarih II. 506 jo lebendig, daß die nterpre: 
tatio jede Erläuterung für überflüffig erklärt, während der ojtgothijchen 
Regentihaft vor 526 (oben ©. 371) erließ Gaffiodor eine Poſtordnung für 
Spanien (und Septimanien): aber noch viel jpäter reifen die Sajonen mit 
Rob und Geipann. 

Die Fremdenpolizei nimmt fi gaftlih der Neifenden an: da man 
in die „triefenden“ Wirthshäufer am Wege nicht gern eintrat, verjtattet das 
Gejeg, aud von fremdem Holz Feuer zu ſchüren auf der Straße — nur joll 
es bei dem Aufbruch forgfältig gelöiht werden —, Thiere auf Feldern und 
Weiden, jelbit umzäunten, grafen zu laffen: der Eigenthümer der Weiden, 
welcher die Thiere in feinen Stall führt oder nur vertreibt, wird geitraft. 
Auch gegen Willen des Eigner dürfen die NReifenden auf ſolchen Weide: 
plägen Gepäd ablegen, die Thiere zwei Tage weiden laffen, Aeſte von den 
Bäumen brechen, Heine und nicht edernde Bäume fällen, aber nicht große 
oder edernde, und nur zwei Tage an einer ſolchen Raftjtelle weilen. Dod 
überwadht auc die Polizei unbefannte Fremde, zumal wenn fie flüchtige 
Knechte fcheinen: niemand darf foldhe Unbefannte länger als acht Tage, in 
Grenzbezirten länger als einen Tag, beherbergen oder als Taglöhner miethen, 
ohne Anzeige bei der Behörde, welche jeden Unbekannten jcharf verhört. Der 
geheime Verkehr mit dem Auslande wird (auch den Geiftlihen) verboten. 
In unruhigen Beiten, 5.8. unter Eurich, werden die Straßen ftreng über: 
wacht, auch wohl die Grenzen 5. B. gegen die Franfenreihe ganz gejperrt. 

Die Armenpflege wird faſt ausichließend von der Kirche getragen, 
wie überall fjeit dem Ausgang der Kaiferzeit bis in das jpäte Mittelalter. 
Die Kirche hat auf diefem Gebiet wie auf dem benachbarten der Sorge für 
die Unfreien ihre höchiten Verdienste aufzuweiſen: fie find mit wärmiter An: 
erfennung zu verzeichnen. Während nur Eine dunkle Stelle von königlichen 
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Neihniffen an arme Provinzialen fpricht, haben Klöfter und Kirchen Die 
Wohlthätigkeit organifirt. „In der Kirche des heiligen Caefarius von Arles 
ftand immer der Tiſch gededt für Geiftlihe und alle Fremden, und jo lang 
er lebte, fand jeder in Arles nicht eine fremde, nein, feine Vaterſtadt“: 
mit Beilen ließ er das Silber und Gold aus feiner Kirche von den Wänden 
ſchlagen, mit dem Erlös Gefangene loszufaufen und die Hungersnoth zu 
lindern: was ihm der König jchenkt, verkauft er zu Gunsten der Armen. 
Sn Scharen (jchreibt Avitus von Vienne) kommen die Armen an die 
Pforten der .Klöfter des heiligen Wemilian. Biſchof Maujona von Merida 
ftiftet ein Hofpiz für Kranke und Reijende: er läßt Aerzte und Diener der 
Kirche unabläffig Rundgänge Halten und alle Kranken, Juden wie Ehriften, 
Knechte wie Freie, in dieſe Anjtalt haften, fie dort jorgfältig zu nähren, 
zu pflegen, zu hüten: die Hälfte der beften Naturallieferungen, die ihm ges 
bracht werden, überweift er feinen Kranken. Die Leute aus der Stadt und 
dem Flahland kommen an das Biſchofshaus (atrium) und erbitten fi) von 
Berwaltern (dispensatores) Del, Wein, Honig in mitgebrachtem kleinem Ge: 
ihirre: der Bischof läßt ihnen die Meinen zerichlagen und Heißt fie mit 
großen wiederfommen. Patien von Lyon jhidt Lebensmittel in die fernten 
Theile Galliens, welche durch den Krieg von 430 gelitten. Er meint in 
feinem Teſtament, wenn er als Biſchof für Fremde und Arme zu forgen 
habe, wie viel mehr für fromme Jungfrauen (religiosae). Uebrigens er: 
achten auch vornehme Laien Aufnahme von fremden Neijenden als Ehren: 
pflicht, und ihre Wohlthätigkeit wird für Gefangene, für welche die gothifche 
Liturgie ein bejonderes Gebet enthielt, und Sträflinge in Anſpruch ge: 
nommen. ') 


f) Amtshoheit. Aemterwejen. 


Der König verleiht vermöge feiner Amtshoheit die meiften Aemter ganz 
unbeſchränkt, daher jogar an Juden, troß allem Fanatismus: — nur für wenige 
bejteht Wahlrecht des Volkes — und er überwacht die Führung aller Aemter. 
Die ganze römische Aemterorganifation wird vom Breviar (506) als fort: 
bejtehend vorausgejegt, ausgenommen die oberjten Centralämter: z. B. der 
praefectus praetorio Galliarum, an defjen Stelle der König jelbft tritt, und 
die oberjten Provinzialftellen. Die germanifchen Beamten für Gerichts: und 
Kriegsweien, die Grafen und die Zahlenführer, beftanden fort: erjtere erhielten 
nur die Functionen der vorgefundenen römijchen comites Hinzu. Der König 
bejoldet, inftruirt, überwacht, ftraft, jhüßt, belohnt die Beamten: auch außer: 
ordentlihe Beamte, Commifjare bejtellt er oft für Nechtöpflege und Ber: 
waltung. Als Vertreter des Königs haben fie die eindringende, jeden Wider: 
ftand brecdhende Staatögewalt, die executio: auf das Gebieten, commonere, 


1) Doc jegen über zwanzig Stellen des Geſetzes ftaatlihe Armenunterjftügung 
voraus, nur nicht gerade aus der Caſſe des Königs. 
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folgt bei Ungehorjam das distringere, corripere, discuti, Anhalten, Ergreifen, 
Zwingen: „gehet hin, jpricht der dux Aram zu Arles in Beitrafung eines 
fatholifchen Priefters zu feinen Dienern (pueri), bindet ihn an Händen und 
Füßen und fchleppt ihn mit Gewalt herbei, auf daß er erfenne, daß ich der 
Herr bin diejes Landes“. Dabei jind die Hofbeamten fat ausnahmslos zu: 
gleih Reihsbeamte, die privaten Domänenverwalter vermöge der Jdentität 
von Königsgut und Staatsgut (uneradhtet des verſchiedenen Erbgangs oben 
S. 481) zugleich Staatsbeamte. Die genau geordnete Stufenfolge der Memter 
ift: dux, comes, vicarius, pacis assertor, thiufadus (= millenarius über 1000 
Mann), quingentenarius (über 500), centenarius (über 100), decanus (über 10). 

Neben diejen ftaatlihen jtehen die ftädtifchen Beamten: denn das ganze 
römische Städtewejen blieb mit feiner Municipalverfaflung, vor allem dem 
ftädtiichen Senat, der Eurie erhalten, damit blieb aber zugleich die Grundlage 
und der Rahmen für das römische Eulturleben in Südgallien und Spanien: 
das ward von höchſter Wichtigkeit, die Romanifirung der Germanen, die 
Ueberfieferung antiter Lebensfitte, wie fie der Germane heute noch in den 
romanischen Ländern in zahlreihen Nachwirkungen mit Staunen bemertt, 
war von Erhaltung des römischen Städteweſens bedingt. 

Dieſes ftädtiiche Leben mit feinem Reichthum und Glanz (und mit der 
erdrüdenden Belaftung feiner Bürger) gehört daher ganz wejentlich in eine 
„Urgeihichte der romaniſchen Völker“. 

Wir finden für fajt alle größeren Städte diefes Reiches Beläge, dab 
die römische Eultur mit allen deren Attributen, die ftädtiiche Verwaltung in 
deren wwichtigiten Zweigen auch nad der gothiichen Eroberung fortwirkte, 
mit wenigen Beränderungen bis zum Ende des Reiches. Erjt die mauriſche 
Anvafion bat vielfach die Verfaffung der Städte, der Islam mit jeiner 
Bilderfeindihaft die Nefte ihrer antiten Monumente bejeitigt: die jtädtijche 
Verwaltung hat nad) wie vor der germanifchen Einwanderung mit Werzten 
und Projefforen, mit Statuen, Theatern, mit Circus, mit Säulengängen, 
Triumphbogen und Capitolien, mit Getreide: und Fleifhmarkt, mit Wafler: 
feitungen und Salinen, Brüden und warmen Bädern, mit Häfen und Wafler: 
ftraßen, mit Thor und Wall zu jchaffen und das ftädtifche Vermögen für 
diefe Zmwede zu verwenden. Dies Vermögen ward allerdings auch von ber 
Landtheilung getroffen, aber e3 blieb immer noch jehr bedeutend: fo gehörten 
noch gegen Ende des V. Jahrhunderts alle Weinberge bei Marjeille diefer Stadt. 
Cordoba führt noch unter Sifibut den alten ftolzen Beinamen patricia. 

Die Städte behalten die ftreitige und die freiwillige Gerichtsbarfeit, 
(Adoption, Emancipation, Teftamentseröffnung, Erlaubnif der Veräußerung 
von Mündelgütern, jus actorum, Einträge von Verträgen, z. B. großen 
Schenkungen in das Album der Eurie')), geübt dur den Defenfor, der 


1) Erhalten blieben aud die römischen Privilegien der Stadt, 3. B. das Ber: 
bot, Leichen in ihren Mauern zu beftatten, zumal auch die der Curie, 3. B. Recht 
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von den Bürgern aus den Eurialen, früher auf ein Jahr, jpäter auf Lebens: 
zeit, unter Zeitung des Bifhofs gewählt und vom König beftätigt wird: ja, die 
Zuftändigkeit des Defenjors ift über das römiſche Maß hinaus in Mündel— 
fahen, im Strafverfahren erweitert, er gilt num als jenatorifcher Magi— 
ftrat und iſt durch den gothiichen Comes weniger al3 ehedem durch den rö— 
miſchen judex beſchränkt: er ift für rein römifche Fälle das ordentliche erjte 
Geriht in Eivilfahen und in leichteren Straffahen: nur dem gothiſchen 
Kläger muß der Römer au in diejen Procefjen jofort vor den rector pro- 
vineiae, der fonjt die zweite Inftanz, folgen. Vielfach ift das Collegium der 
Eurialen an Stelle des einzelnen Defenſors getreten, der übrigens auch be: 
foldeter Anwalt der Stadt ift, woher jein Name rührt: noch Mitte des 
VII. Sahrhunderts wird feine Thätigfeit bezeugt. Die ehren:, vermögen: und 
einflußreichiten Bürger der Stadt, die Honorati, erlangen durch Bekleidung 
höherer Reihsämter ſenatoriſchen Rang, leiten die Politif der Stadt und 
ihres Weichbildes und befunden durch häufige und reiche Stiftungen zu Gunften 
ihrer Stadt, welche als ihre Ehrenpfliht gelten, jenen ſchönen Municipal: 
patriotismus (freilich manchmal begleitet durch Heinlihen Kirchthurm-Ehrgeiz), 
der das antike Bürgerthum auszeichnete und heute noch in den romanischen 
Städten den Deutjchen ein mehr angeftauntes ala nachgeahmtes Vorbild zeigt. — 
Die Eurialen waren nun aber, weil fie zahllofe Frohnden, Naturalleiftungen 
und jtaatliche Leiftungen zu tragen hatten, vor Allem, weil fie dem Fiscus für 
die Steuerausfälle (aber auch fonft haften fie mit ihrem Vermögen für ftrengften 
Vollzug der Staatögejehe, z. B. über das Poſtweſen, über Befreiung von 
Gefangenen) in der Stadt und deren Territorium hafteten, ein von dem 
Drud des römischen Staatswejens bis an — und oft genug über — den 
Rand der Verzweiflung gedrängter Bürgerftand: die Gothen bradten ihm 
feine Erleichterung, da fie das römische Steuerſyſtem beibehielten. Ihr Ver: 
mögen wird durd die Laſten ihres Amtes nothwendig erfhöpft: mit allen 
erlaubten und unerlaubten Mitteln tracdhteten die Hartbelafteten fih und 
ihre Rinder ihrem Stand zu entziehen: mit aller Grauſamkeit hält fie die 
Geſetzgebung darin feſt und beftraft jene Verſuche durch Abiprehung der Würden, 
aber Belaffung und Erjhwerung der Bürden ihres Standes. Entziehen fie ſich 
der Piliht in ihrer Geburtsftadt dur Eintritt in eine andere, follen fie 
die Laft in beiden tragen: Kinder von fieben Jahren hatte man in dies 
Joch gejpannt: fortab foll dies erjt im 18. Jahr gejchehen. Sogar verur: 
theilte Fälfcher belieg man — nad) der Folterung! — in diefem Ehren: 
und Bertrauensamt, — nur die Rechte desjelben ſprach man ihnen ab. 
Um an ihrem Vermögen jtets3 ein Pfändungsobject zu behalten, ver: 
bietet ihnen der Staat jede Veräußerung ohne feine Erlaubniß — deshalb 


auf den Nachlaß eines erblos verftorbenen Eurialen, noch vor dem Fiscus, die Un: 
erjegbarkeit ihrer Sklaven und Aehnliches. Bei Neugründung von Städten, wie Re: 
kopolis verliehen die Könige dieje althergebracdhten, aber wohl auch weiter greifende 
Privilegien, Befreiung von allerlei Steuern, Frohnden und andern Laften. 
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fol fie auch „nicht zu leicht” unmäßige Gelditrafe und die Buße nur den 
Schuldigen, nicht, wie früher, alle jeine Eollegen mit treffen —: ja jogar 
preiögeben dürfen fie ihr Vermögen nicht, was fie oft thun wollten, fich der 
Laft ihres Standes zu entziehen: verjtattete Veräußerung überträgt die Eu: 
rialenlaft auf den Erwerber. Um dem Stande neue Glieder zuzuführen, 
beftimmt das Geſetz, daß uneheliche Väter ihre Kinder nur dann zu Erben 
einfegen dürfen, wenn dieje Gurialen werben. Wenn die Tochter eines Eu: 
rialen einen Colonen heirathet, wird diejer collegiatus (f. unten ©. 495), wenn 
einen Sklaven, wird diejer getödtet und die Tochter einem Curialen vermählt: 
denn der Stand iſt erblidh, ift unentrinnbar: jogar wenn fie den Curialen 
aus einer andern Stadt heirathet, verwirft fie ein Viertel ihres Vermögens 
an ihre Geburtsftadt. Selbit ald Sklaven ließen fich die Eurialen verkaufen, 
ihrem Stand zu entfliehen: aber den Beamten, der dies begünftigt, trifft 
der Tod. Die Eurialen und ihre Nachkommen find von jedem andern Beruf 
ausgejchlofien: um das Vermögen den Griffen des Staates zu fihern, müſſen 
fie es ihren Söhnen hinterlaffen, Töchter müfjen Eurialen heirathen bei 
Berwirfung des vierten Theils ihres Vermögens an den Staat: dies Ber: 
mögen, ſoweit es in Grundftüden und anderen nicht verbergbaren Sachen 
bejteht, wird ftaatlich geihügt, über Gold, Silber und Berbergbares muß 
der Manifeftationgeid gefchtworen werden. Nur wer 13 Kinder hat, foll von 
den Laften des Standes befreit, aber der Eidam eines Curialen, der eine 
finderloje Frau befigt, von deren Stand ergriffen werden. — Jedoch troß 
diefer gewaltfamen Fefthaltung in dem Stande und traf: und zwangsweiſen 
Vermehrung feiner Glieder — Geiftlihe, welche wegen Unwürdigkeit ab: 
gefegt find, werden für die Curie nicht verſchmäht: ſogar die tief ver: 
haften Keter werden in dies Ehrenamt gezwungen: „damit e3 nicht aus: 
fieht, al3 ob wir diejen Fluhtwürdigen einen Vortheil zuwenden!” —, nahm 
die Zahl der Eurialen jo reifend ab, daß man die Dauer einzelner ihrer 
Uemter verdoppeln mußte; und unter den Söhnen des Theodofius war das 
Vermögen vieler Städte (doch wohl nicht aller) dermaßen erſchöpft, daß der 
Fiscus ihnen den dritten Theil der Koften für Reparaturen ihrer Bauten 
abnehmen mußte. Man begreift hiernah das Spridwort der Juden Pa: 
läſtinas: „ichlägt man dich zum urialen vor, jo fliehe in die Wüſte des 
Jordans“. Und von diefem „Ehrenamt“, dem man die Sflaverei vorzieht, 
rühmt das Gejeg den „Glanz des Standes und der Geburt!“ 

Dieje Verhältnifje verlangen ſcharfe Beleuchtung, ausführliche Darlegung: 
denn fie vor Allem erklären den Untergang des Römerreihes an den in: 
neren Schäden feiner Volkswirthſchaft, feiner focialen Zuftände, feiner Ber: 
waltung: blidt man auf die Kraft des Provinzialadel® in Selbjthilfe im 
Kriege, auf feinen römischen Staatsfinn, feinen Glanz und Reichthum, jogar jeine 
Bildung, jo hält man den Staat für nod) reftaurationsfähig: aber jener Stand 
allein war noch — vergleichsweiſe — gefund: und feine Latifundien trugen doch 
auch eine Hauptihuld an dem Niedergang des Volkes: denn fie hatten den 
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ganzen Stand FHleiner und mittelgroßer Freibauern aufgefogen: auf dem 
Lande die Verzweiflung der Colonen, die jociale Revolution der Bacauden, 
in den Städten Verarmung der Commune und Verzweiflung und Aus— 
fterben der Bürgergeſchlechter: der wirthichaftliche Banquerott des Bauern 
und wirthichaftlicher und focialer Ruin des Bürgerftandes zerftörte die Volks— 
fraft des Römerſtaats, Tange bevor die Barbaren feine Legionen überwältigt 
und feinen limes durchbrochen hatten. 

Unter den Eurialen ftehen die collegiati, Kleinkrämer und Kleinhand— 
werfer, frei, aber in veradhteter Stellung: auch fie werden mit härteftem 
Zwang in ihrer Stadt und ihrem Stand feftgehalten: Prügel und Todes- 
ftrafe trifft dem freien und unfreien Gutsverwalter, der einen zu ihm aufs 
Land geflüchteten collegiatus heimlich aufnimmt. Sie dürfen nicht außerhalb 
bes Gebietes ihrer Stadt wohnen, nicht Geiftliche werden, bei Strafe zwangs— 
weifer Zurükihaffung und Vermögenseinziehung: fogar aus dem Aſhl der 
Kirche müſſen fie zurücgeliefert werden an die Curie und diefe Klage ver: 
jährt erft in dreißig Jahren. Der Grund von all dem ift, daß fie nad 
Anordnung der Eurialen niedrige Dienfte für Staat und Stadt zu Teiften 
haben. Andere altrömifhe Municipalämter, wie quinquevirales, duumviri, 
decemviri, mögen in den meiften Städten bald nad 506 verſchwunden fein. 
Die plebeji find, in den Städten, Römer, die nicht zum ftädtifchen Vollbürger: 
thum, dem ordo, gehören oder, auf dem Lande, an die Scholle gebundene 
Eolonen. 

Bon den unmittelbaren königlichen Beamten ift der rector provinciae 
der ordentlihe Richter im Civil: und GStrafproceß über die Römer (auch 
über den Fiscus), er übt ferner über fie die Polizei: und Finanzgewalt des 
Königs, unterftügt von jeinem Amtsperſonal (offieium) und dem recht: 
fundigen Rath (consiliarius), welhen die Bürger wählen; aber ſchon um 
506 ift jein Name durch den des judex erſetzt. Dies Wort wird in fo ver: 
ihiedenem Sinne gebraucht, daß ſchon damals eine authentifche Auslegung 
erfolgte. Dft ift der judex der altrömifche judex provinciae: doc beſtand 
ſchon ca. 506 in den verjchiedenen Provinzen eine verſchiedene Abgrenzung 
feiner Befugniffe gegenüber denen ber ftädtifchen Behörden. Judex heißt 
aber auch die ordentliche unter dem Grafen (comes) ftehende Behörde erjter 
Inftanz für Gothen und Römer im Civil: und Strafproceß, für Polizei 
und Finanz, ganz wie der Graf: nur militärische Stellung hat er nicht wie 
biefer. Die Klage gegen ihn geht an den comes oder Bischof: Mittelpunkt 
jeines Gebiets ift nicht nothiwendig wie bei dem comes eine Stadt: e3 giebt 
judices aud außer den Städten und in größeren Städten mehrere judices. 

Der judex jchreitet num im Strafproceß bald von Amtswegen, bald nur 
auf erhobne Anklage ein, richtet im Civilverfahren, übt (mit dem Biſchof) 
freiwillige Gerichtsbarkeit, hat aber auch Polizei jeder Art bis ins geringjte 
Detail zu üben: er verlegt jchädliche Bienenjtöde der Bauern, er überwacht 
den chriſtlichen Wandel zwanggetaufter Judenkinder, verkauft die Dirnen der 
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Geiftlihen, ebenjo hat er Finanzfunctionen; ift jein Arm zu ſchwach, Wider: 
ftand gegen das Geſetz zu brechen, ruft er den über ihm jtehenden mäch— 
tigeren Grafen an. 

Un der Spite der Provinz, über allen ihren civitates, territoria und 
comitatus, als höchſter weltlicher Vertreter der Krone in allen ihren Gewalten, 
fteht der dux, dux provinciae; vor allem hat er mit feinen comites den 
Heerbann zu üben gegen Feinde oder Empörer: die Zahl der duces ſchwankt 
wie die der provinciae (j. oben ©. 443); duces heißen übrigens auch alle 
außerordentlihen vom König ernannten Heerführer. — Unter dem dux über 
dem judex ftehbt der comes (jein Amt ift hier ebenjo entitanden wie bei 
Bandalen und Dftgothen ſ. oben ©. 204, 307), oft, aber nicht nothwendig, aus 
edeln, jehr frühe jhon häufig aus römischen Familien vom König ernannt, 
mit dem Prädicat vir inlustrissimus; fein Sitz iſt die Stadt der Grafidaft, 
daher heißt er comes eivitatis (au ein dux fann zugleich comes der 
Provinzialhauptftadt fein): er hat ein Dienftperjonal (jeine homines) unter 
fih als Boten und Bollftreder: auch die erogatores, dispensatores annonae 
find ihm wohl untergeben, die in Städten und Cajtellen für Berpflegung 
des aufgebotenen Heeres ſorgen; als Officier fteht er über den Zahlenführern 
(zunächſt über dem Tauſendführer millenarius, pusundi-fahs, Piufaps')), als 
folcher heißt er comes exercitus; als Beamter hat er Gerichts: und Polizei: 
gewalt, auch Finanzfunctionen: zumal in der Strafpolizei greift er tief und 
ſcharf in alle Verhältniffe jeiner Amtsuntergebenen: mit Zug heißt er: „der 
Leiter der öffentlihen Dinge“. Außer diefem comes civitatis finden ſich 
aus ſpätrömiſcher und byzantiniſcher Wemterhierarhie beibehalten andere 
comites: patrimonii, cubiculariorum, notariorum, scanciarum, spathariorum, 
domesticorum stabuli, thesaurorum — vornehme Hofbeamte im Balatium; 
dagegen ift comes palatii — Begriff und Wort — den Wejtgothen fremd: 
zumal Gojarich, der bei dem Breviar Alarichs II. genannt wird, erhielt den 
außerordentlihen Auftrag bezüglich dieſes Gejehes als einfacher comes. 
Auch der vicarius iſt ein ordentlicher, aus der römiſchen Verfaſſung über: 
fonımener Beamter, er iſt vicarius des judex provinciae, nicht identijch mit 
comes oder judex, hat einen feitbegrenzten Amtsſprengel; aber auch außer: 
ordentlihe Stellvertreter hießen, jcheint es, vicarii. 

Intereſſant ift die Entwidlung, welche aus den actores, procuratores, 
villici der königlichen Güter und Villen allmählich öffentliche Beamte gemacht 
hat: urſprünglich Tediglich Verwalter, Intendanten diejer königlichen Be: 
figungen hatten fie, oft Unfreie, ganz wie die gleichnamigen Verwalter ber 
Güter von Privaten (f. oben ©. 473) aus Auftrag ihres Herrn Aufficht umd 
Strafgewalt zunächft über die unfreien, dann auch über die halbfreien und 
freien Bebauer, Bewohner, Hinterjaffen diejer Ländereien: Finanzfunctionen 

1) Diejer wie der quingentenar, centenar, decan, haben zugleich militärijche und 


richterliche und polizeilihe Yunctionen: jogar der millenarius zählt aber ſchon zu den 
viliores personae, 
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in Erhebung der Gefälle der Gutsleute, polizeiliche in Ueberwachung ihrer 
Arbeiten, Bernhaltung von fremden Eindringlingen, auch Sicherheitspolizei 
an der Spite der bewaffneten Colonen (juniores, pueri) gegen Näuber, 
Strafpolizei in Verfolgung und Ergreifung von Verbredern, endlih Straf: 
gewalt über alle Inſaſſen, jpäter auch Freie, bei Vergehen gegen die Herr: 
fchaft oder gegen andere Inſaſſen. Ein folcher rüftiger Domänenverwalter, 
als Führer feiner gut berittenen und gut bewaffneten Leute mit raſch und 
Scharf eingreifender Gewalt, war nun ein wahrer Helfer in der Noth, ein 
fehr mwerthvoller Erjag für den Grafen des Königs in der fernen Stadt: 
fo fam es, daß, gewiß wie im Interefje jo auf Wunfch der Betheiligten jelbft, 
der actor, procurator, villicus, ſolche Functionen auch über die nicht auf 
Domanialboden, aber in der Nachbarſchaft wohnenden Freien dur das 
Geſetz übertragen erhielt, als Surrogat, als Stellvertreter, dann auch als 
untergeorbneter Gehilfe des judex oder comes in allen deſſen Thätigfeiten: 
fo war aus dem privaten oft unfreien Domänenverwalter ein Staatsbeamter 
mit Gewalt über freie Gothen geworden — eine Umgeftaltung, welche in 
den übrigen Germanenftaaten, bei Franken, Zangobarden in ganz ähnlicher 
Weije ſich vollzog. (Ueber Dftgothen oben ©. 298.) 

Die Sajonen, Frohnboten des Richters, nehmen eine ähnliche Stellung 
ein wie bei den DOftgothen: fie entfprehen den römiſchen apparitores, exe- 
eutores, compulsores. Der Graf oder Nidhter bricht durch feine Sajonen 
den Widerftand der Ungehorfamen, führt durch fie feine Befehle aus, 3. B. 
Berfiegelung bei Eonfiscationen; fogar als Stellvertreter des Richters handelt 
der Sajo: Eide künnen vor ihm wie vor dem judex geſchworen werben. 
Dft wurden fie Privaten zum Schub gegen Raub und andere Gewalt vom 
König als Sauvegarden in die Häufer, auf die Villen gegeben, dann aber 
wie die älteren Buccellarien, an deren Stelle fie in diefer Verwendung treten, 
mißbraudht, Gewalt nicht abzumehren, jondern angreifend zu üben; aber 
auch der Graf mißbraucht wohl jeine Sajonen Unreht zu thun ftatt zu 
ftrafen. — Mit den Sajonen als einquartierten Sauvegarden haben die Be: 
ftimmung gemein die pacis assertores (eirenophylakes), welche urſprünglich 
im römiſchen Reihe außerordentliche und außeramtlihe Beichüger waren, 
oft alte Soldaten, Veteranen: fie hatten fich, auch wohl unter dem Namen villiei 
(eine weitere Function der oben erwähnten oder ein abweichendes Amt?), 
bis auf das toloſaniſche Reich erhalten: jpäter aber werden fie erjegt durch 
die buccellarii und sajones und ihr Name bezeichnet jeitdem außerordent: 
liche (darin liegt der Zufammenhang mit der älteren Bedeutung des Namens) 
Commiſſare des Königs, abgeſchickt zur Beilegung einer einzelnen Streitjache 
oder Herftellung der Ordnung in einer einzelnen Landichaft. 

Fiscalifhe Beamte find die tabularii') — der ftaatlihen wie ber 


1) Nicht zu verwechieln mit den tabelliones, die zu dem Canzleiperjonal, dem 
iu der erjten Zeit des Neiches wenigftens) überall erhaltenen oflicium, der römiſchen 
Aemter zählten und fpäter cancellarii oder amanuenses hießen. 

Dahn, Urgeſchichte der german. u. rom. Böller. I. 32 
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ftädtifchen (über diefe j. oben S. 493) Gewalten — für eine Provinz oder 
Stabt, unter ihnen ftehen die rationales, Rechnungsführer, für die einzelnen 
offieia; die telonarii, Zöllner, find zugleich manchmal eine Art von Conſuln 
fremder Nationen, zumal der Byzantiner, welche Handeld: und ähnliche 
Proceſſe jolher Säfte unter einander nad deren nationalem Recht entjcheiden. 

Wie die Beibehaltung des römischen Finanzweſens Beibehaltung feiner 
Mängel und Mißftände in fih ſchloß, jo mußte mit dem römischen Wemter: 
weſen auch deſſen tiefe Verderbniß beibehalten werden: wie hätten dieſe 
Barbarenfönige auch bei beftem Willen und mit aller Heldenkraft jene durch 
Sahrhunderte eingerofteten Schäden, jene Verrottung und Fäulniß befeitigen 
fönnen, mit deren Belämpfung einfidhtige KRaifer und Staatsmänner des 
Reiches feit länger als einem halben Jahrtauſend ſich erfolglos mühten. 
Trat doch gerade hier wie in den focialen und wirthichaftlihen Mißſtänden 
die heillofe Werderbtheit der Römerwelt zu Tage, an welder fie von Innen 
heraus zu Grunde gegangen ift, unerachtet noch gar manche einzelne Tüchtig: 
feit, jo ein fchöner Patriotismus in militärischen, politifchen Leiftungen, ſich 
erwahrte. Der ganze Mißbrauch der Amtsgewalt zu jelbftiichen Zwecken, 
der „Drud und Uebermuth” der Aemter war auch in diefem Staat, richtiger 
in den von diefem Staat übertommenen römischen Provinzen Südgallien 
und Spanien erjchredend. Und jelbftverftändlich famen durch die veränderten 
Berhältniffe zahlreiche Gelegenheiten zu neuen Mißbräuchen Hinzu: jchon die 
erſt thatfächliche, dann auch rechtlihe Trennung von Rom, d. h. die Löfung 
jeder Aufficht, Leitung und Strafgewalt der Raifer und ihrer Centralbehörben, 
gab den hohen Provinzialbehörden eine thatſächliche Unbeichränftheit, welche 
fie oft Schwer mißbrauchten: während in diefen von den Barbaren bedrohten 
und von Rom preisgegebenen Landſchaften und Staaten der weltliche Adel 
und die Bifchöfe oft fehr Rühmliches an Selbfthilfe Teiften im Kampf und 
im Frieden, findet fich bei den römischen Beamten in diejer Charaftere 
heiichenden Situation viel häufiger Ausbeutung der Nothlage der Provinz 
ala jelbitthätige Abwehr: es war der jelbjtiihe Mifbraud der Amtsgewalt 
traditionell, herfümmlich, gleihfam untrennbar und jelbftverjtändlich gewworden: 
er galt nur in den ertremften Fällen für ehrlos und für — unerträglid. 
Das Bild der Schredniffe, welche der römische Präfelt Seronatus über 
die zitternden Provinzialen verhängt, ijt nach Abzug aller Uebertreibungen 
(bei Apollinaris Sidonius) noch grauenhaft genug. — Schon unter kaijerlicher 
Herrihaft war der Mifbraud der Amtsgewalt fo allgemein und jo groß, 
daß die Gejete den Beamten für ihre Amtsdauer jeden Erwerb durd Kauf, 
Taufe, Schenkung unteriagten: jo jelbftverjtändlich jchien es, daß fie andernfalls 
durch Drud und Erpreffung jeder Art unmittelbar und mittelbar fich bereichern 
würden. Ganz wie von den fpäteren mittelalterlichen Bögten (advocati), melde 
ihre Schüßlinge ftatt fie zu ſchirmen unterdrüdten und beraubten, jagte man 
damals von den (jtädtiichen) defensores, daß fie nicht Vertheidiger jondern 
Verderber (eversores) ihrer Amtsbefohlenen ſeien. Unaufhörlih hat die 
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Gejeßgebung zu eifern gegen der Staatsbeamten Beitehung, Unterſchlagung, 
Beruntreuung, Fälfhung, Parteilichkeit, Willfür (auch gegen die Kirchen, 
Städte, Eurialen verübt), Gewaltthätigfeit, Erpreffung (33, ftatt 5 Procent 
Zaren), Erhöhung des Steuermaßes, Leberforderung von Naturallieferungen 
und Frohnden, Saumfal, Nadjläffigkeit, Widerfepung gegen das Recht, Amts: 
erfchleihung, Vorgeben geheimer Aufträge des Königs, Erfindung von Erbes: 
einfeßungen und Vermächtniſſen: ſogar vom Baubern muß man die Richter 
abmahnen: fie wollen die Thaten von Verbrechern jtatt durch gerichtliche 
Unterfuhung durh Magie entdeden: der König muß im Krönungseid Schuß 
gegen jeine Beamten geloben. 

Uebrigens bedarf diefe Darftellung des beibehaltnen römischen Aemter: 
wejens einer Warnung: man darf nicht annehmen, daß diefes Syitem in 
allen Landichaften des Reiches ftet3 gleihmäßig durchgeführt war: ſchon in 
dem wohlgeordneten Römerreich war die Nemterorganifation, auch die jtädtijche 
Berfaffung, keineswegs überall ohne Abweihungen geftaltet: mit der Trennung 
vom Kaiſerreich nahmen diefe Ungleihheiten zu. Die größere oder geringere 
Zahl gothiſcher Siedler in den Landichaften mußte 5. B. eine größere oder 
geringere Zahl von Gothengrafen bedingen: in den baskiſchen Bergen Hatte der 
Gothengraf wohl außer in den Eaftellen wenig zu wirken: denn hier wohnten 
außerhalb der Burgen feine Gothen: dagegen wo viele Gothen dicht neben: 
einander fiedelten, jchränkten die Zahlenführer die Thätigfeit des römiſchen 
judex ein: wo eine große Domäne oder bedeutende geiftlihe oder adelige 
Beligungen von machtvollen actores, villici verwaltet wurden, traten Die 
Behörden der Landgemeinden zurüd, ja ſogar judex und comes wurden durch 
jene Verwalter erjegt. Auch waren keineswegs immer alle Stellen der duces 
befegt (ausgenommen den jeptimaniichen dux in Narbonne, der ftets gegen 
die Franken die Wacht am Rhone halten mußte): fehlte der dux, fo nahmen 
die Grafen in den Städten eine defto wichtigere Stellung ein. 


g) Kirchenhoheit. Kirchenwefen: die Staatsconcilien. 


Die Geſchichte des Verhältniffes von Staat und Kirche in dieſem Reich 
ift höchſt wichtig in doppelter Hinficht: einmal für dieſen Gothenftaat felbft, 
in welhem die Enticheidung und Leitung der Dinge von dem König auf 
die Biſchöfe hinüber glitt: dann aber principiell: denn die Weltgeſchichte 
zeigt hier, wie in einem Spiegelbild, die nothiwendigen Folgen der kirchlichen 
und deshalb der mittelalterlihen Anjhauung überhaupt von der Ueberordnung 
des Geiftlichen über das Weltlihe: vier Jahrhunderte bevor Gregor VII. 
den Kampf mit dem Staatsgedanfen anhub, war hier im Gothenjtaat jein 
Ideal bereits erreicht: die völlige Unterwerfung des Staate? unter die Kirche 
auch in allen weltlichen Dingen: die Folge war die Entmannung des Staats, 
die Erdrüdung germanischen Heldenthums unter kanoniſcher Vormundſchaft. 
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Die Verhältniffe auch des inneren Lebens der Kirche, nicht nur ihre 
wechſelnde Stellung zum Staat, müfjen hier eingehend dargelegt werben: 
denn fie gewähren, unſcheidbar von diefen Ordnungen des ftaatlihen und 
des firhlihen Rechtes, zugleich das reichſte und lebendigſte und bezeichnendite 
Bild auch der fittlihen und der Eulturzuftände in diefem Reid: war 
doch die Kirche faſt allein Trägerin der Eultur, Uebermittlerin — und frei: 
lich auch oft Bekämpferin — der antiken Bildung, Neugeftalterin der chrift: 
lihen Welt, unerbittlihe Zerftörerin des germaniihen Wejens in feinem 
echten, d. h. heidnijch:weltlichen, Heldenthum. 

Von der Verfaſſung, den Zuſtänden und den Literaturproducten der 
arianiſchen Kirche wiſſen wir faſt nichts: der rechtgläubige Zerſtörungseifer 
hat nach der Katholiſirung die Acten der ketzeriſchen Concilien, die Schriften 
der gegneriihen Theologen vernichtet. Wir dürfen nur im Wllgemeinen 
Uebereinftimmung mit den katholiſchen Einrichtungen annehmen: bis 587 
beftehen in allen größeren Städten arianiiche und redhtgläubige Kirchen neben 
einander, auch jpäter blieben einzelne noch einige Zeit erhalten: z. B. in 
Merida. Der König fegt die arianiſchen Bifchöfe ein: die arianifchen Con: 
eilien fonnten niemals die ftaatsbeherrichende Bedeutung der jpäteren fatho: 
liſchen gewinnen: ſchützte fie doch nur der König, der ftrenge Gewalt über 
feinen Epiftopat übte, gegen die Angriffe des Katholicismus, welcher bie 
Nolle des veradhtungsvollen, feiner geiftigen Ueberlegenheit vollbewußten An: 
greifers jpielte.e Zwar muß man nun erwägen, daß die Orthodoxen nad 
ihrem Sieg die Bücher der Ueberwundenen verbrannten: aber gleichwohl 
wird man dieſe bedeutende Leberlegenheit des Katholicismus anerkennen 
müffen: feine Lehre von der Dreieinigfeit war dogmatiih die kühnſte und 
folgerichtigfte Geſtaltung des chriſtlichen Myſticismus, die Organijation des 
Epiftopats, die fih über alle Chriſtenſtaaten erjtredte, machte dieſe Kirche 
großartig und ſtark: — feit 535 und 550 gab es außer in Spanien feine 
arianifche Kirche mehr —: der Anſchluß an den römischen Primat macht ſich 
bereit3 mächtig jpürbar. Und endlich: die fatholiihen Priefter waren aus: 
nahmslos Romanen, die Bischöfe meift aus reichen, alten, gebildeten Adels: 
geichlechtern und überragten jo um die ganze Höhe der clafjischen in dieſen 
Familien vererbten und immer noch eifrig gepflegten Cultur jene wenig zahl: 
reihen Gothen, welche in der arianischen Kirche zu höheren Stufen empor: 
ftiegen. Dabei begingen die Arianer den jehr groben Fehler des Hochmuths 
und der dogmatifchen Verranntheit, den Uebertritt von Katholifen dadurch 
bedeutend zu erichweren, daß fie eine zweite Taufe forderten, was treuen 
Katholiten ein Greuel, auch zum Webertritt geneigten aber eine ftarfe Ge: 
wijjensbefhwerung fein mußte, da es die Nichtigkeit der Fatholifchen Taufe 
ausdrüdte, während die rechtgläubige Kirche in überlegener Huger Gejchmeidig: 
feit fich bei der „Wiederbefehrung” der Arianer mit der jchonenden, leichten 
Form bloßer Handauflegung begnügte. 

Die Behandlung der katholiſchen Kirche durch die arianischen Könige 
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war, ähnlich wie bei den Vandalen (©. 208), ftet3 bedingt durch die politifche 
Gejammtlage: bei friedlichen, freundlichen Verhältniſſen zu Rom und ruhiger 
Haltung der Provinzialen glimpflich, ward fie bei drohender Gefahr lediglich 
aus politifhen Gründen ftrenger: die herausfordernd feindliche Haltung der 
fatholifchen Bifchöfe erklärt e3 zur Genüge, wenn König Eurich jchon der 
Name „Katholiſch“ den Mund wie Eifig zufammenzog: weigert ſich doch 
Epiphanius von Pavia, vom König mit höchſten Ehren aufgenommen und 
aller feiner Wünſche gewährt, die Tafel mit dem König zu theilen, weil 
auch arianifche Priefter an derfelben figen, ja ein anderer Priefter verſchmäht 
Speifen zu berühren, über welche ein arianifcher nur das Zeichen des Kreuzes 
geichlagen hat! Aber auch Eurichs Katholifenverfolgung hat man, wie üblich 
(f. oben ©. 428), maßlos übertrieben: fein leidenfchaftlicher Feind Apollinaris 
Sidonius läßt freili die Herden das Gras meiden auf den fatholijchen 
Altären und vor den Kirhthüren Dornen wachen. Gregor von Tours läßt 
ihn dann ſchon mit Dornen die Kirchthüren verrammen, und während feine 
Duelle jagt, Euricd ließ die dur natürlichen Tod erledigten Bisthümer 
nicht wieder befegen, verfteht dies Gregor von Hinrichtung der Biſchöfe. Nur 
zwei Biſchöfe wurden verbannt und Sidonius jelbjt kurze Zeit gefangen ge: 
halten: die Correfpondenz und Beſuche der Biſchöfe unter einander und den 
Verkehr mit ihren Eollegen im Frankenreich argwöhniſch zu überwachen hatte 
der König allen Grund: ihr Verrath hat den Sieg Chlodovechs mächtig ge— 
fördert. Theoderidy der Große erftredte feine milde Duldung auch auf das 
Weitgothenreih: unter feiner und Theudis’ Negierung tagten die Synoden 
zu Urles, Lerida, Valencia, Toledo und Barcelona (f. unten). Leßterer 
oder Theudigijel mißtraute allerdings dem Steigen der heiligen Quellen zu 
Dfer zu gewiſſen Feitzeiten: „das iſt ein Stüdlein der Römischen!” meint 
er und läßt den Zugang mit feinem Siegel fchließen: natürlich wird er als: 
bald beihämt. Gregor von Tours Hagt, die Gothen wollen fi) auch durch 
ſolche Mirakel nicht belehren Lafjen: durch „malitiöfe Auslegungen” fuchen 
fie die Wunder zu erklären. So meint aud) ein Graf, der der katholifchen 
Kirche zu Agde ein Stüd Land genommen, als er bald darauf am Fieber 
erkrankt: „was, glaubt ihr, werden nun die Römifchen fagen? Gewiß werden 
fie jprehen: das fei die Strafe Gottes, während mich die Krankheit doch nur 
befiel nad) der Natur des menfhlichen Körpers”. Während Hermenigilds 
Empörung loderte der Haß der beiden Eonfejfionen hell empor: daß damals 
die Heere des Königs den fatholifchen Klöftern übel mitjpielten, ift ganz 
glaublih) und von den dabei erzählten Mirafeln wenigjtens der Umftand, 
daß Leovigild das Geraubte erftatten ließ. Uebrigens ift immer der Katho— 
ficismus, feiner Weberlegenheit bewußt, der Angreifer, der Arianismus in 
der Defenfive: Beratung ijt das Hauptgefühl (ſ. oben ©. 500) der Redt- 
gläubigen gegen die Ketzer: aus visigot ift franzöſiſch bigot, vielleiht aus 
canis gothus (Gothenhund) cagot (cahets in Gascogne, agotes in Navarra, 
bastifch agotacs) entftanden, die Bezeichnung eines verachteten Menfchenjchlages 
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in Sübdfranfreih: aber unbejtimmbar ift die Entjtehungszeit diefer Ausdrüde: 
andere leiten Worte und Leute von den Mauren des VIII. oder den Wadt— 
fändern des XII. Jahrhunderts ab. 

Anſchaulich jpiegelt fih das Verhältniß der Eonfefjionen an den Glau: 
bensgeipräden, welche damals Gregor von Tours wiederholt mit gothiichen 
Arianern, zumal mit den nad) Orleans oder Paris durchreiſenden Gejandten 
hielt: einer derjelben, Agila, beſucht am Dfterfonntag andädtig die katho— 
liſche Kirche, nur Friedensfuß und Abendmahl theilt er nicht mit den Ka— 
tholifen: und obwohl wir nur Gregors Bericht von dieſer Unterredung 
haben, jpielt doc) der Gothe — nad) unferer modernen Anſchauung — die viel 
edlere Rolle, was freilich des guten Biſchofs Meinung durchaus nicht war: 
Gregor nennt ihn zwar „herzlich unbedeutend‘: jedoch während er nur viele 
Bibeljtellen, aber feine Beweije beibringt und ihn lediglich durd Schmähungen 
auf den Arianismus befehren will, erwidert der Gothe: „Läftre nicht meinen 
Glauben, den du nicht theilft: auch wir läftern nicht, was ihr glaubt, ob 
wir es gleich nicht glauben. Denn aljo geht ein Sprud in meinem Bolt: 
„es ſchadet nichts, wenn du an Altären der Heiden und an Kirchen Gottes 
vorüberfchreitend vor beiden dein Haupt entblößeft!”" Da erkannte ich, fährt 
der Bischof fort, feine Thorheit und ſprach: ich jehe, Heiden und Ketzer willſt 
du vertheidigen!” 

Die Rechte, welche die Krone kraft des allgemeinen Befehlsrechtes, des 
Bannes, und kraft bejonderer Einräumung durch die Reichs: und Kirchen: 
gefege auch gegenüber der katholiſchen Kirche hatte, würden an fich völlig 
ausgereiht haben, die Uebergriffe der Bijchöfe abzuwehren: ja, es ergiebt 
fih das überrafhende Schaufpiel, daß in diefem völlig fanonifirten, verfird: 
lichten, von der Kirche beherrichten Staate nah dem Wortlaut der Gejege 
der König auch in rein kirchlichen Dingen eine Gewalt hat, welche um: 
gekehrt die Kirche dem Staate zu unterwerfen jcheint und von welcher in 
andern Staaten die Kirche mit gutem Recht nicht den kleinſten Theil ertrug: 
fo haben bei Beſetzung der Biichofsftühle Klerus und Gemeinde nur ein 
Vorichlagsrecht, der König das Ernennungsredht. Der König kann auch Bi: 
ichöfe der Pflicht entbinden, der Berufung des Metropolitans zum jährlichen 
Provinzialconcil Folge zu leiften. — Allein das ijt eben nur Schein, nur 
Theorie: thatfählih war das Königthum mit feltenjten Ausnahmen von den 
Biihöfen jo völlig beherriht — ſchon um ſich der weltlichen Ariftofratie 
einigermaßen zu erwehren, juchte es die Hilfe der Geiſtlichen —, dab eben 
in Wirklichkeit nicht der König, jondern der hinter ihm ftehende Epijtopat 
die Rechte ausübte, welche die Verfaffung der Krone zuſprach: nur dieje 
Auffaſſung ift die richtige, nur fie erklärt die Möglichkeit der nun darzuftel: 
lenden Rechtsſätze. 

Das „Staatsconcil” war der Geſetzgeber in diefem Reich: es fam nie 
vor, daß der König den Mehrheitsbeichlüffen dieſer Verſammlung die Sanc: 
tion verweigerte: allerdings wurden diefe Bejchlüffe erit dur Aufnahme in 
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die Geſetzſammlung weltliches verbindliches Recht und dieſe Aufnahme ge: 
ſchah nur auf Befehl des Königs: ja ſogar in rein kirchlichen Sachen erhält 
ein Concilbeſchluß Gültigkeit auch für die Kirche nur durch Beftätigung des 
Königs: theoretiih alfo Hatte der König mit dem Recht der Sanction die 
höchſte Gewalt, die Souveränität: aber thatſächlich hatte er fie nicht: Per: 
mweigerung der Sanction wäre jofort mit feinem Sturz beantwortet worden: 
deshalb eben wurde fie nie gewagt. Die Macht des Königs jcheint unan— 
greifbar dadurch gejichert, daß nur der König das gefährliche Staatöconcil 
berufen kann: niemals darf es unberufen noch auf Berufung eines andern, 
etwa des Metropolitan von Toledo oder der Mehrzahl der Biichöfe, fich 
verfammeln: jo ſcheint alfo der König Herr der Lage, indem er ein wider: 
ftrebendes Staatsconcil gar nicht zu berufen braucht, auch nicht etwa zur 
Budgetbewilligung, wie ein moderner conftitutioneller Monarch, berufen muß: 
aud das jcheint Höchft günftig, daß der König faſt unbejchränft iſt in Zu: 
ziehung weltlicher Großer, aljo durch ein Surrogat des Pairſchubes fih in 
der Berjammlung die Mehrheit fihern kann. Aber all dies ift eitel Schein. 
Thatjählid muß der König das Staatsconcil berufen, jo oft es die ihn 
und das Reich beherrfchenden hohen Geistlichen verlangen: jtehendes Lob 
der priefterergebenen ijt, daß fie häufig, jtehender Tadel der jelbjtändigen 
Fürften, daß fie keine Concilien beriefen: und die günftigfte Zahl weltlicher 
Großer gegenüber den Geiftlihen auf den Eoncilien ijt etwa 20 zu 80! In 
jedem einzelnen Falle jegte aljo die Geiftlichkeit ihren Willen durch, auch 
wenn alle Balatinen für des Königs Anficht ftimmten. 

Nur fo erflärt und nur jo reimt es ſich mit der zweifellofen Priefter: 
herrſchaft in diefem Staate, daß das NReichsconcil auch in rein geijtlichen 
Dingen entjcheidet und feine Entjheidungen, in die weltliche Gejeggebung 
aufgenommen, vom König und den weltlichen Beamten oft ohne Mitwirkung 
des Biſchofs auch gegen Geiftlihe in Fällen der Kirchenzucht angewendet 
werden: die Biſchöfe waren ja ficher, daß nur Gejeg ward, was ihnen ge: 
fiel, und das Geſetz nur angewendet ward, wie es ihnen gefiel. Daher erklärt 
fih, daß das Staatsconcil, welches eben jo jehr Kirchenconcil als Staats: 
gejeßgeber war, nicht nur über das Vermögensrecht der Kirchen, aud in 
Ehejahen Normen aufjtellt über Ehehinderniffe, Scheidung, über Geſchlechts— 
vergehen der Geiftlihen, welche dann der Richter allein anwendet: ja es 
werden andererjeits geijtlihe Strafen, Fasten, Klojterhaft, Ercommunication 
in die weltlichen Gejege für weltliche Vergehen aufgenommen und gegen 
Geiftlihe wie Laien vom weltlihen Richter ausgeſprochen: man fieht, die 
Berquidung von Staat und Kirche, die Vergeiftlihung des Staates ijt eine 
volljtändige: jelbftverjtändlih war die Folge eine maßloje Verweltlihung 
der Kirche, da ja die Bifchöfe, wie wir bald jehen werden, Berufungsinftanz 
und Auffichtsbehörde über den weltlichen Beamten in ihrer weltlichen Berufs: 
führung wurden. — Verglichen mit diejer thatjächlihen Unterwerfung des 
Staates waren die einzelnen Privilegien der Geiftlihen, wie fie aus dem 
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Kaiferreich überfommen waren, harmlos: gefreiter Gerichtsftand der Geift- 
lihen auch in weltlichen Dingen bei Streit mit andern Geiftlichen vor 
dem Bifhof: jedoch nicht im Streit mit Laien: hier muß der beflagte Geift: 
liche dem Laien vor den Richter folgen, im umgefehrten Fall kann der ver: 
Hagte Laie zwijchen diefem und dem Biſchof wählen. Bedeutfamer war, daß 
viele weltlihe Vergehen (zumal geſchlechtliche jedes Schweregrades) durch 
zuvorfommende geiftliche Zucht (Klofterhaft) dem weltlichen Richter entrüdt 
werden — der Biſchof hat das Vorrecht Hier einzugreifen —, daß wegen 
Verfhmwörung mit dem Ausland oder bewaffneter Erhebung Geiftliche von 
dem Staatsconcil mit einer erbrüdenden geiftlihen Mehrheit gerichtet werben, 
dab wegen Ercommunication der Geiftlihe nur an das Concil, nicht an den 
König appelliren darf: Biſchöfe waren der Klage vor dem weltlichen 
Richter ganz entrüdt, nur vor das Gericht anderer Biſchöfe gewieſen: end: 
lich ift der geiftlihe Stand ein jehr ftarfer Strafmilderungsgrund: wo den 
Laien Tod, trifft dem Geiftlihen nur Suspenfion und dreijährige geiſtliche 
Pönitenz: wo den Laien Verknechtung oder Geißelung, trifft den Geiſtlichen 
nur Verbannung oder Falten. Wegen bewaffneter Empörung wandert der 
Laie in den Tod, der Geiftlihe nur auf Lebenszeit ins Klofter. Daher 
treten vornehme Laien, wegen Hocverraths mit Anklage bedroht, eilig noch 
in den geiftlihen Stand, defjen gelindere Strafe zu gewinnen. Auch fonft 
ſchont diefe von den Priejtern dictirte Gefeggebung die Geiftlichen und ihren 
Ruf auf das Eifrigfte. Unzucht fol ihnen nur durch zwei, ja drei Zeugen 
nachgewieſen werden können: kann der Ankläger diefe nicht beibringen, wird 
er abgewiejen und -— ercommunicirt. 

Andere Privilegien der Kirche, welche zu jchirmen der König bejonbers 
verpflichtet wird, find ihre Vertretung vor Gericht auch durch Unfreie, die 
Unverjährbarfeit ihrer Rechte, Freiheit von gewiffen Frohnden, Laften und 
Steuern (nit von allen, z. B. nicht principiell von der Grundjteuer), der 
Priefter von der Wehrpflicht, von der Folter (ausgenommen wegen Fälſchung), 
Beſchleunigung ihrer Procefje, Erbredt der Kirchen und Klöſter (vor dem 
Fiscus) gegenüber erblos verftorbenen Gliedern: eine große Wohlthat war 
die Befreiung der Geiftlichen von den ftäbtifchen munera (j. oben ©. 493 f.). 
Auch das Aſylrecht wird nad den vorgefundenen römischen und Kirchlichen 
Normen anerlannt und von den Eoncilien weiter entwidelt: nicht nur die 
Kirche (Altar, Porticus und Chorus), fjogar das Haus des Biſchofs, das 
meijt dicht neben der Kirche ftand, manchmal als Anbau dur einen Gang 
mit ihr verbunden, gewährt Aſyl: ja die Schüglinge dürfen ſich dreißig 
Schritt im Umkreis um das ſchützende Gebäude frei und ficher ergehen. 
Gewaltjame Entreißung der Flüchtlinge wurde mit Geißel und Gelb: 
jtrafe gebüßt und entzieht jedes Recht gegenüber dem fo fortgejchleppten 
Knecht oder Schuldner. Doch darf der Flüchtling keinen andern, feinen 
eigenen Schuß anwenden: wer bewaffnet in die Kirche flüchtet, darf mit 
Gewalt entfernt und bei Widerjtand getöbtet werden. Der Hauptvortheif 
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war, daß die Geiftlichfeit zwischen dem Flüchtling und dem Verfolger ver: 
mittelte, deffen Nachegluth durch Zeitablauf gefühlt ward: das Leben ift durch 
das Aſyl jedesfalld gerettet, es tritt 3. B. ftatt Feuertodes nur Verknech— 
tung ein. 

Biel wichtiger als alle diefe juriftifchen Bevorzugungen war, wie bes 
merkt, die thatſächliche Machtſtellung der einzelnen Priefter, welche, zu ben 
nobiliores personae zählend, nody mehr als der weltliche Adel diejen Staat 
beherrichen. Außer ihrer geiftigen und geiftlichen Ueberlegenheit hob fie der 
gewaltige Reichthum der Kirche, welche neben, gegen Ende de3 Reiches viel: 
leiht no vor der Krone die unvergleichlich größte Grundbefigerin war: 
das Bermögen beftand vor Allem in jenen weiten Ländereien, welche von 
Unfreien bebaut wurden: daher wird ihr Wohlftand geradezu nad der Zahl 
ihrer Unfreien geſchätzt: auch die Heinfte hat, jo vermuthet das Geſetz, we: 
nigftens 10: aber ein Bifhof von Dumium fann deren 500 an Freigelaffene 
verſchenken und natürlich doch noch viel mehr im Eigenthume behalten: tri- 
buta, fruges, Arbeitserträgniffe der Knechte und Mägde bilden daher die 
Eintünfte der Kirche. Unabläffig riefen und ftrömen die Bergabungen und 
Schenkungen unter Lebenden und auf den Todesfall, diefe ſchon ausgejpro: 
henermaßen als „Seelgeräthe”, d.h. zum Heile der Seele im Jenſeits (ſcharfe 
Geſetze gegen Erbichleicherei der Priefter bei frommen Frauen werden daher 
nöthig) an die Kirche, oft ganz colofjalen Betrags, aus Frömmigkeit oder 
aus Noth: außer Land und Leuten bilden Patronatsrechte über Freigelaffene, 
Geld, Geräth, Kirhenfhmud, Handihriften die Gegenstände folder Spenden: 
palaftähnliche Häufer (atria) Haben die Biſchöfe. Die Gefege, geiftlihe und 
weltliche, regeln die Verwaltung des Kirchenguts durch die Bilchöfe, den 
Schub gegen gewaltiame Beraubung durd den Adel, aber auch gegen arg: 
fiftige Bereicherung der Bilchofsfamilien aus dem Kirchen: oder Kloſter-Gut. 
Die Bifitationen, welche Mißftände abihaffen follten, wurden jelbft zur Aus— 
jaugung mißbraudt: über 50 Pferde forderten die Bifchöfe für ihr ftarkes 
Gefolge. 

Die Bifhöfe nun find die Träger diefer Herrichaft der Kirche über 
den Staat. Sie bilden den fittlihen und geijtigen Mittelpunct ihrer Stadt 
und ihres Stadtgebiets: fie find bis 587 die Beſchützer der Katholifen und 
Römer gegen die arianiihen Gothengrafen: ihre fjeeljorgeriihe Thätigfeit 
gilt ald minder wichtig, denn dieje weltliche Aufgabe: „nicht einen Mönch, 
heißt es in Bourges, kann man zum Biſchof brauchen, der nur im Himmel 
die Selen, nein, einen Mann, der Leib und Leben der Seinen vor dem 
weltlichen Richter vertritt: er braucht vor Gericht die Klugheit der Schlange 
und joll den Naden der Trogigen beugen unter das Joch des Geſetzes“: in 
jener Beit fehlt es nicht an ſcharfen Kämpfen mit gewaltthätigen Gothen- 
grafen: jener früher erwähnte Graf von Agde (S.501) wird aud) durch Er: 
franfung und Heilung durch das Gebet des Biſchofs nicht gebeflert: genejen 
hält er feinen Raub feſt: den mahnenden Biſchof fährt er an: „ſchweig, 
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fhweig, du Krüppel, jonjt laß ich did in Riemen jchnüren und auf einem 
Ejel durch die Stadt führen, zum Gefpött aller, die dich jehen, jo lang’ id 
lebe, jollen die Römischen den Ader nicht haben”. Uber der Biichof weiß 
fih zu helfen: er betet den Grafen wieder frank und läßt fich jegt durch 
Erbieten zwiefahen Erjages nicht erweichen, ihn nochmals gejund zu beten: 
der Graf ftirbt und die Kirche erhält ihr Recht. (So erzählt mit großer 
Befriedigung Gregor von Tours.) Zwar Hlagt gelegentlich ein wirklich from: 
mer Biſchof, daß die Stürme der Welt fie ihrem geiftlihen Beruf allzuviel 
entziehen. Aber in Wahrheit ſuchte die Mehrzahl derjelben unabläſſig und 
oft Leidenichaftlih diefe Stürme auf, um fie zu beherrſchen und zu leiten: 
unaufhörlich hat die Gejeggebung des Staates und der Kirche die arge Ver: 
weltlihung des Klerus zu befämpfen: in mander Stadt üben die Bijchöfe 
geradezu die Rechte der Gemeinde oder dieſe übt fie ganz unter deren Xei: 
tung: unbejchränft herrihend war die Macht, oft au die Willtür dieſer 
Kirhenfürften in ihrem ganzen Sprengel: den Palaſt des Biſchofs vor 
Allem juchen fremde Kaufleute, ihn durch Geſchenke zu gewinnen: er droht 
einfach, fie nicht mehr nad) Haufe reifen zu lafien, wenn fie feinen Willen 
nicht thun: „jo hoher Macht können fie nicht widerftreben”. Grauſam mi: 
braudien ſie oft in geheimem Strafverfahren die kirchlichen Zuchtmittel, 
Schläge und Reinigung bis zum Erliegen ihrer Opfer. Aber daneben jtehen 
auch zahlreiche Gejtalten von Biſchöfen, welche in echt chriſtlicher Weiſe ſich 
der Geringen, Armen, Unterdrüdten annehmen, 

Ihre Verweltlihung war unvermeidlich, da die Gejeßgebung des Staates 
ihre rein weltlihen Functionen immer mehr häufig und widhtig madıte —!) 
freilih waren fie, die Bijchöfe, felbjt die Geſetzgeber — : in der Sittenpolizei 
nicht nur, auch in der Rechtspflege und fogar im Heerwejen haben jie neben 
und über den weltlichen Beamten einzugreifen, auszuführen, jo 5. B. alle 
QJudenverfolgungsgejege, zu überwachen, zu enticheiden: der Biſchof fteht mit 
dem dux auf gleiher Machtjtufe und jtet3 über dem comes: fann der Richter 
einen Ungehorjamen nicht zwingen, ſoll er „die höhere Macht des Biſchofs 
oder dux anrufen”. Wird der Richter von einer Partei der Ungerechtigkeit 
verdächtigt, muß er den Biſchof beiziehn, mit diefem zufammen das Urtheil 
zu fällen. Ja, der Bijchof darf den Richter auffordern, „ein beſſeres Urtheil 
zu fällen!“: weigert ſich diejer, fällt er jelbjt ein anderes und reicht beide 
Sprüche dem König ein — der entſcheidet dann „nad Rath der Biſchöfe“. 


1) Selbjtverftändlih geihah dies in noch ftärferem Grade in allen Fällen, welche, 
nicht reinmeltlid geartet, irgend eine Beziehung zu Moral: oder Religions - Normen 
der Kirche hatten: wenn aljo 3. B. das Vergehen zugleih „Sünde“, weil es irgend: 
wie unter eines der zehn Gebote Mofis gereiht zu werden nur entfernte Möglichkeit 
gewährt: Gejchlehtsverbrehen jeder Art, Ausrottung von Neften des Heidenthums, 
Meineid, aber auch jogenannter Funddiebftahl, d h. Unterihlagung gefundener Sadıen, 
zugelaufener Hausthiere, und auch Procefie um Freiheit, VBormundichaft, alle Teſta— 
ment3jachen. 


— — 
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Man fieht, die Kirche Hatte thatjächlich die legte Entſcheidung aller Civil: 
und Strafprocefje in diefem Staat. Seit der fatholiihen Zeit wird aber 
ganz allgemein (nicht nur in der Rechtspflege) den Biihöfen Ueberwachung 
und Eorrectur aller Beamten in Uusübung aller Functionen 
übertragen mit der Befugniß, im Fall des Ungehorfams des Beamten ihn 
beim König zu verklagen — und der König entjcheidet „nah Rath der Bi: 
ſchöfe oder des Staatsconcils" mit feiner erdrüdenden bifhöflihen Mehrheit: 
dieje wählt auch den König, diefe entjcheidet alle politifchen Procefje, diefe 
jpricht die Verurtheilung wie die Begnadigung von Hochverräthern aus: — 
man jieht, Hier ift das Auguſtiniſche Syftem der Unterordnung des Staates 
unter die Kirche, die Ueberwahung des Staates auch in allen weltlichen 
Dingen durch die Kirche, das Verhältniß beider „wie des Leibes zur Seele” 
vier Jahrhunderte vor Gregor VII. bereit3 verwirklicht: und Hundert Jahre 
diejes Zustandes genügten reihlih, den Staat germaniſcher Helden jo un: 
natürlid) und unmännlich zu machen wie ein verrottetes Mönchskloſter. 
Die kanoniſchen Normen über Bejegung der Bisthümer: — Wahl durd) 
Biichöfe, Klerus und Volk der Provinz und Betätigung dur den König 
auf Vorſchlag des Gewählten durch den „Metropolitan“ (dies war der Name 
ftatt Erzbifhof) — wurden jehr oft verlegt, gerade weil jeit der Verwelt— 
lihung und der jtarfen Machtjtellung diefer Aemter Laien aus vor: 
nehmen Häufern aus rein weltlihen Gründen ') und unmittelbar aus 
hohen Staatsämtern heraus in die Bifchofsftühle fi drängten: mit Um: 
gehung des Metropolitans. Die Biſchöfe waren zugleich die z. B. in Ge: 
fandtichaften meift verwendeten Diplomaten im Verkehr mit Gallien, Stalien, 
Byzanz: fo vermitteln die Biſchöfe von Arles, Riez, Marjeille, Epiphanius 
von Pavia zwiſchen Eurid) und Rom, Cäcilius von Menteja zwiſchen Sifibut 
und Byzanz: die meiften Gejandten an die Merowingen find Bijchöfe oder 
Geiftlihe. Uber auch im inneren Leben des Staates 3. B. in Schürung 
oder — jeltner — in Dämpfung von Empörungen jpielen Bijchöfe die 
wichtigsten Rollen. Eben deshalb konnten fich die Könige, wie die fränkischen 
und fpäter die deutjchen, jtarfe Einwirkung auf Verleihung dieſer entjchei- 
dungsvollen Aemter nit nehmen laſſen: manchmal verjuht aus dieſem 
Grund wohl aud ein Eraftvoller König, einen Laien ohne Einhaltung der 
fanonifhen Borftufen zum Biſchof ganz allein zu ernennen: jo Eurich, 
Leovigild, Witterih, Sifibut — aber aud) der eifrig katholiſche Rekared: fo 
daß das große IV. Concil von Toledo unter diefem, doch wahrlich frommen 
Herriher die Zerrüttung der ganzen Kirche durch ſolche Mißbräuche beflagt 
und unter möglichiter Schonung des jchuldigen Königs — feine unkanoniſchen 
Berleihungen bleiben erhalten — für die Zukunft vorbeugt: alle Aus: 








1) Oft auch mit jehr weltlichen Einwirkungen auf die Wähler: Apollinaris Gi: 
donius erzählt mit Wig, wie von den Candidaten um ein Bisthum ber eine fich auf 
feine vornehme Abkunft beruft, der zweite durch feine feine Küche, der dritte durd) 
Preisgebung des Kirchenvermögens ſich den Wählern empfiehlt. 
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ihliegungsgründe werden genau aufgezählt‘) Ebenſo entjegen und ver: 
bannen die Könige mandhmal gegen römiſches und Firchliches Recht, welches 
dieje Befugniß nur den Eoncilien gewährte, Biſchöfe wegen weltlicher oder 
auch nur geiftlicher Vergehen. Die räumliche Zuftändigfeit der Bijchöfe war 
fo gegliedert, daß die Kirhenprovinzen der Metropolitane (d. 5. Erzbifchöfe) 
mit den ftaatlichen Provinzen ſich dedten: Septimania mit Narbonne (früher 
von Arfes beftritten), Bätica mit Hifpalis (Sevilla), Tarracona mit Tar: 
raco, Lufitanien mit Merida, im juebiichen Galläcien Bracara, ſpäter aud) 
Zugo: in der Karthaginienfis beftritten fi Karthagena und Toledo Lange 
den Vorrang: während der byzantinischen Occupation, 554— 622, der Küſten 
und Karthagenas erklärten nämlich die Kaiferlichen dieſe Stadt, die Gothen 
jene für die Metropole: jeit Vertreibung der Byzantiner behauptet die Königs: 
jtadt der fatholifch gewordenen Gothen den Sieg. Jede joldhe Kirchenprovinz 
zerfällt in eine Mehrzahl von Bisthümern: der König normirt die umgebil: 
dete Iufitanifche auf Antrag der Biichöfe: bei dem Glaubenswechſel 589 
wurden die arianischen Kirchen den nächſten katholiſchen zugeſprochen. Wäh— 
rend den einfachen Bilhöfen nur Gonfirmation, Ordination und Kirchen— 
weihe zufteht, berufen und leiten die Metropolitane die jährlichen Provinzial: 
fynoden, beftätigen und confacriren ihre Suffraganbijchöfe, überwachen deren 
Kirhendisciplin und entiheiden ihre Streitigkeiten: Stellung und Rechte 
aller Metropolitanen waren gleich, nur das Alter der Ordinirten gab den 
Vorrang auf den Staatsconcilien, ein Primat oder Patriarhat fam rechtlich 
nicht auf: erft jeit 650 gewinnt der Metropolitan von Toledo wichtige Bor: 
rechte und thatjächlich eine Art von Primat. 

Diejes Uebergewicht der Metropolitane von Toledo erffärt ſich 
jehr wohl aus dem jteten perjönlichen Einfluß auf die Könige, die feit 
Leovigild Hier ihre dauernde Refidenz hatten: wiederholt haben die Kirchen: 
fürjten von Toledo dieſen Staat völlig beherrſcht: die benachbarten Bifchöfe 
haben jährli einen Monat in der Hauptjtadt zu verbringen zu Ehren des 
Königshofes und zur Unterftügung des Metropolitans; ſeit 681 (XII. Eoncil 
von Toledo) übt er, um lange Stuhlerledigungen zu verhüten, das Recht 
jtatt der Provinzialbiichöfe allein dem König die zu ernennenden Candidaten 
für Bisthümer vorzufchlagen, wodurd er größten Einfluß auf deren Ber: 
leihung gewann: und jchon jeit 653 führt er, ohne Rüdficht auf das jonit 
entfcheidende Orbdinationsalter, den Vorſitz des Staatsconcils zu Toledo (der 
König beftätigt den Metropolitan von Toledo). 

Die Spanische Kirche, auf der entlegnen abgejchloßnen Halbinfel Rom fern: 
gerüdt, hat eine gewifje Selbftändigfeit gegenüber dem aufjtrebenden Pabſt— 


1) Verbrechen, Infamie, Ketzerei, Verlegung der Ehegeſetze, Unfreiheit, Unbelannt: 
heit, Laienſtand, ftaatliches oder ftädtifches Amt, Schreibensunfenntniß, Jugend (unter 
30 Jahren), Simonie, Ambitus, Ueberjpringung der fanonifchen Grade, Einjegung 
durch den Vorgänger allein oder — wie nur mittelbar angedeutet wird — durd) den 
König allein! 
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thum wiederholt mit Erfolg behauptet: ihre jtaatbeherrfchende Stellung gewährt 
ihr die Neigung und Gewöhnung der Unabhängigkeit auch gegenüber dem erft 
allmählich anerkannten römijchen Primat und der fpanifche Nationalcharakter 
bewährt auch hier ſchon feinen Grundzug herben Stolzes. Beftritten ift bie 
Echtheit der Beitellung eines päbftlihen Bicars für Spanien durch Hilarius 
465: die Einwirkung des Babftes äußert fich in Ueberſendung des Balliums durch 
Gregor an Leander (f. oben ©. 393), Abfendung von Legaten, Entſcheidung 
in letzter (III) Inſtanz. Gar mande Canones fpäterer Concilien in Spa: 
nien find geſchöpft aus päbftlichen Briefen, welche Kircheneinrichtungen 
Staliend und Galliens darjtellen und Nachbildung in Spanien einjdhärfen: 
fhon das III. Concil von Toledo bezieht ſich auf Synodalbriefe der Päbſte, 
das IV. (von 633) entjcheidet eine Liturgifhe Streitfrage durch Berufung 
auf apoſtoliſche Vorſchrift Gregors des Großen, „der nicht nur Stalien er: 
leuchtet, auch entlegne Kirchen unterrichtet” und Leanders von Sevilla An: 
fragen verbejchieden habe: auf Gregor beruft fi) auch das VIII. Eoncil von 
Toledo (652). Dieſer Pabjt greift auch fräftig in die Jurisdiction der ſpa— 
niſchen Kirche: er feßt durch feinen Legaten, den defensor Johannes, den 
‚rechtswidrig abgejegten Bifhof Januarius von Malaca wieder ein, ftraft 
die Bijchöfe, die ihn entjegt und erklärt deſſen Verdränger für unfähig zu allen 
Kirhenämtern (603). Uber von da ab werben die Berührungen zwifchen 
Nom und der ſpaniſchen Kirche felten: ja es gebricht nicht an Fällen, in 
welchen leßtere jehr Fraftvoll, mit hiſpaniſchem Stolz und Heißblut, Ein: 
griffe des Pabſtes bekämpft: jo verwirft das XV. Eoncil von Toledo ſehr 
lebhaft die Forderung Roms, das von Julian verfaßte Bekenntniß zu ändern 
und Biſchof Braulio weiſt heftig den Vorwurf des Pabftes zurüd, fie feien 
in Spanien „ftumme Hunde‘; jo üben die Synoden felbft, nicht der Pabſt, das 
Recht der Dispenfation. Daß Witika den Zufammenhang feiner Kirche mit 
Rom dur Verbot des Recurſes abgefchnitten habe, ift eine der bereits 
erörterten Erfindungen gegen das Andenken diejes Königs. 

Bon hoher Bedeutung für das Eulturleben jener Jahrhunderte ift das 
Klofterwejen: das Bild nicht nur der Kirche, der gefammten geiftigen und 
fittlichen Zuftände im Gothenreih wäre unvollftändig ohne Einfügung wenig— 
ſtens einiger charalteriſtiſchen Züge. Klofterjtiitungen des Königs und andrer 
Laien, welche übrigens der Genehmigung des räumlich zuftändigen Biſchofs 
bedürfen, famen fo häufig vor, daß befondere Formeln hHiefür gefertigt 
wurden: der Biſchof darf nur unter Genehmigung des Provinzialconcilg 
eine Kirche feiner Diöcefe in ein Kloſter umwandeln; er feßt den Abt ein, 
darf aber den Eintritt feiner Geiftlichen ins Klofter nicht verbieten: Laien 
jollen nur behufs der Armenpflege eintreten: doc fprechen weltliche und 
geiftlihe Normen für weltlihe umd geiftlihe Vergehen dauernde oder zeit- 
weilige Einfperrung in ein Klofter jehr oft ald Strafen aus. Auch Eltern 
bejtimmen ihre Kinder oft ſchon im zarteften Alter dem Klofter und zur 
Erfüllung des Kloftergelübdes findet weltliher Zwang ſtatt. Geiftliche und 
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Laien, auch Biſchöfe und Könige ziehen fich häufig behufs Vorbereitung zu 
gottjeligem Tode in die Stille der Klöſter zurüd. Mönchs- und Nonnen: 
öfter follen gewöhnlich weit von einander abliegen. Hervorragende Klöfter 
waren das der Nonnen des heiligen Cäjarius zu Arles, der Mönde von 
Sanct UYemilian zu Cauliana bei Merida, des Sanct Donatus zu 
Servia am Setabis, des Johannes von Gerundium zu Biclaro 
(Balclara). Maufona ftiftete zahlreiche Mlöfter in Lufitanien. Ein Haupt: 
pflegeort der Eultur ward das Klofter Agalia in einer Vorſtadt von Toledo auf 
dem Nordufer des Tajo, deſſen Uebte und Mönche häufig die Metropolitan: und 
Bifchofsftühle beftiegen, ſpäter die Kirche der heiligen Kosmas und Damia— 
nus. Seminarien und Bibliothefen finden ſich regelmäßig in den Klöſtern: 
unmiffende Kleriker jollen hier lefen lernen, Judenkinder im Chriftenthum 
unterwiejen werben: doch finden fi) Seminarien auch getrennt von Klöftern: 
jo die gelehrte Schule in Sanct Jerufalem zu Sevilla, gegründet von 
Leander und Yfidor, in welcher die hervorragendſten Kirchenfürjten des Reichs 
gebildet wurden: Eugenius, Hildifuns, Braulio, Julian (Könige VI,416). 
Zu unterfheiden von den in Nlöftern gemeinfam Iebenden Mönchen umd 
Nonnen find einerjeits infiedler und Einfiedlerinnen — dieſe bedürfen 
mandmal der Ueberwahung —, andrerjeit3 Perjonen, welche, ohne in ein 
Klofter zu treten, einzelne Gelübde, 3. B. der Keufchheit ablegen, beionders 
in jchwerer Krankheit: auch jolhen war bejondere Kleidung und Haartradt 
(Zonfur der Männer) auferlegt: Wittwen trugen wohl zuweilen während 
der Trauerzeit diefe Fromme, darunter aber bunte, weltliche Tracht und be: 
riefen fih auf legtere, wurden fie auf bedenflihen Wegen ertappt. Die 
Wittwe des Königs muß folhes Neligiofenfleid anlegen und auf Lebenszeit 
ins Kloster treten — ein Zwang, der zwar in fchöne Phrafen der Ehr— 
erbietung gegen den verftorbenen König gehüllt, aber lediglich aus dem rein 
weltlihen Motiv auferlegt wird, die Hand, den Einfluß der Königin dem 
Wettbewerb der politifchen Parteiintriguen zu entrüden: (in ſolchen durch 
und durch unmahren, bewußt das wirklich Gewollte durch falbungsvolle 
Phrafen verheimlichenden Motivirungen ftehen dieje Gejege unerreidht da: 
fie geben Zeugniß von dem Heuchelgeift, der fie dictirt hat und find das an: 
widernde Gegentheil der mannhaften, obzwar rauhen altgermanifchen Rechts: 
geftaltung). Nüdtritt in die Welt wird mit Kirchenbann geftraft. Auch 
Kindafwinth und Ervich hatten, als fie fih aus dem Leben zurüdzogen, 
ſolche Kleidung angelegt.") 

Zu den heiligſten, religiöſen, moraliſchen und Rechtspflichten des Weſt— 
gothenkönigs gehörte ſeit der Erhebung des Katholicismus zur allein gedulde— 
ten Religion die Judenverfolgung: die Unterlaſſung derſelben bedroht 


1) Hiervon zu unterſcheiden iſt die Sitte, daß man im tödtlicher Krankheit Be— 
wußtloje auf den Lebens: und Sterbensfall tonfurirte: der Tod in Mönchs- oder Reli: 
giojentradht galt ala Strafminderungsgrund im Jenjeitd: und genas der von Anderen 
dem Religiojenleben Geweihte, — jo hatte er darin zu verharren. 
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ihn jofort mit Abſetzung durch die Biſchöfe: denn im feinem Königseid hat 
er ganz bejonders die Durhführung der Judengeſetze zu beſchwören: daher 
heißt es von den frommen Königen in ftehendem Lob: „er hielt viele Con— 
cilien mit den Biſchöfen und führte die Gejege gegen die Ungläubigen aus”. 
Die Geſchichte diefer Judengeſetze ift Iehrreih: fie zeigt, in welcher Weife 
die Kirche in einem Staat, in dem fie die ihr nad) ihrer Lehre zufommtende 
Stellung einnahm, ihre Macht zu brauchen verftand: denn diefe Geſetze find 
ausſchließend von den Bifchöfen nicht nur gemacht, auch ausgeführt: dies 
Recht decretirten fie fich mweislich zu, um zu verhindern, daß Gutmüthigkeit 
und Menſchlichkeit — auch wohl Bejtechlichteit — der Könige und weltlichen 
Beamten, wie fie e8 in der That wiederholt verjuchen, in der Ausführung 
die äußerten diefer frommen Greuel milderten. 

Die Lage der Juden in diefem Reich, auf Grund der römiſchen Geſetze, 
war urfprünglich eine verhältnigmäßig günftige gewefen: neue Synagogen 
dürfen fie zwar nicht bauen, — ſolche werden unter hoher Geldtrafe in Kirchen 
verwandelt — nur alte repariren: und von gewiſſen Staats- und ſtädtiſchen 
Aemtern find fie ausgejhloffen, zumal des Kerkermeiſtere, um Bekehrungs— 
verfuhe an den Gefangenen zu verhüten,; auch die Belehrung dhriftlicher 
Knete durch ihre jüdischen Herren wird mit Tod und Eonfiscation bedroht: 
jolhe Propaganda war den Juden religiöfe Pflicht: und es ift bewundern: 
voll, daß fie mit jolhem Erfolg die Herüberziehung von Ehriften zu ihrer 
verachteten und verfolgten Secte zu betreiben verftanden, daß die Eoncilien 
unabläjfig dawider anfämpfen müſſen. Aber in religiöjen Fragen entfcheiden 
ihre Obern, denen fie fih aud im Eivilprocek in rein jüdischen Fällen als 
Sciedsrihtern unterwerfen dürfen: fonjt find die gewöhnlichen Gerichte zu: 
ftändig: der Sabbat joll im Proceß und auch in fiscalifchen Anforderungen 
refpectirt werden. Ein Hauptgrund ihrer Macht war ihr großer Reichthum, 
durch Handel, aud wohl durch Wucher gewonnen: da ihnen die chriftliche 
Gejeßgebung viele Erwerbszweige verjchloß, warfen fie fi) mit gefammeltem 
Eifer auf den Handel aller Art, zu welhem fie ohnehin am meiften Neigung 
und Talent Hatten. Durch Findigkeit, Fleiß, Nüchternheit, Sparfamteit, 
Klugheit und Geduld übertrafen fie gerade auch in diefem Gebiet fo uner— 
reihbar hoch die Ehriften, daß deren brutaljte und graufamfte Gejeke den 
Unterſchied nicht ausgleihen konnten. Nur durch geheime Verwerthung diejes 
ReichthHums vermochten die Juden auch fpäter ihre Eriftenz fortzuführen, 
gegenüber den ihre Austilgung bezwedenden Geſetzen: Könige, Richter, ſogar 
Biichöfe wußten jie zu beftechen, jene Gejege nicht genau durchzuführen. So 
groß war ihr Reihthum, daß der Staat vor dem Steuerausfall zittert, der 
durch die beichloffene Confiscation alles Vermögens der Juden droht. Das 
ift höchjt bezeichnend: der gierige Fiscus nimmt alles Gut der Juden: aber 
da er e3 nicht zu verwerthen verjteht wie der kluge und fleifige Jude, fo 
wird ihm bang über feinem eignen Raube. Uebrigens hatten fie nicht nur 
Fahrhabe: Geld, Waaren, Schmud, Geräth aller Art, — auch Grundbefig. Auf 
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das Tapferjte helfen die Juden von Arles (wie die von Neapel gegen die 
Byzantiner) ihre Mauern gegen die Franken vertheidigen: fie mußten wohl, 
warum: die (arianijchen) Gothen waren damals noch viel milder als die 
(katholiſchen) Merowingen. Ganz bejonders reich, glänzend und ehrenvoll 
war die Stellung der Judengemeinde auf Minorca, der Fleineren der Balearen: 
der Lector Theodor hat Grundbeſitz auch auf Majorca und hat alle jtädtifchen 
Aemter, aud), wider das Geſetz, das des defensor befleidet: ja ein anderer Jude 
ift, von den Ehriften ernannt, rector der Provinz und comes. — Die Älteren 
Synoden im Wejtgothenreid; brachten den Juden keinerlei Verſchlimmerung 
ihrer Lage: fie jegen vielmehr vertrauten Verkehr derjelben mit den Ehrijten 
voraus — nur gemeinfame Mahle wurden wegen der Speijewählerei der 
Juden verboten — und foviel Ehrfurdt und Vertrauen hegten die Ehriften 
für altteftamentlihe Ritushandlungen, Sprüche und Weihungen, daß ihnen 
verwehrt werden muß, ihre Saaten durch Juden jegnen zu laffen. Sogar 
Hriftlihe Frauen und Concubinen hatten fie, gegen das römijche Verbot. 
Dies wird durd das Belehrungsconcil von 589 unterjagt, das ihnen aud 
folhe Staatsämter verjperrt, kraft deren fie über Ehrijten Eriminalftrafen 
zu verhängen haben würden; andere, zumal Finanzämter, dürfen fie immer 
noch bekleiden; das Provinzialconcil von Narbonne vom gleihen Jahr ver: 
bietet nur Entweihung des Sonntags durch knechtiſche Arbeit der Juden 
und Beitattung jüdiſcher Leichen in chriftlihen Formen. Erft unter Sifibut 
(j. oben ©. 396) brach plöglid die Verfolgung über die Juden herein: 
ihre chriſtlichen Knechte werden durch Geſetz für frei erflärt — eine Be: 
raubung höchſten Grades (j. oben ©. 472), Scenfungen früherer Könige 
an Juden werden als „erſchlichen“ confiscirt: zum Judentum übergetretene 
Ehriften werden jtreng bejtraft. Künftige Könige, welche diefe Geſetze auf: 
heben oder Uebelthäter, welche fie brechen, werden „mit den Juden zuſammen“ 
am jüngften Tag in die Hölle verfluht. Außerdem wurden durch Prügel 
und Gonfiscation die Juden mafjenhaft zur Taufe gezwungen: viele flohen 
ins Frankenreich. Das V. Concil von Toledo unter Sifinanth verbietet 
zwar in leider ſehr bald wieder vergehnen Worten für die Zukunft den 
Zwang zur Taufe: aber die unter Sifibut zwangsweiſe Getauften haben 
Ehriften zu bleiben. Die Juden werden nun aller Aemter unfähig erklärt. 
Nüdfällige Juden werden vom Biſchof ins Chriftenthum zurüdgezwungen, 
ihre Kinder ihnen abgenommen und chriftlich erzogen. Aber das Concil 
wollte die Juden mit der lebenden Generation ausjterben lajien: Kanon 60 
nimmt allen Juden ihre Kinder, fie in Klöſtern oder in chriftlichen Familien 
zu Chriſten zu erziehen. Einwanderung von Juden wird ebenfalls aus: 
geſchloſſen: Kindila jpricht es einfach aus (VI. Eoncil von Toledo E. 3): nie: 
mand darf im Reiche leben, der nicht fatholiich: an der Wurzel will er mit 
feinen Prieftern den Aberglauben ausrotten: Gott ift zu danken, daß er 
dieje durchlauchtige Seele geihaffen und mit ſolcher Weisheit erfüllt bat. 
Jeder Nachfolger hat fortan im Königseid die Durchführung aller Juden: 
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gejege zu beihtwören und wird für Verlegung mit ewiger Verdammniß bedroht. 
Es war gleihwohl nicht möglich, diefen Fanatismus aus der Theorie über: 
all in das Leben zu übertragen: Ervich beginnt aufs Neue „die Peſt des 
Judenthums mit der Wurzel auszureißen”: das fei wichtiger als alles Andere: 
er erläßt eine große Reihe von Judengeſetzen, welche das XV. Eoncil von 
- Toledo einzeln prüft und gut heißt: wir heben aus der Unzahl von Quäle— 
reien, die bis in das Heinjte Detail geregelt find, nur hervor das Verbot, 
die hrijtliche Lehre in Wort und Schrift anzugreifen, die jüdiſche zu ver: 
theidigen, oder von der Kirche verbotene Bücher zu lefen: um ftrengfte Durch— 
führung zu ſichern, wird beftimmt: nur Prieſter haben dieje Geſetze anzu— 
wenden, Richter, welche fie ohne Zuziehung von Brieftern anwenden, werden 
beftraft. Um aber den Nerv des Widerftandes der Juden, d. h. ihren Reich: 
thum, zu durchſchneiden, um ihnen fortan VBermögenserwerb fat unmöglich zu 
machen, verbietet ihnen der König (XVI. Eoncil von Toledo), in Geſchäften 
den Hafenplaß der Städte zu betreten oder überhaupt mit Chriften irgend 
welches Geſchäft zu treiben: „denn die Hartnädigfeit der Juden ift wie die 
Schuld des Judas mit ehernem Griffel auf demantenen Nagel gejchrieben”. 
Das XVII. Eoncil von Toledo beſchloß auf Antrag des Königs fofortige 
BVerfnehtung und Vermögenseinziehung gegen alle Juden: man wollte alſo 
das Ausjterben der Erwachſenen nicht mehr abwarten. Der König gejteht, 
er habe ihnen im Anfang jeiner Regierung jogar wider das Geſetz ihre 
Hriftlichen Knechte zurüdgegeben, um fie durch deren Einfluß zu befehren! 
Eine höchſt verlogene Ausrede: offenbar hatte Egika jene Bergünftigung aus 
Milde oder vielleicht bejtochen eingeräumt: das follte num bemäntelt werden. 
Sie wurden angeflagt, in ihre alten Gebräuche zurüd gefallen zu jein: fehr 
glaubhaft, gegenüber der aufgezwwungenen Taufe! — und mit überjeeifchen 
Glaubensgenofien (wohl in Nordafrika) Verbindungen gegen die Chriftenheit 
und ihre Lehre angelnüpft zu haben. Das Eoncil erklärt darauf: das ab: 
Theulihe Judenvolf, mit dem Blute EHrifti befledt, feine Schwüre unzählige 
Male brechend, Hat nicht nur die Kirche verwirrt (durch polemifche Schriften), 
auch dem Baterland Verderben geplant: fie jeien überführt und gejtändig, 
daß fie fich des Thrones bemächtigen wollten. Das ift ganz undenkbar d. h. 
die Ueberführung: das Geſtändniß mag die Folter erpreßt haben. Des: 
halb beichließt das Staatsconcil, da Gottes Wille ihre Strafe gerade diejem 
König zugedadht, der das Kreuz Chriſti und zugleich den feinem Volk geplan- 
ten Untergang rähen will: alle Juden find mit Weib und Kind Sklaven 
des Staats, ihr ganzes Vermögen verfällt dem Fiscus: um Heirathen und 
Verkehr unter ihnen unmöglic zu machen, wird fie der König, einzeln über das 
ganze Reich zerjtreut, an Chriſten verjchenfen, welche fie nicht freilaffen 
dürfen, jo lang fie Juden bleiben, und ihnen die Uebung ihrer Religions: 
gebräuche wehren müfjen; die Judenkinder werden ihren Eltern im fiebenten 
Jahr abgenommen, von eifrigen Ehriften erzogen und mit Ehrijten ver- 
heiratet: ausgenommen von der Berftreuung wurden nur die Juden in dem 
Dahn, Urgejchichte der german. u. rom. Böller. I. 33 


514 11.Bud. D.Weftg. 5. Cap. Inn. Geſch. d. gall.:jpan. Weſtgothenreiches. 


Grenzpäffen (elusurae) Galliens, welche durch Seuchen und häufige Feindes— 
einbrüche ftredenweije verödet find: dort müſſen die Juden beijammen 
wohnen, in ftrengjter Abhängigkeit von dem dux, aber fie müſſen als Chriſten 
feben und bei Rüdfall Yustreibung oder Verknechtung gewärtigen: man 
fieht, gleihjam zur Strafe werden die zur Taufe gezwungenen zur Wieder: 
bevölferung und Dedung jener Grenzgebirge dort feitgehalten. Da nun 
aber der Staat zwar den Juben das Geld nehmen, aber doch nicht die von 
diefem Geld bisher erhobenen Steuern entbehren wollte — er verftand ja 
nicht, wie die Beraubten damit zu wirthichaften —, fam er auf den Einfall, 
einen Theil feines Raubes von ihm ausgewählten ehemaligen Unfreien der 
Juden als Peculien zur kaufmännischen Verwerthung zu überweiſen — offen: 
bar jenen Knechten, welche früher für ihre jüdischen Principale die Gejchäfte 
geführt —: und von diejen erhob num der Staat gleich viel Steuer wie früher 
von den jüdifchen Herren und deren ganzen Vermögen!“) — Wahrlid, 
hätten die Juden in Wahrheit mit dem toleranten Islam den Umſturz 
diejes Neiches geplant — es ift nicht erweisbar —: zu verargen wäre e3 
ihnen nicht geweſen: und es begreift fich, daß fie nach der Schlacht am Guadalete 
in Menge zu den Mauren übertraten, denen fie nach einer Sage, welche wenigſtens 
typiiche Bedeutung hat, die Thore von Toledo geöffnet haben jollen. 

Diejenige Institution, durch welche die Kirche dieſes Reiches vor 
anderen ihre innere Entwidlung mächtig und reich gefördert, dem arianifchen 
Staat Widerftand geleiftet und den katholiſch gewordenen zulegt unbe: 
ſchränkt beherrfht Hat, war das Concil, das jchließlih als Staats: 
concil bezeichnet werden muß: rein kirchlich find die Anfänge dieſer, zu: 
nächſt nur als Provinzialfynoden, erſt jpäter das ganze Reich umfaffenden 
Berfammlungen: allmählich aber ziehen fie die höchſte Entiheidung in allen 
weltlichen Fragen an fih: das Staatsconcil übt nicht nur die weltliche wie 
die geiftliche Gefeßgebung, es iſt auch oberjter Gerichtshof und beftimmt, un: 
mittelbar oder mittelbar, die innere und die äußere Politit der Könige. 
Barteileidenshaft in Wiffenihaft und Staatsauffaffung hat dieſe Entwidlung 
meist faljch dargeftellt: wir wollen die Gejchichte der einzelnen Eoncilien reden 
laſſen: am Schluß wird fich die richtige Würdigung dann von jelbjt ergeben. 

Die Acten der arianifhen Synoden wurden nad dem Siege des 
Katholicismus verbrannt. 

Bon den katholiſchen Eoncilien ſeit der Gothenherrihaft behandeln die 
älteften nur Kirchliches: Eoncil von Agde 9. September 506 unter Alarich II., 
von Tarracona 6. November 516 und von Gerunda 8. Juni 516 unter Theoderich 
dem Großen: das II. Eoncil von Toledo 17. Mai 527 unter Amalarich (Borfig: 
Montanus von Toledo) ift das erite, welches Dank gegen den König aus: 


1) Daß BWitifa die Juden begnadigt und milde behandelt habe, ift wohl einer ber 
„Frevel“ gegen die Kirche, die er nur nach Anklage der ſpäten kirchlichen Quellen, 
ſchwerlich wirklich, begangen hat. 
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fpriht und das Gebet, er möge auch fünftig der Kirche Freiheit gewähren. 
Um 540 tagte ein Provinzialconcil zu Barcelona unter Theudis. Das 
I. Concil von Toledo tagte 8. Mai 589 unter Refared I. (Vorfig: Leander 
von Sevilla, Maujona von Merida, Euphemius von Toledo und 
67 Biſchöfe, dagegen nur 5 meltlihe Große). Der König überreidht fein 
neues Glaubensbekenntniß, es wird durch einen Notar verlefen und von 
der Berjammlung gebilligt: verworfen wird das „abſcheuliche Schriftftüd‘, 
durch welches Leovigild die Katholiten zum Arianismus hinüber Teiten 
wollte. Der König erflärt nun fofort, er habe nicht nur das- Leben feiner 
Völker durch das Recht zu regeln und zu fchügen, fondern auch für den 
rehten Glauben und das Seelenheil zu forgen —: das ijt die ver: 
hängnißvolle Rechtfertigung des weltlichen Zwangs in Glaubensjadhen, der 
Eonfundirung von Staat und Kirche, des ungeheuerlihen Begrifi3 einer 
Staatsfirhe und eines confeffionellen Staates, während doc die Friedens: 
ordnung der Vernunft außerhalb der Religionsfategorie überhaupt fteht —: 
eine Auffaffung, welche aber nicht nur das fatholifche Mittelalter beherrjcht, 
ebenfo die Reformatoren, welche, in Abfall von dem gejunden Grundgedanten 
des Proteftantismus, ebenfall3 von dem „mweltlihen Arm” Schuß der reinen 
Lehre und Unterdrüdung der faljhen verlangen. — Es bleibt nun aber im 
Gothenſtaat nicht bei der bloßen Schirmvogtei des Königs über die Kirche 
gegen weltliche, äußere Bedrüdung — vielmehr greift der König als folcher 
in das innere Leben der Kirche und das Concil — heißt dies gut! So 
entjteht der falihe Schein, der Staat habe umgekehrt die Kirche gefnechtet: 
aber die Wahrheit diefes Scheines ift das Gegentheil: denn Alles, was der 
König im Concil vorfhlägt — haben ihm feine geiftlihen Rathgeber ein: 
gegeben: da nun diefe Vorſchläge ſich natürlich auch auf Weltliches beziehen, 
ja die gejammte weltliche Geſetzgebung enthalten, und da alle Vorſchläge, 
auch die weltlichen, des Königs an die Genehmigung des Concil3 gebunden 
find, das z. B. in unferem Fall auf 5 weltliche Große 70 Bilchöfe zählt, 
jo leuchtet ein, wie jo ganz der Epiffopat diefen Staat beherridhte: dem 
Verordnungsrecht des Königs, ohne Genehmigung des Concils, blieben nur 
untergeordnete Gegenftände: die meiten feiner Berordnungen find nur Aus— 
führungsnormen für die Staatscanones des Staatsconcils. 

Allfogleih erläßt der König in Erfüllung obiger Pflicht eine rein 
fiturgifche Anordnung: um den neuen Glauben den Gothen zur allgemeinen 
Kenntniß zu bringen, ſoll in jeder Kirche vor der Communion das Symbolum 
von Eonftantinopel verlefen werden: — diejer „Befehl” ward dann freilich 
von den Biſchöfen als bloßer „Vorſchlag“ dargeftellt und — gut geheißen: 
jo wahren fie klüglich auch in der Form ihre Freiheit wie fie materiell ſich 
vom König die Abftellung gewiſſer Mißbräuche geloben laflen: 3. B. zwangs— 
weife Berheirathung von Jungfrauen und Wittwen troß ihres Keuſchheits— 
gelübdes, wie fie die Herrſcher in Verfolgung ihrer Politik gegenüber den 
Adelsparteien oft vornahmen: daß der König felbft der Uebelthäter gewejen, 
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wird jchonend bemäntelt. Das Wichtigfte aber enthält der Kanon 18 des 
Eoncils, welher den Biſchöfen die Aufſicht über die gejammte Amts: 
führung der weltlihen Beamten aud in rein weltliden Dingen 
mit der Wirkung überträgt, dab dieje Beamten den jährlih im November 
von dem Metropoliten jeder Provinz abzuhaltenden Eoncilien — ohne Stimm: 
recht! — beizumohnen haben, um hier die Grundjäge fennen zu lernen, nad) 
welchen fie mit den Unterthanen verfahren jollen. Aber bei diejer theoretischen 
Unterweifung bfeibt e3 nicht: vielmehr jollen die Biſchöfe, — zweimal wird der 
ausdrüdliche Befehl des Königs eingefchärft, — Oberauffeher fein der ganzen 
Behandlung der Unterthanen durd die Beamten: der Biſchof joll die Beamten 
warnen, tadeln, ercommuniciren und beim König anflagen, nicht etwa bloß 
wegen Vergehen gegen die geiftlihen Normen: Biſchof (und Adel) ftellen aud 
fejt, wiewiel die Provinz ohne Schaden zu leiden an Gehalt und Natural: 
leiftungen den Beamten gewähren mag. Bezeichnend für die vollzogne Eon: 
fundirung von Geiftlihem und Weltlihem ift, daß am Schluß Geiftliche mit 
Ercommunication, Yaien mit Vermögenseinziehung bedroht werden für Ber: 
fegung irgend einer diefer Normen, ohne Unterjheidung von geiftlihem und 
weltlihem Inhalt: alſo den Geiftlichen trifft geiftlihe Strafe für Verlegung 
weltlihen Rechts, den Laien weltlide Strafe für Verlegung geiftlicher wie 
weltliher Normen. Angehängt ift eine Predigt Leanders, die fühle Klugheit, 
feuriger Schwung und tactvolle Enthaltung von jeder Schmeichelei gegen den 
König auszeichnen. 

Nach Vorichrift des Kanon 18 diejes Eoncils trat am 1. November des 
gleihen Jahres 589 noch die Provinzialiynode zu Narbonne zujammen: (Vorſitz 
des Migetius mit fieben Biſchöfen, ohne Laien, d.h. ohne Stimmberedtigte): 
die vorgejchriebene Anmwejenheit der Richter und andern Beamten wird weder 
bier no in einem der folgenden Eoncilien erwähnt, weil fie nicht zu berathen 
und zu handeln, nur Weifungen der Geiftlihen zu empfangen haben: nur in 
das Staatsconcil zu Toledo ordnet der König regelmäßig einige ftimmberedhtigte 
Laien ab, welche daher die Acten mit unterzeichnen: in Provinzialiynoden be: 
gegnen nur jehr jelten ein oder zwei Laien: fo auf dem II. Concil von Sevilla 
13. November 619. „Ein geiftreiches Spiel des Zufalls ift es, daß gleich der erjte 
Kanon der erften Synode nad) jenem Eoncil, welches in Wahrheit die Biſchöfe 
zu den Fürften diejes Staates gemadt hat, den Geiftlihen verbieten muß, 
Burpurfleider zu tragen, da dieſe der weltlichen Hoffahrt und nicht den Prieſtern, 
jondern den mit weltliher Strafgewalt befleideten Laien angehörten.“') Der 
Verweltlichung der Geiftlichen tritt auch das Verbot entgegen, an öffentlichen 
Plägen zu wohnen oder ſich plaudernd dort umzutreiben. Ferner zeigt die 
Synode, daß es eben gerade die hohe Geiftlichkeit, der Epiffopat war, deren 
Macht nun jo hoc; geftiegen: Fraftvoll nimmt fie den niederen Klerus, in ftrenge 
Unterordnung ihn verweifend, in Zucht. Gegen jene Motivirung des Purpur— 


1) Könige VI, 438. 








Die Staatdconcilien: das vierte Eoncil von Toledo. 517 


verbots hätten freilich die Biſchöfe die Beichlüffe diefer Synode ſelbſt anführen 
fönnen: denn die Confundirung von Staatlihem und Kirhlichem, genauer 
die gejeßgebende Gewalt der Kirche in Verfügung über rein weltliche Strafen, 
geht ſchon jo weit, daß die acht Biichöfe diefer Synode (allerdings für Kirch: 
liche Vergehen) rein weltliche Strafen auch über Laien verhängen: 3. B. für 
Sonntagsentweihung, heidnifhe Verehrung des Donnerſtags, Wahrjagerei, 
Bauberei drohen fie Geldftrafen an den Grafen, Prügelitrafe, Freiheitsitrafen; 
auch wird dem Abt des Klofters, in welchem politifche Gefangne in Unter: 
fuchungshaft oder Internirung (Verbannung in ein Klofter) fich befinden, 
befohlen, diefelben nad) den Weifungen des Biſchofs zu behandeln.) 

Einen gewaltigen Fortſchritt in der Unterjohung diefes Staates dur 
die Kirche bezeichnet das IV. Eoncil von Toledo vom 5. December 633 unter 
Vorſitz Iſidors — felbftverftändlih: da der wadere Spinthila wejentlich zu 
jenem Behuf von den Biſchöfen war gejtürzt und durch Sifinanth erfegt 
worden (oben S. 398). Diejer Schattenfönig erjhien mit weltlichen Großen 
in der Baſilika, wo das Concil tagte (— auf diefe perfünfiche Anweſenheit 
der Gothenkönige gründete man noch im XVII. Jahrhundert das den ſpaniſchen 
vor den franzöfiichen Königen zuftehende Recht, jih in allgemeinen Eoncilien 
durch weltliche Gejandte vertreten zu laſſen —) „warf fi) demüthig vor den 
Prieftern Gottes zu Boden” („humo“: dieſe Lesart und diefer Grad der 
Demüthigung wird ausführlih und eifrig von ſpaniſchen Schriftitellern gegen 
verjuchte Abſchwächung [„homo“] vertheidigt), erbat unter Thränen und Seufzern 
ihre Fürbitte bei Gott — vor Allem wohl für den Treubruch gegen feinen 
König, den er mit Hilfe eben diefer Fürbitter geftürzt! und forderte fie auf 
zur Reform der Kirchenzucht, worauf die Verſammlung fofort auch die „mores“, 
d. h. die weltlichen Lebensfitten, auch der Laien, regeln zu müfjen erklärt: 
hier lag und liegt für die Kirche die ſtets geichlagne Brücke bereit, auch in 
Staatsreht und Strafreht mit ihrer Gejeßgebung Einzug zu halten. Außer 
geiftlichen Bejtimmungen bejchließt die Verfammlung: an das Staatsconcil 
ſoll, weit über die ihm 589 eingeräumte Befugniß hinaus, ganz allgemein 
Berufung eingelegt werden fünnen gegen Ausſprüche nicht etwa nur der Bifchöfe, 
fondern gegen die Urtheile aller weltlihen Beamten: — an dieſe 
Berfammlungen von 8O Geiftlihen und höchſtens 16 Laien!: — ein königlicher 
Vollitreder (executor) wird alle Verflagten zwingen, fi dem Eoncil zu ftellen, 
dies fällt das Urtheil über die Berufung — der König hat dabei feinerlei 


1) Die Provinzialiynode vom 1. November 592 zu Tarracona beichäftigt fich mit 
den katholiſch gewordenen Prieftern der Arianer. 17. Mai 597 Eoncil von Toledo, 
1. November 599 zu Barcelona: fie wehren der Habgier der Biſchöfe und dem Ein: 
dringen von Laien in die nun jo mächtig erhöhten Bilchofftühle. Die Acten der an: 
geblichen Provinzialiynode von Toledo 610 find gewiß, das angehängte decretum Gunthe- 
mari wahrſcheinlich gefälicht, wie Könige VI, 439—442 dargethan; die Provinzial: 
iynoden von Tarracona vom 13. Janıtar 614 und die II. Synode von Sevilla vom 
13. November 619 unter Iſidor enthalten nur Kirchliches: doch läßt diejer große Poly: 
hiftor gern jeine Kenntniß des weltlichen Rechts leuchten. 
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Mitwirtung — und der „Erecutor” vollftredt nöthigenfalls mit Aufwendung 
der ganzen Gewalt des Staates dieſes Urtheil. 

Ebenſo iſt das Concil zugleich außerordentlicher Gerichtshof (zumal in 
Fällen der Störung oder Entziehung des Befiges von Sachen oder Rechten), 
an den fich jeder wegen irgend welcher Redjtsverlegung wenden kann, womit 
direct die Thätigkeit aller andern Behörden gehemmt wird: das heißt alfo 
erjtens: die Mehrzahl der oncilsgeiftlichen ift erfte Inſtanz geworden in 
allen Fällen behaupteter Gewalt und zweitens: fie ift, in Aufhebung der 
föniglihen Gerichtsbarkeit, ganz allein zweite Inſtanz in allen Fällen: der 
König und feine Beamten haben bei diefem Urtheil feine Stimme (— abge: 
ſehen von den vom König ernannten weltlichen Concilsgliedern, die bejtenfalls 
ein Fünftel der Stimmen haben — ), müffen aber alle Concilsbeſchlüſſe vollftreden. 

Sehr wichtig iſt nun der „modus tenendi concilium® — wie wir das 
nah Analogie des alten englifhen modus tenendi parliamentum nennen 
mögen — die peinlich genaue Gefchäftsordnung, welche die Verſammlung 
feftitellt und von allen fpäteren Goncilien eingehalten wird. 

Den Geiftlichen wird heimliher Verkehr mit fremden Völkern unter: 
fagt — foeben hatte man die Gefährlichkeit folder Verbindungen erfahren —: 
richten über ſolchen Hochverrath joll aber nicht der König, jondern das Eoncil. 
Der König darf auch Geiftliche zu Richtern in (andern) politifchen Proceſſen 
bejtellen und jene werden ermächtigt, in bedeutender Erweiterung der Normen des 
III. Eoncil3, nicht nur gegen königliche Beamte, auc) gegen Große außer Amtes 
wegen Bedrüdung der Heinen Freien einzufchreiten: gewiß lag hier nicht blos 
die einmengerifche Herrichjucht der Priejter zu Grunde, auch das wohlmeinende 
Streben, den verfinfenden Kleinfreien beizufpringen: aber daß dazu der König 
nicht feine Beamten für mächtig genug, jondern das Einſchreiten der Kirche für 
nöthig erachtet, zeigt deren fteigende Macht: wobei die Belämpfung der Großen 
durch die Priefter, meift Biſchöfe, auch in Beſtellung der Legteren zu Richtern 
in politiichen Proceſſen hervortritt. Das Concil unterläßt nicht, auch die 
rein perjönlichen Privilegien der Geiftlihen zu mehren: wo Laien weltliche 
Strafen treffen, werden Priejtern nur kirchliche gedroht: von allen Frohnden 
und perfönlichen Leiftungen werden fie befreit: „auf Befehl des Königs“, wie 
die Biihöfe bei Normen weltlihen Inhalts jtets forgfältig beifügen. Den 
Schluß bildet ein großer Kanon (75), der von höchiter fittengefchichtlicher 
Bedeutung ift. In theilweife großartiger Sprache — aber diefe Wucht ift 
dem alten Tejtament entlehnt —, theilweife mit Feinheit des Ausdruds, die 
Sfidors Geift und gelehrte Bildung verräth, wird geflagt, „bei manden 
Völkern, wie das Gerücht geht, walte ſolche Treulofigkeit der Herzen, daß 
fie die ihren Königen geſchworene Treue nicht halten“. Das religiös und 
fittlih Verwerfliche folder Verihwörung und Empörung wird nun hoch 
pathetiih ausgemalt, dem gegenüber ordnungsmäßige Wahl des Nachfolgers 
durch Biſchöfe und Adel — vom Volk ift nicht mehr die Rede — eingefchärft 
und Treue gegen den König gelobt unter Androhung des Anathema im An: 
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gefichte Gottes und feiner Engel und der Ausſtoßung aus Kirche und Chriften- 
heit. Und nun fährt der Kanon in einem Athem fort: „über Svinthila jedoch, 
der aus Gewiffensangft vor den eigenen Freveln fich felbft der Krone und 
Gewalt entfleidet hat, bejchließen wir, daß er, feine Gattin, feine Kinder 
nie wieder in unfere Gemeinfchaft aufgenommen, nie in ihre Ehren wieder 
eingejegt iverden follen und in die Güter, welche fie (der „Water der Armen!“) 
den Armen abgepreßt haben: nur was ihnen die Gnade Sifinanth3 gönnt, ſoll 
ihnen bleiben“.') 

Selten iſt auch in der an Heuchelei jo überreichen Geſchichte der Kirche 
ein Beifpiel jo arger und plumper Heuchelei: man jpricht von der Untreue 
gegen die Könige, welche, „wie man fagt“, bei andern Völkern beftehen joll, 
während man nicht den Muth hat — und freilich nicht haben Fann, nachdem 
diefe Biſchöfe faft Tags zuvor durch ſolche Treulofigkeit den König geftürzt, — 
dem verrätheriichen Gothenadel jeine eidbrüchige Falfchheit vorzuhalten. Alles 
was „bei andern Völkern vorfommen ſoll“, hatten Priefter und Adel foeben 
gegen König Spinthila verübt! Darauf wird in widerlichem Schwulft der 
von den Brieftern getragene König gelobt: zugleich aber wird ihm die geiſt— 
liche Ueberlegenheit in tief verlegender Weiſe eingejchärft: freilih in Form 
der Warnung feiner Nachfolger: diefe werden für den Fall tyrannijcher 
Regierung in Ausdrüden verflucht, welche jeder Achtung vor jeder Krone 
widerftreiten: und jofort, von der allgemeinen Rhetorif zur pofitiven Be: 
thätigung geiftlicher Uebermacht vorfchreitend, entziehen die Bifchöfe dem König 
die Gerichtsbarkeit im Hochverrathsproceh und übertragen fie — dem Staats— 
concil (j. oben ©. 468,480). Dffene Lüge und Rachſucht werden dem geftürzten 
König gegenüber nicht verfchmäht: entweiht werden die herrlihen Sprüche 
des alten Teſtaments von der Verantwortung der Herrſcher vor Gott, 
entadelt wird die männlich-edle Weisheit von dem Frevel der Auflehnung 
gegen den Staat, welche der gelehrte Iſidor aus den Büchern der heidnifchen 
Römer gelernt hatte. 

Ende Juli 636 tagte, wieder in der Leofadienkfirdhe, das V. Eoncil von 
Toledo unter Borfik von Eugenius I. mit 23 Biſchöfen und Biſchofsvertre— 
tern: Quftus von Toledo und Iſidor von Sevilla waren fajt gleichzeitig 
mit Sifinanth geftorben. Der neue König Kindila erſcheint mit jeinen Se— 
niores im Coneil, empfiehlt fich Inieend vor den Bijchöfen deren Fürbitte: 
König und Eoncil verordnen monatlich dreitägige Bittgänge in allen Städten 
des Neiches zur Vergebung der überhand nehmenden Sünden. — Der Wahl 
Kindilas müſſen gefährliche, zerrüttende PBarteifämpfe vorhergegangen jein: 
alle Bejchlüffe des Eoncils bezweden Schuß des Königs und feiner Familie 
gegen Nachitellungen von Kronprätendenten unter Androhung der Excom— 


1) Das Gleiche ward gegen den Berräther Gaila und deſſen Familie verhängt, 
„der weder dad Band der Brüderichaft noch die unſerem Fürſten verfprochene Treue 
geadhtet hat‘ (j. oben ©. 398). 
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munication und ewiger Verdammniß, auch gegen Erforjchung der Lebens: 
dauer des Königs durch Zaubermittel und hierauf gebaute Pläne. Die feier: 
lihen Verfluchungen des V. Concils gegen die Königsfeinde follen fortan 
am Schluß jedes Concils verlefen werden „um der Vergeßlichkeit der Böen 
willen”. Schon zwei Jahre darauf (Anfang Januar 638) wiederholte das 
VI. Eoncil von Toledo (53 Biſchöfe) diefe Beihlüffe und läßt fortab jeden 
König im Krönungseid Schug des Glaubens gegen die Juden und Durch— 
führung der Judengejege beihwören unter Berfluhung als „Futter des höl— 
liſchen Feuers“ für Eibdverlegung in jehr ftarfen Worten. Todesſtrafe joll 
fortan nur eintreten, wenn die Anflagefähigkeit auch nad firhlichem Recht 
geprüft ift (Nechtgläubigfeit, nicht ercommunicirt u. f. w.), ausgenommen bei 
Hochverrath und Mordanihlägen gegen den König. Ueberläufer und Landes: 
verräther werden, abgejehen von der weltlichen Strafe, mit Ercommunication 
und langer Pönitenz bedroht: doch ſoll Afyl der Kirche ihr Los mildern. 
Das enge Bündni der geiftlihen und weltlichen Ariftofratie bezeugt die 
Ermahnung des Eoncils an die alten und jungen PBalatinen, ſich gegenfeitig 
mit Wohlwollen und Ehrerbietung zu behandeln. Treue Anhänger des Kö: 
nigs, aud) feine Kinder, aber zumal auch der Kirche, werden z. B. in den 
vom König erhaltenen Geſchenken vorbeugend gejhügt gegen etwaige Ver: 
folgung durch den neuen König. Abermals werben Verſchwörer gegen den 
König mit Anathem und Hölle bedroht und — ein charakteriftiiher Zuſatz 
— ebenjo jeder Nachfolger, der es unterläßt, den Mord des Vorgängers wie 
eines Vaters zu rächen (meift war er eben jelbit der Mörder). Dabei joll dann 
die Heldenfraft des ganzen Gothenvolfes Hilfe leisten: „und unterlaffen fie 
(Nachfolger und Volk) das, jo follen fie nah diejem, unferem Aus: 
jpruch bei den andern Völfern befhimpft und ehrlos jein”. „Mit Verpfän- 
dung der Nationalehre muß dieje Priefterichaft Leben und Thron von Für: 
ften umfchirmen, die freilich mehr Könige des Klerus ala des Gothenvoltes 
waren und in der Treue und Begeifterung des Volksheeres die Wurzeln 
ihrer Kraft nicht mehr finden konnten” (Könige VI, 457). 

Das VII. Concil von Toledo (18. October 648 unter Vorfig des Orontius 
von Merida, 39 Biichöfe und Bifchofsvertreter) rechtfertigt feine Zuftändigfeit 
in weltlichen Dingen einfach damit, daß die Biichöfe nicht nur für das kirch— 
fihe Leben zu forgen haben, „iondern auch für das Heil des Staats, ohne 
deſſen Wohlfahrt wir nicht ruhig leben können,” und wendet fich fofort gegen 
die Hochverräther, Empörer, Landflüchtigen weltlichen und geiftlichen Standes: 
e3 find die Führer der Priefterpartei, welhe Kindafwinth zu Anfang feiner 
revolutionären Erhebung zu befämpfen hatte: „ihr Trog ſchwächt die Kraft 
des Neiches, legt dem Gothenheere nie endende Anftrengungen auf: dabei 
wäre die Verblendung der Laien noch zu ertragen: aber viel jchlimmer ift, 
daß auch aus geiftlihem Stand fich jo viele fopfüber in jolhes Erfühnen geftürzt 
haben“. Man fieht, es war die Geiftlichkeit ſelbſt, d. h. der widerjtrebende, 
trogende, ausgewanderte und bewaffnete Rückkehr drohende Theil derielben, 
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gegen welche der König die Mitwirfung des Concils, d. h. der freiwillig 
ihm folgenden oder feiner Gewalt untermworfenen Bischöfe, braucht. Die Ber: 
jammlung bedroht denn mit Entjegung und Ercommunication, lebensläng: 
licher Pönitenz afle Hochverrätheriichen Geiftlihen, über Laien verhängt fie 
außerdem noch Confiscation — aljo eine rein weltliche Strafe, obwohl 
nur Bischöfe, nicht ein einziger Laie die Verfammlung bilden —. Jedoch 
wahrt das Eoncil fehr kräftig die kirchlichen Intereſſen, d. h. die Macht: 
ftellung der Biſchöfe: es entzieht dem König das Begnadigungsrecht in po— 
litiihen Procefien (nur "/,, des Eingezogenen darf er dem Beftraften zurüd- 
geben) und erklärt, wenn ein Fürft gegen dies Geſetz Begnadigung verleiht, 
jo jolle und dürfe fein Priefter ihm gehorchen, jo wenig wie wenn ein nicht: 
fatholifcher Fürft Abfall vom Glauben befehlen follte: man wollte ſich gegen 
Parteimechjel des König und gegen andersgefinnte Nachfolger ſchützen (f. o. 
©. 468). Ein Biſchof, der einem Rebellen auf den Thron verholfen, joll 
gleiher Strafe verfallen: und läßt fih das (was allerdings zu erwarten 
war!), jo lange diefer herrſcht, nicht durchſetzen, fo joll der Biſchof doch 
gleich nach dem Tode feines Beſchützers — eine charakteriftiihe Mafregel! 
— der Ercommunication verfallen. Jeder König, der diefe Normen verlekt, 
gilt als ercommunicirt und als abtrünnig vom fatholifchen Glauben. Für 
Kindafwinth geht die Fürbitte dahin, daß er im fatholifchen Glauben „zu: 
nehmen” möge — was bei feinen Vorgängern nicht begegnet. Und ein fo 
fräftiger Herriher muß doch die Mitwirkung des Biſchofs erfaufen durch 
itarfe Beſchränkung des jo wichtigen Begnadigungsredhts. 

Am 16. October 652 tagte das VIII. Eoncil von Toledo (unter Vorfig 
des Orontius mit 51 Biſchöfen, 11 Vertretern von Biſchöfen, 13 Aebten). 
König Rekifvinth tritt mit 17 PBalatinen (darunter 15 Gothen, 2 römischen 
Namens!)) ein, überreicht einen Band (tomus) mit feinem Glaubensbefenntniß 
und den Vorlagen für das Eoncil: dabei wird dasfelbe ausdrücklich auch für 
Umgeftaltung der weltlichen Gefeßgebung unter vorbehaltener Zuftimmung 
des Königs für zuftändig erflärt. Deshalb wohl jollen diesmal auch weltliche 
Große mitwirken in größerer Zahl denn je zuvor: allerdings auch jet nur im 
Berhältniß von 17 zu 76! Als „herkömmlich“ — wir haben aber gejehen, 
daß es nur ausnahmsweiſe vorkam — läßt ſich höchftens anführen, daß der 
König aus den Palatinen eine Anzahl wählen konnte, al3 weltliche Glieder 
am Goncil Theil zu nehmen: mandes, was der König hiebei anführt, ift 


1) Die Namen und Würden jener Ralatinen find: Hodoagrus comes cubicu- 
lariorum et dux, Offilo (ebenfo c. c. et d.), Adulfus comes scanciarum et dux, 
Babilo comes et procer, Astaldus (ebenfo), Ataulfus comes, Ella comes et dux, 
Paulus comes notariorum, Evantius comes scanciarum, Euridus comes et procer, 
Riquira comes patrimoniorum, Afrila comes scanciarum, Wenedarius comes scan- 
ciarum et dux, Fandila (ebenjo), Kumefrendus comes spatariorum, Froila comes 
et procer, Riccila comes patrimoniorum: jo zahlreihe den byzantiniſchen nad): 
gebildete Aemter find früher, wenn vorhanden, wenigitens nicht bezeugt. 
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im Widerjpruch mit den uns erhaltenen Acten der früheren Eoncilien: „ihr 
edlen Männer, fpricht er zu den Palatinen, die ihr aus den Palaftämtern 
nah altem Brauch (?) diefer heiligen Synode beimohnt, eine Ehre, auf 
welche euch euer Adel Anwartſchaft giebt (? doch nur, jofern Edle leichter 
als Andere Palatinen werden, vgl. oben ©. 451, 455) und welche Erprobung 
ihrer Billigkeit zu Leitern des Volkes berufen (eine gänzlich finnlofe Phrafe), 
welche ich als meine Gehilien in der Regierung... .begrüße...”. Sie follen 
in innigfter Eintracht mit den Geiftlihen berathen und bejchließen: der König 
verjpricht, Alles, was die Berfammlung „mit feiner Zuftimmung“ — dieſe 
Elaujel hebt freilich den Werth des Verſprechens auf — beſchließen werde, 
mit fürftliher Autorität durchzuführen. 

Moraltheologiihe Cafuiftit zu treiben war ſchon damals ein Haupt: 
vergnügen diefer Scholaftit: mit breitem Behagen erörtert man jedes der: 
artige Problem: jo auch hier. Der König fordert die Geiftlichen auf, ihm 
aus einem moralijch:religiöjen Conflict zu helfen: nach früheren Eiden jei 
er verpflichtet, die Hochverräther unnachfichtig zu trafen: das widerjtreitet aber 
der chriſtlichen Pflicht der Barmherzigkeit. Man ficht hier einmal wieder, 
welch geringen Werth politiiche Eide haben: die Stimmung der herrichenden 
Partei war umgeichlagen, feit an Stelle des gewaltigen Baters der allzu: 
milde Sohn getreten war: man wollte eben jene Berurtheilten jet jchonen: 
deshalb war in dem König ohme Zweifel eben von den Geiftlichen durch 
Berufung auf die Barmherzigkeit jener Conflict erwedt worden: es ift ein 
politijher Umſchwung, der mit theologiſchen Phrajen verdedt zugleich 
und entjchuldigt wird. Das Eoncil erflärt das Problem für unlösbar durch 
menschliche Weisheit, verzweifelt an jeder Enticheidung, ruft in langem Ge: 
bet den heiligen Geift um Erleuchtung an und — trifft num doc Ent: 
ſcheidung, ſetzt alſo die erbetene Erleuchtung voraus. Natürlich entipricht 
diefe der jetzt berrichenden politifhen Strömung: in den Motiven werben 
jene Eide getadelt ald mehr durch Noth erzwungen denn nach weijer Be: 
rathung beſchloſſen: der voreilige Schwur wird mit dem bes Herodes und 
des Jephta verglichen — die Bibel, zumal das alte Tejtament, muß immer 
für höchſt unliebjame Vergleiche aushelfen — und unter Berufung auf Pabſt 
Gregor und den mit nationalem Stolz gefeierten, jüngft verftorbenen Iſidor 
in echter Theologen: Moral entichieden: „die Schuld des fündhaften Eides 
dürfe nicht noch erichtvert werden durch jündhaftes Worthalten!”: die übrigen 
Eide follen aufrecht bleiben, aber die Verftümmelung und Tod drohenden 
nicht gelten: wir willen nichts von ſolchen. Darauf regelt das Coneil die 
Königswahl: ſchon das IV. Eoncil von Toledo hatte die Wählbarkeit aus: 
geſchloſſen im Fall religiöfen Gelübdes (mit Tonfur und geiftlicher Tradt), 
im Fall der Decalvation, unfreier oder ungothiſcher Abſtammung. Jet wird 
bejtimmt: die Wahl muß gejchehen in Toledo oder am Sterbeort unter Zu: 
ftimmung der Biſchöfe und Großen: vom Volk ift nicht mehr die Rede: im 
Gegentheil, „die tumultuariiche Erklärung bäueriicher Haufen” in den Pro: 
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vinzen wird als ungültige Wahl verworfen. Dann werden die Pflichten 
des Königs aufgezählt, die er vor der Thronbefteigung im Königseid zu be: 
ſchwören hat: vor Allem Schuß der katholiſchen Religion gegen Juden und 
Ketzer: — „Beicheidenheit in That, Urtheil und Wandel”, Vermeidung von 
Verſchwendung und durch dieſe veranlaßter Erprefiung, Verwaltung des 
Staatövermögens im Staats-, nicht im eigenen oder Hausintereffe: dabei 
wird über die „furchtbare Habgier der Könige” geflagt. Rekiſvinth muß 
aud) dies, wobei fein eigner Vater als ein Hauptjchuldiger ausdrüdlich be: 
nannt wird, in feinem Namen publiciren: eine empfindlihe Demüthigung 
des Königthums und des gefürchteten Vaters in dem gefügigen Sohn: er 
zieht „Sich jelbjt und allen Nachfolgern die Schranke des Geſetzes“. Dieje 
Finanzgeſetze werden als nicht nur von den Biſchöfen, Prieftern und dem 
offieium palatinum, aud) von der Verſammlung (conventus) der „Höheren und 
Geringeren” beftätigt bezeichnet: an eine Volksverſammlung ift dabei entfernt 
nicht zu denken: höchſtens an Acclamation de3 vor der Kirche verfammelten 
Volkes, dem die fertigen Beſchüſſe behufs Zurufs verkündet werden, wenn 
nicht die minores nur die minores de3 palatiums find. Die Verquidung von 
Staat und Kirche iſt num jo weit gediehen, daß nicht nur der König bie 
geiftlihe Strafe der Ercommunication und Verfluchung (anathema) Geift: 
lihen und Laien für Verlegung der Wahlgejege droht (natürlich unter Zu: 
ftimmung der Bifchöfe: aber er ftellt die Strafe auf), daß auch der heilige 
Geiſt nicht nur die Beſchlüſſe des Eoncils, fondern aud das weltliche 
„Geſetz des Königs erfüllt”. 

Auch Provinzialjynoden greifen in das weltliche Recht: fie regeln Erb: 
fähigkeit von Kindern der Geiftlihen und Eherecht der Freigelafienen der Kirche: 
fo das IX. Eoncil von Toledo vom 2.— 22. November 655, weshalb der 
König dur vier Palatine ſich vertreten läßt. Das X. Eoncil von Toledo 
vom 1. December 656 erklärt wieder ausdrüdlich wie alle, welche nicht bloße 
Provinzialfgnoden find, nad (den Vorfchriften der Väter und) Verfügung des 
Königs zufammenzutreten: aber das nächſt zu nennende ſetzt das Gleiche 
auch bei allen Provinzialiynoden voraus); es verhandelt die Selbjtanflage 
eines Biſchofs wegen Geſchlechtsverbrechen und Proceſſe über Teſtamente 
anderer Biſchöfe, auch in weltlichen Fragen richtend. Die Provinzialſynode 
von Merida vom 6. November 666 erkennt an, daß der König auch der 
kirchlichen Dinge walte — ſehr ungefährlich, ſo lange derſelbe ſogar in welt— 
lichen nur nad) Lenkung der Kirche handelt —: z. B. ordnet er die beſtrit— 
tenen Grenzen zweier Diöceſen: kräftige Herrſcher hätten aus den von der 
Kirche der Krone eingeräumten Rechten freilich mehr machen können, als der 
Staat brauchte und ſogar die Freiheit der Kirche vertrug. Zum erſten Mal 
(ſo weit ich ſehe) wird in einem germaniſchen Staat Kirchengebet angeordnet 
für den König, ſeine Treuen und ſein Heer vom Aufbruch ins Feld an bis 
zur Rückkehr nach Toledo. Den grauſamen und den fanatiſch-abergläubiſchen 
Sinn dieſes Klerus kennzeichnet das Verbot, daß Biſchöfe im Zorn ihre 
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Knechte verftümmeln: der Richter foll in ſolchen Fällen enticheiden und jedes: 
falls den jchuldigen Knecht durch Veräußerung an einen andern Herrn ber 
ipäteren Nahe des Biſchofs entziehen — „ſorgt der König im weltlichen 
Geſetz für die Menſchen (gemeint ift wohl, L. V. VI, 6, 13), jo darf die Kirche 
wohl das Gleiche thun“: ferner, wenn Geiftlihe behaupten, von Kirchen: 
fnechten krank gezaubert zu fein, jollen fie nicht ſelbſt dieje ftrafen, jondern 
der Richter (mit ehrbaren Leuten) die Unterfuhung führen und nad defien 
Antrag der Biichof das Urtheil fällen. 

Darauf folgen die beiden ungefähr gleichzeitig tagenden Provinzial: 
iynoden von Toledo (Eonc. Tol. XI) vom 7. November 675 und von Braga. 
Arge Zerrüttung der Kirchenzucht wird beflagt, und der „fromme, eifrige, 
fuge” König Wamba bedankt, daß er wieder einmal ein Eoncil berufen: 
(ohne königliche Berufung wagt man aljo trotz dringender Beranlafjung nicht 
fi zu verfammeln: ganz ausichließend übt die Krone das Berufungsredt: 
ein Fall der Auflöfung durch den König fam nie vor —): bei Ercommuni: 
cation muß Störung der Geihäftsordnung durd Lachen, Zanken, Spotten, 
Schreien verboten werden. Die Biihöfe, „vom Stolz ihrer Stellung erfüllt“, 
zählen ganz bejonders zu den „praesumentes“ (j. oben ©. 466), welde für 
gewaltthätige Selbithilfe mit Umgehung des Rechtes gejtraft werden müſſen. 
Aber auch arge Entjittlichung diejer geiftlichen Ariftofratie in gejchlechtlichen 
Dingen wird vorausgejegt: wegen Verführung adeliger Mädchen oder Frauen 
durch Biſchöfe, auch Ermordung von Frauen und Männern des Adels durd 
Biihöfe muß eingeichritten werden: offenbar lagen einzelne ſehr ſtarke Fälle 
vor: aber während den Laien Verknechtung und Verbannung traf, wird 
der Biſchof nur ercommunicirt und verbannt: ijt das Opfer nur gemein: 
frei, tritt wohl nur Gelditrafe ein (f. oben ©. 466): man fieht, die ge 
ihledhtlihen Lajter, al deren Beftrafung der Untergang des Reiches gefaht 
wurde, hatten nicht nur den weltlichen Adel ergriffen. — König Wamba wird 
zweimal als Reformator der Kirchenzucht gepriefen. — Uber gerade dieſe 
Reform ward neben der des Heeres ein Hauptgrund feines Sturzes: 
die Biihöfe halfen ihn verderben und breiteten den Mantel der Kirche 
dedend über den Kronräuber. Am 4. October 680 hatte Ervich jeinem 
Wohlthäter den Gifttranf gereiht, am 20. October falbte ihn Julian von 
Toledo, am 9. Januar 681 trat auf „Befehl des Königs“ das XII. Eoncil 
von Toledo unter Borfig Julians zufammen: do nur 41 Geiftliche hatte 
man einjtweilen gewonnen, 15 Balatinen ohne näheren Amtstitel unter: 
zeichnen mit.') Dies Concil hatte faft ausjchließend den angegebenen poli— 
tiichen Zweck: der König, Enieend um die Fürbitte der Bischöfe flehend, fordert 
lie, das „Salz der Erde”, auf, die Heilung des franfen Staates zu über: 
nehmen: das joll heißen: die gottlofe Mißregierung Wambas hat die Rebellion 


1) Dies Verhältniß: 15 zu 46, ift das für die Laien günftigfte, das überhaupt 
vorfommt. 
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und die Rettung des Staates durch die Kirche nothwendig gemadt. Obwohl 
ihnen die Anfänge feines Regiments nicht unbefannt jeien, wie er „durch 
Fügung göttliher Gerichte” (!) den Thron beftiegen und die Salbung er: 
halten Habe, jo jollen fie es doch noch jchriftlich (in einem Tomus) ver: 
nehmen: wie er feine Krone dur ihre Zuftimmung erhalten, fo jollen fie 
jeßt Beftätigung ertheilen. Vor allem jollen fie dann die Saat des Juden: 
thums mit der Wurzel ausreißen und das Wehrgejeg Wambas abihwäden, 
durch welches die halbe Bevölkerung des Reiches ſchon wegen Fahnenflucht 
mit Ehrlofigkeit gejchlagen, ja in manden Landſchaften jchon alles Bolt 
ehrlos und zeugnißunfähig geworden wäre: daher jei Aufhebung mit rück— 
wirfender Kraft unerläßlih. Endlich aber fordert er die Bifchöfe ganz all: 
gemein zur Aufhebung aller weltlichen Gejege auf, welche ihnen „abjurd‘ 
oder ungerecht fcheinen, und auch jonft, beliebig neue Gejege zu erlaſſen. 
Nun erfolgt eine Rechtfertigung des Verbrechens, welche, mögen einige 
Toledo fern Wohnende über den Hergang getäufht worden fein, jehr vielen 
Gliedern des Eoncil3, vor allen Julian, nur als bewußte Heuchelei aus: 
gelegt werden fann: die Verſammlung erflärt: die vorgelegten Urkunden 
haben dargethan, mit welcher Friedlichkeit und Ordnungsgemäßheit (gerade 
das Gegentheil war der Fall und jollte nun vertujcht werden) Fürſt Ervid) 
den Thron bejtiegen und die heilige Salbung (dieſe war ſtaatsrechtlich ohne 
jede Bedeutung, ftrafrehtlih nur ein Verbrechen) erlangt habe. „Da näm: 
lih König Wamba der Schlag einer unvermeidlihen Nothwendigkeit befiel“ 
— dieſe Worte enthalten und verhüllen die Vergiftung — „nahm er die 
Tracht des Gelübdes und die Tonjur an und beftimmte jhriftlih Ervid 
zu feinem Nachfolger — hätte er dies fogar freiwillig gethan, jo war es 
jtaatsrechtlid nichtig, — der durch priefterlihe Segnung zu falben ſei (dies 
verleiht nur dem rehtmäßig Gemwählten religiöfe Weihe), Die Echtheit 
der Unterſchrift Wambas ift feitgeftellt: deshalb entbinden wir das 
Volk von jedem Eid der Treue gegen König Wamba: es diene nun 
Ervich, den es im Liebe geforen (es hatte dazu gar feine Zeit und Mög: 
lichkeit gehabt): wer fich gegen diefen erhebt, wird „nit wohl“ (dieſe 
Wendung verräth doch noch eine Regung des Gewifjens) der Strafe Gottes 
entgehn.” Aber wahrhaft empörend in dem Munde von Prieftern iſt das 
nun Folgende: nahe lag die Gefahr, der jhmählich Vergiftete, Betäubte und 
Bergemwaltigte werde erflären, die Thronentjagung fei erziwungen. Dagegen 
hätte nach dem Geſetz eingewendet werden mögen, gleihwohl made ihn die 
Tonſur, die Anlegung des Neligiojengewandes der Krone unfähig: um nun 
den entrüjteten Einwand abzujchneiden, daß auch dies an dem Betäubten, 
Unbewußten ohne, gegen jeinen Willen vorgenommen worden, erklärt das 
Eoneil: „oft fechten undankbar jolhe, welchen gegen ihren Willen die Gnade 
Gottes zu Theil geworden (!)” die Tonſur an, „weil fie jelbe weder erbeten, 
noch auch nur in bewuhtem Zustand empfangen hätten‘ und wollen wieder 
in das weltliche Leben zurüdfehren — man jpürt die Angjt der Verſchwornen, 
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der tapfre Mann möchte jeiner Klofterzelle entjpringen und wieder zu Scepter 
und Schwert greifen: — und nun vermögen es diefe Priefter, zu jagen „dieſe 
free und hartnädige Unverfhämtheit würde folhe Sprade nicht führen, 
bedächte fie, daß man ja auch die Taufe an willenlofen, bewußtlofen Kin: 
dern vollzieht: wie die Taufe ift auch die „Verleihung“ (!) der Poenitenz, 
obwohl Bewußtlojen ertheilt, unverbrücdjlich zu bewahren, namentlih fann 
ein folder nie mehr ein Staatsamt befleiden“. Das war es! Dem 
Priefter, der einen Bewußtloſen tonfurirt, droht nur Ercommunication auf 
ein Jahr — und dagegen darf er beweijen, daß ihn fein Opfer „durch Hand- 
bewegungen (!) oder andere Anzeichen dazu aufgefordert habe” — frühere 
Eoncilien (Eonc. Tol. X 3) hatten fchriftliche Erflärung des Gelübdes ver: 
langt. — „Selten ift in aller Geſchichte ein politiiches Verbrechen wider: 
licher mit religiöfer Heuchelei gejhmüdt und verhüllt worden” (Könige VI, 
478). — Wadere Geiftlihe ſcheinen die Hocverräther, alte Feinde Wambas, 
etwa Baulus und feine Mitjchuldigen, welche Ervich vielleicht bei der Unthat 
verwendet, dann begnadigt und hHochgeftellt hatte, von ſich fern gehalten 
zu haben: um dieſe moraliihe Werurtheilung zu erjtiden, verbietet das 
Eoncil, Leute von ſich zu ftoßen, „welche doch jelbjt der König Ervih an 
jeine Tafel ziehet!“ — ſolch' höfliche Nüdficht Tiegt fonft tief unter der Kirche, 
welche die großartigite Rüdfichtslofigkeit in guter Sache oftmals bewunde: 
rungswürdig bewährt hat. Die politiiche Verurtheilung Wambas ift aber 
noch nicht fertig: der Biihof Stephan von Merida Hagt ſich an, durch des 
Königs Gewaltthätigkeit und ungerechte Befehle gezwungen, das Klofter Aquae 
in einer Borftadt von Toledo zu einem Bisthum erhoben zu haben. Das 
Eoncil erflärt für notoriſch, daß „Wamba in gewohntem Eigenfinn und leicht: 
fertig handelnd dies Durchgejegt und in andern Flecken Gleiches gethan habe“ 
— er richtete wohl in feiner Reform der tief gefallenen Kirchenzucht neue 
Bisthümer ein und bejegte fie mit ergebnen und tüchtigen Männern. Nah 
Berlefung der Kanones „gegen foldhe Willfür und Inſolenz“ — fie ent: 
halten aber gar nichts über Mitwirkung des Königs bei Errichtung von 
Bisthümern — wird Aquae wieder zum Klofter gemacht: der eingejegte 
Biihof Kuniwult (Euniult) bleibt, weil vom König gezwungen, ungeftraft. 
Man verleiht ferner den durch das Wehrgeſetz Wambas mit Infamie Getroff: 
nen Beugnißfähigkeit wieder und den alten Rang und Titel (dies war 
die Hauptſache, das andere vorgehängte Motiv nur die Beichönigung, wie 
jehr oft im diefen Eoncilsacten). Außer Erneuerung der Judengeſetze erläßt 
die Verfammlung ein jcharfes Verbot des Götzendienſtes, woraus Fortdauer 
römijch:iberifchen, vielleicht aud; germanischen HeidenthHums auf dem Lande 
(pagi, daher pagani) und unter dem geringen Volke der Bauern, Colonen 
erhellt: die verbotnen Gebräuche find zugleih römiſch und germanisch, eben 
gemeinzarifch: doch darf bei dem Cult von Felſen (Steinen), Bäumen, Ans 
zünden von Feuern (Fadeln) und Verehrung von Quellen wohl aud an 
germanifches Heidenthum gedadht werden. — Das politiih Wichtigfte war 
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aber neben der endgültigen Ausſchließung Wambas vom Thron die bedeutende 
Erhöhung der Madt des Metropolitans von Toledo: nit ohne 
Belohnung wollte der gewaltige Julian den Frevel mit begangen oder doch 
nachträglich geheiligt haben: fortan ernennt er (unter Mitwirkung nur des 
Königs) allein alle Biihöfe von Spanien und Septimanien: von der kano— 
niſch vorgejhriebenen, au in diefem Reich wiederholt anerfannten Wahl 
durch die Mitbiichöfe auf den Provinzialfgnoden nad) Vorſchlag der Gemein: 
den unter Mitwirkung des Metropolitans der Provinz ift gar feine Rebe 
mehr: der von (dem König und) Julian Ernannte hat fi) in drei Mona: 
ten vor feinem Metropolitan zu ftellen, der ihn nur einweift, nicht mehr confecrirt. 
Sp hatte der Jude Julian eine Art von Primat über die weftgothifche 
Kirche gewonnen, wie feiner feiner Vorgänger: er beherrſchte durch den König 
die Biichöfe, durch die Biſchöfe, d. h. das Staatsconcil, Kirche und Staat. 

Am 4. November 683 tagte das XIII. Eoncil zu Toledo (unter Borfig 
Julians: 82 Geiftliche und 26 illustres des officium palatinum, welch' letztere 
bei ihrer Unterfchrift ausdrüdlich bemerken, daß fie den Verhandlungen bei: 
wohnten (d. H. alfo nicht mit dem König nad) der Eröffnung fi) wieder 
entfernten) und den Beſchlüſſen zuftimmten. König Ervich erſcheint, über: 
reicht einen „tomus“, den Inbegriff feiner Anträge, und erbittet ihren „be: 
fanntlih vom heiligen Geijt erleuchteten, ewig zu befolgenden Rath” — für 
weltlihe Dinge, politifhe Fragen, für welche die Kirche jelbft nicht Er: 
leuchtung durch den Heiligen Geift in Anfpruch nimmt. 

Vielleicht war der Sturz Wambas erfolgt unter Mitwirkung feiner alten 
Feinde, des Paulus und der PBaulianer, denen feine Gnade das Leben ge: 
ichenft hatte: wenigftens würde dies gut erklären, daß das Eoncil ihnen nun 
auf Antrag des Königs Ehre und den noch vom Fiscus beſeſſenen Theil des 
eingezogenen Vermögens zurüdgiebt — jedesfalles ward dadurd die Wamba 
feindliche, jegt herrichende Partei verftärkt. Kerner ſchützt das Eoncil frei: 
fih „auf Antrag des Königs”, d. h. Julians, die geiftlihen und weltlichen 
Großen in Hochverrathsprocefien gegen die in jehr ftarfen Worten gejcholtenen 
Mißbräuche der Gewalt und Arglift in der Gerichtsbarkeit früherer Könige: das 
Staatsconcil wird allein für zuftändig erklärt in ſolchen Anklagen; auch einen 
Steuererlaß bewilligt das Eoncil auf Antrag der Krone. Aus eigner Ini— 
tiative aber nimmt num das Concil, d.h. die Kirche, die Krone in Schuß: 
in Umkehr des Berhältniffes von Königsſchwert und Krummſtab: alle Bi: 
ſchöfe, Priefter, Laien, Edle, künftigen Könige werden mit Verfluchung bedroht, 
falls fie irgend dem König, feiner Gemahlin Zeovigotho und ihrer Familie 
Nachſtellung bereiten: bejonderd auch gewaltiame Tonfurirung oder Auf: 
nöthigung geiftlihen Gemwandes wird bedroht — man wußte wohl, warum! 
Der Königin wird für den Fall ihrer Vermwittwung Wiederverheirathung 
verboten: groß ift hier der Aufwand theologifcher Nhetorit — (in Schwefel: 
feuer, wie der Teufel, würde ein folder Frevler, d. h. ihr zweiter Gatte 
verbrannt: die einftige Königin, ein Theil des Leibes des verjtorbenen Herr: 
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fchers, darf nicht der Luft eines Unterthanen dienen“ —), wie immer, 
wenn durch die Phrajen ſolch jalbungsvoller Entrüftung das wahre Motiv 
verichleiert werden foll: nämlich den Einfluß der Königin-Wittwe und ihres 
Geichlechts nicht mehr, wie früher geichehen, mit ihrer Hand zum Gegenjtand der 
Barteifämpfe zu machen: daß obiges Motiv nur vorgejhoben, verräth das 
Verbot auch für den neuen König (alfo nicht Unterthan), die Wittwe des 
Vorgängers zu heirathen — gerade diejer war zumeift gemeint mit dem 
Verbot. Auch das Verbot, ehemalige Knechte von Palatinen jelbft zu Ba: 
latinen zu erhöhen und dann deren Kenntniß der Geheimnifje ihrer früheren 
Herren zu politischen Anklagen zu verwerthen, bezwedt den Schuß der Ari: 
ftofratie gegen ein Verfahren, wie es Kindafwinth, vielleiht auch Wamba, 
angewandt. Der König publicirt dann alle Beſchlüſſe des Concils, auch die 
rein geiftlihen, in einer lex, und droht für Verlegung nicht nur weltliche 
Strafen — auch die geiftlihe der Ercommunication: jo völlig find Staat 
und Kirche verquidt und verjchmolzen. Dabei wird ausdrüdlih anerkannt: 
auch die rein geiftlihen Beichlüffe erhalten erjt durch die königliche Geneh— 
migung Gültigkeit. — Im November 684 tagte das XIV. Eoneil von To: 
fedo, ein Provinzialconcil, aber vom König berufen, unter Vorſitz Julians, 
ohne weltlihe Große, weil nur eine kirchliche und zwar dogmatifche Frage 
entichieden wird: der Pabjt hatte Beitritt der weſtgothiſchen Kirche zu den 
Beihlüffen des VI. Eoncils von Eonjtantinopel verlangt, welches die kegeriiche 
Lehre, vom Monotheletismus (Ein Wille in Chriftus) verwarf: ein Staats: 
concil habe man nicht berufen fünnen, da man das päbftliche Schreiben kurz 
nad) der Heimfehr vom vorigen Concil, daher ftark angegriffen (imminuti), 
dazu im ftrengfter Winterzeit erhalten habe: je habe man denn ftatt dejien 
ein Provinzialconcil berufen, bei welchem jedoch die Bifchöfe der andern 
Provinzen dur Vicare vertreten ſeien und fo wird denn doch die allge: 
meine Zuftimmung, nad dem Antrag des Pabſtes, erklärt. Am Schluſſe 
warnt das Concil vor Grübelei: Gott will nicht, daß man ihm erforjche, 
fondern daß man ihn glaube. 

Das nächte Concil war wieder ein Staatsconcil (XV. Concil von Toledo 
vom 11.Mai688 in der Hauptfirche, e clesia praetoriensis unter Borfig Julians, 
76 Geiftliche, 17 Palatine): es löfte nad) Aufforderung Egikas!) abermals 
einen Conflict von Eiden: — theologiſche Moralcafuiftif auf jtaatsrechtliche 
Fragen anzuwenden war, wie bemerkt, ein Hauptvergnügen diejer Priefter und 
ein viel benügtes Mittel, politiiche Schwierigkeiten durch kirchliche Enticheidung 
zu heben (ſ. darüber oben ©. 522). Aus den Geſtändniſſen des Eidams erhellt, 
daß Ervich jtet3 für die jo frevelhaft erlangte Herrichaft zitterte und außer 
durch „erpreßte“ Eide und Verfluhung für den Fall des Eidbruchs durd 


1) „Auf die Erde audgeftredt” Hatte er wie jegt üblich die Fürbitte der Bilchöfe 
erbeten — e3 wäre nicht zu erwähnen, wenn nicht die Theologen, wie Thomaſſin 
©. 443, ſolche Demüthigung der Krone vor der Kirche immer wieder wohlgejällig 
verwerthet hätten. 
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graufame Procekverfolgung der Gegner fich zu fichern trachtete. Echt theo- 
logisch tft der Entjcheidungsgrund: daß Ervich, als er Egifa zu dem zweiten 
Eide „zwang“ (er konnte ihn aber gar nicht zwingen, König zu werden 
und fo den Königseidb zu leiften), ihn dadurch von dem erften entbunden 
habe — jehr gegen die Willendmeinung beider! Gleichwohl nimmt das 
Eoneil den König noch durch den erjten Eid als gebunden an, da es ihn 
unter ausdrüdlicher Berufung auf feine Inſpiration durch den h. Geift, des: 
felben jeßt erjt entbindet, jofern er dem zweiten twiberftritte. — Sehr merf: 
würdig aber ift das fchroffe,. ja gröbliche !) Auftreten diefer Biſchöfe gegen 
den Pabſt: der ehemalige Jude Julian genoß den Triumph als fpaniicher 
Pabſt, ald unumſchränktes Haupt der gothijchen Nationalfirche, Rom wie eben: 
bürtig entgegen zu jchreiten: er hatte im Namen feiner Kirche eine Denkſchrift 
verfaßt und dem Pabft eingefandt über feinen und der andern Bifchöfe Bei: 
tritt zu den Bejchlüffen des VI. Concils von Eonftantinopel gegen die mono: 
theletiiche Kegerei (oben ©. 528): Pabſt Benedict verlangte Menderung ‚zweier 
ihm bedenflicher Stellen: aber auf das AUllerheftigfte weift Julian und das 
von ihm völlig beherrſchte Concil dieſes Anfinnen zurüd: in berechtigtem 
Stolz berufen fie fih auf ihren großen Landsmann Iſidor von Sevilla, - 
dicht neben Athanafius und Auguftin: „nachläffig, leichtfinnig habe der Pabſt 
die Schrift gelefen: ſchämen folle er fi, die Wahrheit nicht zu fennen; wenn 
er ihren aus den Vätern gefhöpften Lehren widerſpreche, ſei gar nicht mehr 
mit ihm zu ftreiten: den Freunden der Wahrheit werde ihre Lehre gefallen, 
aud dann, wenn fie von Eiferfüchtigen und Unwiffenden als nicht Iehrbar 
bezeichnet werde”. — Am 1. November 692 tagte zu Saragofja auf Befehl 
des Königs das Provinzialconcil von Tarracona, welches (außer-geiftlichen 
Kanones) das Eheverbot für die füniglihe Wittwe wiederholt: „fern dem 
Wirbelſtrom“ der Welt foll fie lebenslänglich im Nonnenklofter das Religiofen- 
gewand tragen — e3 fällt auf, dies im bloßen Provinzialconcil wiederholen 
zu jehen. — Darauf folgte das XVI. Eoncil von Toledo, 2. Mai 693, 
unter Borfig des Primas Felix, 63 Geiftlihe, 16 BPalatinen. In dem 
von Egifa überreihten „tomus“ ergreift jcheinbar der König die Jmitiative 
in Reform der Kirche, in rein geiftlihen Dingen: in Wahrheit war er nur 
das Spradrohr des hinter ihm ftehenden Epiffopats. Lehrreich aber ift, daß 
in diefem Reich, in welchem doc in allen Dingen, weltlichen wie geijtlichen, 
Alles geihah nah dem Willen der Biſchöfe, das Firchliche Leben fo tief 
finfen fonnte: aber es war gerade die Verweltlihung des hohen Klerus die 
Hauptkrankheit der Kirche, eine Folge der Machtſtellung der Biſchöfe als 
weltliher Leiter des Staates. 

Der unbändige Hochmuth jenes Sisbert von Toledo, über deffen Hoch— 
verrath (geplanten Königsmord) und Entweihung der Heiligthümer nun zus 
gleih das Staatsconcil zu richten hat, ift wie ein Typus, ein Symbol der 

1) „Gar wenig höfliche” (Hefele, Conciliengeihichte). 

Dahn, Urgeihichte der german. u. rom. Bölter. I. 34 
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maßlofen Ueberhebung und Berweltlihung des Epiffopats: jehr glimpflich 
fommt der hohe Prälat mit Abjegung, Ercommunication, Eonfiscation und 
febenslänglicher Klofterhaft davon: ein Laie wäre dem Tode nicht entgangen 
(ſ. oben ©. #13): an feine Stelle tritt Felix von Sevilla nad) „Vorwahl“ 
(praeeleetio) und vorläufiger Anordnung des Königs, welche nun das Eoncif 
beftätigt. — Die Abjchredung der geiftlihen und weltliden Großen vom 
Hocdverrath durch gehäufte weltliche und geiftliche Strafen frucdhtete, wie der 
Erfolg zeigte, jehr wenig: auch waren dieje Strafen faum noch zu fteigern: 
gleihwohl verfucht das Eoncil noch weitere Abjchredung, indem es auch die 
ganze Nachkommenſchaft der Hocverräther jedes Amtes dem Fiscus ver: 
nechtet: „bie Noth zwingt, fich über das Verbot Gottes, die Väter in den 
Kindern zu ftrafen, hinwegzuſetzen,“ jagen, jehr unpriefterlich, dieje Prieiter. 
Nun zitterte aber die herrichende Partei tet davor, ein gewaltfamer Thron- 
wechjel möchte die Gegner zur Gewalt erheben und der neue König die jegt 
geftürzten in Rang und Gütern reftituiren: für diefen Fall bedroht daher das 
Concil den künftigen Herricher, welcher den Hochverrath nicht nad dieſen 
Geſetzen beftrafen oder die früher Verurtheilten begnadigen würde, mit gräß: 
fihen Flühen: er foll mit feinem ganzen Geſchlecht für ewig verdammt zu 
Grunde gehen und zwar „a) durch Strafgericht Gottes ſchon auf Erben alle 
Habe und Ehre verlieren und obenein b) durch das Urtheil Ehrifti mit dem 
Teufel und deffen Genoffen zum tiefften Abgrund der Gehenna fahren“. — 
Durch ſolche geiftlihe Mittel verfolgte dieſe Priefterichaft ihre weltlichen 
Zwecke. — Sehr tiefen Verfall des fittlihen und kirchlichen Sinnes der Geift: 
lichkeit verrathen die Klagen und Anträge des Königs: obwohl die Biſchöfe 
und Aebte über unermeßliche Reichthümer verfügen, laſſen fie doch die Kirchen: 
gebäude dermaßen verfallen, daß die Juden jpotten, fie jähen dieſe Kirchen 
in viel traurigerem Zuftande, als ihre geiperrten und niedergebrochenen Syna: 
gogen. Die Biſchöfe werden ihrer Pflicht gemahnt, ein Drittel ihrer Einkünfte 
dem Kirchengebäude zuzumenden, gewarnt, in Ausführung ftaatlicher Gejchäfte 
die Gemeinden durch Frohnden zu Grunde zu richten. Außer gegen Juden 
und Götzendienſt joll das Eoncil auch gegen arge geſchlechtliche Lafter zumal 
der Geiftlihen, dann auch der Laien, einfchreiten: die Gegenftände des Götzen— 
dienjtes follen im die Kirchen gefchafft werden: das Eoncil droht abermals 
zugleich geiftliche Strafen und weltliche neben einander: Anathem, Ercommuni: 
cation, Pönitenz und Decalvation, Verbannung, Confiscation, Prügelitrafe, 
Geldftrafe von 3 Pfund Gold. — Am 9. November 694 tagt das XVII. Concil 
zu Toledo in der Leokadienkirche (die Unterjchriften find leider verloren: an: 
wejend die meiften Bifchöfe von Spanien und Gallien), Außer der Juden: 
vernichtung (j. oben S. 513) beantragt der tomus des Königs, den Frevel 
von Prieftern zu ftrafen, welche Lebende zu Tode beten wollen, indem fie 
Todtenmeſſen für fie halten (ein noch jet begegnender Aberglaube) — und 
für jeden Monat dreitägige Faften und Litaneien anzuordnen, damit der Teufel 
nicht wie bisher die Unterthanen zu Hochverrath verführe: es ift Häglich, die 
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Nachfolger der alten Heldenkönige in ihrer Angſt Faften und Litaneien zur 
Abwehr des Teufels und der Verſchwörer anrufen zu fehen! — Allzu 
jpät — denn dies Concil jollte das vorlegte fein vor dem Untergang des 
Prieſterreichs — erkennen die Biſchöfe, in welch ſchädlicher Weile die Ver: 
weltlihung der Kirche gerade in diefen Berfammlungen, welche die Leitung 
der Kirche bezwedten, den jchärfiten Ausdruck gefunden hatte: war doch das 
Staatsconcil von ftimmberedtigten, dur den König ernannten Laien mit 
befucht, eine weltliche Gerichts: und gejeßgebende Verſammlung ganz ebenjo 
geworden wie eine Kirchenſynode: jehr einfichtig beſchließt daher das Concil, 
dat fortab die erften drei Tage jedes Concils unter Ausſchluß aller Laien 
lediglich Firchlichen Dingen gewidmet fein jollen: erjt vom 4. Tage ab follen 
unter Zutritt und Mitwirkung der Laien die weltlichen Fragen verhandelt 
werden: auch ergreift die Synode in einigen geiftlichen Dingen fofort bie 
Snitiative, welche zur Beihämung der Priefter die Könige oft geübt Hatten. 
Die Anträge des Fürften werden genehmigt, abermals — denn Weltliches 
und Geiftliches war abjolut nicht mehr zu trennen — geiftlihe und weltliche 
Strafen zugleih (Ercommunication und Verbannung) für jenes Todbeten dem 
Priefter und defjen Anftifter gedroht und zum Lohnvergelt für den Eifer des 
Königs ein neues Geſetz zum Schu feiner Gemahlin und Kinder (in ihrem 
Erbe), zumal für die Zeit nad dem Tode des Königs, erlaſſen: „bifchöf: 
licher Schuß” auf Erden wird ihnen zugefagt und ihren Ungreifern Anathem, 
Ausſtreichung in dem Buche des Himmels, Höllenftrafe mit dem Teufel zu: 
ſammen angeflucht. 

Dies ift das letzte Eoncil, deſſen Ucten ung erhalten find: die des 
XVII. Eoncil3 zu Toledo, das Witika ca. 701 abhielt, find verloren, an- 
geblich zerftört, weil gegen die heiligen Kanones verftoßend. 

Us Richter und Verfolger, dann als Beſchirmer der Biſchöfe, hatten 
diefe Könige begonnen: fie endeten damit, daß fie den Schuß der Biſchöfe 
für Weib und Kind anflehten. 

Die genaue Betrachtung der einzelnen Goncilien hat uns gezeigt, wie 
fie urſprünglich rein geiftlihe Verfammlungen waren, jedoch als jolde ſchon 
auch gemijchte und rein weltliche Functionen übten, da ſchon feit Eonftantin 
den Biſchöfen weltliche Gejchäfte überwieſen waren: wie fie dann aber all: 
mählich höchſte weltliche Gerichte wurden, höchfte weltliche Verwaltung und 
weltliche Geſetzgebung übten, geiftlihe und weltlihe Strafen drohten und 
anwandten, folgerichtig unter Mitwirkung von Laien, welche bis zum Jahre 
694 ungetrennt auch die rein geiftlichen Fragen mit beriethen, bejchlofjen, 
unterjchrieben (vergl. oben S. 527, subscripsi), freilich ftets in ohnmädhtigfter 
Minderheit gegenüber den geiftlihen Gliedern. 

Dem König hatte diefe Kirche, ein höchſt gewagtes Spiel fpielend, 
formell, theoretijch eine Vollgewalt eingeräumt, welche ihm veritattet haben 
würde, aud) das innere Leben derjelben in einer der Kirche und dem Staat gleich 
verderblichen Weiſe wahrhaft zu fnechten: alleinige Entſcheidung bei Einjegung 
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aller Bifchöfe, ausſchließende Berufung aller Eoncilien, unbeſchränkte Ernennung 
von weltlichen Concilsgliedern, Initiative in kirchlichen Sachen, Androhung 
und Berhängen rein kirchlicher Strafen, endlih — und das war die Haupt: 
fahe — Sanction aller, aud der rein geiftlihen, Beſchlüſſe des Eoncils: 
aber der Erfolg hat gezeigt, daß die Kirche dies Fühne Spiel wagen durfte: 
fie war der Herrjchaft über die Könige fiher vermöge ihrer geiftigen Ueber: 
fegenheit und vermöge des Bedürfniffes der Krone, gegen die weltliche Arijto: 
fratie fih auf die geiftliche zu ftügen: mit jehr wenigen Ausnahmen waren 
alle Könige feit Rekared der Kirche widerftandlos unterworfen, und faft alle, 
welche Widerftand wagten, wurden hinmweggefegt; die Biſchöfe brauchten dann 
nur unzufriebne, thronbegierige Adlige zu gewinnen und nad dem gelungenen 
Verbrechen zu weihen. 


h) Repräjentationshobeit. 


Früh Hatte gerade auf diefem Gebiet der König an Stelle der Volls— 
verfammlung die Leitung der äußeren Politik gewinnen müflen, wenn auch 
für die wichtigſten über das Schickſal Aller entiheidenden Beſchlüſſe, 3. B. 
Veränderung der Wohnfige, Vertrag oder Krieg mit Rom, die Zuftimmung 
des Volksheeres eingeholt wurde. In den Neichen von Touloufe und von 
Toledo werden die Könige ftets als allem die äußere Politik entjcheidend 
dargeftellt, weder von Befragung des Volksheers nod des Staatsconcils ift 
die Rede: freilich lieben es die Quellen perjonalifirend, dramatiich Alles auf 
Willen und Handlung der Herricher zurüdzuführen: jehr jelten werben die 
geiftlihen und weltlichen Rathgeber genannt, welche doch oft diefe Fürjten 
geradezu beherrihen. Sogar gothijches Reichsgebiet tritt der König ohne 
Befragung des Volkes (an die Franken) ab: als aber der Bwed nicht erreicht 
wird, nimmt ein Graf das Abgetretne unter Berufung auf das „Recht der 
Gothen” zurüd. Die Gejandten des Königs find zwar jehr oft Biſchöfe, 
aber doch aud Häufig gothiiche Große, was immerhin deren ausreichende 
Geſchicklichkeit und Gemwandtheit beweift. 


4. Öefammtcharatter diefes Staats und Königthums. 


Ein widerſpruchvolles Bild gewährt dies Königthum: zugleich abjolutiftiich 
und ohnmächtig, zugleich willfürlich und unfelbftändig, zugleich allbevormundend 
und jelbjt bevormundet: der Widerjpruch liegt nicht nur in unjerer Auffaſſung 
— er liegt in den Quellen: und die Quellen fpiegeln den Widerſpruch der wirk— 
fihen Zuftände: römisches Jmperatorenthum, theokratiich gefärbte Monarchie, 
mit Recht und Pflicht, den rechten Glauben zu ſchützen und zu diefem Behuf 
jo vielregierend, jo alles Detail normirend und überwachend wie die Kirche 
jelbft: dabei aber felbjt normirt und überwacht von der Kirche: keine Schrante 
mehr wie fie altgermanifche Volksfreiheit gegen jede Einherrichaft errichtet 
hatte: die Voltsverfammlung verdrängt durch den Dienftadel im Balaft: aber 
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diefer jo unbändig, jo überlegen der Krone, daß nur die Biſchöfe etwa da: 
gegen den König dedten, um ben Preis blinder Unterwerfung. 

Das KönigtHum, dem die gebührende Machtentfaltung nit vergönnt 
ift, entſchädigt fih und gefällt fih in auffladernden Zudungen von Tyrannei: 
viel fam, wie bei allem germanifchen Königthum, auf die Individualität des 
Trägers an: fo heißt es von Eurich, daß er feine Gothen mit eiferner Hand 
beherrſche, ähnlich von Leovigild und Kindafvinth (Könige VI, 500). Uebri— 
gens find Thaten der Willfür und das von den Jmperatoren überflommene 
fehr weite Maß von verfaffungsmäßigem Abfolutismus oft ſchwer zu jcheiden: 
fo verjtattet das Geſetz häufig dem König im Strafproceß die Entjcheidung, 
ob überhaupt geftraft werben folle (nicht identifch mit dem Begnadigungs- 
recht), dann wie ſchwer, ganz unbefhränft und wegen ganz geringer Ber: 
gehen: 3. B. Scheltworte; endlich, wem der Schuldige verfnechtet werden, 
fein Vermögen verfallen joll: ja fogar die Kirhe zwingt einmal Kinda— 
fvinth (?), einen Unmwürdigen zum Priefter zu weihen: freilich ſpricht hier 
der Primas ftatt des Segens heimli eine Verfluchung. Ebenfalls nad 
failerlihem Vorgang verfügten die Könige willfürlid über die Hand von 
Mädchen und Wittwen, jogar wenn fie den Schleier des Gelübdes angelegt, 
durch ſolche Verſchwägerungen politifche Parteiverbindungen zu fnüpfen oder 
zu fejtigen. Die Könige, die unabläffig vor Gift, Dolch und Palaftrevolution 
zitterten, ſetzten alle geiftlihen und weltlichen Abjchrefungsmittel gegen die 
Balatinen in Bewegung: dabei waltet eine weitverbreitete Angeberei. — Die 
Titel des Königs find ähnlich denen der oftgothiichen: dominus gloriosissi- 
mus u. f. w., feit Relared christianissimus, triumphator in Christo, ortho- 
doxus (aber nicht catholicus, wie jpätere Spanier wollten: Rekared wird nur 
einmal adjectivifh vere catholicus genannt: dieſer allein heißt sanctae 
memoriae). Den kaiferlihen Beinamen „Flavius“ hatte ſchon Theoderich der 
Große geführt, dann nachweislich zuerjt Rekaxed. Allgemein wird datirt nad) 
Regierungsjahren des Königs, nur einzelne Chroniften fegen die der Kaifer 
bei. Die Unterthanen hießen subditi, fideles (mas aber mit VBafallität nichts 
zu Schaffen Hat), auch famulus und servus. — Der theokratiſch verbrämte 
Abjolutismus, richtiger der Kirchliche, echtem altgermaniihem Weſen abſolut 
wibderjtreitende Geift, welcher die Geſetze der Staatsconcilien dictirt, gelangt 
in dem Mißbrauch entehrender Strafmittel jelbft wegen leichtejter, 3. B. bloßer 
Unterlaffungsvergehen zu den unglaublichiten Ertremen: jo werden für Nicht: 
ergreifung eines flüchtigen Knechtes alle Bewohner der Dorfichaft, ohne 
Unterfuhung von Schuld oder Unſchuld, aljo freie Frauen wie freie Männer, 
auch Staatsbeamte und Edle, mit 200 Ruthenftreihen bedroht — was wohl 
nie ausgeführt wurde. Aber die jalbungsvolle theokratiſche Auffafjung des 
Königthums Tegt auch dem König perjönli die Pfliht auf, den correcten 
Glauben mit Gewalt getaufter Judenkinder zu prüfen: der König, vom hei: 
ligen Geift infpirirt, hat eine von Gott verliehene Aufgabe: ja, Gott greift 
unaufhaltbar, mirafelgaft feinen Willen bethätigend, bei der Erhebung jedes 
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einzelnen Königs ein — was befonders bei Ervich, dem Giftmijcher, hervorzu- 
heben die Biſchöfe für zwedmäßig eradten. Für Glauben und Seelenheil 
zu wachen ift höhere KRönigspflicht ala für Recht und Ordnung in jeinem 
Reich zu forgen: daher darf er Akatholiken in feinem Staat nicht leben 
laffen, muß auch andern Völkern das orthodore Bekenntniß verfünden lafjen 
(dies blieb wohl nur Phraſe), im Königseid vor Allem Schuß des rechten 
Glaubens gegen Ketzer und Juden beihwören; gerade in Ausübung der 
Kirchenhoheit gilt er als infpirirt, fo daß aljo die Biſchöfe doch nur dem 
heiligen Geift, nicht dem Herrſcher gehorchen — eine ausgeſuchte theologijche 
Feinheit. — Daß kein Geſchlecht fih in erblichem Befig des Thrones zu 
behaupten vermochte, ift nicht minder Urſache als Folge der geringen Stärte 
diejes Königthums geweſen. Kräftigere, einfichtigere Herricher haben wenig: 
ſtens für die nächſte Thronerledigung die Wahl durch vorgängige Anerfen- 
nung ihrer Söhne (oder Brüder) als Mitregenten und eventuelle Nachfolger 
auszufchließen vermodt: aber im Princip blieb der Staat Wahlreih von 
Alarich J. bis Roderih: am Tängften haftete thatfächlich die Krone am Haufe 
Theoderih I.: von 451—531. 
Theoderih I. + 451 


— ——— ——————— 

Thorismund. Theoderich Il. Eurich Theoderich der Große 
Alarich II. Theodegotho 
— ñ —— —— — — 


Amalarich + 531. 


Uber mächtiger als jenes weiſe Bejtreben tüchtiger Könige war die 
geistliche und weltliche Ariftofratie, welche eiferfüchtig an dem immer wieder 
als Verfafjungsrecht hervorgehobenen Wahlprincip fejthielten: dazu kam, daf 
von den 35 Königen von Athaulf bis Roderich geradezu die Hälfte, nämlich 
17! durh Mord oder Entthronung die Krone verloren und die Nachfolger 
in allen diejen Fällen nothwendig die Anerkennung, „Wahl“ des Volkes, 
braudten d. h. ihrer Partei. 

Die Scriftiteller Spaniens und Portugals nad) 711 Haben, in dem 
Beftreben des Nationaljtolzes, die Continuität beider Reiche zu wahren, 
Ihon für das erſte Rei Erblichfeit als vorherrſchend darzuftellen verjucht 
durch Fiction von Verwandtſchaft fpäterer mit früheren Königen, fo daß, 
dur „Don Pelayo“ vermittelt, die jpanischen Könige des XVII. Jahrhunderts 
bis auf Leovigild, Severian und bis auf Kaiſer Theodofius zurüd in gerader Linie 
verwandt oder doch verſchwägert erjcheinen jollten, wodurch faiferlicher Rang 
und volljte Legitimität diefer Könige dargethan wird, während die römiſch— 
deutſchen Kaijer und die Franzofenkönige nur durch Ufurpation gegen die 
römifchen Jmperatoren berrichten. ') 

Die Wählbarkeit war an gothifche Nationalität und Gemeinfreiheit ge- 
knüpft: Adel war richtiger Anficht nach auch jpäter nicht erforderlich; das 


1) Könige VI, 534, fiehe die gefälichten Stammbäume im Anhang diejes Bandes, 
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Wahlrecht ſtand urjprünglich allen wehrfähigen Gemeinfreien zu: die Art und 
Form der Ausübung ward duch die Umjtände des einzelnen Falles ſtark 
bedingt: jo wird Thorismund fofort auf dem Schlachtfeld von Chalons und 
natürlih nicht erft nad) Befragung anderwärts weilender Wähler geforen: 
doch werden ſolche Wahlen leicht von den nicht Betheiligten angefochten. 
Später bejhränfen die Eoncilien das Wahlreht auf die feierlich am Sterbe: 
ort de3 Königs oder zu Toledo zu verjammelnden Biſchöfe und Palatine: 
aber nicht auf den Eoncilien, in außerorbentlihen Verfammlungen findet die 
Wahl jtatt: vor den verjchlojjenen Thüren der Bafilita harrt das Volk 
und hat zu der ihm verfündeten Wahl lediglich Ja zu jagen, ohne ein Nein 
durchfegen zu können. Vor der Thronbejteigung hat der Gewählte den Kö— 
nigseid zu leiften: Schuß des orthodoren Glaubens gegen Ketzer und Juden, 
Beicheidenheit in Wort und Werf, Enthaltung von Erprefjung, Verwaltung 
der Staatögelder für die Gejammtheit, Vererbung nur des Privatguts an 
die Familie. Gegen Ende des Reiches wird aud ein von dem Volk dem 
König zu Shmwörender Eid erwähnt, von welchem die Biſchöfe nah Wambas 
Sturz entbinden. An Stelle der altgermanijhen Formen der Königswahl 
— Thorismund wird noch mit Zufammenfchlagen der Waffen geloren — 
treten byzantiniſche: Delgießung auf den Scheitel, dann Salbung in der 
Hauptlirche von Toledo, der Bafilifa der Upoftelfürften. Die älteren Könige 
theilten die von den Römern immer wieder ald harakteriftiich hervorgehobene 
Pelztracht ihres Volkes: Alarich I. droht, die römischen Senatoren ftatt mit 
der Toga zu beffeiden mit der gothiſchen mastruca, nad Iſidor einem ger: 
maniſchen Gewand, zufammengejegt aus zahlreichen Heinen Pelzjtüden wilder 
Thiere. Noch zur Zeit Eurichs unterfcheidet man den „Raifer im Purpur“ 
von „dem König im Pelz“: bis 475 trugen diefe Fürften gewiß nicht den 
dem Raijer vorbehaltenen Purpur. Erft Leovigild nahm (nit aus Eitelfeit 
j. oben ©. 378) veichere, den König auszeichnende Tracht und einen koftbarer 
ausgejtatteten (denn völlig fehlte er ſchon unter Theoderich II. nit) Thron 
an: der Rönigsornat wird bei Wamba genannt, aber leider nicht beichrieben: 
Kindafvinth trug doppelt gefärbten Purpur: dem König wird das Königs: 
banner im Kampf vorangetragen, fo daß dejlen Fehlen die Abwejenheit des 
Königs darthut. Eine Krone beeilt ſich aud der Rebell Baulus zu tragen: 
er raubte dem Skelett des heiligen Felir die von Rekared gejtiftete Weihe: 
frone.!) Bon germanijhen Gebräuden im Leben diejes Hofes ift jehr 
wenig zu bemerken: die legten Spuren von Gefolgihaft verſchwinden früh (Sa: 
rus vielleicht mit feinen 200 Mann). Die Gefolgen gingen auf in den auliei, 
domestici, gardingi, palatini: dieje bilden im Gefecht eine Art Leibwache, 
im Frieden die Begleitung, Umgebung des Königs: mehr noch als bei den 
Dftgothen ift hier das Palatium der Schwerpunct alles politiichen Lebens: 
„bier ift befanntlich ein Ort, wohin Alle zufammenftrömen”, denn nicht blos 
der König — der hier fein Hofgeriht hält, die audientia principis —, 


1) Ueber Kronen und Schmud diefer Könige ſ. unten Eultur: Kunſt. 
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der fo mächtige Dienftadel waltet bier, hier (jpäter) der Metropolitan von 
Toledo und andere mächtige Prälaten: alfo der nominelle und die beiden 
wirflichen Beherricher diejes Reiches: es fehlt nit an Erhebungen des Pro: 
vinzialadel3 gegen die Alleingewalt der herrihenden Kreife zu Toledo: aber 
fie fcheitern faft alle. 

Villae und palatia, welche die Könige über alle Provinzen verjtreut 
befaßen und vorübergehend bewohnten, wie in Arles (hier ftarb Eurich), 
Barcelona (hier ftarb Athaulf), Sevilla, Eordova, find nicht zu verwechſeln 
mit der ftändigen Refidenz: eine folde war nur Toulouſe, vielleicht eine 
Zeit lang (für Septimanien ſeit 507 dauernd, das Königsſchloß war das 
alte römifhe capitolium) Narbonne, feit Leovigild Toledo. — Lehrreih für 
die Mifhung von Römiſchem und Germanifchem, mit frühem, fehr ſtarkem 
Uebergewicht de3 Erjteren, ift die Schilderung der Lebensweije, der Tages: 
ordnung Theoderich IT. (nicht, wie verfehrterweife immer wieder gedrudt 
wird, Theoderich des Großen), welche der Zeitgenofje Apollinaris Sidonius 
überliefert hat. Die Innenräume feines Palaftes zu Touloufe find nad rö- 
mifcher Sitte durch Vorhänge (vela) von den äußeren, die äußeren dur 
Gitter (cancelli) von dem öffentlihen Pla (platea) geſchieden. Im Palaſt 
drängen fi außer den höhern und niedern Staats: und Hofbeamten und 
den freien und unfreien Dienern die Geſandten der fremden Fürften und 
Völker, die Bittjteller, Beichwerdeführer, Proceßparteien und deren geiſtliche 
und weltliche Bürjprecher (patroni). — Theoderid IT. trug das langwallende 
Haar gothifcher Volksfitte und nur Badenbart, der übrige Bart wird nad) 
römischer Sitte befeitigt (einzelne Münzen Ervichs und Egifas zeigen aber lang: 
bärtige Köpfe): das wallende Gelod und die weiße Hautfarbe des germanischen 
Helden werden gepriejen, den aber auch echt römische „eivilitas“ auszeichnete. 

„Mit feinen arianischen Prieftern geht er vor Tagesanbruh zur Meile; 
ein Waffenträger fteht neben feinem Stuhl, während er die Regierungs: 
geihäfte erledigt: feine Pelz tragenden Leibwahen harren, dur Vorhänge 
geichieden, im Vorgemach, aber innerhalb der Thore des Palaftes (exclusa 
velis, inclusa cancellis): die fremden Gefandten werden zuerft zugelaffen: um 
8 Uhr erhebt er ſich vom Thron und erfreut fih, feinen Schag oder den 
Marftall zu befichtigen; auf der Jagd den Bogen ſelbſt zu tragen dünkt ihm 
unföniglih: ein Diener reicht ihm denfelben, zeigt fich ein Wild: aber er 
ſpannt ihn ſelbſt: denn ihm fich gefpannt geben zu laſſen, dünkt ihm weibiſch: 
dann läßt er fich das Ziel beftimmen, deſſen er nie verfehlt. An Werktagen 
gleicht feine Tafel der jedes Privaten: aber auch an Fejttagen jchleppt fein 
feuchender Aufwärter Laften umreinlich gehaltenen Silbergefchirrs herbei: man 
pflegt ernſte Gefpräche, oder ſchweigt: Polfter und Deden find von Purpur 
oder Byfjus; gute, nicht foftipielige Küche, reinliche, nicht übervolle Schüffeln: 
die jelten gereichten Becher und Humpen lafjen eher Durft als Trunfenheit 
zurüd; griechiſche Eleganz, gallifche Fülle, italifche Rafchheit, Pracht, wie fie 
der Krone, Aufmerkfamfeit, wie fie einer Haustafel, Ordnung, wie fie dem 
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König gebührt. Aber der Lurus, der an den Feittagen entfaltet wird, bedarf 
der Schilderung nicht, fein Ruf ift zu den Geringften gedrungen. Nach Tiſch 
häufig feine, immer nur ganz furze Siefta. Freut ihn das Spiel, jo giebt 
er fih den Würfeln mit vollftem Eifer hin, fchweigt beim Gewinn, lacht 
beim Verluſt, zürnt in feinem, „philofophirt” in jedem Fall: man meint, 
e3 Handle fih auch hier um Krieg: denn nur der Sieg ift fein Gedante: 
er legt hier die königliche Strenge in etwas ab, ermuntert zum Spiel und 
heut nur — die Scheu feiner Säfte. Im glüdliher Stimmung des Ge: 
winnens finden dann oft Geſuche, die fang von den Wogen der Fürbitte 
verjchleppt worden, raſch den Hafen: ja ich jelbjt laſſe mich oft im Spiel 
befiegen, im Ernſt meine Sade zu gewinnen. Gegen 3 Uhr (circa nonam) 
nimmt er wieder die Laft der Regierung auf: es drängen fich überall Be: 
ſchwerdeführer, erledigte und noch prozeffirende PBarteien: erjt gegen Abend, da 
das Nachtmahl des Königs mahnt, nimmt das Getvoge ab: die Einzelnen wenden 
fi) an ihre Patrone und bleiben bei ihnen oft bis Mitternadht. Manchmal 
werden zum Nachtmahl Späße der Mimen zugelaffen, aber fein Gaft darf 
boshaft angegriffen werden; weder Hydrauliiche Inftrumente noch compflicirte 
Eoncerte werden zugelaffen: feine Zyra, feine Flöte, Feine Paukenſchlägerin, 
feine Harfenfpielerin; der König liebt nur folhe Muſik, deren Tert zugleich 
die Seele begeiftert. (Sollte man hienad annehmen dürfen, daß germanifche 
Heldenfage noch im Palafte zu Toulouſe widerflang? fhwerlih!) Erhebt 
fi der König, jo beginnt die Palaſtwache ihre nädhtlihe Runde: Bewaffnete 
ftehen an den Thoren des Königshaufes, wo fie die Stunden feines erſten 
Schlummers bewachen.“ 


II. Die Cultur. 
a) Literatur. 


Unſcheidbar gehen Rechtöverhältniffe und Eulturzuftände vielfach in ein- 
ander über: ijt doch alles Redht nur Form und Norm für einen Lebens» 
inhalt: jo wurde denn ein jehr großer Theil des Kulturlebens im Gothen: 
reiche bereits unter den Rechtöverhältniffen dargeftellt: die zunehmende Mo: 
manifirung der Gothen, die gefammten focialen und wirthichaftlichen Zuftände, 
jo auch Manches aus dem kirchlichen Leben: das jehr reiche Material, das 
die Synodalacten noch außer dem bereit3 Verwertheten enthalten, würde den 
Rahmen diejes Werkes weit überragen. Wir beichränfen uns daher hier auf 
die Darftellung der Literaturgefchichte, jofern fie Angehörige der Reiche von 
Toulouje und von Toledo tragen: allerdings find diefe Schriftfteller zum 
größten Theil Römer, nicht Gothen: aber in einer Urgefhichte der roma— 
niſchen Bölfer dürfen jene ſpäten Lateiner nicht fehlen: fie gehören der 
Werbezeit der romanischen Rultur an. 

Groß ift die Zahl der Schriftjteller'), welche in Südgallien und Spanien 


1) Nur genannt jollen werden Pontius Meropius Anicius Baullinus, geb. 353 
zu Bordeaur, der aber 394 nad Nola in Campanien überfiebelte, wo er 409 Biſchof 
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unter der Gothenherrſchaft zum Theil weltlihe Wiſſenſchaft und weltliche 
Poeſie, in viel größerer Menge aber Theologie und religiöfe Dichtung pfleg: 
ten: in den beiden lang und tief von römiſchem Wejen durchdrungenen 
Provinzen erhielt fich eine Art Spätblüthe antiker Literatur, reicher faſt als 
im Mutterland Italien: die unaufhörlihen Streitigkeiten der Secten unter 
einander und mit der rechtgläubigen Kirche boten felten unterbrochenen Stoff: 
intereffanter find die Eindrüde, welche die furchtbaren Heimfuchungen des 
verfintenden Weftreihes auf die Gemüther frommer Zeitgenofjen madıten: 
das Chriſtenthum bewährte hier auf das Großartigite feine tröftende Kraft: 
es mag wohl auch nicht gefehlt haben an Männern, welche dieſe unverichul: 
deten, wenigjtens viel mehr von den Ahnen als von den jegt gezüchtigten 
Enteln verjchuldeten Strafen zur Verzweiflung an der göttlihen Zeitung der 
Geſchichte führten: aber erhalten find uns nur Werke, welche, obzwar in jehr 
verjchiedener Weiſe, eine Art Theodicee verſuchen: eine Rechtfertigung wenig: 
ftens des Chriſtengottes gegen allerlei Vorwürfe. 

Die ſchweren Schickſalsſchläge, welche das alternde Reich jeit Ende des 
IV. Jahrhunderts trafen, zumal die jteigende Bedrängniß durch die Barbaren, 
erflärten fromme Heiden als die Strafen der alten Götter für den Abfall 
Roms, die Verödung und Zerſtörung ihrer Tempel. Schon der heilige 
Augustin (j. oben Bandalen ©. 160) hatte in jeinem Werk über das Reid 
Gottes (civitas Dei) apologetiich gegen diejen Vorwurf der Heiden in einer 
chriſtlichen Geſchichtsphiloſophie die göttlihe Leitung der Weltgeichichte dar: 
zuftellen verjucht und namentlich den Nachweis, daß Leiden aller Art, zumal 
auch Krieg, Rom vor Annahme des Chriftenthbums ebenjo ſchwer oder no 
häufiger getroffen hätten als jeit Conſtantin. Wuguftin hegte den Wunid, 
diefen Gedanken in einem befonderen Werk eingehender durchgeführt zu 
fehen: ein Schüler erfüllte diefen Wunjc des Meiſters. Oroſius, Priefter 
aus Lufitanien, fam 414 zu Auguſtin nah Afrika: diejer jandte ihn zu 
Sanct Hieronymus (F 420) nad Bethlehem: von beiden Kirchenvätern Tieh 
fih Drofius in Widerlegungen gegen die in feiner Heimat nod immer nicht 
erftidten Srerlehren des Priscillianismus (befonders auch über den Ur: 
fprung der Seele) unterweifen: aber Drofius gelangte auf der Rüdreije nad 
Spanien nur bi8 an die Balearen: die damals (416) Spanien durdhtoben: 
den Kämpfe bewogen ihn, zu Auguftin zurüdzufehren, wo er num feine „fieben 
Bücher Weltgefhichte gegen die Heiden“ fchrieb: ein merkwürdiges Tendenz: 
wert, welches obigen Gedanken Auguftins durhführt: feine nationale Ge— 
ihichte, wie fie die antifen Hiftorifer allein gefannt, jondern eine „chriſt— 


warb und 431 ftarb: (er heit daher P. von Nola, P. Nolanus) und fein Freund Sul: 
picius Severus (geb. ca. 365 in Mquitanien, geft. ca. 415): beide urjprünglich in welt: 
licher Laufbahn — P. war Conjul vor 379, ©. jehr geſuchter Advolat — traten jpäter 
in mönchiſche Lebensweiſe und geiftlihen Stand; der etwas jüngere (geb. 348 im der 
ZTarraconenfis, geft. nach 405) Aurelius Prudentius Clemens, Rector einer Provinz 
und Officier erfter Rangelaſſe, wandte fich ähnlich im Alter ftreng chriſtlichem Leben zu. 
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fihe Weltgeſchichte“!), die erfte: fie ftellt bereits an willfürlichiten und 
myſtiſchen Conftructionen ein jpäter viel nachgebildetes Mufter auf: Gott 
verleiht je für eine Periode einem Reich die Gewalt über alle andern (ähn: 
fih Hegel): zwei Weltreihe, Babylon im Dften, Rom im Weiten, hat er 
eingejegt: zwiſchen der Geſchichte beider webt eine myſtiſche Zahlenſymbolik 
wunderbare Vergleiche: da aber Rom noch unmündig war, ald Babylon von 
Eyrus zerftört ward, feste Gott zwei VBormünderreihe für Rom ein: Make: 
donien und Karthago. Dieje vier Weltreiche entiprechen geheimnißvoll den 
vier Himmelsgegenden: und dieje myſtiſche Gefchichtsphilofophie von den vier 
Neichen beherricht num das ganze Mittelalter. Die Leiden Roms ſeit Con: 
ftantin, zumal die der Gegenwart und ihrer Kriege, find weniger hart als 
die der Heidenzeit: um dies zu beweijen, müſſen viele Thatjachen verdreht 
werden; der Haß gegen die Arianer und Barbaren macht ihn fehr ungerecht: 
zumal gegen. Stiliho. — Bon großem Einfluß auf Verbreitung des Klojter: 
wejens über Gallien und Spanien wurden die Werke des Johannes Caſſianus, 
der ca. 365, vielleiht in Südgallien, geboren, früh nad) Bethlehem ging, 
Aegypten bereite und dort zehn Jahre weilte, das Mönchswefen in defjen 
Heimat fennen zu lernen: 415 gründete er bei Marjeille, wo er nach jeinem 
Tod (ca. 435) als Heiliger verehrt wurde, nach orientaliihem Vorbild ein 
Mönchs- und ein Nonnen-Kloſter: feine Werke „über die Einrichtungen der 
Klöſter“ (de coenobiorum institutis) und die 24 „Unterweifungen der Väter“ 
(d. h. angeblich ägyptiſcher Einfiedler) wurden für die Mlöfter des Abend: 
lands maßgebend: hatte er fie do auf Wunſch des Biſchofs Caſtor von 
Apta Julia im narbonenfifhen Gallien geichrieben, der damals fein eignes 
Klofter geftalten wollte. Außer den Einrichtungen werden, cultur: und fitten: 
geſchichtlich ſehr Lehrreich, die (7) Hauptjünden der Mönde und Nonnen und 
die geiftlihen Mittel ihrer Bekämpfung dargejtell. — Gegen das letztere 
Bud ſchrieb Profper Aquitanus (T ca. 463), ein eifriger Schüler (der 
Schriften) Auguftins, ein gelehrter Laie, der, nachdem er die blühenden 
Schulen Aquitaniens abjolvirt, nah Marfeille überfiedelte: er benadhrichtigte 
(428) Auguftin von der damals in jenen Gegenden herrſchenden jemispela- 
gianischen Keperei und richtete das Buch „über die Gnade Gottes und den 
freien Willen“ gegen die vermittelnde Anſicht Caſſians (daher contra collatorem), 
feidenschaftlih jede Spur von Pelagianismus befämpfend; denjelben Inhalt 
hat ein Gedicht de ingratis, d. 5. gegen die Undankfbaren und zugleich 
außer der Gnade ftehenden (oder Gnadenveräcdhter); feine Sammlung von 
400 Sentenzen Auguftins wurde vorbildlich für jpätere mittelalterliche Arbeiten 
folder Art (Petrus Lombarbus). 

Nicht ohne poetifche Begabung ſchrieb Claudius Marius Victor, ein 
Laie, Lehrer und Rhetor zu Maffilia (Marjeille), geftorben ca. 454, drei Bücher 


1) Ebert, Geichichte der hriftlidy-Tateinifchen Literatur. I. Leipzig 1874. ©. 827, 
dem ich hier meift folge. 
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„Commentare zur Schöpfung” in Herametern (nahdem ein Hilarius [von 
Arles?] denfelben Stoff furz vorher ebenfalls nicht talentlos behandelt hatte) 
mit allerlei Erweiterungen der bibliſchen Ueberlieferung; ein demielben zu: 
gefchriebener Brief an Abt Salmo „über die verberbten Sitten der Zeit“ 
enthält manche intereffante Details über die Zuftände in Gallien und die bar: 
bariſche Invafion.') Etwas fpäter, zwiichen 460 und 470, ſchrieb Paullinus 
von Perigeux (? Betrocorius, aber handſchriftlich: Petricordius) jeine weit: 
ſchweifige Verfification des Yebens des h. Martin von Tours von Sul: 
picius Severus (oben ©. 538, Unm. 1) und Hleinere Gedichte: er ijt nicht zu 
verwechjeln mit Baullinus von Bella, dem Schapmeifter des Attalus von 
414 (oben ©. 353), der im Jahre 465, vierundadhtzig Jahre alt, ein Dank: 
gedicht an Gott (Eucharisticon) über fein Leben jchrieb: er war 381/382 zu 
Pella geboren, dem Amtsfit feines Vaters, des Präfecten von Jllyricum?): bald 
nahm ihn diefer mit nach Karthago, wohin jener als Proconſul verjegt ward: 
dann fam der Knabe nad) Bordeaux in das Haus der Großeltern: hier erhielt 
er feine erſte wifjenfchaftliche Ausbildung und zwar zuerft in griechifcher Lite: 
ratur (Homer): denn griehiih war feine Mutterfprache, weniger wegen des 
Geburtsortes, als weil das Hausgefinde aus Griechen beftand: daher machte 
ihm Bergilius größere Schwierigfeit. Dankbar gedenft er der forgfältigen Er: 
ziehung durd die Eltern, nur bedauernd, daß fie ihn nicht nach feinem Wunſch 
Mönd werden liefen. Im fünfzehnten Jahr mußte er nach einer Erkrankung 
auf Rath der Aerzte die Studien unterbrechen, fi Leibesübungen, jo der 
Balfenjagd, dem Balljpiel, hingeben (allerdings beging er auch damals manche 
Ausihweifung, doch, wie er, für die Sitten der Zeit harafteriftiich, als ſtarken 
Milderungsgrund beifügt, nur innerhalb der Sklavenwelt). Im zwanzigſten 
Jahre vermählte er fich mit der Tochter eines edeln, aber verarmten Hauſes: 
dur Fleiß errang er jedoch bald den Wohljtand eines großen Gutsbeſitzers: 
er freute fich des herrlichen, geräumigen Haufes, der wohlbefegten Tafel, der 
zahfreihen Sklaven, des geſchmackvollen Hausrathes, fchöner Wagen und 
Pferde: aber in jeinem dreißigiten Jahr brach das Unglüd über ihn herein, 
für das er jedoch Gott nicht minder als für das Glück dankt: der Vater ftarb 
412, die Weftgothen unter Athaulf brachen ins Land: er litt noch mehr 
al3 dadurch unter dem Erbichaftsproceß mit feinem Bruder. Noch jchlimmer 
ging es ihm, als er 414 Schagmeifter des leeren Schates des Attalus werden 
mußte. Bon den Gothen zu Bordeaur geplündert floh er nad Bazas, ward 
dort in einem Sklavenaufitand mit dem Tod bedroht, rettete aber fich und 
die Stadt vor den Sklaven und den Gothen, indem er deren Waffengenojjen, 
die Alanen, gewann, die Vorjtädte und Gärten der Stadt mit ihrer Wagen: 
1) Unbeftimmbar bleibt die Heimat ded3 Sedulius, der ca. 475 zuerjt den Reim 
ganz regelmäßig ald Kunjtmittel verwendet, wobei erhellt, dab m, ſ, t im Auslaut 
damals nicht mehr gehört wurde: denn er reimt: millia auf vietima(/m), inpie auf 
time(s), torridi auf obstruift); über Avitus j. „Burgunder“, 2) Das Folgende 
meift nad) Ebert I, 388; vgl. aber auch Könige V, 56f. 
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burg fchügend zu umgeben (j. oben ©. 353). Nah folden Erfahrungen 
wollte er nad) der illyriſchen Halbinjel auswandern, wo die Familie noch) 
Güter befaß: aber jeine Frau jcheute die Seereife. Mönd zu werden hielt 
ihn nur die Rückſicht auf feine Familie ab, doc) ergab er fich ganz aſketiſchem 
Leben und der Belämpfung ketzeriſcher Lehren: nachdem ihm der Tod die 
Frauen feiner Familie entriſſen — jeine beiden Söhne verfolgten andere 
Richtung — zog er, verarmt, nah Marjeille zu mehreren gleich frommen 
Freunden: aber es gelang ihm nit, vom Ertrag eines Heinen Gütchens 
dortjelbft zu eben, das er ſelbſt beftellen mußte. In tieffter Noth kehrte der 
Greis nad) Bordeaug zurüd: da rettete ihn Gott: ein Gothe ſchickte ihm 
freiwillig den Kaufpreis für ein Grundjtüd, das er lang für verloren an: 
gejehn. Für dieſe Rettung wie für die früheren Heimſuchungen danft der. 
wahrhaft fromme Mann dem Herrn: anſpruchslos, wahr, voll Gemüthswärme, 
liebenswerth iſt diefe Individualität: (die Form ift freilich recht mangelhaft: 
der Hiatus wird nicht mehr vermieden). 

Auch ein anderer gleichzeitiger Dichter, Orientius, höchſt wahrſcheinlich 
.jener gleihnamige Bijchof von Auch, der 437—439 zwiſchen Theoderich 1. 
und den Römern vermittelte (ſ. oben ©. 358), fhildert in feinem (wohl 
435— 440) in Diſtichen verfaßten Gediht „Ermahnung“ (commonitorium) 
die Leiden Galliend durch diefe Kriege: das Gedicht, Fraftvoll und warm 
geichrieben, will durdy Bekämpfung der Lafter den Weg zum ewigen Leben 
weiſen. Drientius benüßt dabei das ältere anonyme Gedicht über die gött: 
liche Vorjehung (de providentia divina), weldes die von Vandalen, dann 
von Geten (d. 5. Weftgothen), aljo 406—415, über Südgallien verhängten 
Bedrängnifie fchildert: es erzählt, wie der Verfaſſer ſelbſt, im Staube der 
Straße, das Bündel auf dem Rüden, zwiſchen Wagen und Waffen der Gothen 
dahin fchreitet, während ein greifer Biſchof, aus der verbrannten Stadt 
(welcher?) vertrieben, fein Volk geleitet: die jungen gothiſchen Frauen ſchmücken 
ſich jegt mit dem Halsgejchmeide der Nömerinnen: verbrannt find die Häufer, 
ausgetrunfen die Weine: das Gedicht will die aus jolchen Leiden emporfteigen: 
den Zmeifel an der göttlichen Weltregierung widerlegen. — Tief in die Ge: 
ihichte Galliens und der Gothen war, wie wir ſahen (S. 363), verflodhten 
Cajus Sollius Apollinaris Sidonius, geb. ca. 430 zu Lyon, aus einer der 
vornehmften Familien der Provinz: jhon der Großvater war Ehrift gewejen: 
aber die forgfältige Erziehung, die der junge Adlige bei den immer noch 
hervorragenden Rhetoren und Grammatifern Südgalliens empfing, war durch: 
aus die heidniſch-antike: „panegyrijtiihe Declamationen über beliebige The: 
mata, namentlich) auch aus der großen Vergangenheit Roms (mie de laudibus 
J. Caesaris), philofophifche Disputationen im Haufe von Freunden, Gedichte, 
die er jchon von Kindheit an verfaßte, waren die Frucht diefer Bildung und 
der bilettantijche Leitvertreib der vornehmen Jugend neben ritterlichen 
Uebungen und Spielen. Die Form war dabei Alles: Schwierigkeiten zu 
überwinden, rhetoriſche, dialektiſche, metrijche Kunſtſtücke das preiswürdigſte 
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Biel: äußere Auszeichnung, rauſchender Beifall der erjtrebte Lohn. Die antife 
Nuhmgier, durch die Verhältnifie in der Regel auf den Boden der Gejell: 
ſchaft eingeichränft, erfüllte noch ganz jolches Leben, in dem das Ehriftenthum 
nur Form war“.“) — Ein Banegyrifus auf feinen Schwiegervater, den Kaiſer 
Avitus (oben S. 361), zum Antritt des Confulats 456 trug ihm eine Statue 
auf dem Forum Trajans unter den Bildjäulen der berühmteiten Männer ein. 
Als Avitus nod im jelben Jahr durch Majorian geftürzt ward (oben ©. 361), 
erfaufte der allzu leicht bewegliche Mann nad) kurzem Widerftreben Verzeihung 
und Gunst durch einen Panegyrifus auf den neuen Machthaber 458; nad 
defien Sturz ſchloß fih Sidonius an den nun mächtig in Gallien auffteigenden 
Theoderich II. (oben ©. 361), jo verhaßt ihm die Gothen im Herzen waren. 
Kaum erhob fi nad Theoderichs Tod das römische Anſehen aufs Neue, als 
er nah Rom eilte und das zweite Gonjulat 468 des neuen Kaiſers An: 
themius abermals mit einem Panegyrikus feierte: die Stadtpräfectur war 
fein Lohn. Auf feine Güter in der Auvergne zurüdgelehrt, ward er 472 
zum Biichof der Hauptjtadt diefer Landichaft, Arverna (Elermont:Ferrand), ge: 
foren: nur weltlich war feine Borbildung, nur mweltlich waren wohl auch die 
Motive, aus welchen er diefe auch im weltlichen Dingen höchſt machtvolle 
Stellung annahm. Als Bijchof führte er num mit wirklich anerfennenswerther 
Kühndheit den Kampf gegen den gewaltigen Eurich II. (S. 363) und die 
drohende Unterwerfung der Stadt umter die Gothen: Teidenjchaftlich hakte 
und bitter verachtete er die Barbaren und Ketzer. Nach Eurichs Sieg warb 
er zu Livia bei Carcafjonne in Haft gehalten, aber bald durch Fürbitte des 
Minifters Leo (oben ©. 365), der jelbft Verſe machte, befreit: und num erfaufte 
fi Sidonius die Rückkehr nad) jeinem Biſchofsſitz durd ein Lobgedicht auf den: 
jelben Eurich, den er in faft komiſch wirfender Erboftheit mit allen böjen Königen 
des alten Tejtaments verglichen und mit den unerfreulichiten Namen bedadıt 
hatte! Durchaus fein Charakter, aber ein lebhafter, einfällereicher, witziger 
Kopf, weltlich, gebildet, durch feine geiftlihe Würde jo wenig genirt wie etwa 
ein franzöfiicher Bifchof des XVII. Jahrhunderts. Außer jenen Panegyriten 
befigen wir von ihm Gedichte: eine Sammlung und dann in jeinen Briefen 
verjtreute: bei der Annahme der Wahl zum Bifchof hatte er zwar die profane 
Dichtung abgeihmworen, aber gelegentlid Ausnahmen zu machen fiel ihm nicht 
auf das Gewiſſen: feine Gedichte, zumal auc die Hochzeitsgedichte, find, Statius 
und Claudian nahahmend, mit allem Apparat der heidniihen Mythologie 
ausgeftattet: anziehend ift die poetifche Schilderung des Landſitzes (Schlofies, 
Burgus) eines Freundes Leontius: Hier wie auch in einzelnen Briefen 
werden die Reize der Natur und der funftvollen Ausfhmüdung ſolcher Villen 
ausgeführt in Darftellungen, reich an culturgefhichtlihen Angaben und über: 
rafchend durch ein Naturgefühl, das dem Modernen, „dem Romantischen“ 
manchmal näher fteht al3 der Antife. Diefe Töne famen ihm vom Herzen: 


1) Ebert I, 401. 
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dagegen gefünftelt ift ein Gedicht an einen Bifchof von Riez, in welchem er 
Phöbus und die Mufen veradhten und den heiligen Geift anrufen will. Seine 
Berfification ift glatt, gewandt, auffallend die häufige Allitteration. — Sehr 
reih an culturgeſchichtlichem Gehalt ift die Sammlung feiner Briefe (neun 
Bücher). Die Eitelfeit und die Leichtbeweglichfeit des Mannes und manche 
Manierirtheit des Stils fommt freilich hier erft voll zu Tage, aber aud fein 
Talent der Schilderung, der pikanten memoirenhaften Anekdotenerzählung.!) — 
Bon den Ehroniften jener Tage gehören hierher der jchon erwähnte Proſper, 
der, wie Sanct Hieronymus, feine Welthronif mit Adam beginnt, bis 378 
nur einen Auszug aus Hieronymus gibt, erft von 379 bis 455 aber (Ein- 
nahme Roms dur Genjerich) felbftändig wird. — Eigenartiger ift die Fort: 
fegung der Chronik des Hieronymus durch den Spanier Idatius, der, in 
Lemica Ende des IV. Jahrhunderts geboren, ſchon als Knabe ca. 406—7 
nad) Serujalem pilgerte, wo er Hieronymus ſah, 427 Biſchof von Aquae 
Flaviae (Ehiaves) wurde und von da ab bis 467 feine Chronik jchrieb: 
ſehr gewiffenhaft und genau: Spanien, bejonders Galläcien, treten freilich 
in den Vordergrund, dann noch die Nahbarprovinzen Gallien (und Afrika); 
ſuchte er doch jelbft in die politischen Wirren auf der pyrenäifchen Halbinjel 
helfend einzugreifen. [(S. 553): bei der fteigenden Auflöfung des Weſtreichs 
fieht man in den verjchiedenften Erſcheinungen die Bedeutung der einzelnen 
Provinzen und Landichaften viel mehr als früher hervortreten: die Raijer 
mußten diefes Streben nad Selbithilfe defto mehr anerkennen, je weniger 
fie jeldft zu helfen vermochten: fo in der Einrichtung (Ernennung) von 
Notabelnverfammlungen zu Arle3.?)] Auch Naturereigniffe (Rometen, Sonnen: 
und Mondfinfternifje) berichtet er mit ungewöhnlicher Genauigkeit. — Das 
fiterargefhichtlihe Werk des Hieronymus „de viris illustribus“ ward unter 
gleihem Namen ergänzt und fortgeführt (ca. 480) durch den Priefter 
Gennadius (von Marfeille?): ebenfalls der Beitfolge nad) Griechen wie 
Lateiner umfaſſend bewährt er anerfennungswerthe Unabhängigkeit im Urtheil 
jelbft gegenüber Autoritäten wie Augujtin und Hieronymus und, vielleicht 
weil er ſelbſt zu dem Halb:Belagianismus Südgalliend neigt, feltene 
Toleranz in Würdigung kegeriicher Schriftiteller. — Unter den zahlreichen 
„Heiligenleben“ zeichnet fi die Biographie des Biihofs Honoratus von Arles, 
welche deſſen Nachfolger Hilarius ca. 430 verfaßte, durch Herzenswärme 
und Wahrheit der Empfindung aus, während das Leben des Hilarius felbft 
Ende des Jahrhunderts von einem Ungenannten in dem jchwülftigen, ge: 
ihraubten Stile des Ennodius (S. 317, 318) befchrieben wurde. — Sehr 
merkwürdig ift das (zwijchen 439 und 451 verfaßte) Werk des wohl aus 
Belgien ftammenden, aber zu Marjeille (bis Ende des V. Jahrhunderts) 
lebenden Priefters Salvian (er kannte wie Trier, jo ganz Südgallien 


1) Ueber jeinen Freund Elaudianus Mamertus j. jpäter: „Burgunder. 2) Bgl. 
v. Wietersheim: Dahn, Geichichte der Völterwanderung. Leipzig 1881. II, 180. 
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und war, wohl über Spanien, auh nad Afrika gefommen")): „über 
die göttliche Weltregierung”: wenn Drofius den Vorwurf der Heiden be: 
fämpft, das Elend Roms jei die Strafe der verleugneten Götter, ſucht Sal: 
vian den Zweifel an der göttlichen Weltregierung zu widerlegen, der aus 
diefer fteigenden Noth der Zeit geſchöpft ward, da es jo oft den Guten 
ſchlecht, den Schlehten gut ergehe. — Zuerſt wird hervorgehoben, daß jogar 
alle heidnifchen Philofophen (mit Ausnahme der Epifureer) eine göttliche 
Lenkung der menjchlihen Dinge angenommen haben: dann wird zwilchen 
wahren Ehrijten und falſchen Namenschriften unterſchieden: erftere find aud 
bei äußerem Leid glücklich in Gott, legtere aber verdienen nicht, glüdlich zu 
fein. Ferner wird die Gegenwart Gottes in der Weltgeichichte durch jein 
Geriht (daher der andere Titel des Werkes: de praesenti [Dei] judicio) 
dur die Mirafel und Sprüche des alten (Kain, Moſes) und neuen Teſta— 
ments bewiefen. Darauf beantwortet er den Einwurf, woher es komme, 
daß e3 den „Chriſten“, aljo Römern und das heißt den Katholiken, jchlechter 
gehe als den Barbaren und unter diejen den Schlimmeren befjer als ben 
Guten. Die „Römer verdienen den Schuß Gottes nicht, denn fie verlegen 
alle jeine Gebote: und nun wird ein Bild von dem Sittenverfall unter Bor: 
nehmen und Geringen entworfen, das zwar fehr ftarf übertreibt, aber über 
die focialen, zumal wirthichaftlichen Verhältniſſe reiche Belehrung bietet: 
fo über die graufame Behandlung der Sklaven, die Unterdrüdung der Ge: 
ringeren dur die „Mächtigen“ (ſ. oben ©. 461f.). An die Barbaren darf 
man überhaupt nicht den jtrengen Mafftab legen, wie an Römer: die heid: 
niſchen Barbaren fennen ja Gottes Gebote gar nicht: find daher die Sadjien 
rob, die Franken treulos (eine ſtets wiederkehrende Beihuldigung, welche die 
Geſchichte allerdings in vielen Fällen beftätigt), die Gepiden mitleidlos, die 
Hunnen unkeuſch (von Germanen fagt er dies nicht, vgl. vielmehr unten), jo 
find je viel weniger ſchuldig als die Römer, die alle dieje Lafter auch haben. 
Die fegerifhen Barbaren aber, Gothen und Bandalen, find minder jchuldig 
als die Fatholifchen Römer, da jenen das Evangelium nicht rein zugefommen: 
und doch find auch diefe beffer als die Römer: fie verfolgen und haſſen ſich 
nicht unter einander wie die Römer, ja die von römischen Vornehmen grauſam 
bedrücdten geringeren Römer flüchten zu Gothen und Vandalen, weil fie bei 
diefen Schuß und viel mildere Behandlung finden: — ein jehr merkwürdiges 
Zeugniß der Zerjegung, der Auflöfung der römischen Welt: die jocialen, 
die wirthbihaftlihen Schäden find fo überwältigend, daß fie die ſtärkſten 
Bande, welche die alte Gejchichte fannte, das römische Staats: und National: 
gefühl, und all dieje römische Cultur, ja jogar, was damals noch mehr jagen 
will, jelbft das Band der recdhtgläubigen Gemeinſchaft jprengen und Römer, 
Katholiken zu Barbaren und Kegern als ihren Nettern treiben. Bejonders eifert 
er gegen die Unfittlichfeit, welche mit den Schaufpielen aller Art zufammen: 





1) 480 fagt Gennadius von ihm: „er lebt noch heut in rüftigem Greijenalter”. 
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hängt, diejen Rejten des Heidenthums, von welchen die Ehriften nod) immer nicht 
lafjen: jo wenig wie von der Schwelgerei, der fich 3. B. in Trier die Vornehmen 
in tiefiter Barbarenbedrängniß, nad fajt gänzliher Einbuße ihres Reichthums, 
immer noch hingeben; erjchredend ift auch jein Bild der erotijchen Aus: 
ſchweifungen in Aquitanien, Spanien, zumal Afrika: gerade hierin erfcheinen 
Gothen und Bandalen!) mufterhaft rein: in Karthago fröhnen die Großen 
noch dem Dienft der „himmliſchen Göttin‘ (Dea caelestis, Astarte, die das 
Gegentheil ihres Namens bedeutete), während der Pöbel die frommen Mönche 
verjpottet. Das correct und Mar, nur jehr weitichweifig gejchriebene Bud 
blieb unvollendet: die Frage, weshalb die Römer als Heiden die Welt er- 
oberten, als Ehriften Knechte der Barbaren wurden, unbeantwortet: vermuth: 
fih Hatte Salvian jagen wollen, daß fie ald Heiden mehr Tugend bewährten 
denn als Ehriften. Dieje gerehte Würdigung der Germanen und Heiden ijt 
faft einzig in jenem Jahrhundert. — Ein anderes Bud) Salvians „Gegen 
die Habgier” (adversus avaritiam) befämpft ein Hauptlafter der Mächtigen 
feiner Zeit, das den fyftematiihen Ruin der Heinen und mittleren Vermögen 
berbeiführte. Dringend verlangt er, daß die Reichen, Laien wie Geiftliche, 
ihr Vermögen zu Almofen verwenden und durch Teſtament regelmäßig der 
Kirche zutheilen, wobei in nicht ungefährlicher Weife gepredigt wirb (aus: 
gehend von Daniel IV, 24), daß fjolde gute Werke Sünden ablaufen —: 
doch verlangt Salvian ausdrüdlid Reue und Buße dabei, font helfen die 
Werke nichts: bedenft man, daß die Armenpflege damals faſt ausschließend 
von der Kirche getragen wurde (S. 490), wird man den allerdings maßlojen 
Anſpruch (denn jeder foll jein ganzes Vermögen [regelmäßig] der Kirche 
vermachen) gelinder beurtheilen. Won den wenigen (neun) uns erhaltenen 
Briefen Salvians ift culturgeichichtlich jehr bebeutfam der vierte, den er und 
feine Frau gemeinfam an feine Schwiegereltern richten: jung hatte er die 
Tochter von Heiden geheiratfet — aud) das zeigt feine Toleranz —, aber 
fpäter mit feiner Gattin das Gelübde der Enthaltung abgelegt (wie. früher 
Baulinus von Nola und Therafia). Die Schwiegereltern, obwohl inzwiſchen 
getauft, hatten aus Empörung hierüber fieben Jahre nichts von fich hören 
lafjen.?) In herzlicher, ergreifender Sprache erbitten die Gatten, zumal die 
Frau, in rührenden Worten die Berzeihung der Eltern, obwohl fie natürlich 
ihren ajfetifhen Standpunkt jtreng feithalten. 

Aus dem Klofter Lerinum gingen hervor der Priefter Bincentius, 
der dort 434 fein „eommonitorium“ fchrieb, unter dem falſchen Namen Bere: 
grinus, vielleicht deshalb, weil er darin die jemipelagianifhe Kegerei gegen 
die rechtgläubige Lehre Auguftins vertheidigt und Cäſarius, feit 502 Biſchof 


1) Die Vandalen jchritten jogar gegen die Unzucht der Römer ein: aber freilich 
wurden bald auch fie von diejen Laftern ergriffen, die in Afrika am allerärgiten 
wucherten, j. oben ©. 161, 172, 213. 2) „Es mochte ihnen noch das Berftändnif 
für eine jolhe Ehe abgehen‘ Ebert I, 445. 

Dahn, Urgeihichte der german, u. rom. Bölfer. I. 35 
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von Arles (geſt. 542, dreiundfiebzig Jahre alt): vermuthlich aus geringer 
Familie hervorgegangen wendet er ſich in feinen ſchlicht und Har geichriebenen 
Predigten an die minder Gebildeten, wie er ſich praftiih in großartiger 
Mildthätigkeit der Darbenden, des armen Bolfes annahm: für ein von feiner 
Schweiter Cäſaria zu leitendes, 513 von ihm gegründetes Nonnenkloiter 
ſchrieb er die ältefte uns erhaltene Regel (regula ad virgines), die viel nad: 
gebildet wurde. 

Obwohl das Weftreich ſchon vor bald hundert Jahren erledigt und Gallien 
und Spanien den Barbaren unterworfen war, hielten doch gelehrte und 
fromme Biſchöfe an der Fortdauer des römiſchen Weltreichs fejt: wie Marius 
von Aventicum unter burgundijchen (ſ. unten dieſe), Victor von Tun: 
nuna unter vandaliihen Königen (deren Reich er freilich zurüderobert jah, 
feine Chronik geht bis 566): jo der wadere Johannes von Biclaro 
(Balclara) unter wejtgothijchen Herrſchern in Lufitanien geboren, in Byzanz 
gebildet fehrte er von dort ca. 575 nad Spanien zurüd, litt jtandhaft, 
muthig und ohne widerliche Phraſe für feinen fatholiichen Glauben unter 
Leovigild (j. oben S. 378), gründete 586 das Klofter zu Biclaro, erlebte den 
Sieg feiner Kirhe, ward 591 Bilchof zu Gerona und jtarb ca. 625. Seine 
Chronik ſchließt fi) unmittelbar an die des Victor von Tunnuna und reicht 
bis 590. „In kürzerm Stile” will er als Augenzeuge berichten, was er 
jelbjt erlebt: vortrefflich ift feine genaue, treue Aufzeichnung: außer Spanien 
werden bejonders Byzanz, andere Länder aber nur im Zuſammenhang mit 
jenen berüdjichtigt: er rechnet zunächſt nach Kaiferjahren, daneben nur werben 
die Regierungsepochen der Gothenkönige mit erwähnt. 

Bon größter Bedeutung für die folgenden Jahrhunderte wurde, nicht 
als Ehronift, wohl aber als Polyhiſtor, als Epitomator, als Eneyklopädiſt der 
claſſiſchen, wiſſenſchaftlichen Ueberlieferungen, St. Jfidorus von Sevilla, 
einer der großen Lehrer für das ganze Mittelalter: er war der Bruder und 
Nachfolger Leanders von Sevilla (j. oben ©. 388, 393) und er ftarb 636, 
Seine Sammelwerfe find Auszüge aus ganzen Bibliotheken: fie wurden im 
Mittelalter, das ja faft nie aus Quellen fchöpfte, das Surrogat der Quellen: 
der leicht faßliche Ausdrud, die Weberfichtlichkeit, die ganz äußerliche An: 
ordnung machten fie jenen bücherarmen Jahrhunderten äußerſt werthvoll: 
man darf fie im gewiflen Sinn dem modernen Gonverjationslerifon und 
ähnlichen Encykfopädien vergleichen. — Sein Hauptwerk diejer Art jind die 
„XX Bücher Etymologien” (auch Urjprünge, origines genannt), Braulio, 
der zu dieſer Arbeit aufgefordert hatte und der fie vielleicht auch zuerit 
herausgab, gewidmet: e3 ift eine Darjtellung des damaligen Wiſſensſtoffes 
aller Wiſſenſchaften, natürlich äußerft kurz: manchmal (jo im X. Buch) be 
jteht die Erklärung nur in der Etymologie des Wortes: (und dieje Ety: 
mologien find oft haarjträubend, 3. B. talio, von talis, gleiches „ſolches“ 
erleiden, apes Biene a-pes, weil ohne Füße geboren (!), amicus nicht etwa 
von amare, jondern von animi custos). Selbjtändiges enthält das Werk nit: 
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es ift ein Moſaik von lauter Excerpten aus den laffifern, Spätlateinern 
(Plinius, Solinus, Lactantius, Bortius, Cajjiodor) oder auch aus älteren 
Encyklopädien (3. B. den „prata“ Suetons): aber gerade darin bejteht fein 
hoher Werth für uns: denn es hat ung eine Fülle von Einzelnotizen fonft 
verlorener Schriftjteller erhalten: die XX Bücher enthalten Grammatif, 
Rhetorik, Dialektif, Medicin, Jurisprudenz, Chronologie (hier wird im 
V. Bud) eine kurze Weltchronif bis auf Kaiſer Heraklius eingejchaltet), Metrif, 
Bibelkunde, (mit Oftercyflen) der Staat Gottes im Himmel und die Hierardhie 
auf Erden, die Kirche und die (68) Secten (wobei zwar die Dichter den 
Sehern (vates), die Götter aber den Teufeln gleichgeftellt werden), alle 
Sprachen (das jetzige Latein ift ein „gemifchtes”, da die in das Reich ein- 
gedrungenen fremden Sitten und Menſchen die Sprade durch Fehler und 
Barbarismen verdorben) und Völker mit ihren Berfafjungen und Aemtern. 
Darauf folgt Anthropofogie und Zoologie (unter den Vögeln fehlt der Phönix 
nicht), Phyſik, Erdkunde mit Bejchreibung der Städte, Straßen, Gebäude, 
Mineralogie (mit den magifchen Eigenſchaften der Steine und Metalle), 
Botanik (vielmehr Gartenbau), Kriegsweſen, Waffenkunde, Spiele (wobei die 
Theater den Dertern der Unzucht gleichgeftellt werden), Schiffskunde, Ardji: 
teftur, Kleidung, Schmud, Geräth, Speifen und Getränfe. — Aehnliche ency: 
klopädiſche Zwecke verfolgen andere ähnlich zufammengetragene Werke Iſidors: 
jo jeine zwei Bücher „Unterfheidungen von Wörtern und Sachen“ (diffe- 
rentiae |[verborum et rerum]), und die zwei Bücher „Synonyma“, welde in 
Form eines erbaulihen Geſpräches eines Unglüdlihen mit der Vernunft 
die im Titel angedeutete Aufgabe, Aehnliches, aber doch nicht Gleiches be: 
deutende Wörter zu erklären, zu Löfen fucht: das Bud ward im Mittelalter 
lediglich als Erbauungsbucd betrachtet und wegen jeiner aufdringlichen Leicht: 
verjtändlichkeit hoc geſchätzt — an jenen grammatiſchen Zwed dachten die 
Lejer nicht.) Auch feine auf Wunſch des Königs Sifibut, dem fie zu: 
geeignet ift, aus Chriften und Heiden zufammengetragene Naturlehre (de 
natura rerum: 48 Capitel: Chronologie, Ajtronomie, Meteorologie, phyfi: 
faliihe Geographie) war im Mittelalter jehr beliebt. Desgleihen feine 
Profper (j. oben S.539) nachgeahmte Sammlung von Sprüchen (sententiarum 
libri tres) firchlicher Lehrer, zumal aus den Moralien Gregors des Großen. 
Außerdem jchrieb er ein arge Zahlenmyſtik treibendes Bud über die in 
der Bibel vorkommenden Zahlen und eine allegoriihe Erklärung der Haupt: 
gejtalten beider Teftamente. Im BZufammenhang mit den Judenverfolgungen 
(oben ©. 512— 514) jchrieb er das feiner Schweiter Florentina zu: 
geeignete Buch (contra Judaeos), das die Erfüllung des alten Tejtaments 
durch das neue, Chriſtus als den wahren Meſſias darthun, die Berufung 
der Heiden vor den verftodten Juden zum Evangelium rechtfertigen will. 
Selbitändiger ift feine Arbeit über den Kirchencuft und die Abjtufungen 
1) So gewiß richtig Ebert I, 562. 
35* 
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des Klerus (de ecclesiastieis officiis). Den Uebergang zu feinen weltlichen 
Geſchichtswerken bildet die Schrift über Leben und Sterben von 85 biblijchen 
Perjönlichkeiten (de ortu et obitu patram). Seine Weltchronit hat er 
in den Etymologien abgekürzt (zu jedem Jahr nur Ein, meijt Eirchliches, 
Ereigniß), dann umfangreicher jelbftändig veröffentlicht: doc; erhält der Aus: 
zug einen Zuſatz bis 627, während die umfangreichere Redaction mit 615 
ihloß: fie rechnet von Erihaffung der Welt und befolgt die Eintheilung in 
jchs Weltalter nad Auguftin (in der civitas Dei). — Geine historia de 
regibus Gothorum, Vandalorum et Suevorum ift eine Chronif der Weit: 
gothen bis 620 (in einzelnen Handſchriften bis 625/26) mit furzen Anhängen, 
betreffend die beiden andern Völker, rechnend nach der „ſpaniſchen Aera“ 
und den Regierungsjahren der Kaifer. Schr verbädtig ift der Prolog, der 
allerdings ein wahres „ſpaniſches Nationalgefühl” enthält, in Lobpreifung 
der Schönheit des Landes, der Tapferkeit der Gothen und ihres Sieges 
über die ausgetriebenen legten Byzantiner (j. oben S. 397): nun ift ja 
wirklich feit der Katholifirung die alte Vorliebe der Bijchöfe für Byzanz 
dem engen Bündniß mit den nun redtgläubigen Königen gegen die oft 
feßeriichen Kaifer gewichen und es ift in der That von da ab ein „ſpaniſches“, 
Gothen und Römer verfchmelzendes Nationalgefühl allmählich entjtanden: 
aber daß ein ſolches ſchon vor 636 jo hochgradig entfaltet war, muß auf 
das Lebhaftefte bezweifelt werden: der Stil erinnert an Julian von Toledo 
(Ende diejes Jahrhunderts): von Iſidor jtammt der Prolog ſchwerlich: ja 
es find Züge in der Selbftverherrlihung, welche an die viel jpätere jpanifche 
Nationaleitelkeit erinnern.!) Endlich hat Iſidor des Gennadius Buch über be: 
rühmte Männer (f. oben ©. 543) ergänzt und, unter befonderer Berüdfichtigung 
jpanifcher Autoren, chronologiſch bis auf feine Tage fortgeführt —: Gregor 
der Große und Leander werden als verjtorben bezeichnet und mit höchſtem 
Lobe geehrt. — Die Fortjeßung diefer Aufzählung durh Iſidors Schüler 
Ildefons, Bischof von Toledo (F 667) nimmt unter 14 behandelten Namen 
12 Spanier auf und verherrlicht bejonders den Stuhl von Toledo, den un: 
mittelbar vor ihm Eugenius II. (646—657) eingenommen hatte: von 
diefem führt Ildefons zahlreide Schriften auf: wir wiſſen, daß er die 
Gedichte des Dracontius auf Wunſch des Königs Kindafvinth umgearbeitet 
heransgab (j. oben S. 219, 401) Außer theologischen Büchern fchrieb Eugenius 
Gedichte, die erhalten find: außer in Diftichen auch in Trimetern und andern 
Bersmaßen, wobei der Reim nicht jelten ift: dem Inhalt nad find es Epi: 
gramme, Inſchriften, zumal Grabinſchriften (j. oben ©. 402), Elegien und 
ein Gebet; die herföümmlichen geichmadlofen Spielereien diefer Spätlateiner, 
Akroſticha, Epantalepfis, 5. B.: 


1) 3. B. das Land ift die Bierde und der Schmud des ganzen Erdfreijes, die 
immer glüdlihe Mutter von Fürften, das Herrlichfte vom Abend bis nad Indien! 
Auch Ebert I, 567 hat feine Zweifel, aber, ich meine, noch zu viel Zutrauen: die 
Entiheidung könnte nur genauefte Kritik der Handichriften bringen. 
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(Chindasuinthus ego noxarum semper amicus, 
Patrator scelerum — — Chindasuinthus ego.) 


werden hier noch vermehrt durch finnlofe Trennung der Wörter: (3. B. 
O Jo — versiculos nexos quia despieis — hannes!). Endlich ſchrieb Julian 
von Toledo (680—690) (f. oben S. 410) den Artikel „Ildefons“ in Fort: 
führung von deſſen „berühmten Männern” und (außer verlornen Gedichten) 
die Beichreibung des Feldzugs Wambas gegen Paulus, wohl unmittelbar nad 
deſſen Beendung (673). Das Büchlein ift panegyriſch, aber auch pädagogisch: 
die Jugend joll an dem Heldenthum des Königs, an der Strafe des Em: 
pörer3 ein erhebendes und abjchredendes Vorbild finden. Abgeſehen von 
der „Srandiloquenz”, das heißt dem hochtrabenden Schwulft des Ausdrucks, 
wie er jpäter jo harakteriftiih ward für den ſpaniſchen Stil und der bei 
(dem Juden) Julian fehr begreiflihe altteftamentliche Einflüffe verräth, ift 
die Erzählung, die Darftellung ganz ausgezeichnet: nicht nnr antife Schulung, 
hervorragende individuelle Begabung zeigt diefe „aus dem Gedörn des Juden: 
thums hervorgeblühte Roſe“ auf dem Stuhle von Toledo: feiner der auf: 
gezählten Autoren, auch nicht Apollinaris Sidonius, erreicht die Vorzüge diejer 
Profadarftellung: diefe Schrift allein fchon bekundet, welch überlegener Geift 
diefer gewaltige Kirchenfürjt war: leider wifjen wir, wie der Verherrlicher 
Wambas an diejem feinem Helden gehandelt Hat. 


b) Bildende Kunit. 


Aus der Römerzeit haben fich zwar in dem zum Gothenreich gehörigen 
Eüdgallien mande Bauwerke erhalten, aber jehr wenige in Spanien: und 
von den zahlreichen, allerdings oft nur in Legenden angeführten Bauten der 
gothifchen Könige ift faft nichts übrig geblieben, was mit Sicherheit — anders 
freilich) die ſpaniſchen Localtraditionen — auf die Gothenzeit oder gar auf 
einzelne Herrſcher zurüdgeführt werden könnte. 

Uthanagild werden Bauten in Merida und zu Guimaraens in Portu: 
gal, jowie das Klofter Agalia (oben ©. 510) zugefchrieben, einem Biſchof 
Budila Bauten in Acci, Sifibut in Ebora und die Leofadienbafilifa zu 
Toledo, Spinthila in Sliturgi, Nekisvinty zu Dora de Valladolid am 
Puijerga, Wamba in Toledo; Leovigild hatte zwei „Städte“ d. h. wohl ſtarke 
Beftungen, Refopolis und Bictoriacum, angelegt, Svinthila angeblich Dligitis; 
ein Dur Salla und ein Bischof Zeno follen die Nömerbrüde zu Merida her: 


1) Der Stil, d. h. zumal die Uebertreibung, die ſchwülſtige Großrednerei gleichen 
jehr dem angeblich Iſidoriſchen Prolog: vielleicht hat diefen Julian beigefügt; aud) 
jei unverſchwiegen, daß gerade die Bortrefflichkeit der Erzählung, welche in jenen 
Jahrhunderten ganz allein ftehen würde, mir leife Zweifel erwedt an der Echtheit 
der Schrift in der vorliegenden Kajjung: die Thatjachen find gewiß von einem 
Beitgenofien berichtet, die Nedaction könnte jpäterer Zeit angehören; die Entſcheidung 
hängt von paläographiicher Prüfung ab. 
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geftellt haben; jagenhaft, richtiger Tegendenhaft führte man eine Villa Wamba 
(„Serticos“) auf diejen König, fabelhaft Leon auf Leovigild, Almeria auf 
Amalarich zurüd. 

Die Kunft und Tehnif der Münzung war jeit dem Ende der Römer: 
herrichaft arg verfallen und vermwildert. 

Ueber das Kunſthandwerk im Weſtgothenreich (VII. Jahrhundert) haben 
wir vor Kurzem überraſchende Aufichlüffe erhalten. 

Unjere Kenntniß der zum Hort (j. oben S. 484) gehörigen Kronen 
und Diademe, Scepter, Gürtel und Tracht der Gothenkönige war bisher nur 
den Münzen (fie zeigten Krone, Helm, Mantel, Kreuz auf der Bruſt) ent: 
nommen: fie hat nunmehr lebendige Erweiterung erfahren durch den Fund 
von Guarrazar.') Fundort war ein Feines Oratorium, zwei Leguas weit: 
fih von Toledo, wo man die Schäge offenbar vor den Mauren geborgen 
hatte: man fand dort bei einer Eifterne (Duelle?) 14 Heine, dann 8 (und 1) 
größere goldne Kronen, zum Theil mit dazu gehörigen Kreuzen, unter einem 
Stein mit der Grabichrift eines Priefters Erifpinus von a. 693, welche die 
Grabjchrift der Königin Rifiberga benützt; außerdem Gürtel, eine lebensgroße 
Taube, beide mit Perlen und Edeljteinen, ein Scepter mit Kriftalltnopf, Gefäße, 
Lampen; Jahre lang wanderten diefe Kleinodien nad) Frankreich, ja zahlreiche 
Fundſachen wurden in der Föniglihen Münze zu Madrid (!) eingefchmolzen. 
Die kojtbarfte, größte Krone mit 30 orientaliihen Saphiren und ebenjovielen 
Heinen und großen Perlen trägt die Inſchrift: Recisuinthus rex offerret (sic); 
eine andere Fleinere mit: „Sonnica offerret“ hat man ohne Grund Rekifvinths 
angebliher Gattin, weitere zahlreiche Heine feinen Kindern zugetheilt (er 
hatte aber nur einen Sohn und eine Tochter); eine dritte hat die Inſchrift: 
Suinthilanus rex offerret. Viele diejer Kronen waren bloße Weihgeichente, 
andere aber find, wie die Charniere und Vorrichtungen zur Fütterung zeigen, 
getragen worden. Der Stil ift nicht ein germanifcher, nordifcher, jondern 
der römiſch-byzantiniſche. Nach arabifhen Quellen fanden die Mauren in 
der Kirche zu Toledo die Kronen 23 gothifcher Könige, da jeder vor feinem 
Tod eine folde Krone mit Infchrift feines Namens geweiht habe; zu diefen 
fönnen die in Guarrazar gefundenen nicht gehört haben. Daß übrigens 
aud) ſolche Weihkronen getragen werden konnten, zeigt der Rebell Paulus, 
der die von Rekared dem Skelett des heiligen Felix zu Narbonne gejchentte 
— offenbar eine ſolche Weihekrone — als feine Königsfrone brauchte. Er: 
wähnt wird einmal der Siegelring des Königs Theubdigifel. 


1) Im Musde de Cluny zu Paris; die Literatur ſ. Könige VI, 544, Note 6. 





Aus dem Scha von Guarrazar (Paris). 


I. Dotivfrone des Königs Nefijpinth (', der wirklichen Größe); Umſchrift an dem Gebänge lautet: 

RECCESVINTHUS REX OFFERET. 2, Kreuz mit der Inſchtift;: IN NOMINE DEI OFFERET 

SONNICA SANCTE MARIE IN SORBACES ('/, der wirflicyen Größe). 3. Dotipfrone (",, der wirklichen 
Größe). 4. Votivfrone (micht ganz "/, der mwirflichen Größe). 5. Kreuz (', der wirklichen Größe). 


Anhang. 


Das Heid) der Sueben in Spanien. 
Erftes Capitel. 


Aeußere Geſchichte. 


Wir ſahen, daß den Vandalen und Alanen ſuebiſche Gaue bei der 
Wanderung nach Gallien und Spanien ſich angeſchloſſen hatten: unmöglich 
iſt es, zu beſtimmen, welchem ſuebiſchen Volk ſie angehörten: man hat an 
die Semnonen gedacht, durch deren Gebiet der Zug aus Pannonien an den 
Rhein führen fonnte: aber Sueben (Markomannen, Quaden): wohnten auch 
den Bandalen nahe benadhbart an der untern Donau. Das Los theilte 
ihnen in Spanien den nordweſtlichen Wintel der Halbinfel zu: dieſe 
feljenumfchanzte natürliche Feſtung der galläciijhen Gebirge erklärt allein, 
daß fi) das nicht zahlreiche Volk trog unaufhörliher Kriege mit überlegnen 
Nachbarn und häufigen inneren Kämpfen länger als anderthalb Jahrhunderte 
in Selbjtändigkeit behaupten konnte. — Bon dem Uebergewicht der Alanen 
befreite die Sueben ein Sieg Waljas über jene (oben ©. 222, 355). Darauf 
werben fie aber unter König Hermerich (a. 410—440) 419 durch die 
übermädtigen Vandalen in den „nervafiichen Bergen“ (vielbeftrittener Lage: 
„Heute Arvas?” oder zwijchen Leon und Orviedo?) eingeſchloſſen und ſchwer 
bedrängt. Erſt deren Abzug nah Afrika jchaffte den Sueben Luft: jpäte 
Erfindung, nicht echte Volksſage (geichweige Geſchichte) ift, daß beide Völker, 
„weil fie erkannten, daß fie fich zu nahe”, durch Kampf zweier Knechte (pueri), 
wobei der vandalische gefallen, entichieden hätten, weldher Stamm die Halbinjel 
zu räumen habe. Anfangs jtanden mehrere Könige neben einander (mie bei 
Bandalen und Alanen): ein Suebenktönig Hermigar, neben Hermerid, 
durchaus nicht mit diefem zu verwechjeln, ertrinft von dem raſch umkehrenden 
Genſerich bei Merida gejchlagen auf der Flucht in der Guadiana 429 (oben 
©. 157). Allzuhaftig war er in das eben von den Bandalen geräumte Gebiet 
nahgerüdt: obwohl nad) jolder Einbuße von den römijchen Caſtellen und 
Städten aus glei) darauf (no) 429) mit Erfolg angegriffen, brach doch Her: 
merich jhon 430 wieder den ihm aufgedrungenen Frieden: damals eilte Bifchof 
Idacius von Chiaves, der Chroniſt (oben ©. 543), nad) Gallien zu Aetius, 
Hilfe zu erbitten: denn jeßt, jeit Vandalen und Alanen Spanien verlaffen, 
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Weitgothen es nod nicht wieder gewonnen hatten, 430—466, alſo über ein 
Menſchenalter, jchalteten die Sueben allein im Lande: daß fie aud) damals 
es nicht vermochten, ihre urjprünglicen Wohnfige über die ganze Halbiniel 
auszudehnen, die ferneren Gebiete wenigitens mehr plünderten, als zu erobern 
und zu behaupten tradhteten, zeigt, daß ihre Volkszahl Fein war. Hermerid), 
433—440 dur Krankheit mehr Ruhe zu Halten genöthigt, nahm jeinen 
Sohn Rekila zum Mitregenten an: diefer ſchlug (vielleiht 436) den kaiſer— 
lichen Feldheren am Singilis (Xenil) in Bätica aufs Haupt, nahm Merida 
und Moyrtilis (437—439). AS Nachfolger feines Vaters folgte er (allein 
König 440—448) dem natürlihen Drang des Volkes, von feiner Felsburg 
im Nordweſten nad dem reicheren Südojten ſich auszubreifen, fchritt von der 
Guadiana gegen den Bätis vor, gewann Sevilla und von da aus ganz 
Bätica und die Karthaginienfis: der römische Verſuch, wenigſtens letztere 
beiden Provinzen zu befreien, endete mit der jchweren Niederlage des Magifter 
militum Vitus und feiner zahlreihen Truppen (446). 

Auf Rekila (geft. als Heide, Auguft 448 zu Merida) folgte deſſen fatho: 
liſch getaufter Sohn Rekiar (448— 456), der ſofort Römer und Basken be: 
friegte: jo mächtig hob fi damals das Suebenreich, daß der Weftgothe Theo: 
derich I. gegen Rom fi) mit Rekiar verband, diefem eine Tochter vermählte 
(oben ©. 361): von einem Beſuch bei feinem Schwiegervater zurüdfehrend (Juli 
449), verheerte Rekiar das Gebiet von Saragofia und überfiel, von Gothen 
unterftügt, Ilerda (Lerida): 451 ſucht Rom die Sueben zu Frieden und 
Bündniß zu gewinnen, vielleicht gegen Attila: die in der Schladt von 
Chalons genannten Sueben waren jedoch vielleiht cher Donaufueben, den 
Hunnen unterworfen. Als aber 455,456 römiſche und gothiſche Gejandt: 
ihaften den Suebenkönig zur Schonung der noch römischen Gebiete in 
Spanien vergebens aufgefordert hatten und Rekiar feinem Schwager Theo: 
derich II. in thörichter Ueberhebung jeiner Macht drohte, wenn ihm diejer 
die jpanifhen Städte verwehren wolle, werde er Touloufe erobern, führten 
Gothen und Römer einen fräftigen Stoß auf die Sueben: bi3 an den 
Urbicus (Obrigo) drangen die Verbündeten ungehindert vor, und am 
5. October 456 erfocht hier bei Paramo (12 römische Meilen von Aftorga) 
Theoderich einen großen Sieg: verwundet enttam Rekiar nur mit Mühe: er 
floh in das entlegenjte Galläcien, ſchiffte fich hier ein (mohin?), ward aber 
von widrigen Winden nad Portus Eale!) zurüdgetrieben, dort gefangen und 
getödtet. Theoderich hatte ſchon vorher die Hauptitadt des Suebenreiches Braga 
gewonnen (28. October), er jeßte einen von ihm abhängigen Warnen, Aiulf, 
zum Statthalter ein: das ſuebiſche Reich ſchien erloſchen: zwar verfuchte Aiuff, 
dem Drängen der Sueben nadjgebend, ſich als König unabhängig zu machen, 
ward aber 457 von den Gothen geichlagen, zu Portus Cale gefangen und 
hingerichtet. Gleichzeitig, ja ſchon vorher (456), hatte ſich aber, wohl am 





1) Cap DOrtegal bei Ferrol (?). 
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Nordweitrand Galläciens, ein andrer Suebenfünig erhoben, Maldra, ber 
Sohn des Maffila, der fih behauptete im Norden und Weiten und fogar 
Dlifipona (Liffabon) gewann: die Anhänger Aiulfs hatten (457) im Süden 
des fuebifchen Gebietes Franta als zweiten König erhoben, nad) deffen Tod 
458 jchloffen fie fih an Maldra: aber eine Zweitheilung der Sueben blieb, 
da ihnen diefer feinen Sohn Remismund als König beftellte: vielleicht 
war Maldras Bruder, den er ermorden ließ, eine Zeit lang ein dritter 
Gaukönig. Maldra heerte im Duero:Gebiet 458, in Lufitanien 459/460, 
entriß 460 den Gothen Portus Eale, Remismund in Galläcien: die gothifchen 
Heerführer, die ſich ablöften, Eyrila, Sigrid, Sunjarih, 459—460, ver: 
mochten nicht, die Sueben zu unterwerfen: auch als Maldra Februar 460 
ermordet war, gewannen die Sueben Lugo und am 26. Juli 460 durch 
Ueberfall Aquae Flaviae (Chiaves), den Bifhof der Stadt — es war 
Idacius (j. oben ©. 543) — in der Kirche gefangen nehmend: der Führer 
diefer Unternehmung, Frumari, vielleicht der Better Remismunds, nahm 
nun den Königstitel an und behauptete fih im Weften bis an feinen 
Tod 463.') 

Gothiſche Waffen Hatten einftweilen Scalabi8 am untern Tajo und 
Liffabon gewonnen, Remismund fi eng an die Gothen geichloffen, wahr: 
iheinlich Hilfe gegen Frumari zu fuchen: er erhielt von Theoderich II. eine 
Gothin, vielleicht eine Verwandte, zur Gemahlin. Dieſe Verbindung hatte 
die wichtige Folge, daß unter den Sueben, welche bis dahin wohl noch 
größtentheil3 Heiden, fofern aber Ehriften, katholiſch geweſen waren (in Einer 
Familie, der königlichen, leben Heiden und Katholiken), nunmehr der Urianis- 
mus, von einem gothifhen Biſchof Atax verfündet, vom König eifrig begünftigt 
ward: gleichzeitig mit gothiſchen Kämpfen gegen die Römer in Gallien gewinnen 
die Sueben Eoimbria, 465, fpäter Liffabon und Annona. Eurich, Theoderichs 
Mörder (f. oben ©. 362), wied 466 Remismunds Gefandte ab und griff, in 
feinem Streben, ganz Spanien zu erobern, wie die Römer aud die Sueben 
an: das Land Titt Schwer unter dem Drud und Kampf der beiden germani: 
chen Völker. Hier (468) bricht des wadern Jdacius Chronif ab und damit 
für ein Jahrhundert faft jede Kenntniß der ſuebiſchen Geſchichte: nicht ein— 
mal die Namen der Könige vernehmen wir: Yfidor, der fie leicht hätte er: 
fahren mögen, hielt es nicht der Mühe werth, die Namen dieſer Ketzer zu 
überliefern. Nur fo viel wiflen wir, daß bereit3 Eurich den Sueben all 
ihre Eroberungen im Sübdoften wieder entriß, fie auf ihre urfprünglichen 
Site, die galläcifhen Gebirge, zurüddrängte. Erft mit dem Webertritt bes 
Königs und des größten Theils des Volkes zum Katholicismus fällt auf jenen 
Staat wieder einiges Licht —: freilich nur der trübe Dämmer der Kirchen: 
legende. König Theodemird (ca. 560) junger Erbe war tödtlich erfranft: ver: 


1) Died die mwahricheinlichfte Vermuthung: die Berhältnifje find faum zu ent: 
wirren. ©. Könige VI, 566 |. 
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gebens rief der Vater mit reihen Gejchenten — das ganze Körpergewicht des 
Kranken in Gold und Silber — die Fürbitte Martins von Tours an, des größten 
Heiligen von Wefteuropa: der Vater erkannte, daß der katholiihe Wunder: 
bewirfer jeine Kraft für Keger nicht geltend machen wollte: da gelobte er 
heimlih den Webertritt und die Erbauung einer dem Heiligen geweihten 
Kirhe — und alsbald genas der Knabe. So das Mirakel der Legende: 
fejt fteht nur, daß im dritten oder vierten Jahr jenes Königs 563 eine 
Synode zn Braga nad) dem kurz zuvor erfolgten Glaubensmwechiel die Neu: 
geitaltung der Kirche ordnete, und daß die jehr bedeutende Perſönlichkeit des 
Miffionärs Martin von Dumium (geft. ca. 580) jeit 550 der Katholi: 
firung durch zahlreiche Kloftergründungen, 3. B. zu Dumium, Tibaes, Lorban, 
vorgearbeitet hatte und nun nachhalf: Theodemird Nachfolger (Sohn?), 
Miro (die Doppelnamen Theodemir und Miro, welche beide Könige führen, 
find vielleiht aus der Neubenennung nach dem Uebertritt zu erflären) 
(570— 583), befriegte die Rukonen in Cantabrien (571) und judhte ſich 
durch Verbindung mit Gunthramn von Burgund (f. oben ©. 382) zu 
ſchützen gegen das gewaltige Umfichgreifen Leovigilde, der 576 nur mit 
Mühe bewogen werden konnte, in Frieden oder Waffenitillitand das be: 
iegte Suebengebiet wieder zu räumen. Bei der Rebellion Hermenigilds 
trat Miro natürlih auf Seite des fatholiihen Prätendenten, ward aber 
bei dem Verſuch, diefem und Sevilla Entjag zu bringen, von Leovigild 
eingeichloffen und zur eidlihen Unterwerfung und Heeresfolge gegen den 
Empörer gezwungen (oben ©. 383): „der König der Berge erkrankte und 
ftarb, ungewohnt der Luft und der Wafler der Niederung“ (Gregor von 
Tours) und ftarb noch vor Sevilla oder bald nad der Heimtehr (583). Sein 
Sohn und Nachfolger Eborich fügte ſich der gothiſchen Oberhoheit: „er bat 
um Leovigilds Freundſchaft, leiftete ihm dem Huldigungseid, wie fein Water 
gethan, und übernahm das galläciiche Reich“: aber gerade dieje Unterwerfung 
jcheint den Grund oder Vorwand für die Erhebung jeines Schwagers Audika 
gegeben zu haben, der alsbald (a. 584) an der Spitze eines Heeres den 
Knaben vom Throne ftich und geichoren in ein Klofter ftedte: er heiratete 
dann die Wittwe Miros, Sifigunthis. Aber Leovigild ließ nicht lange auf 
ſich warten: Rache für feinen getreuen Schüpling und Wiederherjtellung der 
gothischen Oberhoheit mußte er anftreben. Faft ohne Widerjtand erlag 
Audifa: er wurde a. 585 gleichfalls gejhoren und in das Kloſter Beja 
(Badajoz) gejtedt: Eborich zu reftituiren fällt aber diefem Rächer nicht ein: 
— die Tonfur hätte ihn wohl nicht abgehalten: er jand es möglich und des: 
halb geboten, das Suebenvolf und Land, nicht zu vergejien den Königsſchatz 
(thesaurum), vollftändig dem Gothenreich einzuverleiben und keinen ſuebiſchen 
König, wenn auch unter feiner Oberhoheit, mehr zu dulden. Zwar verjuchte 
der Suebe Malorich nocd im gleichen Jahre die Wiederaufrichtung eines um: 
abhängigen nationalen Königthums in Galläcien, ward aber fofort von den 
Feldherren Leovigilds überwältigt und diefem in Ketten nach Toledo geihidt. 
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Seither ging das Suebenreidh im Gothenreich auf: doc mag auf die 
Verjchiedenheit der Spanier und Portugiefen die Verſchiedenheit des ger: 
manifchen Elementes in der Miſchung der beiden romanischen Völker, dort 
gothifches, hier juebifches Blut, nicht ohne Einfluß geblieben fein. 

Daß fi) manche Eigenthümlichkeiten in diefen Landen, 5. B. auch im 
kirchlichen Leben,“ erhielten, haben wir gejehen. Ob aber die Sueben jeit 
der Einverleibung, bis auf die Herftellung eines weſtgothiſchen Landrechts 
unter Rindafvinth, ihr ſuebiſches Stammesrecht behielten, ift nicht zu er: 
mitteln: jedesfalls bewahrten fie es im Nechtsleben außer Proceß und, in 
rein ſuebiſchen Fällen, auh im Proceß ſehr wahrſcheinlich. 

Wenn auch hin und wieder gothiiche Könige ihre Söhne, zum Theil 
als Mitregenten, im alten Suebenland refidiren und mit regieren ließen, jo 
hatte das doch fiher nit den Sinn, das Suebenreih als ein befonderes 
wiederherzuftellen, jondern den gerade entgegengefegten Zwed. Bielmehr 
nahmen die Gothenkönige feit a. 585 in ihren Titel manchmal den Zuſatz 
„und König der Sueben” auf. 

Uebrigens gaben die aftilianer den Portugiefen bis auf die Zeiten 
Philipps II. im nedenden oder beihimpfenden Ton den Sceltnamen: „los 
Sevosos, Suevosos“, was vielleicht als Mißbildung des alten, als ſolchen nicht 
mehr verjtandenen, Bolfsnamens der Sueben gedeutet werden mag. 


Zweites Capitel. 
Derfaffung. 


Eine geregelte Landtheilung der Sueben mit den Römern ift nicht 
zu erweifen, aber zu vermuthen, weil das foedus mit Honorius Anwendung 
des Syſtems der hospitalitas vorausfegen läßt. Bei den jpäteren Zügen 
der Sueben und ihrer Ausbreitung ca. 430—440 aber fam es gewiß nicht 
mehr zu Landtheilungen; hier handelte es fich meift um Plünderung der 
Städte. Außerhalb ihrer galläciihen Stammlande haben die Sueben offen: 
bar nicht Anfiedlung, nur Raub gefucht: daher das unaufhörliche Heeren 
auch in Landichaften, die fi ihnen ergeben, daher das treuloſe Ausrauben 
und Wiederaufgeben friedlich bejegter Städte. 

Das von den Sueben occupirte Gebiet — der Ausdrud „Suevia“ 
wird für dasjelbe nicht gebrauht — wird noch in die alten römischen 
conventus gegliedert, 3. B. c. bracarensis (loca maritima), c. asturiensis, 
Lusitaniae. 

Gleich in der erjten Zeit begegnet eine Spur von zwei gleichzeitigen 
Königen in diefem Stamm: Hermerich und Hermigar: und lange Zeit bejteht 
eine Neigung des Stammes, fi in zwei Gruppen, eine nordweſtliche und 
eine öftliche, zu gliedern: troß der augenfälligen Nacdhtheile diejer Ber: 
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iplitterung gegenüber den überlegenen Römern und Gothen und troß des 
glüdlihen Zufall, der wiederholt den einen König bejeitigt — immer wieder 
erneut fi die Zweitheilung: zwar mochte dazu die räumliche Gliederung 
ihrer Site beitragen, ficher aber bildete alte Gautheilung de3 Stammes 
die geichichtliche, die traditionelle Haupturjahe: Hermerih und Hermigar, 
dann Hermerih und Rekila, Aiulf und Maldra, Maldra und Franta, 
Maldra und Remismund, — daß auch im legten Fall feine Vereinigung 
ftattfand und der Vater den Dftbezirfen einen bejondern König geben muß 
ift befonders auffallend — endlih Remismund und Frumari. 

Bon den ftändifchen Verhältniſſen der Sueben, Adel u. dergl., wiſſen 
wir nichts: die der Provinzialen waren aber jelbjtverjtändlih in Galläcien 
und Lufitanien die gleichen wie im übrigen Spanien. In den römischen 
Städten hatten fi die Mumicipalverfaffung und auch ihre Privilegien, 
3. B. daß feine Leichen in ihren Mauern bejtattet werden durften, erhalten. 
Nur wirkte die größere NRoheit der Sueben, die rauhe Gebirgsnatur und 
die Entlegenheit von allem Verkehr mit dem übrigen Europa hemmend auf 
die Entfaltung der Eultur; man fühlte fih in diefem Reich — und ſprach 
es aus — „im abgelegenften Winkel Europas“. 

Bon den einzelnen Hoheitsrehten diejes Königsthums erfahren wir 
jehr wenig. Der König hat den Heerbann, bejehligt jeine Truppen. Vom 
Gerihtsbann (und Begnadigungsredht) haben wir eine legendenhafte, aber 
auch eine actenmäßige Ueberlieferung. Bon den Finanzen wiffen wir nur, 
daß ein thesaurus befteht, der König Geſchenke mit andern Fürften taufcht und 
reihe Gaben an Kirchen verleiht, auch übt die Krone das Münzrecht: man 
hat in neuerer Zeit unzweifelhaft fuebiijhe Münzen in Spanien gefunden; 
die Könige fchrieben den Namen des Kaijers um das Haupt, um dem Gelbe 
bei dem Volk willigere Aufnahme zu jchaffen. Und ganz wie die Djtgotben 
nod unter Totila den Namen des längſt verftorbenen Kaijers Anaſtaſius 
auf ihre Münzen jegten, weil diejer den Bertrag mit Theoderich über die 
Einräumung Italiens geſchloſſen, ganz ebenjo führten die Suebenkönige, 
3. B. noch Rekiar a. 449—456 den Namen des Kaiſers Honorius auf 
ihren Münzen: offenbar deswegen, weil diejer Kaifer durd) das foedus 
von a. 417 die Rechtsbaſis ihres Reiches den Provinzialen gegenüber ge: 
ichaffen hatte. 

Das Verhältniß der heidnifhen und arianishen Könige zu der fatho: 
liſchen Kirche war häufig ſehr feindlih: der Untergang des Suebenkönigs 
Hermigar ward als Strafgericht für Beleidigung der h. Eulalia von Merida 
angejehen. Doc beftand das Firchliche Leben in Galläcien fort: die Bifchöfe 
Antonius von Merida, die von Qamego, Lugo, Ehiaves oder Orenſe, 
(Idacius) und Thuribius von Ajtorga konnten die Manichäer verfolgen 
und austreiben und unter einander, ebenjo mit Rom und Gallien verkehren 
und eine Disputation und Synode gegen die Priscillianiften abhalten. Und 
auch in diefem Reich verhandeln die katholiſchen Biſchöfe zum Schuß der Pro: 
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vinzialen oft erfolgreich mit den Königen. Es beftand auch in der dunfeln 
Zeit von Nemismund bis Theodemir die Diöcejanverfafiung fort. In das 
Jahr 554 wird verlegt das apofryphe Märtyrihum des St. VBincentius, 
des Abtes Ranimir und der zwölf Mönche vom Klofter des St. Claudius 
durd die arianischen Sueben. 

Ceit der Belehrung übt der König die Kirhenhoheit über die katho— 
Tische Kirche. Nach diefer Bekehrung trat am 1. Mai 563 die erjte Synode 
zu Braga zufammen unter dem Borfik de3 Metropolitan Lucretius auf 
den Befehl des Königs Theodemir. Der Erzbijchof erflärt, nahdem ihr lang: 
gehegter Wunſch nad) Abhaltung einer Synode endlich durch Befehl (praeceptio) 
des von Gott hierzu infpirirten Königs erfüllt ſei — die arianifhen Vor: 
gänger hatten, jcheint es, ſeit langem fein katholiſches Concil zufammentreten 
laſſen —, wollten fie zuerft die Kegerei der Priscillianiften verwerfen, „um 
der am Ende der Welt (d. h. Europas) und in den entlegenften Winkeln 
diejer Provinz waltenden Unkenntniß“ abzuhelfen, und es werden die Kanones 
jener alten Eoncilien verlefen, welde Babft Leo a. 441 und 448 in Spanien 
gegen den Priscillianismus veranlaßte, und dann fiebzehn neu redigirte 
Kanones beichloffen. Darauf werden zahlreihe Beſchlüſſe älterer Synoden, 
ferner ein Brief des Pabſtes PVigilius an Profuturus von Braga 
von a. 458 mit großer Ehrerbietung gegen Rom verlejen und zweiundzwanzig 
weitere Kanones feſtgeſtellt, um die gejtörte Gleihmäßigfeit firchlicher Uebung 
„in der entlegenen Provinz” zu reftituiren. 

Beitritten ift Echtheit und Eriftenz der Beichlüffe einer angeblichen 
Synode von Lugo, auf welder König Theodemir die Errichtung eines 
zweiten Erzbistums für fein Reich zu Lugo, dann Vermehrung und genaue 
Begrenzung der Bijchofsjige von dem Concil gefordert und erlangt habe. 

Dagegen trat im Jahre 572 am 1. Juni auf Befehl des Königs Miro 
das II. Eoncil zufammen unter dem Borfig des Martinus von Braga, 
der erflärt, der König habe, offenbar in Inspiration, die Biſchöfe der beiden 
Erzbisthümer zur VBerfammlung befohlen. Nach Berlefung der Kanones von 
Ce. Brae. I. werden zehn rein disciplinare Beſchüſſe angefügt: zuerft wird die 
Pflicht jährliher Kirchenvifitation den Biſchöfen eingeſchärft, zunächſt gerichtet 
auf die Geiftlihen, dann jollen am zweiten Tag die Laien verfammelt und 
gegen Götzendienſt, Tödtung, Ehebruh, Meineid, faljches Zeugniß und 
andere Todfünden verwarnt und zum Glauben an Auferjtehung und jüngjtes 
Gericht ermahnt werden. Bei diejen Neijen dürfen die Biſchöfe nicht mehr 
als 2 Sol. von jeder Kirche, nicht etwa ein Drittel ihrer Einkünfte, das für 
die Baulaft und Beleuchtung bejtimmt ift, erheben, oder die Geiftlichen zu 
Brohnden zwingen; fie ſollen ferner fich nicht beſtechen laſſen, unwürdige 
mit Berbrechen befaftete Laien zu Prieftern zu weihen; für Taufe, Chrifam 
und Eonjecration von Kirchen nichts verlangen und feine Kirche ohne Nach— 
weis gehöriger Dotirung weihen oder ſolche, welche aus Speculation auf 
die Hälfte der für diejelben erwarteten Opfer gegründet werden. Anklagen 
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wegen Unzucht gegen einen Priefter jollen durch zwei Zeugen bewieſen, 
eventuell mit Ercommunication gejtraft werden. 

Bei der Belehrung gründet der König Theodemir die berühmt gewordene 
Bajilica des heiligen Martin zu Braga, zu der er auch den umgeben: 
den Grundbeſitz fchenkt; die neunundzwanzig Diöcefen, in welche der König 
Miro das Reich getheilt haben joll, find, wie jhon der Schlußſatz bezeugt, 
erjt aus jpäteren Eoncilien zufammengeftellt. Dieſer König ſtand mit dem 
h. Martin, Biſchof von Dumium, in regem Verkehr; wiederholt fordert 
er, obwohl des Lejens unkundig, denjelben zu jchriftitelleriicher Production 
auf. Endlich jandte ihm der Bijchof eine Schrift: „die Anweifung zu einem 
ehrbaren Leben”, welche zwar der König nicht bedürfe, bemerkt der Verfaſſer 
mit einer mehr höfiſchen als heiligen Feinheit — denn er jehe denjelben mit 
der Einficht natürlicher Weisheit ausgerüftet —, wohl aber des Königs Um: 
gebung. Die Beziehungen der Landestirhe zu Rom waren zu Ende des 
V. Jahrhunderts lebhaft. 


Diertes Bud. 


Die hleineren gothiſchen Völker. 


Erftes Capitel. 
Die Heruler.) 


Die Herufer (von goth. haira, Schwert: daher vielleicht identifch mit 
den ebenfall3 nad) dem Schwert benannten „Suardonen”) wohnten an der 
Südweſtküſte der Dftfee: der gothiſchen Wanderfage, nad) welder fie aus 
der „Inſel Scanzia”, wo fie wegen überwältigenden Heldenthums lange den 
erjten Rang eingenommen hatten, von den Dänen vertrieben werben, darf 
man wenigjtens jo viel glauben, daß einzelne heruliihe Gaue auch auf den 
Inſeln der Oſtſee (oben ©. 23, 143 und unten 566) fiedelten. Diefer unſtäteſte, 
beweglichſte aller germanifhen Stämme hat dann aber aus feiner alten Heimat 
zahlreiche Gruppen ausziehen laſſen, von denen jehr viele in römiſchem Dienft, 
zwar meiſt unter heruliſchen Anführern, aber ohne nationalen Zufammen: 
halt und zumal ohne fejte Anſiedlung, auf: und untergingen: Heruler wurben 
ehr häufig und wegen ihrer wilden, rajchen (freilich etwas unbefonnenen 
und unbotmäßigen) Tapferkeit jehr gern in römifhen Sold genommen; 
unter Gallienus ftieg ein folder Herulerführer bis zum Confulat empor. 
Wahrſcheinlich gleichzeitig mit den andern gothiſchen Völkern zog ein Theil 
des Volkes von der Dftfee an die Donaumündungen, ja norböftlich über 
diejelben hinaus an die Mäotis (das kaſpiſche Meer): wenigjtens wird 
Mitte des IV. Jahrhunderts ein Herulerfönig Alarich in jenen Gegenden 
von Ermanarich (oben ©. 230) befiegt: „die (ojt)gothifche Stätigkeit trug es 
über die heruliſche Raſchheit davon“. Diefe ſüdlichen Heruler jcheinen fich vor 
den Hunnen immer mehr weſtlich donauaufwärt3 gezogen zu haben, wurden 
aber doc) von Attila unterworfen und, obzwar unter eignem König, zur Theil: 
nahme an dem großen Zuge gegen Gallien 451 gezwungen: nad Attilas Tod 
befreiten fie fih wie Gepiden und Dftgothen von dem hunniſchen Koch. Um 
das Jahr 460 jtreifen diefe Heruler ſoweit wejtlih al3 Salzburg, das fie 
übel zurichten: doch waren ihre Heimatjige viel weiter öftlich, an der untern 
Donau, wo fie fid) aber mit andern kleineren Völkerſchaften faum vor der 
erjtarfenden oſtgothiſchen Macht behaupten. Deshalb wohl juhen fie nad) 
Weiten zu weichen, deshalb vielleicht aud) treten jehr zahlreiche Heruler damals 
in den Dienft von Weſtrom und von Byzanz: unter Odovakars Söldnern 
(S. 238) fehlen fie nicht: in den byzantinischen Heeren des VI. Jahrhunderts 
fpielen fie unter ihren volfsedeln, manchmal vielleiht dem Königshaus an— 


1) Dahn, Könige II, 1f. 
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gehörigen Führern eine ganz hervorragende Rolle. Der Heruler Fara führt 
300, fpäter 100 jeiner Stammgenofjen, er hilft den Sieg Belijars über 
die Perſer bei Dara entjcheiden, belagert den legten Bandalenkönig in den 
Felsgebirgen von Pappua und bringt ihn zur Ergebung (oben ©.192). In 
den Feldzügen gegen die Dftgothen in Italien zeichnen ſich die Heruler eben: 
falls aus, ftet3 unter ihren nationalen Führern: fie waren bejonders Narjes 
zugetban: als diefer abberufen wird, vermag fie Belifar nicht zu halten: 
durch Verkauf ihrer Beute an das Heer des Uraia (oben ©. 266 — 268) 
reih gemacht und den Gothen deshalb geneigt, ſchwören fie, nicht mehr 
gegen dieſe zu fechten und jchiden fih an, in ihre Heimat abzuziehen: aber 
ihon bei Venedig wird den meiften die Anwandlung leid, fie widerrufen 
den Eid und gehen nad Byzanz. Später reift Narjes, von Juftinian ge: 
fandt, zu ihren „Fürften” (äoxportes) und gewinnt wieder Viele des Volles 
für den faiferlihen Dienjt (S. 279): in feinem entjcheidenden Feldzug Fechten 
3000 herufifche Neiter gegen Totila und Teja (oben S. 280 — 284) unter 
ihrem Edeling (?) Filimuth'), nad deffen Tod Narjes ihnen Vulkari 
beitellt, den Neffen des vor Ceſena gefallenen Bhanotheos: „denn fie 
mußten immer unter ihren eignen Führern ftehen“: „Vulkari, ein kühner 
Held, aber unvorfichtig und verwegen, eradhtet nicht das für die Aufgabe 
des Führers, die Schlachtordnung aufzujtellen und das Gefecht zu leiten: 
fondern allen voran vorleuchtend im Kampf überall mit eigner Hand die 
Feinde anzugreifen” — das ift der germaniſche Gefolgsführer, nicht 
der römiſche Dfficier: — fo geräth er in einen Hinterhalt Butilins 
(oben ©. 285) bei Barma: „als Alle fliehen, bleibt nur er mit feinem Ge: 
feit von Lanzenträgern (vielleicht jeiner Gefolgſchaft), verſchmäht die Flucht 
und fällt nach heidenhaftem Kampf gegen die Uebermacht auf jeinem Schild: 
und über ihm fallen Alle, die bei ihm ausgehalten“. (Dieſe Söldner: Führer 
hatten wohl oft als erlesnen Kern ihrer Scaar eine Gefolgihaft um fic.) 
Nun wollten die einen Aruth, die andern Sindual (Sindvalt?), beides 
ausgezeichnete, an Heldenthum ebenbürtige Nebenbuhler, zum Führer erhalten: 
Narſes bejtätigt den letzteren: aljo eine Art von Wahl oder doch von Bor: 
ichlagsreht der Söldner. Gerade vor Beginn der Schlacht bei Capua wird 
Narjes gemeldet, einer der alleradligjten und hervorragenditen Heruler habe 
jo eben einen feiner (germanifchen) Knechte wegen eines Fehls auf das 
Grauſamſte getödlet. Der Feldherr läßt den Mörder vorführen: diefer leugnet 
durchaus nicht, erflärt, es jei das Recht des Herrn, feinen Unfreien zu 
jtrafen, Andern zur Abſchreckung: Narjes läßt den reulos Verſtockten hin: 
richten: man fieht, germanifches Nationalreht und römiſches Strafrecht colli— 
diren: der Feldherr will jeine Söldner nicht jchalten laſſen, als lebten fie 
nicht im faiferlichen Lager, jondern als Volk in ihrer Heimat. Das erbittert 


1) Außer diefen germanischen Namen z. B. auch Uligang (doch wohl Bulfgang), 
Wiland, Aluth, Aruth begegnen auch griehiihe (Phanotheos) und römische (Verus) 
diejer heruliſchen Männer. 


Heruler des Narſes. Heruler und Langobarben an der Donan. 563 


die Heruler, „wie Barbaren nun einmal find“, und erzürnt befchließen fie, fich 
bes Kampfes an der beginnenden Schladht zu enthalten. Da fich aber Narjes 
gar nicht daran kehrt, fondern ſich anfchidt, ohme fie zu ſchlagen, laſſen fie 
ihm jagen: er möge doch warten, fie wollten auch mit ihun! „Das geichah, 
fagt die Quelle, damit man nicht fage, fie hätten fich nicht um des Hin: 
gerichteten willen, fondern aus Furcht des Kampfes enthalten” —: eine echt 
germaniihe Empfindung. Jener Sindual verfuchte die nach dem Untergang 
der Dftgothen in Stalien entftandene Verwirrung zur Errichtung felbft: 
ftändiger Herrjchhaft in den Bergen der Breonen (am Brenner) zu benußen, 
ward aber von Narjes gefangen und getödtet (S.287). — Ueber die Geſchichte 
des Herulerreiches an der Donau erfahren wir durch Profop, was dieſem zahl: 
reiche Glieder diejes Volkes, mit denen er in Belifars Lager und zu Byzanz 
verfehrte, mittheilten: dieſe Berichte find ſtark jagenhaft gefärbt, aber nicht 
erfunden in den Thatſachen. Das tapfre, angriffsluftige Volk hatte fich viele 
Nahbarvölter auf dem Nordufer der Donau zu Binspfliht unterworfen, 
darunter die Qangobarden vor 491: ca. 494 wurden fie überdrüffig der nun 
drei Jahre langen Waffenruhe, welche ihnen der Mangel eines unbefiegten 
Feindes aufgenöthigt hatte: übermüthig jchelten fie ihren König Rodulf einen 
weibiihen Weichling und zwingen ihn, ohne jeden Grund, ja ohne Vorwand 
die Langobarden anzugreifen, welche fich vergebens erbieten zu reicher Buße, 
fall3 fie etwas von dem auferlegten Tribut verfürzt hätten und zu Erhöhung 
des Zinſes für die Zukunft: drei Gejandtichaften jagt der König fort unter 
Drohungen. Da rufen die Langobarden das Urtheil Gottes an, wenn fie 
num doc, angegriffen, fi) aus Nothwehr vertheidigen müßten: in der Schlacht 
verlieren die mit großem Webermuth ihrer Zahl vertrauenden Heruler — 
fie trogen den drohenden Zeichen des Himmels — den Sieg, ihren König 
und den größten Theil des Heeres. Nach ſolchem Berluft konnten fie fich 
in den bisherigen Siten neben lang mißhandelten, rahedürftenden Nachbarn 
nicht mehr halten, fondern zogen (494 oder 495) eilig mit Weib und Kind 
durch das ganze Land auf dem Nordufer der Donau (weitwärts: muß man 
hinzufegen). — Sehr auffallend ift nun, daß die langobardiſche Sage über 
dieſen Krieg, wie fie uns Paulus Diaconus aufbewahrt hat, ganz umgekehrt 
den Langobarden, nicht den Herulern, die Schuld, das Unrecht zutheilt. „Der 
Bruder des Herulerkönigs Rodulf reitet auf der Rüdfehr von einem Be: 
ſuch bei dem Langobardenktönig Tato an dem Haufe der Künigstochter 
Rumetrud vorbei. Die Jungfrau forjcht, das ftarfe und edle Gefolge an: 
ftaunend, wer der Gaft ei, und nachdem fie e3 erkundet, läßt fie ihn ein: 
faden, einen Becher Weines von ihr anzunehmen. Harmlos folgt der Fürft 
der Ladung: da aber die Hochmüthige fieht, wie er gar Hein und Furz ge: 
wachſen, veradhtet fie ihn mit Uebermuth des Stolzes und fpricht gegen ihn 
Worte des Hohns. Jener, vor Scham zugleih und Entrüftung (mit Gfuth) 
überjtrömt, giebt eine Antwort, welche dem Mädchen noch viel ärgere Be: 
ſchämung verurfadt. Von weibliher Wuth entzündet, vermochte fie ven Schmerz 
36* 
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des Herzens nicht zu erjtiden und trachtete, den beichlojienen Frevel zu vollenden. 
Sie heuchelt Nahjicht, heitert die Miene auf, bejänftigt ihn mit gejälligeren 
Worten, ladet ihn zum Sipen ein, jo daß er das Fenfter in der Wand im 
Rüden hat. Dieje Deffnung hatte fie, jcheinbar dem Gaft zu Ehren, in Wahr: 
heit aber, damit er nicht Verdacht jchöpfe, mit koſtbarem Teppich verhangen: 
dabei befahl das „grimmige Ungethüm“ den Dienern, wenn fie, wie zum 
Mundſchenk jprechend, jage: „Schenk ein!“ (genauer: mifchel nämlich Waſſer 
und Wein zum Trank aus den großen Krügen in den Becher des Gajtes) ihn 
vom Rüden mit Lanzen zu durchbohren. So geihieht es, und Rodulf, der 
Bruder des Ermordeten, beginnt den Rachekrieg (494). Dabei verbleibt er, 
des Sieges gewiß, weil feine Heruler, kriegsgewohnt, jo viele Bölfer be: 
zwungen hatten — faſt völlig nadt fämpften fie, ſei es der leichteren Beweg— 
lichkeit halber, fei es, dem Feind die Verachtung der Wunden zu zeigen, — 
während der Schlacht im Lager, zum Brettjpiel fich niederlaffend: einen 
(feiner Knete) Tieß er auf einen nahen Baum fteigen, ihm den Gang des 
Kampfes zu verkünden, ihn mit dem Tode bedrohend, falls er die Flucht 
der Heruler melde. Der Späher fah nun zwar die Reihen der Heruler 
von den Langobarden bedrängt und niedergeworfen, aber auf wiederholte 
Fragen des Königs, wie es den Seinen ergehe, antwortete er ſtets: „fie Fechten 
aufs Beite”. Und nicht früher eröffnete er das Verderben, das er jchaute, 
als bis alle Schladhthaufen den Feinden den Rüden wendeten. Da, freilid) 
zu ſpät, rief er aus: „wehe dir, arme Herulia, wie jchlägt dich der Born des 
Himmelsherrn!” Erichredt durch diefe Worte frug der König: „So fliehen 
meine Heruler?“ „Nicht ich, o König, du ſelbſt ſprachſt dieſes Wort,” ent: 
gegnete der Späher. Während nun der König und all die Seinen unjchlüffig 
zaudern, dringen die Langobarden heran: unter großem Blutvergießen: ver: 
gebens kämpft jetzt der König tapfer, er fällt und die nad allen Seiten 
fliehenden Heruler werden vom Zorn des Himmels mit folder Verblendung 
des Schredens geichlagen, daß fie grünende Leinjaat für Waflerfluthen halten, 
ſich dareinftürzen, um fie zu durchſchwimmen und jo, mit ausgeftredten Armen, 
wehrlos, furdtbar von den Verfolgern geichlachtet zu werden“ — ein echt 
fagenhafter Zug, der urfprünglic wohl auf eine Verblendung durch Wodan 
zurüdzuführen, fpäter in das Volksmärchen und den Schtwanf herab gejunfen 
ift.!) Der Langobardenktönig trug als Siegesbeute aud den Kriegshelm und 
die Fahne Rodulfs, „die fie bandus nennen” davon. Bon da ab war Madıt 
und Gelbftgefühl der Heruler dermaßen geihwädht, daß fie feinen König 
mehr über ſich hatten, meint Paulus — ein Zug, den wir wiederholt antreffen: 
gewaltig emporfommende Völker jegen an des Grafen (und des Herzogs) 
Stelle einen König über ſich, geſchwächte büßen mit der Vollkraft das König: 
thum ein. — Indeſſen wird nad) einiger Unterbreiung doc wieder ein 
König erhoben. Auf ihrem fluchtartigen Nüdzug — bier jehen wir einmal 


1) Grimms Märchen Nr. 149. 
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ausnahmsweife den Grund einer „Wanderung“ ganz klar — madten jie 
zuerft Halt in dem von Rugiern, die mit den DOftgothen nah Stalien ge: 
zogen waren, geräumten „Rugiland“: bald aber nöthigt fie Hunger, Mangel 
an Nahrung dieſe Gegend, die wohl verwildert war und forgfältigfter Neu: 
beftellung beburft hätte, wieder zu verlaffen: fie gelangen in das Land der 
Gepiden, welche fie zuerjt als Nachbarn und Inſaſſen aufnehmen, dann aber 
bedrüden und mit Krieg überziehen. Zu ſchwach, zu widerftehen, weichen 
die Wanderer über die Donau auf römifches Gebiet und werden dort unter 
Anaſtaſius (491—518) angefiedelt. Alsbald wieder übermüthig geworden, 
greifen fie die Römer an, werden aber gejchlagen und nur auf dringendes 
Bitten begnadigt und al3 Halb untertworfene Bundesgenoffen angenommen.') 
Gleichwohl blieben fie unruhig und unverläffig, bis es Juftinian gelang, 
durh Einräumung von gutem Boden (mo?) und reihen Geldzahlungen fie 
zur Unnahme des Chriſtenthums zu bewegen und zu ftarfer Waffenhilfe in 
feinen Heeren (S. 561f.). Damals! wohl fam ihr König Getes (anders 
Gretes) nad) Byzanz und nahm die Taufe. Aber nad) Prokop (der freilich ein 
abgünjtiger Zeuge ift: die unberechenbare Leidenfchaftlichkeit des „ſtäteloſen“ 
Volkes Hatte ihm, der z. B. den Dftgothen voll gerecht wird, heftigen Wider: 
willen eingeflößt) bewirkte die wohl nur ganz äußerlihe wie aus Außer: 
lichen Beweggründen angenommene Belehrung feinen dauernden Sinnes: 
wechjel in dem wilden Volk: jchon bald fiel ein großer Theil ihrer Gaue 
wieder von den Römern ab und vielleicht ins Heidenthum zurüd. „Die 
wilde zornmüthige Art des Volkes loderte plößlid) und ohne Grund — jo 
erzählt Prokop — auf gegen Ochon, ihren König (wohl den Nachfolger des 
Getes): fie erichlugen ihn fonder Urfache (?), nur das Eine anführend: ſie 
wollten fortan feinen König haben. Und doch hatte der König aud bisher 
nur diefen Namen, unterschied fi) aber in Wirklichkeit in faſt feinem Punkt 
von dem Bolfe: alle nahmen gleihen Sit neben ihm ein, erhoben den Anz 
ipruch, mit ihm zu ſchmauſen und wer da wollte, behandelte ihn mit Hoc): 
muth. — Aber gleich darauf rente fie wieder, was fie Uebles gethan: fie 
erflärten nun, fie könnten ohne Herrſcher und Heerführer nicht leben und 
nad langer Berathung befchlofien fie, fich ein Glied des Föniglichen Geſchlechts 
von der Inſel Thule zu Holen. 

Als nämlich die Heruler, von den Langobarden befiegt, auswanderten, 
zogen nicht alle über die Donau nah Jllyrien: ein Theil beichloß vielmehr, 
den Strom nicht zu überjchreiten (und fi) den Römern nicht zu unterwerfen), 
fondern unter Führung zahlreicher Glieder des Königshauſes bahnten fie fich 
fiegreich den Weg durch zahlreiche flavische Stämme und famen zu den Warnen 
(welche nad) Profop an der Nordiee wohnen) und von da an den äußerjten 


1) Ueber die Beitfolge und die verjchiedenen Könige und Reiche der Herufer um 
dieje Zeit, zumal diejenigen, an welche Theoderich des Großen Briefe (oben ©. 244, 245) 
gerichtet find, Könige II, 8. 
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Rand der Erde: denn ans Meer gelangt, Ichifften fie fih ein, landeten auf 
der Inſel Thule und jchlofjen fih dort an das mächtige Volk der Gauten.“ 
Diejer Bericht Profops, den er ohne Zweifel von heruliſchen Söldnern im 
Lager Belifars oder zu Byzanz vernahm, verdient vollen Glauben: er wußte 
nur nicht, daß diefe Wanderung von der Donau an die Nord: oder richtiger 
Oſtſee nur eine Rückkehr in die alte Heimat war: in den urjprünglichen Sigen 
des Volfes waren bei dem Aufbruch eines Theiles einige Gaue an der Hüfte 
der Dftjee, wohl aud auf den Injeln andere Gaue zurüdgeblieben: vielleicht 
auch in Schweden und auf Gotland — denn dies Eiland ijt wie die Gauten 
(= Gotaland) zeigen, hier unter Thule verjtanden, — eingewandert und mit 
den dortigen Germanen, den Gauten, befreundet: in jolhem Zuſammenhang 
verliert der Beichluß, ftatt in die römische Herrichaft „an den äußerjten Rand 
der Erde” zu wandern, alles Abenteuerliche: e8 war Rückkehr zu den alten Volks— 
genofien und Freiheit, was die Glieder des königlichen Haufes und die ihnen 
folgenden Gaue der Unterwerfung unter Rom vorzogen. — Die den Römern 
untergebenen Heruler jchidten aljo nun zu den nordiſchen Stammgenofien einige 
ihrer Volksedeln, dort ein Glied des Königshaufes zu ſuchen: die Gejandten 
wählten unter Vielen, die fie dort fanden, den, der ihnen am beiten gefiel und 
brachen mit ihm auf: da der Geforene aber bereits ftirbt, ald man auf dem 
Nüdweg (aus der Inſel Gotland oder aus Schweden) erjt zu den Dänen 
gelangt war, kehrt die Gejandtihaft um und wählt einen Undern, Namens 
Todafius (Thoda? Theodahad?), der mit feinem Bruder Aorda und vier: 
hundert jungen Männern — vielleicht die Gefolgichaft — mit ihnen nach dem 
Süden aufbrad. Während nun über diefer weiten und verzögerten Reiſe jehr 
viel Zeit verjtrich, fam aber den Herulern in Illyrien der Gedanke, jie hätten 
nicht wohl gethan, ji einen König aus Thule zu holen ohne Erlaubnif 
des Kaiſers AJuftinian, d. h. die römerfreundliche, vielleiht auch chriftlich 
gejinnte Partei gewann wieder das Gewicht über die nationale, freie, viel 
leicht heidniſch geſinnte — eine Spaltung, welche wir ganz ebenfo bei den 
Weitgothen kennen gelernt haben (S. 337). Sie erbitten ſich aljo durch 
Gefandte einen König von Juftinian: der Kaifer ſchickt ihnen einen jchon 
lange zu Byzanz lebenden Heruler, Suartua, natürlih wohl ein eifrig 
römische und chriftlichgefinntes Werkzeug byzantinifcher Herrichaft über die 
nod immer unverläjfigen Germanen. Das Volk nahm ihn anfangs freudig 
auf, da er nur in den hergebrachten Schranken das Königthum übte. Aber 
es hatte freilich nicht Zeit zu erproben, ob er nicht nad befeftigter Stellung 
anders auftreten würde: wenige Tage darauf meldet ein Bote, die von Thule 
jeien jhon ganz nah. Suartua befiehlt, ihnen eine Schaar entgegenzufhiden, 
fie zu tödten: die Heruler jcheinen das zu billigen und zu gehorchen: als aber 
jene auf eine Tagreije genaht jind — ſiehe, da füllt alles Volk von dem 
vom Kaiſer eingefeßten Herriher ab und geht zu dem Sproß des alten 
Königshaufes über — zugleich zur Sache der nationalen Freiheit: Suartua 
llieht ganz allein nad) Byzanz: der Kaijer rüftet, ihn mit Gewalt zurüd- 
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zuführen: da löſen die Heruler den Bund mit Byzanz und fließen ſich an 
die damal3 gerade gegen Juftinian fümpfenden, benachbarten und jtamm: 
verwandten Gepiden. Suartua führte als Faiferlicher DOfficier (mas er wohl 
ihon vor feiner Einjegung gewejen) Truppen gegen die verbündeten Gepiden 
und Heruler, wobei ein Theil der legteren ihm wieder zufiel — wohl Die 
Hriftlich, jedesfalld die römiſch Gefinnten — aber das für die Freiheit 
kämpfende Voltsheer befehligt Aorda, der Bruder des Königs. 

Dies die legte Nachricht über dieſe illyrifchen Heruler, welche in den 
unabläffigen Kämpfen in jenen Landſchaften fpurlos!) untergingen: blieben 
fie im Bund mit den Gepiden, jo theilten fie vielleicht deren Vernichtung 
dur die Avaren und die alten Feinde, die Langobarden. Die nordiichen 
Heruler verjhmolzen völlig: die auf den Injeln und in Schweden mit den 
Gauten, die auf der deutſchen Küfte (wenn es hier deren noch ca. 540 gab) 
mit Dänen, Jüten und Angelſachſen. 

Manches ift lehrreich in diejen Berichten: aud die echte Sage jpiegelt 
ja das Leben: fo dürfen wir aus der heruliſch-langobardiſchen Sage fliehen, 
daß in diefen Heinen Reichen das Königthum, aber auch das Eufturleben 
einen ganz ähnlihen Charakter und Zufchnitt Haben, wie wir fie für die 
länger lebenden und mächtigeren Staaten reichliher bezeugt kennen lernten: 
der Palaſt der Königstochter, die Teppiche, die Unfreien, der Mundichent, 
die edle Gefolgichaft, der Königshelm, das Königsbanner. In Prokops ge: 
ſchichtlichem Bericht iſt charakteriftiih, wie dem Byzantiner germanijches 
Königthum mit feiner engbegrenzten Macht, der freimüthigen Scheltrede des 
Voltes, dem fehlenden Thron, dem Schmauſen der Gefolgſchaft an der Seite 
des Königs faum den Namen Königthum zu verdienen ſcheint. Aber fo treu 
hängt dies wilde und leidenfchaftliche Volk an jeinem alten Königsgefchlecht, 
daß es, troß aller Gegengründe der politifchen Klugheit und Vortheile, bis 
aus Thule feinen König Holt, daß die Gejandten umkehren, für den Ber: 
ftorbenen einen andern Sproß des Fürjtenhaufes zu holen, daß endlich alle 
Furcht vor dem Kaiſer, alle Lodungen des Bundes mit dem Weltreich nicht 
die Herzen abhalten mögen, jubelnd zuzufallen, als er nun endlich heranzieht, 
dem „König aus Thule‘. 


Zweites Capitel. 
Die Gepiben.?) 


Die Gepiden, ebenfalls zu der gothiichen Völferfamilie gehörig, und nad) 
der gothiſchen Wanderjage bei Jordanis mit aus Scandinavien ausgewandert, 
haben ihre erſten fiheren Site an der Dftjee, nahe an der Weichjelmündung: 





1) Ganz grundlos ift ed, Reſte der Heruler, Rugier, in den Baiern fortleben 
zu laffen: Mundart und Sage diejer echten Sueben, der alten Markomannen (und 
Duaden?), enthalten nichts Gothifches. 2) Vgl. Könige IL, 15. 
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von da, wahrfcheinlic die Weichſel hinauf, abziehend ericheinen fie ſtets im 
Nachtrab der Gothen: und fo hat fie denn die Sage treffend als langjame 
Nachzügler der Gothen gefaßt, mag nun auch die myſtiſche Etymologie ihres 
Namens!) vor der Grammatik nicht beitehen. Wie alle Gothenjtämme jtehen 
fie vom Muftauchen bis zum Werfchwinden unter Königen. Zuerjt erjcheint 
König Faftida als felbjtändiger Herrſcher. Er hatte die Burgunder und 
andere Nachbaren befiegt und verſuchte ſich jegt (ca. 250) auch auf Koften 
des mächtigen Gothenreihes Ditrogothas (oben ©. 228) auszubreiten: er 
forderte von diejem Landabtretungen, damit auch die Gepiden unmittelbare 
Nahbarn der reihen und wehrlojen römiſchen Provinzen würden, aus Denen 
Ditrogotha große Beute gewann. Da dieje Forderungen zurüdgewiejen wur: 
den, fam es zum Kampf an dem Fluß Aucha bei der Stadt Galtis: die 
Gepiden unterlagen und mußten in ihre alten Site zurüdweichen. Darauf 
verichwindet der Name der Gepiden auf lange Zeit: wahrfcheinlich bildeten 
jie (ca. 350) einen Bejtandtheil des großen, von dem Amaler Ermanarid 
(oben ©. 230) geftifteten, gothiihen Gejammtreihs und geriethen jedesfalls 
mit diefem unter die Herrichaft der Hunnen (oben ©. 231). Mochte auch 
durd die ojtgothiiche, Später durch die hunnifche Oberhoheit das Königthum 
der Gepiden zu einem Unterfürftenthum herabgedrüdt und die Königsreihe 
des gedemüthigten Stammes vielleiht vorübergehend unterbrochen worden 
jein, — zur Beit des Attila hatte fih unter hunniſcher Oberhoheit ſowohl 
das Volk wieder erfräftigt, als das Königtfum neu und gewaltig erhoben 
(oben ©. 233). 

Attila Hatte den Gepiden wie den Gothen und den meisten jeiner Reichs: 
völfer nationale Könige belafien und unter dem ganzen „Schwarm von 
Königen”, weldem der Hunne gebot, nahm, wie jelbjt der eiferfüchtige Jor— 
danis einräumen muß, den eriten Rang nicht ein Amaler, nicht ein Gothe, 
fondern der Gepidenkönig Ardarich ein, wegen feiner Klugheit und jeiner 
perjönlihen Treue gegenüber Attile. An dem Tag von Chalons (a. 451) 
fiel die rohe Kraft der Gepiden ſchwer in die Wagichale der Hunnen. Aber der 
Verband von Treue und Furcht, welche diefe Fürften an Attila feflelte, war 
ein weſentlich perjünliher, wie aus Jordanis erhellt: und nach dem Tode 
des großen Chans fand ſich unter jeinen Erben feine Perjönlichkeit, welche 
jeine Herrichaft fortzuführen vermochte. Und es war der treuefte und ge— 
ehrtefte der königlichen Vaſallen Attilas, der Gepide Ardarich, welcher fi 
zuerjt gegen die unfähigen und umeinigen Söhne des großen Todten erhob: 
die Shlaht am Netad in Pannonien (a. 453) zertrümmerte für immer 
das hunniſche Zoch und die gebeugten Germanenftämme hoben frei das be: 
freite Haupt. 

In Folge diefes Sieges mußte offenbar die Macht der Gepiden gewaltig 
über die befreiten wie über die befiegten Stämme emporwadjen. 


1) gepanta, träg. 
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Darauf weist die bezeichnende Thatſache hin, daß die Gepiden es waren, 
welche den materiell wichtigiten Siegespreis, das fruchtbare, viel beftrittene 
Land an der Theiß, die bisherigen Site der befiegten Hunnen, gewannen 
Der byzantinifche Kaifer Marcian (a. 450—457) erkannte diefe Erwerbung 
an und erfaufte Frieden und Freundſchaft des raſch emporgejtiegenen Stammes 
mit Jahrgeldern, welche bis auf die Tage des Jordanis fort und fort bezogen 
wurden. Aber dem Wolf der Gepiden hat fein glüdlicher Stern geleuchtet: 
die Macht der zahlreicheren Dftgothen unter der Führung der Amaler wuchs 
(ca. 470) mehr und mehr in jenen Gegenden, und der Verſuch der Gepiden, 
mit anderen germanifchen und flaviihen Stämmen diefe Macht zu brechen, 
endete mit ihrer Niederlage am Bollia. Durch den Abzug der Djtgothen 
aus diejen Strichen erhielten die Gepiden wieder freiere Hand: fie rüdten 
ein, wo jene wicdhen, und gewannen jo auch das wichtige Sirmium. Es 
begreift jih daher, daß fie dem Plan des Amalers Theoderich entgegen: 
traten, ein mächtiges Reich, zunächſt in Italien, zu gründen, welches ſelbſt— 
verjtändlich die Stellung” der Gepiden in diefen Gebieten ändern mußte. Bei 
Sirmium wollten fie den alten Feinden den Weg verlegen, wurden aber ge: 
ichlagen (oben ©. 239); a. 489. Die Folge des Sieges war die Fortjegung 
des Zuges der Gothen und der Anſchluß vieler Gepiden an die gewaltige 
Heereswoge der Sieger. Nicht nur folgten viele Gepiden den Gothen nad) 
Stalien — fie erjcheinen fortan in Theoderichs und jeiner Nachfolger Heer — 
e3 jcheint, daß ein Theil des Volkes in jeiner Heimath fih von dem befiegten 
König Trafftila trennte: wenigſtens erfcheint bald darauf neben Traſarich, 
dem Sohn und Nachfolger des Trafitila, ein zweiter Führer anderer Gepiden, 
Gunderith, mit welchem jener gegen Theoderich ſich zu verbinden finnt. 
Aber dieje Strebungen jcheiterten, jo lange Theoderich lebte: er ſchickte feine 
Grafen mit einem Heer (a. 504) und Trafarid räumte Sirmium ohne 
Schwertſtreich. Erjt jpäter konnten die Gepiden das Sinken der oftgothifchen 
Macht, welche alle Streitkräfte zur Verteidigung Italiens zuſammen und 
aus den Orenzländern fortzicehen mußte, zu neuer Ausbreitung benußen. 
Schon ca. 530 hatten fie die Donau überjchritten umd, wenn auch ohne 
Erfolg, gegen Amalajwinthas Feldherrn gefohhten und jpäter, während 
der Bedrängniß der Gothen dur Belifar, bejegten fie wieder Sirmium 
und defjen Umgebung, ca. 540 (vgl. oben ©. 264). 

Aber alsbald begannen jett die Kämpfe mit den benachbarten Lango— 
barden, welde, durch Einmifhung der Byzantiner noch mehr verwidelt, mit 
geringen Unterbrechungen über dreißig Jahre währten und endlich den Unter: 
gang der Gepiden herbeiführten. 

Das Königthum beftand bei den Gepiden ununterbrochen fort: die 
Könige ericheinen dabei als Heerführer ihres Stammes, fie haben die poli- 
tiijhe Gejammtleitung, beftimmen ohne Widerfprud Krieg, Frieden und 
Bündniß: aber bei folhen politischen Handlungen, welche namentlih das 
Sitten: und Nechtsgefühl des Volkes berühren, wagt der König weder ohne 
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Befragung der Spiten und der Gejammtheit des Stammes noch im offnen 
Widerfpruch gegen diejelben zu handeln, jondern muß jeine Zwede in ſolchem 
Ball mit heimlicher Lift erreihen. Eine gewifje Erblichkeit der Krone wird 
zwar anerfannt, aber unter Umftänden aud) von einer jtarfen Perjönlichteit 
gegenüber einem Unmündigen durhbroden: an dem Königshof zeigen ſich 
ganz die Anjäge zu Bildungen wie im Rei der Merowingen und Ama: 
lungen: der König tafelt mit den Seinen: den Prinzen und den fremden 
Gäſten ift dabei ein bejtimmter Pla angewieſen: ſolche Spuren höfiicher 
Sitte werden leiht von der wilden Kraft und Leidenſchaft verwiicht, doc 
von der edlen Hoheit des Königs geihügt; aber aud die Leidenſchaften der 
Könige reißen das Volk zu Kampf und Berderben fort und in Sieg und 
Untergang iſt das Schidjal des Stammes an das Königshaus gebunden. 
Die ſchwächeren Langobarden ſuchten und fanden gegen die Gepiden 
Hilfe bei Juftinian (jeit a. 527), welcher letzteren wegen der Beſetzung 
des Gebiets von Sirmium die bisherigen Jahrgelder entzog, die Gejandten 
abwies und den Langobarden ein Hilfsheer von 10,000 Mann jchidte, welches 
den Gepiden verbündete heruliihe Schaaren (S. 567) auf dem Marjche ver: 
nichtete, worauf die Gepiden mit den Langobarden Frieden jchloffen. Aber 
nicht lange konnten die beiden nah benadhbarten und tief verfeindeten Völler 
Ruhe halten: es jcheint, da die Aufnahme der von den Langobarden ge: 
demüthigten Heruler dazu beitrug, den Haß zu nähren: und auch mit den 
Byzantinern mußte bie Gepiden der Bund mit der nationalen raction der 
Heruler verfeinden, welche ihren vom Kaiſer eingejegten König verjagt hatte 
(©. 566). Alsbald rüdten wieder Thorijwinth (? Paul Diac.: Turifin), 
der König der Gepiden, und Audoin, der König der Langobarden, mit 
aller Macht wider einander. Da — erzählt ein halb fagenhafter Beriht — 
ergreift gerade vor Beginn der Schladht plöglich und gleichzeitig ein panifcher 
Schrecken die Heere und zerjtäubt fie in wilde Flucht. Nur die beiden Könige 
mit wenigen Leuten — wohl ihren Gefolgſchaften — bleiben zurüd, können 
aber weder mit Bitten noch mit Drohen die Fliehenden zurüdhalten. Sie 
erfennen darin eine Fügung Gottes, der das Blutvergießen nicht zulafjen will, 
und jchließen (a. 548? 549) Waffenftilljtand auf zwei Jahre, um in diejer 
Beit ihre Mifhelligfeiten friedlich beizulegen. Allein dies gelingt nicht und 
aufs Neue. entbrennt der Kampf. Die Gepiden fuchen fi durch hunnifche 
Horden zu verjtärfen gegen die Uebermadt der verbündeten Byzantiner und 
Langobarden: allein von anderen Hunnenjchaaren befiegt jchließen jene Friede 
mit Byzanz. Bergebens ftrebten darauf die Gepiden, die Byzantiner auf ihre 
Seite zu ziehen: fie Hatten ſlaviſche Plünderer gegen reiches Fahrgeld über 
die Donau auf das Faiferliche Gebiet gefördert: der Kaiſer ſah darin einen 
Bruc) des Friedens und ſchickte den Langobarben ein Hilfsheer unter Amala: 
frid, dem Sohn des Thüringerfönigg Hermanfrid und der Amalungin 
AUmalaberga (oben ©. 244), welches die Gepiden ſchlug (a. 551). In 
Folge diefes Sieges fchloffen die Gepiden mit den Verbündeten Friede und 
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ftellten Hilfstruppen zu dem Heer des Narjes, welches dieſer gegen den 
Gothenkönig Totila nah Italien führte (oben ©. 280). 

In die Beit dieſes letzten ‚Friedens zwiſchen den beiden feindlichen 
Stämmen fallen die, freilich von der Sage geihmüdten, Erzählungen, welche 
auf das gepidiiche Königthum einige interejjante Streiflichter werfen. 

Hildichis, der Sohn des langobardiichen Königs Tato, war von feinem 
Better Waccho, der den König Tato erfchlagen hatte, der Krone beraubt und 
aus dem Lande vertrieben worden. Nah mandfahen Schickſalen ging 
Hildihis zu den Gepiden, welche, mit den Langobarden in Krieg, ihm zur 
Krone zu verhelfen wünfchten, ohne Zweifel, weil ein durch gepidiihe Waffen 
eingejegter König der Langobarden von jeinen Beſchützern abhängig oder doch 
ihnen befreundet und damit der alte Völferfampf zu Gunften der Gepiden 
beigelegt werden mußte. Allein die Gepiden wurden, wie wir jehen, wieder: 
holt genöthigt fi zum Frieden mit den Langobärden zu bequemen, und bei 
einem diejer Friedensichlüffe forderte Audoin, der Langobardenkönig, die Aus: 
lieferung des Prätendenten Hildihis als ein Pfand der neu beſchworenen 
Freundſchaft. Dies ijt bezeichnend. Audoin ijt nicht etwa aus der Linie 
des Wacho, der den Hildihis vertrieben, oder mit dieſem perjönlich ver: 
feindet. Waccho war wie fein Sohn und Nachfolger Waltari geftorben und 
Audoin gehörte einer neuen Dynaftie an: allein eben deswegen fucht er, die 
Anhänglichkeit des Volkes an das alte Königshaus der Lithinge jchenend, 
die Glieder desfelben als gefährliche Nebenbuhler zu befeitigen. Die Gepiden 
lieferten zwar ihren Schügling nicht aus, aber fie wollten oder fonnten nicht 
in diefem Augenblid um feinetwillen den Krieg mit den Langobarden wieder 
aufnehmen und wiejen ihn aus dem Lande, ſich anderwärts eine Zuflucht 
zu ſuchen. Die verjchiedenften Abenteuer trieben num den unruhigen Mann, 
den fortwährend ein Iangobardifcher Anhang von 300 Mann, wohl eine Ge: 
folgichaft, jept noch durch Gepiden, die fi anfchloffen, verſtärkt, begleitete, 
nad Italien, wo er fi mit den Byzantinern herumjchlug, zu den Slaven, 
dann wieder zum Kaiſer nad) Byzanz, der ihn gut aufnahm und ihn zum 
Anführer einer Schaar feiner Palaftwachen machte. Umſonſt forderte Audoin 
auch vom Kaifer, als feinem Freund und Bundesgenoſſen, die Auslieferung 
des Flüchtlings. Später aber entfloh diejer gleihwohl von Byzanz nad) 
Thrakien, jammelte Langobarden um fi, und gelangte endlich, nachdem er 
die Anführer der ihn verfolgenden byzantiniſchen Schaaren getödtet, glücklich 
zu den Gepiden zurüd, wo er wieder Zuflucht fand. Allein da gerade da: 
mals die Gepiden mit Byzantinern und Langobarden Friede gejchlojien hatten, 
forderte alsbald ſowohl der erbitterte Kaifer als der bejorgte Langobarden— 
fönig von dem Gepidenkönig Turifin als erftes Zeichen der jungen Freund: 
Ihaft die Ausfieferung des gemeinjamen Feindes. Turifin beräth ſich mit 
den Edeln jeines Volkes und befrägt fie, ob er dem Anfinnen der beiden 
Fürften nachgeben fol. Dieje aber jprehen: „Beſſer ift es, daß das ganze 
Volk der Gepiden mit Weib und Kind fpurlos untergehe, als daß es fid) 
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mit ſolchem Frevel beflede”. Da gerieth der König in große Verlegenheit. 
Denn weder vermochte er wider den Willen jeines Volkes jenem Verlangen 
nachzufommen, noch wollte er den mit jo vieler Mühe beendeten Kampf 
gegen Byzantiner und Langobarden wieder aufnehmen. Endlich fand er den 
Ausweg, die Anforderung desfelben Frevels, die Auslieferung eines flüch: 
tigen gepidiſchen Fürften, an den Langobardenktönig ald Gegenbedingung 
zu ftellen. Denn Turiſin trug feine Krone ebenfalls nit ala Erbe oder 
nach rehtmäßiger Wahl, fondern als Frucht der Gewaltthat. Er hatte den 
Dftrogotha, den unmündigen einzigen Sohn des verftorbenen Gepidenkönigs 
Elemund verdrängt: der fchußloje Knabe — er fonnte nicht widerjtehen 
— war zu den Langobarden geflohen: und die Auslieferung diejes Prinzen 
forderte num Turifin von Audoin als Bedingung für die Aufopferung des 
Hildihis, überzeugt, jagt Prokop, dat auch die Langobarden fih des Per: 
raths an ihrem Gaſtfreund weigern würden. Da aber die beiden Könige 
ſahen, daß weder Gepiden noch Langobarden fih an der Frevelthat bethei: 
ligen wollten, verjtändigten fie fich fpäter über ihren Bortheil und räumten 
einer des andern Feind mit heimlicher Yift aus dem Wege. 

St nun auch bei diejer jeltjamen Erzählung die große Aehnlichkeit der 
Schidjale der beiden Prinzen der Nahbarftämme und die Gegenforderung 
Turifins auffallend und als fjagenhafte Redaction zu fallen, fo wäre es 
doch überfritiich, den ganz genau gehaltenen Bericht des gleichzeitigen Protop 
als Sage oder gar Erfindung zu verwerfen. 

Aber die Verlegung des Gaſtrechts konnte dody weder das Haus Turifing 
noch das Reid) der Gepiden vor der von den Langobarden drohenden Gefahr 
ihirmen, wie ſehr auch Turifin beftrebt ift, mit den Fürjten diejes Volkes 
gutes Vernehmen zu halten. Schon früher hatte eine Verſchwägerung der 
beiden Königshäuſer den Frieden der Völker befeftigen jollen. König Waccho 
hatte die Oftrogotho, die Tochter eines Gepidenfönigs, geheirathet.”) Jetzt 
nahm König Turifin den Sohn des Audoin, Alboin, nach germanifcher 
Sitte zum Waffenfohn an: und an dies bei dem Haß der Völfer auffallende 
Ereigniß, welches feine höchſte epiſche Spige dadurd gewinnt, daß Turifins 
Sohn Turismod als von der Hand Alboins gefallen galt, knüpft mun die 
langobardiihe Sage — Alboin war die Lieblingsgeftalt der Heldenjage 
feines Bolfes —, welche Paulus Diaconus erzählt. 

Als die Langobarden von jener Schlacht, welche Alboin durch die Er: 
fegung Turismods entichieden, nah Haufe famen (a. 551), forderten fie vom 


1) P. D. I, 21. Wahrſcheinlich ift dies der Sinn des vielfach verdorbenen Namens: 
Auri goja, Aſtri goja, Haftri goja (Waitz lieſt jegt Auftrigufa): und die Prinzeſſin 
ift wohl die Schweiter des Dftrogotha, die Tochter des Königs Elemund: dadurd 
würde auf die Flucht des vertriebenen Prinzen an den Hof der Langobarden ein 
neues Licht fallen. Dftrogotho war ein damals wiederholt begegnender Name für 
Bürftinnen (S. 244). Diefe Annahme, zuerſt aufgeftellt Könige II, 25, wurde feit: 
her allgemein gebilligt: fie erklärt manches. 
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König Audoin, daß er Alboin zu feinem Tiſchgenoſſen (conviva) made, auf 
daß der, durch defien Tapferkeit fie gefiegt, wie in der Gefahr, jo im Gelage 
des Vaters Gefährte ſei. Allein Audoin ſprach, das fünne er nicht gewähren, 
ohne die vaterländiiche Sitte zu verlegen. „Denn ihr wißt wohl, es ift bei 
uns nicht Brauch, daß der Sohn des Königs mit feinem Vater an der Tafel 
fige, bis er von einem fremden König die Waffen erhalten hat.“ Da geht 
Alboin mit vierzig jungen Leuten — wohl feiner Gefolgihaft — zu König 
Zurifin und trägt ihm fein Verlangen vor. Diejer nimmt ihn gütig auf, 
zieht ihn an feine Tafel und ſetzt ihn zu feiner Rechten, an den Plag, wo 
fonft der von Alboin erjchlagene Turismod zu figen pflegte. Aber während 
des Schmaufes übermannt den König die wehmüthige Erinnerung an den 
Todten und er ruft mit tiefem Seufzer: „Weh, jener Pla ift mir theuer, 
aber der Mann, der dort fißt, ift mir ein jchwerer Anblid!” Dies Wort 
mahnt jchmerzlich den andern Sohn des Königs, Kuninund, und er beginnt 
die langobardiihen Gäfte zu ſchmähen: wegen ihrer weißen Fußriemen ver: 
gleiht er fie weißfüßigen Stuten.) Da antwortet einer der Langobarden: 
„Seh hinaus ins Feld (oder in das Wasfeld), da wirft du bald ſehen, wie 
gewaltig, die du Stuten nennjt, ausjchlagen können: es liegen ja dort bie 
Gebeine deines Bruders zerjtreut wie die fchlechten Aaſes im offenen Feld“. 
Da fahren die Gepiden zornig auf, jolhe Schmährede zu rächen, und alle 
Langobardengäfte greifen nad) dem Schwert. Aber der König jpringt vom 
Tiſch auf, wirft fih in die Mitte der Erzürnten, hält die Seinen von Kampf 
und Rache zurüd und droht, er werde vor Allem den ftrafen, der den Kampf 
beginnt: „denn das tft nicht ein gottgefälliger Sieg, wenn einer im eigenen 
Haus den Gaft erichlägt". 

So wird der Streit beigelegt und das Gelag vergnüglich zu Ende ge- 
führt. Der König aber überreicht Alboin die Waffen des gefallenen Turismod 
und jendet ihn friedlich und Heil nah Haufe Nun wird diefer Tiſchgenoſſe 
feines Baters, theilt mit ihm die königlichen Freuden und alle preifen die 
Kühnheit Alboins und die Treue des Gepidenkönigs. 

Aus diefer Sage erhellt vor Allem, daß bereits der König und jein 
Hof Mittelpunkt aller Ehre, alles Glanzes geworden. Für die jchönjte 
Waffenthat gilt es als Lohn, die Freuden der füntglihen Tafel zu theilen; 
denn der perjönliche nahe Verkehr mit dem König gibt Ehre. Und ſchon jo 
jejt gegliedert umd ausgebildet ſind dieje Verhältniſſe, daß eine bejtimmte 
Terminologie dafür bejteht (conviva, convivium), und daß jelbjt der Sohn des 
Königs nicht ohne Weiteres und als ſolcher zu diefen Tifchgenofien feines 
Vaters zählt. Auch die Waffenfähigkeit reichte dazu nicht aus: erjt wenn 
ein anderer König den jungen Prinzen gewürdigt hat, ihm. feierlich die 

1) Solche eigenthümlihe Schimpfvergleiche waren damals unter vielen germani: 
jhen Stämmen in Schwang, 3. B. zwiſchen Vandalen und Gothen, Bulgaren und 
rg gegen die Dftgothen, Ford. E. 5 und find ftet3 die Spur echter 
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Waffen zu reihen und ihm damit zugleih in eine Art Wahlkindſchaft auf: 
genommen hat (?), erſt dann theilt er mit den andern Hofleuten die königlichen 
Freuden. Und zwar bejtehen dieje Hofjitten bei Gepiden wie bei Lango: 
barden: and bei den Gepiden tafelt der König mit feinen Söhnen, denen 
beitimmte Ehrenpläge zu feiner Rechten angewiejen find: hohe Gäſte werben 
zugelafien und ſelbſt der Ehrenpläße gewürdigt. Das Gaſtrecht und die 
edle Sitte des Königshofs jchügen aud den Feind vor der Blutracde; 
der König hat Anjehen genug, die aufflammenden Leidenjchaften bes Hohns, 
der Race, des Uebermuths zu dämpfen und das Gaftrecht zu jhügen: und 
wie der fühne Muth des Gaftes, der fih in Mitte der Todfeinde wagt, 
wird die Treue und bie edle Selbftüberwindung des königlichen Wirthes 
gepriefen. 

Die fagenhaften Berichte über dieſe Vorfälle während des letzten Frie— 
dens zeigen immerhin, daß die beiden Könige Turifin und Audoin, melde 
auch bei jener durch paniſchen Schreden verhinderten Schlaht fich jo auf: 
fallend rajch vertragen — fie jind beide Ujurpatoren — gewiſſe gemeinfame 
Interefien und deshalb auch freundlihe Beziehungen hatten. Sie jollten 
nicht auf ihre Nachfolger übergehen. Kaum war Alboin feinem Bater Audoin, 
Kunimund feinem Bater ZTurifin gefolgt, ald der Kampf aufs Neue ent: 
brannte. Wohl möglich, daß Kunimund, den die Sage als grimmen Feind 
der Langobarden gezeichnet hat, den Tod des Bruders und die alten Nieder: 
lagen zu rächen, zuerjt den Frieden brad. Die Gelegenheit ſchien günftiger 
als früher: denn Juftinus, der Nachfolger Juftinians, welchem fi Alboin 
entfremdet zu haben jcheint, blieb neutral und die Uebermacht der byyantini: 
ſchen Hilfsheere fehlte diesmal den Langobarden. Aber Alboin jah ſich nad 
andern Verbündeten um. Er wandte fi (a. 566) an den Chan der Avaren 
und forderte diefen auf, mit ihm die Gepiden, ja jpäter die Byzantiner 
jelbjt anzugreifen. Gegen große Zugeftändniffe — die Uvaren jollten nicht 
blos das ganze Land der Gepiden und die Hälfte der übrigen Beute, jon: 
dern auch den zehnten Theil des Viehs der Langobarden jelbit erhalten —, 
welche die Gefahr oder der Haß erzwangen, fagten die Uvaren zu. Erjchroden 
rief jet Runimund den Kaiſer um Hilfe an, indem er ſich erbot, Sirmium 
und alles Land bis zur Drave abzutreten. Aber früherer Treulofigfeit ein: 
gedenk verhieß Juftinus nur zögernd Hilfe und hielt dieje ganz zurüd, als auch 
von den Langobarden Gejandte erjchienen und die Gepiden verflagten. Als 
nun Kunimund, dem Angriff der Langobarden zu begegnen, ausgezogen var, 
fam die Nachricht, daß von der andern Seite her die Avaren ind Land 
gefallen jeien. Kunimund beſchloß, zuerjt die verhaßten Yangobarden zu 
ichlagen und ſich dann erft gegen die Avaren zu wenden. Aber in der Schlaht 
gegen die Langobarden — fie war eine der blutigjten in dieſen Völker— 
jtürmen und wird von Zeitgenoffen mit der großen Hunnenſchlacht verglichen: 
e3 fielen 40000, nad) andern 60000 Mann — fiel nad tapferjtem Kampf 
König Kunimund — wie fein Bruder von der Hand Alboins — und mit 
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ihm der größte Theil feines Heeres (a. 567). Das Reich der Gepiden hatte ein 
Ende: aber aud) der ganze Stamm ward vernichtet: ein Theil des überlebenden 
Bolfes wurde mit aller Habe von den Langobarden in Gefangenjchaft ge: 
ſchleppt. Kunimunds Tochter, Rofimunda, ward von Alboin, der ihren Vater 
erichlagen Hatte, zur Ehe genöthigt (ſ. unter Langobarden): einige flüchteten 
nah Byzanz, unter ihnen Reptila, der Neffe Kunimunds, mit dem fönig- 
lichen Schaß, der aljo auch hier gleich neben der Krone felbft genannt wird; 
der Reft, der im Lande blieb, wurde mit diefem den Avaren unterthan und 
verſchmolz ſpurlos mit diefen Barbaren. 

Die Byzantiner aber frohlodten wieder, wie ſchon Tacitus, über die 
mörberifhen Bruderfriege der Germanen. ') 


Drittes Capitel. 
KAugier. Shiren. Eurkilingen. °?) 


Dieje drei Stämme, meift zufammen genannt, erjcheinen zuerſt an den 
Dvdermündungen ſeßhaft. Nach der gothifchen Wanderfage werben fie von 
den Gothen aus diefen Gegenden verdrängt. Im fünften Jahrhundert wohnen 
fie an der Donau, zugehörig dem großen Reich Attilas, in deſſen Heer 
AUpollinaris Sidonius aud den fampffreudigen Augen nennt: aber fie 
ftehen unter eigenen Königen. Nah Auflöfung des hunniſchen Reiches haufen 
fie an der unteren Donau, wo fie ſich mit fuebifchen und anderen Stämmen 
vergebens gegen die gothiihe Macht verbünden. Bon den rugifchen Königen, 
die gegen Ende des fünften Jahrhunderts in diefen Ländern herrichen, hat 
Eugipp in feiner Lebensbeſchreibung des Heiligen Severin Einiges mit: 
getheilt. König Flaccitheus hatte die volfreihe Macht der Gothen in Unter: 
pannonien zu fürchten: vergebens hatte er von ihren Fürften freien Durchzug 
nad Italien erbeten — man fieht, wohin e3 damals alle diefe Donaufürften 
zog —, er beforgte nun einen Angriff der Gothen auf fein Reich und auf fein 
Leben. Severin, ein höchjt bedeutender Geift, der, unterftügt durch feine 
zahlreichen Verbindungen, die vertvorrene Lage der Dinge in jenen Gegenden 
mit einer Klarheit überjah, die den geängjteten Römern, wie den dumpfen 
Barbaren eitel Wunder däuchte, und der oft wirklich mit faſt prophetiichem 
Blid in die Zukunft ſchaute, ftand bei ihm in hohem Anfehen; er tröftete den 
König mit der Verheißung, daß umgekehrt die Gothen in Bälde abziehen 
und ihm Raum und Sicherheit laffen würden: er verhieß ihm glüdlich Re: 
giment, wenn er in allen Dingen feinem Rath folgen und mit den Nachbaren 
Friede halten werde. Sein Sohn und Nachfolger Feletheus (der auch Feva 
genannt wird) ſtand ebenfalls in ehrfurdhtsvollem Verkehr mit dem Heiligen, 


1) Ueberbleibjel der Gepiden will man in den Zipfern finden. 2) Könige II, 29f. 
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wurde aber von jeiner böjen Königin Gijo oft abgezogen von den Wegen 
der Milde gegen die Römer, deren Schuß Severin: Hauptjorge war. Sie 
will die Natholifen zur arianishen Taufe bringen, fie drüdt die Provinzialen, 
ichleppt fie gefangen auf der Donau zu harter Knechtesarbeit fort und weijt 
die Fürſprache Severins mit den zornigen Worten ab, er jolle in jeiner 
Belle dem Gebet obliegen, die Könige aber nad ihrem Willen mit ihren 
Knechten Schalten laſſen. Aber Severin droht, Gott werde fie bald zur Milde 
zwingen: und am jelben Tage noch ergreifen Gefangene, Goldſchmiede, die 
fie in harter Haft anhielt, Schmud für den König zu fertigen, ihren Knaben 
Sriederih, der in kindiiher Neugier die Werkitatt betreten, und drohen 
erit das Kind, dann fich felbit zu töbten, „wenn jemand ohne eidliche 
Sicherung herzutrete”. Die gottlofe Königin erkennt darin das Strafgeridt 
Gottes für die Mifahtung Severins, giebt fofort die gefangenen Römer 
frei und löſt ihren Knaben durch eidlihe Zujage der Freilaſſung aus der 
Gewalt der Goldichmiede. — So dürftig die Ausbeute, Eugipps kurze Schrift 
gewährt allein einen Blid in die inneren Zujtände der Donauländer in 
jener Zeit. Da jehen wir die legten römiſchen Bejatungen abziehen, da 
jehen wir Sueben, Rugier, Heruler, Alamannen, Thüringer die Städte und 
Kirchen der römishen Provinzen in die Wette verheeren. Daneben aber 
wandelt jegensreih und friedlich der fromme und Fuge Severin, Kranke 
heilend, Klöfter und Bellen errichtend, zu Milde und Frieden ermahnend 
die heidniſchen Alamannen wie die arianiihen Augier, den Zehnten heijchend 
für die Armen, die Städte warnend vor drohenden leberfällen der Bar: 
baren, oder ſchirmend durch die Macht feiner Rede, feinen Einfluß bei den 
Mächtigen nicht für fih, nur für die Verfolgten verwendend: und all dies 
ohne ein geiftliches oder weltliches Amt, nur durd die Macht jeines Glan: 
bens und jeiner Perjönlichkeit. 

Die Refidenz des Rugierkönigs war bei Favianä!), dorthin wollten die 
Bürger von Paſſau (Batava castra) den Heiligen jenden. 

Die ziemlih einfahe Politik diejer Fürften beftand in dem Bejtreben, 
die Römer um die Wette zu bedrüden. 

Dieſen Sinn hat es, wenn der NRugierfönig die Römer vor Thüringern 
und Alamannen „beihügen“ will, d. h. er will fie fortichleppen, um ſich felbit, 
die Beute zu fihern und fie andern zu entziehen. Auf den Rath Severins 
hatten ji die Bewohner der jämmtlichen dringender bedrohten Orte nad) 
Lord zujammengezogen. Dieje Alle wollte nun König Feva mit einem Schlag 
in feine Gewalt bringen. Er rüdte plöglic mit einem Heer vor die Stadt, 
um deren Bevölferung fortzuführen und in den ihm zinsbar und näher 
gelegenen Städten zu vertheilen. Auf Bitte der Stadt geht Severin dem 
König entgegen und jucht ihm zu bereden, von feinem Borhaben abzuftehen: 


1) Favianis it der Ablativ; heute: Mauer, bei Oeling, oberhalb Pöchlarn an 
der Donau. 
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er erinnert ihn, wie fein Water glücklich geherriht habe, weil er frommen 
Ermahnungen nachgegeben. Der König antwortet: „ich werde doch nicht 
diefe Leute, für welde du dich wohlmeinend verwendeft, den wilden Ala: 
mannen und Thüringern zur Plünderung, Knechtung und Tödtung Preis 
„geben, während id Städte und Burgen habe, wo fie untergebracht werden 
fünnen”. Aber Severin erwidert: „nicht durch dein Geſchoß, oder Menfchen: 
ſchwert find jene bisher vor allen Unfällen gerettet worden, jondern durch 
die Gnade Gottes“. Eine gewiſſe Unterthänigfeit wird dabei eingeräumt, um 
die Fortſchleppung in unmittelbare harte Knechtichaft zu hindern. Und wirt: 
lich erreicht er, daß der König mit feinem Heer abzieht und die Bevölferung 
Severin überläßt. Bor jeinem Tode läßt er das königliche Paar nochmals 
vor fich fommen und ermahnt die Gatten, ihre Untertdanen ftet3 mit dem 
Gedanken der Rechenſchaft vor Gott zu behandeln, wobei er gegen die Königin 
eine jehr freie Sprache führt. Ebenfo juht ihn des Königs Bruder Ferderuch 
fofort auf, ihn, „wie e3 Sitte”, zu begrüßen, als er von König Yeva die 
Stadt Favianä, bei welcher Severin wohnte, zur Verwaltung und wohl zu: 
gleich als Herrihaft, zum Bezug der Einkünfte ꝛc., erhalten hatte. Diejer 
wird ebenfalls in drohenditer Sprache verwarnt, irgend etwas von den 
Kirchengütern, welche Severin für Arme und Gefangene angejammelt, zu 
berühren. Und bei Lebzeiten des Heiligen wagt der räuberijche Fürſt nicht, 
jeine Verjprehungen zu brechen. Uber bald nad) Severins Tod raubt er 
„arm und ruchlos“ die für die Armen bejtimmten Kleider und anderes 
Kirhengut des Klofters zu Favianä, und läßt nur die nadten Mauern 
zurüd. Als er aber binnen Monatsfrift von feinem Neffen Friderich, dem 
Sohn des Königs, ermordet ward, jah man darin die von dem Heiligen 
angedrohte Strafe. — Diejer Mord führte wahrfcheinlich innere Parteiung, 
gewiß den Untergang des rugijchen Neiches herbei: Odovakar nahm die Blut: 
that als Vorwand zur Einmifhung: er befriegte die Rugier, führte den 
König Feva fammt feiner Königin gefangen nad Stalien, vertrieb den 
Prinzen Friderih aus dem Lande und, als er zurüdzufehren wagte, ein 
zweites Mal durch feinen Bruder Onoulf. Friderich floh nun zu dem König 
der Ditgothen, den er auf dem Zug gegen Odovakar nad Italien begleitete, 
jpäter aber aus dunfeln Urjachen als UWeberläufer verließ. Onoulf aber 
führte auf Befehl feines Bruders unter Mitwirkung eines comes Pierius 
(ſ. unten ©. 584) die Römer aus den Donauländern nad) Italien (488), 
was fie als jene Erlöfung vom Joche der Barbaren begrüßten, welche der 
heilige Severin oft vorausgeſagt hatte. 
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Diertes Capitel. 
Das Keich des ©Obovakar.') 


Aus diefen Gegenden und aus diefen Stämmen war nun auch Odo= - 
vafar hervorgegangen, welcher dem wejtrömifchen Reiche ein Ende machte und 
in Italien eine vorübergehende Herrichaft gründete, welche fich jehr weſentlich 
von der feines Weberwinders und Nachfolgers Theoderih unterſchied. 

Wahricheinlich gehört er dem Stamm der Sfiren an, welcher mit den 
Nugiern von der Ditiee an die Donau gewandert und hier, wie alle jeine 
Nahbaren, den Hunnen dienjtbar geworden war. Sie fochten neben den 
Rugiern in Attilas Heer (a. 451) und liefen ſich nach dem Zerfall jeines Reiches 
neben den Alanen in Untermöfien nieder (a. 453). Vergebens fuchten fie mit den 
Rugiern und anderen Nachbarn das Uebergewicht der Gothen in diejen Ländern 
zu breden. In ihrem zweiten Kampf wider die Gothen begegnen zwei Edle, 
Edifa und Wulfo. Da nun die über Odovalar mit am beiten unterrichtete 
Duelle — der ungenannte Autor des Balefius — ihn mit dem Stamm der 
Stiren kommen läßt, ja ihn ausdrüdlich einen Sohn des Aediko nennt, jo 
wird er eben ein Sohn jenes fliriichen Edelings geweſen jein.?) Die Streit: 
frage über die Stellung Odovalars vor dem Fall des Weſtreiches wird ein: 
fach entichieden dur die Hauptquelle, das Leben Severins. „Zu Severin 
famen etliche Barbaren, ſich vor einer Fahrt nad Italien den Segen des 
Heiligen zu erbitten: unter diefen war auch Ddovalar, der jpäter in Italien 
als König herrichte, ein ftattliher Jüngling in fehr unfcheinbarem Gewand.“ 
Wie bejheiden immer wir uns den Aufzug eines Königs jenes Donauvölt: 
feins vorftellen müſſen — das iſt fein König der Sfiren, der, nur durch 
jeine Größe auffallend, in geringftem Gewand unter andern beiläufig er: 
wähnt wird. Damit jtimmt denn auch völlig Profops Bericht: „es war 
unter diefen Hilfstruppen ein gewiljer Odovakar, einer von den Lanzen— 
trägern des Kaiſers“. Ganz glaublich jcheint, daß ein junger Edeling in 
Italien im Waffendienft des Kaifers fein Heil verfuhen will und da jteht 
auch das unfcheinbare Gewand nicht im Wege. Als jich der hohe Germane 
beim Eintritt unter das niedrige Dach de3 Heiligen neigt, erfährt er von 
diefem, vielleicht nicht ohne Beziehung auf ein befanntes Bibelwort, daß ihm 
hoher Ruhm bevorftehe. Und beim Abſchied erhält er die zweite Prophe: 
zeiung: „Geh hin nad Italien: jet noch mit Schlechten Fellen bededt, wirſt 
du bald an vieles Volk reiche Gaben vertheilen”. Beide ziemlich unbeftimmte 
Prophezeiungen deutete Odovakar nad) jeiner Erhebung als Verheifungen 
der Krone und forderte den Heiligen auf, fih eine Gnade zu erbitten, 
worauf diejer Amneſtie für einen Verbannten forderte. Alfo nicht als er: 





1) Könige II, 35f.; v. Wietersheim:Dahn IT, 289. 2) dv. Wieteräheim-Dahn II, 
226, 298. 
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obernder König oder Gefolgsführer, al3 einfacher Krieger, nur durd edle Ab: 
funft ausgezeichnet, fam Odovakar nad) Italien und trat in das dortige Heer 
des Kaiſers, mit ihm viele andere Skiren, Alanen und andere Gothen. „Aber 
— fo viel die Bedeutung der Barbaren ftieg, um fo viel fanf die der 
römifhen Krieger in Heer und Neid und unter dem jchönen Namen von 
Bundesgenofjen übten die Fremden tyranniihe Gewalt. Nach vielen Er: 
preffungen forderten jie gar die Austheilung alles italiihen Bodens unter die 
germanijhen Schaaren: jpäter verlangten fie von Dreft, dem Water des 
jungen Kaiſers Romulus Auguſtulus, wenigjtens ein Drittel des Bodens 
und als er fich weigerte, jchlugen jie ihn tobt. Einer aus ihrer Mitte aber, 
Ddovafar, verhieß ihre Forderung zu erfüllen, wenn fie ihn zur Herrſchaft 
erheben wollten. Und fo die Herrichaft gewinnend'), ließ er den entthronten 
Kaifer mit einem Jahrgeld von 6000 Solidi ruhig als Privatmann fortleben, 
den Barbaren aber gab er ein Drittheil des italiſchen Bodens, und, hier: 
durch in ihrer Gunst aufs jtärffte befeftigt, übte er zehn Jahre lang jeine 
Berrſchaft· (Profop). | 

Bon der Gejhichte und den Einrichtungen des Reiches Odovakars find 
wir fehr dürftig unterrichtet. 

Bor allem fuchte er, die Gefahr feiner Lage wohl erfennend, jeine Gewalt: 
that mit dem Mantel der Legitimität zu verhüllen und feine Stellung zu 
den Staliern, zu dem Senat in Rom und zu dem Kaiſer in Byzanz beſſer 
zu formuliren. „Als Auguftus, der Sohn des Dreft, hörte, Zeno habe wieder 
das öftlihe Kaifertfum gewonnen und den Bafiliscus vertrieben, zwang 
er den Senat, an Kaiſer Zeno eine Gejandtichaft zu jchiden, welche erklärte: 
fie bedürften nicht eines eignen Kaifers: ein gemeinjfamer Kaifer genüge für 
beide Reiche. Der Senat habe Odovafar erforen, der, als Staatsmann und 
Kaiſer tüchtig, wohl geeignet fei, das Abendland zu ſchützen. Der Senat bitte, 
diefem die Würde eines Patricius zu übertragen und ihm die Verwaltung 
Italiens zu überlaffen. Es gingen aljo Männer aus dem römischen Senat 
nach Byzanz, dieje Erklärungen abzugeben und in denjelben Tagen kamen 
Boten von Nepos, welche Zeno zu feiner Reftauration Glück wünſchten und 
zugleich baten, er möge Nepos, dem dasjelbe Unglüd widerfahren?), bereit: 
willig zur Wiedererlangung aucd feines Reiches beiftehen, ihm Geld und 
Truppen und was ſonſt nöthig geben, feine Wiedereinfegung mit aller Macht 
betreibend. Zeno aber gab den Gejandten des Senats zur Antwort: Zwei 
Kaifer hätten fie aus dem Dftreich erhalten und den einen (Nepos) vertrieben, 
den andern (Anthemius) getödtet. Jetzt würden fie jelbjt einjehen, was zu 
thun: fo lang nod ein Kaiſer (des Weftreichs: Nepos) vorhanden jei, zieme 
fein andrer Gedanke, als ihn zurüdfehren zu laſſen und wieder aufzunehmen; 
den Gejandten des Barbaren antwortete er, daß fih Odovakar von Kaiſer 


1) 22. Auguft 476. 2) Er war von dem Thron zu Ravenna vor Dreft nad) 
Dalmatien geflüchtet. 
37°? 
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Nepos das Patriciat ertheilen laſſen ſolle. Aber aud er werde es ihm ver: 
leihen, wenn ihm Nepos nicht zuvorfomme. Er lobe ihn, daß er hiemit einen 
Unfang gemacht habe, in der den Römern zukömmlichen Weife zu handeln. 
Und daher erwarte Zeno, daß Odovakar, wenn er wirklich rechtmäßig 
handeln wolle, auch Kaifer Nepos in Bälde aufnehmen werde, jowie er ihm 
jene Würde ertheilt haben werde. Und in dem Schreiben, in welchem er 
Odovakar dieje jeine Willensmeinung fund that, gab er ihm den Titel eines 
Patricius. Dieje Mitwirkung gewährte Zeno Nepos, in Erinnerung jeines 
eignes Falles den des andern Kaiſers bemitleidend, — und bewogen von 
feiner Schwiegermutter, der Kaiferin Verina, welde mit der Gemahlin 
des Nepos verwandt.” Diefer merkwürdige Bericht (des Malchus) bedarf 
vielfach der Ergänzung und der Erklärung Einmal ift offenbar der junge 
entthronte Kaifer nur ein Werkzeug in der Hand Odovakars. Diejer wollte 
den Schein herbeiführen, als habe Kaifer und Senat von Rom jelbit 
die Abſchaffung des abendländiihen Kaiſerthums gewünſcht: er nöthigte alſo 
feinen Gefangenen zu jener Erklärung und Aufforderung an den Senat, 
welche eine Abdanktung, ſcheinbar zu Gunsten des byzantiniſchen Kaifers, in 
Wahrheit zu Gunften Odovalars enthielt. Nicht eine Revolution, der Ber: 
zicht des Kaiferd und das Vertrauen des Senats jollten hienach Odovakar 
zur factiſchen Herrihaft Italiens berufen haben. Zugleich aber jollte der 
Kaijer in Byzanz für die neue Lage der Dinge gewonnen und dadurd die 
Macht Odovalars legitimirt und gefichert werden. Deshalb mußte der Senat 
an Zeno die Schmeichelhafte Aufforderung erlafien, fortan allein Kaijer, wie 
des Orients, auch des Dccidents zu fein, deshalb auch ſandte Odovakar an 
Beno die „Ornamenta palatii“, den Kaiſerſchmuck des Palaſtes, und nicht 
fraft eignen Rechts, nicht als Eroberer, nicht als germanifcher Volkskönig, nur 
als Beamter des byzantinischen Kaiſers follte der Barbar Italien „ſchützen“, 
„verwalten“ Die Form mochte ihm gleichgültig fein gegenüber der Sicher: 
heit des Beſitzes: aber dur Annahme des Titels König ſchon vor Oreſts 
Tod hatte er gezeigt, daß er über feine Germanen vermöge ihrer und jeiner 
Kraft herrichen wollte, nicht als Offizier des Kaiſers. 

Er jtrebte aljo eine ähnliche Stellung zu Germanen, SItaliern und 
Byzantinern an, wie fie ſpäter Theoderich wirklich erlangte. Aber der Fuge 
Plan ſchlug fehl. Zeno ließ fih durch das Anerbieten der formalen Herr: 
ihaft über das Abendland nicht verloden, die wahre Herrihaft dem Barbaren 
wirklich einzuräumen. Auf die Refignation des Auguftulus nimmt er gar 
feine Rüdjicht: nur den von Byzanz eingejegten Nepos kennt er als recht: 
mäßigen Herrn Italiens: an ihn verweift er den Barbaren, ſich mit dem 
Patriciat einen Rechtstitel zur Verwaltung Italiens zu erholen. Aber diejen 
Gedanken ganz offen und ausſchließlich durchzuführen, wagt oder vermag der 
Kaifer nicht. Ein echt byzantiniſcher Mittelweg wird eingeichlagen, eine halbe, 
zweideutige Anerkennung gewährt. Zwar nur Nepos ift Herr Italiens: 
weder Odovafar, noch Auguftulus, noch Zeno felbft: aber einftweilen wird 
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doch der Wunſch Odovafars halb erfüllt und ihm zwar nicht die Würde des 
Patriciat3 mit den Inſignien förmlich ertheilt, allein doc der Name Patri: 
cius nicht vorenthalten. 

So hatte man freie Hand, den Barbaren zu dulden oder zu ftürzen. 
Es begreift fih, daß man die halben Maßregeln Benos bald ala Begün: 
ftigung, bald al3 Zurüdweifung Odovafars, bald al3 zu deſſen, bald als zu 
Nepos’ Gunsten erfolgt anjehen konnte, 

Odovakar mußte darauf verzichten, als Tegitimer Herr Staliens offen 
anerfannt zu werben; vielleicht geſchah es in der Abjicht, fich als Freund und 
Rächer der Legitimität dem Kaifer zu empfehlen, daß er fpäter den Mörder 
feines Nebenbuhlers, des Kaifers Nepos, den comes Ovida in Dalmatien, 
angriff und tödtete (a. 481). Uber es half ihm alles nichts. Sowie fi Ge: 
fegenheit bot, entjandte der Kaifer wider ihn jenen Größeren, durch welchen er 
nad hefdenhafter Gegenwehr Krone und Leben verlieren follte. Gegen den 
drohenden Angriff dieſes feines Gegners juchte ſich Odovakar durch Bünd— 
nifje zu ftärfen. Er hatte von Anfang an mit feinen germaniſchen Nach): 
barn gutes Vernehmen zu erfaufen geftrebt. Dem wenig befeftigten, innerlic) 
haltlofen Reih war eine aggreffive Politif nicht möglih; nur gegen die 
ſchwachen Augier etwa konnte man energifc auftreten (oben ©. 577). Aber 
den Weftgothen wurde belaffen oder erweitert, was Nepos in Südgallien an 
fie abgetreten (oben ©. 364), den Vandalen faufte man durch Jahrgelder 
die Verheerung Siciliens ab (oben ©. 171) und jetzt wurden Gepiden (oben 
©. 569), Heruler, Burgunder gegen die Dftgothen aufgeboten. Aber wir 
haben bei der Geihichte Theoderichs gejehen (oben ©. 239), wie alle Be: 
mühungen, alle zähe Tapferkeit und alle eijerne Ausdauer Odovakers ſchei— 
terten an der alljeitigen Ueberlegenheit des Amalers und an dem Abfall der 
Stalier. 

Die inneren Berhältnijje des Reiches Odovakars mußten an die 
Stellung feiner Genofjen in Italien vor der Aufrichtung feiner Herrſchaft 
nothwendig anknüpfen. Da diefe Schaaren nit ein eroberndes Volk oder 
auch nur ein Gefolge waren, jondern ein Haufe von Soldtruppen, die fic 
wegen Bermweigerung ihrer Forderungen empörten und ihre Begehren mit 
Gewalt durchſetzten, jo frägt fi, was ſolche Soldaten gewöhnlich zu fordern 
hatten und was fie wohl, in Weberfteigerung ihrer Anſprüche, verlangen 
mochten: fo wenig man ſonſt im Allgemeinen in alle Eonjequenzen des Ge: 
dankens ſich einlaffen kann, die germanischen Landtheilungen nur auf das 
römiihe Einquartierungsiyitem zurüdzuführen: im vorliegenden Fall, wo es 
fi wirklich lediglih um Soldaten und Soldatenempörung handelt, führt die 
Unterfuhung der Stellung der Militaircoloniften zu den Grundbefigern gewiß 
zum Richtigen. Nun Hatten aber ſchon die Kaiſer Arkadius und Honbrius 
bejtimmt, daß die Hauseigenthümer in den Städten den Soldaten den dritten 
Theil ihres Haufes einzuräumen hätten und diefe Anordnung war allgemein 
maßgebend geblieben. Denn vierzig Jahre fpäter erliehen die Kaifer Theo: 
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dofius II. und Valentinian III. auf jenem Gejeg weiter bauende Ber: 
fügungen, ja Hundert Jahre hierauf nahm Juſtinian dasjelbe in jeinen 
Eoder auf. 

Ft es nun auch übertrieben, wenn PBrofop den Schaaren Odovakars 
die Abficht beilegt, alle italieniſchen Ländereien unter ſich zu vertheilen — 
fie forderten ja nur ein Drittel und auch nad) dem Siege nehmen fie nicht 
mehr —, fo liegt darin doc ein deutlicher Fingerzeig. Eine Erhöhung des 
Soldes, eine Aufbefferung des üblichen Vergelts für ihren Waffendienjt for: 
derten die Truppen: und zwar eine, Erweiterung jenes Geſetzes, welches 
ihnen ein Drittel der von ihnen bewohnten Häufer zufprad, jei es feites 
Eigenthum ftatt Nießbrauchs oder Beſitzes, fei e3 eine Ausdehnung aud 
auf praedia rustica, auf Zändereien neben dem Hausantheil. Odovakar ge: 
währte ihre Forderungen und fiedelte fie durch ganz Italien zerjtreut an: ihre 
Niederlaffungen bildeten nicht eine zufammenhängende Maſſe, wie die Loſe 
der Vandalen (oben S. 197). Gleichwohl Iebten. fie nicht nad) römischen, 
fondern nad) ihrem nationalen, nad germanifchem Recht: wiefern dabei die 
Verfchiedenheit der Stämme in Betracht fam, ijt nicht zu jagen: gehörten doch 
alle diefe Schaaren der gothifchen Gruppe an, wenn fie auch nicht, wie die 
Ditgothen, die feſte Macht eigner Volfsthümlichkeit hatten. Daß den Römern 
ihr Recht und ihre Verfaſſung befaffen wurde, verjteht fi von ſelbſt und 
geht deutlich ſchon daraus hervor, daß zahlreihe, ja alle römiſche Würden 
und Aemter unter Odovakar fortbejtanden, welche dann, nur den Herrn 
wechſelnd, in das oftgothiiche Reich übergingen. Wir werden daher nicht 
irren, wenn wir alle römischen Einrichtungen, welche wir in dem Gothenreich 
antrafen (oben ©. 307), als aud) unter Odovakar fortdauernd annehmen. Welde 
Rechte Odovakar über Germanen und Stalier übte, läßt fih nur im All: 
gemeinen aus feiner Stellung zu beiden und aus der Analogie folgern. Den 
Staliern gegenüber war er an die Stelle des Imperators getreten: ber 
Schematismus des Kaijerreihs mit feinen Beamtungen bejtand ja fort und 
dieſer forderte eine autofratiiche Spite, welche nunmehr eben Odovakar aus: 
füllte, wenn er auch nicht Namen und Zeichen des Imperators, ja nicht einmal 
die Infignien des Königthums annahm. Schon die Landvertheilung war 
ein Alt der Geſetzgebung und ohne Zweifel erließ Odovakar in den alten 
faiferlihen Formen Edicte, Decrete, Conftitutionen. Auch die römifche wie 
germanifhe Rechtspflege wurde wohl in feinem Namen geübt, die ganze 
römische Finanzverwaltung wurde fortgeführt, die Steuern, bejonders die 
Grundjteuer, von den Italiern erhoben. Ddovalar ernannte alle römijchen 
Beamten, welche ſonſt der faiferlihen Ernennung bedurften, insbejondere 
jeit a. 480 die Jahresconfuln, und beftellte die Heerführer und wohl auch 
die Richter feiner Germanen. Als oberjter Kriegsherr leitet er die Feld: 
züge in Perjon oder durch feine Feldherren. Gegen die Rugier umd gegen 
Theoderich wurden auch die Italier aufgeboten. Sein Verhältniß zur katho— 
lichen Kirche ift bei der Darftellung der gothiſchen Staatszuftände erörtert 
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worden (oben ©. 310): Hier genüge die Bemerkung, dab der arianische Fürft 
zwar zu den gefeiertejten Stüßen der rechtgläubigen Kirche, dem heiligen Severin 
und dem heiligen Epiphanius von Pavia (f. oben S. 308) in huldvoller Freund: 
ſchaft jtand, — leßterer erwirkte Nachlaß der Steuern und Abhilfe gegen die Be: 
drüdungen des Präfectus Prätorio Pelagius in Badia, — daß es aber ohne 
Zwiejpalt mit dem Haupt der Kirche nicht völlig abging (f. oben ©. 310). 
Die Dauer feines Reiches war zu kurz, große organische Ordnungen zu ſchaffen: 
auch fehlte ihm wohl das Regierungstalent Theoderichs, das freilich auch mehr 
erhaltend, als jchöpferisch war —: und unſere Nachrichten find zu dürftig, auch 
die wenigen unentbehrlihen Anordnungen, welche vorausgejegt werden müfjen, 
deutlich erkennen zu laſſen. Insbejondere über des Königs Stellung zu 
feinen Germanen wiffen wir jo viel wie nichts. Wahrſcheinlich Hatte die 
militairifhe Disciplin und die Gefahr des unfichern Reiches die Königs: 
gewalt gefräftigt, die Nechte des Volkes oder Heeres beſchränkt, oder viel- 
mehr ihre Ausübung erſchwert. Bon Volks- oder — — 
erſcheint keine Spur. Der König, fein Hof — er reſidirte — 

zu Ravenna, wo er fih einen Palaſt baute —, feine Be: 
amten find die Säulen des Reichs: treu harrt das Heer 
bei dem unglüdlih ringenden Helden aus: jein nächſter u 
Anhang theilt feinen Fall. Mit zu Schwachen Mitteln war — 

Die kühne Schöpfung auf unſichern Boden in gefährliche (matürlige Größe).) 
Nachbarſchaften gebaut. Es gelang nicht, eine unzweideutige Anerkennung vom 
Kaijer zu erlangen und um jo weniger die Anhänglichkeit der Jtalier. Es fehlt 
diefem Staat, was andern gleichzeitigen Germanenreihen die zähe Wider: 
ftandsfraft gegen das überlegene Byzanz gewährte: — die nationale Baſis. 
Die Haufen Odovakars find fein Volk, jondern Landsfnechtregimenter: fie 
treten nicht mit alten, organijchen Sliederungen in den neu zu gründenden 
Staat ein umd des Führers Gewalt ijt echtem Königthum nur nachgebildet. 
Deshalb macht denn aucd das ganze Unternehmen den Eindrud des Unorga— 
nischen, Fragmentariſchen, Tumultuariichen, Proviforifhen. Hier ift wirklich 
einmal ein Fall der Entjtehung des Königthums aus Waffendienft, ein „Heer: 
königthum“ — und wie verjchieden ijt fein Charakter von dem der Van: 
dalen, Gepiden, Gothen zc., die man alle auf diefen Typus hat zurüdführen 
wollen. — In Ermangelung nationaler Zufammengehörigfeit ſuchte der 
König die Seinen durch verſchwenderiſche Freigebigkeit an fich zu feileln, 
wodurdh er die Güter der Krone fehr erjchöpfte, jo daß er bald das Ber: 
mögen vornehmer Italier angreifen mußte, dadurch natürlich neue Feind: 





1) Die VBorderjeite zeigt jein Bildniß mit dem den Germanen eigenen Schnurr: 
bart und der Umſchrift FLavius ODOVACar; die Kehrjeite im Monogramm ODOVA; 
unter dem Kranze fteht RV, die Prägftätte Ravenna. Die Prägjtätten werden häufig 
durch die beiden erſten Eonjonanten bezeichnet: MD Mediolanum, RM Roma. 

Die Germanen hatten eine bejondere Vorliebe für dad Monogramm: Odovalar, 
Rikimer, die Oftgothentönige. 
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ihaften gegen ſich erwedend: und es iſt ganz charakteriftiih, daß unter den 
wenigen Berichten, die wir über Odovakar haben, jo viele grade dieje Züge 
hervorheben: es war das vergeblihe Streben, ein Surrogat für das Binde: 
mittel der Nationalität herzuftellen: erjt der Vernichtungskampf jchuf gegen: 
über den Jtaliern und Gothen den Kitt einer verzweifelten Partei, immer 
nicht eines Volkes, unter den Anhängern des Abenteurers. 

Für jenes fuftematische Schenken find bezeichnende Stellen bei Ennodius: 
„Bei uns darbte, wietwohl bereichert durch den Ertrag der täglichen Plünde— 
rung, der Räuber im Herzen des Staates (d. h. Odovakar), der all jein 
Gut vergeudete und feinen Schag nicht durch Staatseinfünfte mehrte, nein, 
durch Raub. Wilde Habſucht feiner Genoſſen entflammte durch fo fluch— 
würdige Verſchwendung der verarmende Herr, der gleihmwohl nicht ſoviel an 
Liebe gewann, als er in Erihöpfung all feiner Kräfte an Vermögen ver: 
for. Schon zehrte die Noth feines Hofes an dem Gut der Privaten und 
der Eifer der Diener des Tyrannen verſchwand, wie jeine Schäge ver: 
Ihwanden.” Und wiederholt jchildert Theoderich diejes Ausſaugungsſyſtem 
und die Geldnoth feines Vorgängers: er jagt von einem Beamten, der unter 
Odovakar diente: „er übte Enthaltfamkeit in einer Zeit, da die Habgier 
nicht geahndet ward. Denn je nad) der Sinnesweije de3 Herrichers fränft 
man das Recht oder liebt die Tugend“. Die Geldnoth Odovakars zeichnet 
er ein andermal fo: „Opilio fam in traurigen Beiten (d. h. unter Odo— 
vafar) zum Hofdienft. Er hätte viel mehr dabei verdienen müfjen, wenn 
nicht damals alles Verdienft unter der geizigiten Kärglichkeit der Belohnung 
geihmachtet hätte. Denn was konnte ein Schenfer verleihen, der jelbit jo 
dürftig war?” 

Der Zufall hat uns die Urkunde einer von diefen Schenkungen des 
bedrängten Königs erhalten: der Beichenkte ift comes Pierius (offenbar der: 
jelbe, dem die Ueberführung der Nömer aus Noricum nah Jtalien anver: 
traut worden war (oben ©. 577)): diefe Schenfung wenigftens war nicht 
weggemworfen: der Getreue ließ im Kampf für den König fein Leben, fiebzehn 
Monate nad) dem Datum der Schenkung, in der Schlacht an der Adda (oben 
©. 239). Die merkwürdige Urkunde bezeugt den Fortbeſtand des römischen 
Rechts und des römischen Gerichtswejens und gewährt einen hellen Blid in 
das ſonſt jo dunkle Reich Odovakars. 

Seine Stellung zum Kaijer und zu den Italiern, fo ähnlich und doch 
wieder jo unähnlich der jeines Nachfolgers Theoderich, ift ſehr eigenthümlich. 

Aehnlich iſt die Stellung beider jofern, als weder der Eine noch der 
Andere die aufrichtige AUnhänglichkeit der Jtalier gewann. Beide waren 
als Arianer, ald Barbaren, als Gewaltherricher verhaßt. Aehnlich, fofern 
der Kaiſer beide als unrechtmäßige Herrn Italiens anjah, die man factiid 
ertragen, aber bald möglichit bejeitigen mußte. Aehnlich endlich darin, daß 
die Kaiſer, ungeachtet diefer innern und geheimen Nichtanerfennung, äußerlich 
und öffentlih durch den Drang der Zeitverhältniffe zu einer formalen An: 
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erkennung Theoderichs und — freilich nur einmal, zweideutig und unvoll— 
ſtändig — auch zu einer Anerkennung Odovakars genöthigt wurden. 

Aber die Unähnlichkeit iſt noch viel größer als die Aehnlichkeit: und 
zwar fällt der Unterſchied überall zum großen Nachtheil Odovakars aus. 
Odovakar, ein Abenteurer, vom Glück gehoben, an der Spitze buntgemiſchter 
Söldner, vom Unglück geſtürzt, — Theoderich, der geborene und gekorene 
König eines großen Volkes, der Sproſſe eines gefeierten Herrſcherhauſes, 
durch die unvergleichliche Kraft einer Nationalität in ſchlimmen, wie in 
guten Tagen getragen; Theoderich kam im Namen und Amt des Kaiſers, 
Italien einem Gewaltherrn zu entreißen und unter kaiſerlicher Oberhoheit 
und dem Schild der Legitimität zu verwalten, Theoderichs und ſeiner Nach— 
folger Herrſchaft war wiederholt vom Kaiſer feierlich, wenn auch nie auf— 
richtig, anerkannt worden: nur der Grad der Abhängigkeit oder Selbſtändig— 
feit war ſtreitig zwiſchen den beiden Höfen. — Odovakar hatte durch einen 
Soldatenaufſtand ſeinen legitimen Kaiſer geſtürzt, ſeinen Minifter ermordet, 
den Boden Italiens als Beute vertheilt, und wenn er auch einmal zwei— 
deutig als patricius, nicht als König, vom Kaiſer war anerkannt worden, jo 
wurde dies doch als nicht geſchehen betrachtet: alle römiſchen und byzan— 
tiniſchen gleichzeitigen wie ſpäteren Quellen ſchelten ihn einſtimmig einen 
illegitimen Emporkömmling, einen „Tyrannus“, während Jordanis ſeinen 
König als Herſteller der Legitimität ausziehen läßt und nur die Byzantiner 
die Unverſchämtheit hatten, auch Theoderichs und ſeiner Nachfolger Herrſchaft 
als „Tyrannis“ zu bezeichnen, als ſie ſich bereits Sieger glaubten. Endlich, 
was hiermit weſentlich zuſammenhängt, Odovakar war und blieb den Italiern 
ſo verhaßt, daß ihm ſeine Hauptſtadt auf der Flucht ihre Thore ſperrte, 
während Theoderich durch ſeine ſegensreiche Regierung wenigſtens zeitweiſe und 
theilweiſe den Nationalhaß der Italier in Dankbarkeit zu verwandeln wußte. 


Anhang. 
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I. Stammbaum der Umaler. 


Gaut 
Bela 
«udn 
Aımala 
Yiarne 

oftr 4 otha 
Huhitd 


aithat 


— — — 














Adiulf Dbdulf (9°) j 
Anfıla Ediulf Wulduli Ermanarid 
— en 
winlthar (Sigismund) Thorismund 
— ”) a Beriömund 
Bidemer Walemer Theodemer — (Grerilion) Biteric 
girehuer Theodemund) (Tochter) (Thrafamund) — (Mmalafrida) — Ungenannt (Concubine) 7 Theoderich — ar age | 
ET a dal mm a m ei | 
(Sermanfrid) Amalaberga (@ubdelina) — (Theodahad) (Mlarih) (Theudigotho) (Sigismund) — (Dftrogothe) Amalafwintha — -———— — Eutharich 
(Tbeodegijel) (Ebrimuth) - Theodenantbis) (Amethrie) (Bitigie) — — Matafwintha — Germanus Athalarid 
— Germanus vonhumu⸗ 
1) Grimm und Leo, Rorlei. I, 95 leſen Halmalaugis (?) = Zalmoxis (27). 2) Odulf nur im einigen Handichriften. 8) Wandalar muß offenbar bier 


n. Gap. 14 eingeſchaltet werden, wie Cap. 48 beweiit, da einige Dandihriften, wie der Cod. Mon. auch in Gap. 14 haben: Winitharius autem genuit Wandalarium 
Wandalarius Thiudemir Walemir et Widemir. Hiermit ift der Widerſpruch amiichen Gap. 14 und 48, der, wie fo oft bei Jordanis, auf ZTertverderbnii beruht, und jeder 
Verſuch ihm, ſei es zu bemänteln, ſei es zu Löien, bejeitigt. — Bei drei anderen Amalern, Andala, Aidoin und Sidimund ift das Verhältniß der Berwandtichaft unbelannt. 
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II. Oſtgothenkönige. 


Berig, Vier Ungenannte, Filimer, Widemer — ca. 473. 
Dftrogotha ca. 240. Theoderih 475— 526. 
Kniva ca. 260. Amalajwintha 526—534. 

Ararich, Aorich, Aliquaca ca. 330. Athalarich 526—534. 
Geberich ca. 340. Theodahad 534—536. 

Ermanarich 360-876. Vitigis 536—539. 
BWinithar ca. 380. Ildibad 539-541. 
Hunimund ca. 390. Erarich ca. 541. 
Thorismund ca. 400. Totila 541—552. 
Walemer ca. 440—470. Teja ca. 552. 


Theodemer ca. 475. 


III. Die von Caffiodor Var. XI | aufgezählten Amaler. 


Enituit-Amalus felieitate, Ostrogotha patientia, Agatha (Athala al.) mansuetudine, 
Munitaurius (Winitharius?) aequitate, Unimundus forma, Thorismut (Thorisinus 
al.) castitate, Walamer fide, Theudemir pietate, Theudericus sapientia. 


IV. Die von Jordanis fäljchlich den Gothen zugewiefenen 
Berricher. 


Zalmoxis, Taunafis, Telephos, Eurypillus, Difenäus, Boroifta, Thamyris, 
Antriregirus, Gothilas, Sithaleus, Comoficus, Eorillus, Dorpaneus. 
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V. Chronologiſche Reihenfolge der Weſtgothenkönige. 


Athanarich 366 (7) — 381 (25. Januar). — Fridigern? 
Mari 1. 395-410 (September | October). 


Athaulf 410—415 (Auguft | September). 
Eigrid) 415—415 (September). 
Walja 415—419. 


Theoderih I. 419-451 (Anfang Juli). 
Thorismund 451—453. 

Theoderich II. 453—466 (Anfang). 

Eurid) 466—485 (vor September). 
Mari 1. 485—507 (nad Pfingften). 


Geſalich 507—511 (März | April) 
Amalarid 507-531 (December) 
Theudis 531 —548 (März | April). 
Theudigijel 548—549 (October). 
Agila 549 — 554. 
Athanagild 554—567 (November). 
Leova 1. 667 —572. 
Leovigild 567-586 (Mpril | Mai). 


Theoderich der Große 507—526. 


Nefared 1. 586-601 (Mai). 

Leova 11. 601— 603. ; 

Witterid) 603—610 (Anfang October). 

Gunthimar  610—612 (14. Auguft). 

Sifibut 612—620 (14. Februar). 

Rekared II. 620-621 (16. April?). 
Spinthila 620-631. 


Rikimer ? —631 (16. April). 
Siſinanth 631—636 (März). 
Kindila 636—640 (1. April). 
Tulga 640—641 (10. Mai?). 


Kindafvinth 641— 652 (1. October). 
Rekiſpinth 649— 672 (22. Januar 649 — 1. September 672). 


Bamba 672-680 (1. September 672 — 14. October 680). 

Erwich 680 687 (15. Oetober 680 — 15. November 687). 
Egita 687 — 701 (gefalbt 24. November 687 — 15. November (?) 701). 
Witifa 697— 710 (15. November (?) 697 — Februar 710). 


Roderich 710-711 (25. Juli). 
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Falſche Stammbäume, 
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VI. Berichtigte 


Theoderih I. +451 ak in 7 * 
— — ne — f — —— — 
Theoderich Audefleda, Thoris · Theo · Friedrich — Ragnadild et Balina Hilberik vn. Bur- * 
der Große — Schweſter mund derich II. + 463 — gund + 470 Eohr 
1526 | Ghloboveht +455 + 466 | 

— — — nn [u 
Tbeodegotho —— — — Alarich II. + 607 Audeſleda Chlodovech I. — Cbhro · Gobdigiiki 

| +510 |  tedilbier. + 500 
ER 
Amalarich + 3833 — (Gefalidh + 511) na Theuberih I. Chil · Ehlodomer Ehlotı 

I1L.+531 +533 — 71624 datl 

5 r581 


| 


— 


— ——— — 
Iheudibert Eharibert Gunt: (Amebi- — 
57 Tea. 5683. = guntb:2) 
5 
| 


| 
Theubibalb + 555 Rigunthis 
(verlobt mit Relarer !ı 
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Stammbäume. 
— — — 
Gunbiol 
+ * 474 
— 
Gundobad 
+ 516 Severianus 
— —— — — KL — — — —⸗— — — — — 
Sigismund Godomar Athana — Godi⸗ — Leopi- - — Theo Lean Ifidor Fulgen- Floren- 
+ 523  +nadh532 eild | fointba old | Dofia der +63 tius tina 
+ 567 | +ca.500 + | 
Im m — —— — m 
— GEhilperihI. — (Gailefvintha) SigibertI. Bruni: Gaile- 
t + 584 + 5 ter + 576 childis wintha 
Athanagilds u. 1613 
| Godiivinthas | 
— e —ñ I C —— — — 
Chlotachat II. Witterich, Childi · ¶ hlodo⸗ In: — Hermeni- Rekared I. + 61 
+ 628 Weſtgothen · bert IU. ſpintha. gunthis gild (verlobt mit 
fönig, 7 610 1596. verlobt mit +58 | +58 Ehlodojvintha 
Nelared I, und Ingunthie) —— Baddo 
| | + nadı 589 
Dagotert + 638 »Herminberga — Then Theu- Athanagild Leova II. 
berih dibert | r 603 
7613 +612 ) 
Ardebaſt (?) ? 
Erwich + 687 — Leovigotho ? Wamba 


Cixilo — Egila + 701 
(?) BWitifa + 710 


? ? 
Sohn J. Sohnll. 
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Nugenfönige. 
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VIII. Gepidenkönige. 


Faſtida ca. 230. — Ardarich ca. 450. — —— (angeblid Sohn Ardarichs) ca. 450. — Gunderith ca. 490. 
Thrajarih ca. 500. Elemund ca. 520. 
Zurifin ca. 550. 
— —  Diitogorbha (verdrängt duch Turifin) Aurigula (7) = Dftrogotho (?), vermählt mit Waccho, Kangobardentönig. 
Zu — + ca. 549. on. 
Reptila (?) Rofimunda, vermählt mit Aiboin, Langobardenkönig. ') 





IX. Rugenfönige. 


— — ca. 460 
Vi. 
Giſo — Feletheus — 487 (eva) Ferderuch 
| 
Ariderich 


1) Stammtafel ber Yangobardentönige fiche bei Langobarden. 
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Derzeichnig der Jlluftrationen. 


{m Cert. 


Pfahlbau von Nieder: Wyl bei Frauenfeld in der Schweiz. (Mittheilungen 
der antiquarifchen Gejellichaft zu Zürid. XIV. Bb:) 


: Pahlbauanfiedlung im Moojedorfjee bei Bern. (Ebd. XII. Bd.) 
: Neichverzierter Schuh aus einem Stüd Leder. (Die Alterthümer unjerer 


heidniichen Vorzeit. Nach den in öffentlichen und Privatfammlungen befind: 
fihen Originalien zufammengeftellt und herausgegeben von dem Römiſch— 
Germanifchen Eentralmujeum in Mainz dur) deſſen Director Dr. 2. Linden: 
ſchmit.) 


: Schuh aus einem Stück Leder. (Ebd.) 

: Sogenannter Todtenihuh aus einem Sarge (Todtenbaum). (Ebd.) 

: Kamm aus Erz. (Ebb.) 

: Haarnadel aus Erz. (EEbd.) 

: Holzichaft für Beile. (Ebd.) 

: Spindelfteine aus Thon. (Klemm, Guftav, Handbuch der germanijchen Alter: 


thumstunde.) 


: Bilugihaaren oder Spaltleile. (Lindenihmit, L., Die Alterthümer unjerer 


heidnijchen Vorzeit.) a 


: Hade aus ſchwarzem Taunusichiefer. (Ebd.) 

: Urt aus Hirihhorn. (Ebd.) 

: Einfahe Handmühle für Getreide. (Ebd.) 

: Qurdhbohrter Eberzahn. (Ebd.) 

: Halsihmud von durchbohrten Thierzähnen. (Ebd.) 

: Pfeilipige aus lichtbraunem Feuerſtein. Ebd.) 

: Scramajadhs aus Erz. (1. Lindenjchmit, L., Die Alterthümer unferer heid: 


niſchen Vorzeit. 2. Klemm, ©., Handbucd der germanischen Alterthumskunde.) 


: Beil aus Bronze und Ger aus Erz. (Klemm, G. Handbuch der germanifchen 


Alterthumskunde.) 


Helm von Erz. (indenſchmit, L., Die Alterthümer unſerer heidniſchen 


Vorzeit.) 


: Borderfeite eines Schildes von Erz. (Ebd) 

: Innenjeite eines Schildbudels. (Ebd.) 

: Scildbudel. (Ebd.) 

: Sangjchwerter (Spatha). Ebd.) 

: Werte und Beile. (Ebd.) 

: Pfeil: und Lanzenjpigen. (1. Klemm, &, Handbuch der germanijchen 


Alterthumskunde. 2. 3. Lindenihmit, L., Die Alterthümer unferer heid- 
niſchen Vorzeit.) 
38* 
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67: 
68: 
58: 
59: 
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60: 
61: 
61: 


62: 
63: 


63: 
64: 
64: 
65: 
113: 
113: 
161: 


167: 
182: 
201: 
214: 
272: 
300: 
301: 


305: 


323: 


324: 


Verzeichniß der Alluftrationen. 


Speere. (Lindenihmit, L, Die Alterthümer unjerer heidniſchen Borzeit.) 
Oberfarrenftädter Grabhügel mit zwei Leichentammern; aus Sanditeinplatten. 
(Klemm, ©., Handbuch der germanijchen Alterthumstunde.) 

Hünenbette im Amte Fallingboftel (Lüneburg). (Ebd.) 

Grabhügel mit Spuren von Leichenbrand. (Ebd.) 

Grabhügel mit Urnen im Inneren. (Ebd.) 

Nähnadel aus Horn. (Ebbd.) 

Thongefähe. (1. 2.4. Klemm, ®., Handbuch der germanijchen Alterthums: 
funde. 3. Lindenfhmit, L., Die Alterthümer unjerer heidnifchen Vorzeit.) 
Beden aus getriebenem Erz. (Lindenihmit, L., Die Alterthümer unjerer 
heidnijchen Borzeit.) 

Thongefähe. Ebd.) 

Glasbecher. (Ebd.) 

Trinfhorn aus rothbrauner Erdmafle. (Klemm, ®., Handbuch der germa: 
nischen Alterthumskunde.) " 
Merte. (1. 3. Lindenfhmit, 2., Die Alterthümer unjerer heidniichen Vorzeit. 
2. Klemm, G. Handbud der germanijchen Alterthumskunde.) 

Erzener Streitfolben. (Lindenjhmit, L., Die Alterthämer unjerer heidniſchen 
Vorzeit.) 

Gelt (Keil) und Sichel. (Ebb.) 

Eijerne Trenje. (Ebd.) 

Erzene Meifel. (Ebp.) 

Dolche aus Erz. (Ebd.) 

Erzener Hammer. (Klemm, G, Handbud) der germaniichen Alterthumskunde.) 
Königsftäbe aus Erz. (Ebd.) 

Nefte des alten Seethores von Carthago. (Davis, Carthage and her 
remains.) 

Säule des Kaijerd Marcian aus dem 5. Jahrhundert zu Conftantinopel 
(weißer Marmor). (Salzenberg, Altchriſtliche Baudenkmale vom 5. bis 
12. Jahrhundert.) 

Triumphbogen zu Tripolid. (Lyon, Travels in northern Africa.) 
Vandaliſche Münzen. (Friedländer, Julius, Die Münzen der Bandalen.) 
Die Hefte des Nauäducte® von Garthago. (Davis, Cartbage and her 
remains,) 

Grundriß der alten Peterslirche zu Rom. (Nach Kugler, Handbuch der Kunit- 
geihichte und Hübſch, die altchriftlihen Baſiliken nad) den Baudentmalen 
und älteren Beſchreibungen; gezeichnet von Fr. Reimers.) 

Münzen der Oftgothen. (Friedländer, Julius, Die Münzen der Oſtgothen. 
Münzen der Dftgothen. (Ebd.) 

Das Grabmal Theoderich® zu Ravenna. (Nach Förjter, Ernft, Die deutiche 
Kunſt in Bild und Wort; gezeichnet von Fr. Reimers.) 

Innere Anficht der Kirche San PVitale zu Ravenna. (Nah Kugler, Hand: 
buch der Kunftgejchichte und Hübſch, die altchriftlichen Bafilifen ; gezeichnet 
von Fr. Reimerä.) 

Grundrii von San PBitale zu Ravenna. (Nach Lübke, Geſchichte der 
Architeltur und Kugler, Handbuch der Kunſtgeſchichte; gezeichnet von Ar. 
Neimers.) 
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San Apollinare in Elafie. (Nah Lübke, Geichichte der Architeltur und 
von Quaft, die althriftlihen Bauwerke zu Ravenna vom 5—9. FIR 
gezeichnet von Fr. Reimers.) 

San pollinare in Claſſe. (Ebd.) 

Innere Anficht des Schiffes von Can Apollinare in Claſſe. (Nach Kugler, 
Handbuch der Kunftgeihichte und Hübſch, die altchriftlihen Baſiliken; ge: 
zeichnet von Fr. Reimers.) 

Reſte vom Palaſt Theoderichs zu Ravenna. (Mad) von Duaft, die altchrifts 
lihen Bauwerke zu Ravenna; gezeichnet von Fr. Reimers.) 

Ehriftus vor Pilatus; Moſaik in San Apollinare nuovo zu Ravenna. 
Richter, Jean Paul, Die Mojaiten von Ravenna. Beitrag zu einer kritiſchen 
Geſchichte der altchriftlichen Malerei.) 


: Schild des Theodofins. (Madrid.) (Bon Carl Leonhard Beder nad) dem 


im !gl. Mujeum zu Berlin befindlichen Gypsabguß gezeichnet.) 


: alla Placidia und ihr Sohn Valentinian II. Welief auf der Rückſeite 


des elfenbeinernen Diptyhon zu Monza. (5. Jahrh.) (Stade, 2., Deutjche 
Geſchichte.) 


Astius. Relief auf der Vorderſeite des elfenbeinernen Diptychon zu Monza. 


(5. Zahrh.) (Planche, The Cyclopaedia of Costume. II.) 


: Goldmünze vom Könige Hermenigild. (Bon Carl Leonhard Beder nadı 


dem im fgl. Münzcabinet zu Berlin befindlichen Original gezeichnet.) 


: Goldmünze vom Könige Leovigild. (Bon Earl Leonhard Beder nad) dem 


im !gl. Münzcabinet zu Berlin befindlichen Original gezeichnet.) 


: Nefte des Amphitheater zu Nimes. Photographiſche Aufnahme nach der 


Natur.) 


: Germaniihe Tracht aus dem 5—8. Jahrhundert. Aus den Darftellungen 


der Bibel von ©. Paolo in Rom. (Lindenjchmit, 2, Handbuch der deutichen 
Alterthumstunde. Ueberfiht der Denkmale und Gräberfunde frühgeſchicht— 
liher und vorgeihichtliher Zeit. I. Theil. Die Alterthümer der mero: 
vingiichen Zeit.) 

Drei Goldmünzen von wejtgotgiichen Königen in Spanien. (Bon Carl 
Leonhard Beder nah den im kgl. Münzcabinet zu Berlin befindlichen 
Originalen gezeichnet.) 

Silbermünze des Odovalar. (Bon Earl Leonhard Beder nad dem im 
fgl. Müngcabinet zu Berlin befindlichen Original gezeichnet.) 





Vollbilder. 


Muthmaßliches Ausſehen eines Pfahlbaudorſes. (Eye, U. von, Atlas der 


Eulturgeichichte.) 


: Amphitheater zu Catana. (Serradifalco, Le antichitä della Sicilia.) 
: Banddecoration im fath. Baptijterium zu Ravenna. (Richter, Jean Paul, 


Die Moſaiken von Ravenna.) 


: Abrahams Opfer. Mojaik in San PVitale zu Navenna. (Ebp.) 
: Theoderichs Palaſt. Moſaik in San Apollinare nuovo zu Ravenna. (Ebd.) 
: Thron des Erzbiſchofs Mariminian in der Sakriſtei des Doms von 


Ravenna. 4—6. Jahrh. (Photographiiche Originalaufnahme.) 
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Seite 355: Der „Gute Hirt”. Moſail aus dem 5. Jahrh. im Maufoleum der Galla 
Placidia zu Ravenna. (Richter, Jean Paul, Die Mofaiten von Ravenna.) 

550: Aus dem Schap von Guarrazar. (Paris) (Lasteyrie, Description du 
tresor de Guarrazar, accompagnde de recherches sur toutes les que- 
stions archéologiques qui s'y rattachent.) 


’ 


Poppelbollbilder. 


Seite 44: Nltgermaniicher Zierrath. 


Li 


. Bierfcheibe aus Erz. Lindenſchmit, L., Die Alterthümer unjerer 


heidniichen Vorzeit.) 


. Yingerring aus Erz. (Ebb.) 
. 4. Spangenförmige Gewanbnabel (Border: und Rüdjeite) aus Silber. 


Lindenſchmit, L., Die Alterthümer unferer heidnifchen Vorzeit.) 


. Schildförmige Bruftipange aus Erz. (Ebd.) 

. Gürtelichnalle aus verjilbertem Erz. Ebd.) 

. Zweitheiliger Gürtelbejchlag aus Erz. (Ebd.) 

. Ein maſſiv gejchlofiener Ring aus Erz. (Ebb.) 

. Spangenförmige Gewandnadel aus Silber. Ebd.) 
. Fibula aus Erz. (Ebbd.) 

. Bierplatte. (Ebd.) 

. Erzener Endbeidhlag eines Gürtelriemend. (Ebd.) 
. Bierplatte aus verfilbertem Erz. . (Ebbd.) 

. Goldplatte. (Ebbd.) 

. Diadem von Erz. (Ebb.) 

. Nienenbeichlag aus vergoldetem Erz. (Ebb.) 

. Gewanbnadel aus Silber. (Ebd.) 

18. 


Gürtelihnalle von Eijen. (Ebd.) 


178: Kaifer Juftinian und Gefolge. (Mofait in San Bitale zu Ravenna; Mitte 
des VI. Jahrh.) Photographiſche Originalaufnahme.) 

326: Kaiſerin Theodora und Gefolge. (Mojait von Ravenna, Mitte des VI. Jahr: 
hunderts.) (Photographiiche Originalanfnahme.) 

134: Mitgermanifche Geräthe, Zierrath u. j. w. 


1. 


2. 
3. 
4. 


Trenje aus Bronze. (Lindenihmit, 2, Die Alterthümer unferer 
heidniſchen Vorzeit.) 

Ohrring von Erz. (Ebbd.) 

Fingerring aus Gold. Ebd.) 

Mantelipange. (Klemm, ©., Handbuch der germanifchen Alterthums— 
funde.) 


. Gewandnabel aus Erz. (Lindenjchmit, L., Die Alterthümer unjerer 


heidniichen Borzeit.) 


. Armring aus Bronzedraht. (Klemm, G., Handbuch der germanijchen 


Alterthumskunde.) 


. Gewandnadel aus Erz. (Lindenſchmit, L., Die Alterthümer unſerer 


heidniſchen Borzeit.) 


. Hängeverzierung aus Gold. Ebd.) 
. Armring von tiefblanem Glaſe. (Ebd.) 


Seite 424: 
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10. Verzierter Haldring aus Gold. (Ebb.) 

11. Armring aus Bronze. (Klemm, G., Sandbuc der germaniſchen Alter: 
thumskunde.) 

12. Haldring aus Bronze. Ebd.) 

13. Gewinde von Bronzedraht. (Ebd.) 

14. Bollftändiges Gürtelgehänge. (Lindenfchmit, L., Die Alterthümer unferer 
heidniſchen Vorzeit.) 

15a. b. Border: und Rüdjeite eines beinernen RKammes. (Ebd.) 

16. Haarnadel von Erz mit Hohlipiegel. (Klemm, ©., Handbuch der 
germanischen Alterthumsfunde.) 

17. Reichverzierte Niemenzunge. (Lindenichmit, L., Die Alterthümer unjerer 
heidniichen Vorzeit.) 

18. Armring aus Bronze. (Klemm, ©., Handbuch der germanischen Alter: 
thumskunde.) 

19. Mantelſpange mit Drahtgewinden. Ebd.) 

20. Kleines Gewinde von Bronzedraht. Ebd.) 

21. Eherne Haarnadel. Ebd.) 

22. Vollſtändige Gürtelkette ans Erz. Lindenſchmit, L., Die Alterthümer 
unjerer heidnifchen Vorzeit.) 

23. Schmudnadel aus Erz. Ebd.) 

24. Fragment einer Gürtelfette. (Ebd.) 

25a.b. Zwei Steintafeln mit Gußformen für ein Meſſer und einen Meißel. 
(Ebb.) 


Beilage. 


Facjimile-Schriftprobe aus Vulfila: Codex argenteus, zu Upſala: Evan: 
gelium des Marens VII, 3—7. (Originalgröße) (Nah photographijcher 
Driginalaufnahme aus der zu Upjala befindlichen Handichrift. Die Eorrectur 
der Schrift: und Farbenplatten hat Herr Bibliothefar C. G. Styffe in 
Upfala nad) dem Driginal bejorgt.) 


tarten. 
(Entworfen von Felig Dahn.) 


Seite 250: Karte des Dftgothifchen Neiches (ca. 500). 


„ 368: 
„ 384: 


Reich der Weftgothen (ca. 475). 
Dad Weftgothenreih, 531— 711. 
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Berihtigungen im I. Bande. 


Seite 5 Zeile 2 von unten lies ftatt Nüdwanderung: Südwanderung. 
47,10, 090m Siramajahs: Scramaſachs. 

PER, r — 

„1898 „1 „ ”» "m Berderber: Verderber. 
„180 „ 2 „ unten Sitmerich: Hunerich. 
Es Yo »  „ beei: ihre. 

u, re 5 „„Diienſtfertigkeit: Dienftfähigteit. 
„213 „2 „ oben „ u  Placidia: Eudolia. 

PP : : 6 r „  „» Mlanen: Gothen. 

„333 „U. “nn 438: 488. 

se. Sr IR 5 „Ballen: Baum. 

„273 „14 „ unten „  .„ Berringerung: Verweigerung. 
„278 „8 „ oben „  „ anzurufen: anzugreifen. 

Po. ı;, We Mr „„Weſtreichs: Oftreiche. 

„359 „ 7 unten „  „ redhtörheiniichen: rechtärheiniiche. 
„366 „ 8 „ oben „474: 476. 

a »„  » Nömerihaft: Römerherrſchaft. 
a ——— “ » Junge: Huge. 

„377,10 „ unten „  „ ward: war. 

#0: 38; — „„Sindred: Sisbert. 

„ 413 4 „ oben „  „ mufterhafter: meifterhafter. 
ui Er ae ae ar MEERE Tod. 


„—_ «1. Ar „  » ftarker: harter. 
— a „ fies: und von feinen Borgängern abgezwungene 
Schuldurfunden. 


„421 „ 26, „ſete nach Götter Beiſtrich. 
„427 „ 12 „ unten lies wohnen ſtatt wohnten. 
„432 „ 4 ,„ oben jehe nad werfen ’). 

„47T „15 „ unten lies ftatt bis: bei. 

„44 „21 „ oben „ , Bapauden: Bagauden. 
„458 „18 , unten ſpäterer: jpäteren. 
a » Seine: jein. 

„463 ,„, 7 „ oben „  , benannt: benannten. 
U: En »  « Snbfidiar: jubjidiär. 

8: — „„Vverfallen: verfällt. 
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